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Geschickte 

des 

gelehrten  Unterrichts 

anf  den  deutschen  Schulen  und  Universitäten 

Yom  Aiugang  des  Mittelalten  bis  zur  Gegenwart. 

Mit  iH'Süiitlerer  Kücksicht 

aut  den  klassisclien  Unterricht. 

Von 

Friedrich  raiiLsen, 

Pror«>Bor  «n  4«r  UnWersttlt  Berlin, 
gr.  8.   1885.   geh.  16  Jt. 

„Dit  .^rr  Utraquisnnis  utisorcr  Gymnasien,  die  mit  dein  hergebracliten  Unter- 
richt iu  den  alten  Sprachen  den  ünterricht  in  den  neuen  Wissenscliat'tcn  und  in 
den  modernen  Sprachen  verbinden  wollen,  ist  auf  die  Dauer  nicht  zu  halten. 
Eine  Rückhildmir  in  T\iclitun;r  diM-  aht'ii  Lateinschule  hat  sicli  als  unmög- 
lich erwiesen,  und  ao  bleibt  nur  die  Umbildung  auf  Kosten  der  alten  Sprachen. 
Lateinisch  zu  yentehen  wird  swar  unentbehrlich  bleiben,  aber  das,  was  man 
ge^enwärtifr  ,,khi>>^isfhi'  Bilduii;^"  nennt,  wird  einmal  für  die  ^Ii'lirzahl  unserer 
Crelchrten  aufhören,  die  Grundlage  ihrer  wissenschaftlichen  Bildu^  2U  sein." 

Der  Verfasser  gelangt  su  dem  Resultat:  „Die  geschichtliche  Entwiekelung 
in  den  letzten  drei  Jahrhunderten  läßt  sich  als  allmähliche  Loslösung  ein(>r 
selbständigen  und  eiprontiimlichen  modernen  Kultur  von  der  antiken  Kultur  be- 
schreiben; wie  die  reifende  Frucht  von  dem  Stamme  sich  löst,  auf  dem  sie  ge- 
wachsen ist,  so  ist  die  geistige  Bildung  der  abendlftndi«chen  \'ölker  in  stetigem 
Fortachritt  aus  dem  Altertum  hervr>r-  und  licrausg-ewaebsen.  Der  gelehrte  Unter- 
richt ist  der  aligemeinen  Kulturentwickeluug  bcstiiudig,  wenn  auch  in  einigem 
Abstände  gefolgt.  Wenn  diese  Deutung  der  historischen  Thatsachen  nicht  gänz- 
lich fehlgeht .  so  wäre  hioraup  für  die  Zukunft  zu  folrT'  ni.  daß  dfr  «(» I»>hrte 
Unterricht  bei  den  modernen  \'ölkem  sich  immer  mehr  einem  Zustande  annähern 
wird,  in  welchem  er  aus  den  Mitteln  der  eigenen  Erkenntnis  und  Btldong  dieser 
\'ölker  bestritten  werden  wird.'' 

Berger,  Hugo,  Geschichte  der  wiesenschaflliehen  Erdkunde  bei 

den  Griechen.  Erste  Abtheilung.  Die  Geographie  der  Jonier. 
gr.  8.    1887.   geh.  4  Ji. 

Hirsohberg,  J»,  Professor  a.  d.  rniv.  Berlin,  Wörterbuch  der 
Angenhellkunde.  gr.  8.  1887.  geh,  5  Jt. 

Diest  s  Wörterhueli  ist  für  alle  Diejcnigpii ,  welche  sich  für  die  Ocsehichte 
der  Mediciu  interesi^iercn,  sowie  fUr  Philologen  von  ebensolcher  Wichtigkeit,  wie 
fBr  Aujorenärzte. 

Magnus,  Hugo,  Professor  a.  d.  Univ.  Breslau.  Die  Anatomie  des 
Auges  bei  den  Griechen  und  Römern,  srr.  8.  1878.  geh.  2JlA^j^. 

  Die  yeschichtliche  Entwickelung  des  Farbensinnes,  gr.  8. 

1877.   geh.  1  ^  40  ^. 

  Geschichte  des  grauen  Staaree.  Mit  1  lithographirten  Tafel. 

gr.  8.    1876.   geh.  8  Jt. 

Meyer,  Emst  von,  Professor  a.  d.  Umv.  Leipzig,  Geschichte  der 
Chemie  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart.  Zughidi, 
Em/tikrut^  m  da»  Studium  der  Chemie,  gr.  8.  1889.  geht   9  JC. 
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Vorwort. 


Die  vorliegende  Arl)eit  ist  der  erste  Versuch  einer  zusammen- 
bängenden  Darstellung  der  Geschichte  des  medicinischen  Untenichts. 
In  der  Literatur  worden  bisher  nur  Bruchstücke  derselben  niedergelegt> 
welche  die  Entstehung  und  Entwickelung  einzelner  medicinisoher  Schulen 
nnd  Anstalten y  die  Lehr-Meinungen  und  TTntenichts- Methoden  ^  die 
dabei  wirkenden  "Personen  und  ihre  Leistungen  behandeln.  Diese  Nach- 
richten niussten  sfesammelt.  geprüft  und  mit  einander  verglichen  werden, 
wenn  sie  als  haltliare  Stutzen  des  Werkes  verwendet  werden  sollten. 
An  einzelnen  Stellen  fehlten  verlässliche  und  ausführliche  Mittheilungen ; 
die  Documente,  welche  darüber  Aufscbluss  geben,  liegen  vielleicht  noch 
uneischlossen  in  den  Aichiren  und  Bibliotheken.  Ich  muss  mich  be- 
schranken, darauf  hinzuweisen ,  wo  die  Quellen  spärlich  fliesseu  oder 
gänzlich  versiegen,  und  es  sinteren  Forschungen  ftberlassen,  hier  den 
Boden  anfeugraben  nnd  das  Material  für  die  L5sang  der  Fragen  zu- 
sammenzutragen, welche  nicht  beantwortet  werden  konnten. 

Die  Geschichte  des  medicinischen  Unterrichts  hat  nicht  blos  für 
die  Geschichte  der  Heilkunde  und  des  Erziehune^ Wasens,  sondern  für 
die  Oulturgeschichte  überhaupt  eine  grosse  Bedeutung;  denn  sie  ergänzt 
sie  und  bildet  eigentlich  einen  zugehörigen  Theil  derselben.  Aus  diesem 
Grunde^ habe  ich  mich  für  verpflichtet  und  berechtigt  gehalten,  die 
Beziehungen,  welche  mein  Thema  zur  allgemeinen  Cultur-Entwiokelung 
hat^  sorgföltig  zu  verfolgen  und  darzulegen;  manche  Thatsache,  welche 
losgelöst  von  den  Bestrebungen  ihrer  Zeit  rfithselhaft  und  wunderbar 
erscheint,  erhält  dadurch  eine  klärende  Beleuchtung. 

Wenn  ich  diese  Geleo^enheit  l»eiiutzt  habe,  um  mehrere  Irrthümer, 
welche  sich  in  den  Lehrbüchern  der  Geschichte  der  Medicin  eingebürgert 
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haben,  zu  berichtigen,  und  einige  Tbatsachen  hervorzuheben,  die  bisher 
unbeachtet  geblieben  ^d,  so  wird  der  wissensehafUlehe  Werth  meines 

Buches  dadurch  sicherlich  nicht  beeinträchtigt. 

Eine  angenelime  Ptiieht  erfülle  icli,  indem  ich  den  Herren  Mini- 
sterial-Rath  Dr.  B.  von  David  und  Sektionsrath  Dr.  von  Kleemann 
in  Wien,  Geh.  Ober-Med.-Rath  Dr.  Kersandt  und  neh.Ober-Regierungs- 
Bath  Br.  Ai/thotf  in  Berlin,  Medicinal-Bath  Br.  Geibsleb  in  Bresden, 
Begierangs-Bath  Br.  Bttmh  In  München,  JJt,  ton  Biedel,  Leibarzt 
I.  M.  der  Königin  von  Spanien  in  Madrid,  Prof.  Br.  Serba  de  Mibabeau 
in  Lissabon,  Prof.  Br.  A.  Cobbadi  in  Pavia,  Vrot  Br.  Albini  in  Neapel, 
Prof.  Dr.  Anagnostakis  in  Athen,  Prof.  Dr.  Feux  in  Bukarest,  Prof.  Dr. 
VON  WiNiwAEXKR  ui  Lüttich,  Br.  Daniels  in  Amsterdam,  Prof.  Dr. 
Petersen  in  KopenliaLren,  Prof.  Dr.  H.  Heiüejrg  in  Christiania,  Prof.  Dr. 
Hedeniüs  in  Upsala,  Prof.  Dr.  Raübee  in  Dorpat^  Prof.  Dr.  Kollüann 
in  Basel,  Geh,  Bath  Prof.  Dr.  Heg  ab  in  Freiburg  i/Br.,  Geh.  Rath 
Prof.  Br.  Sghültzb  in  Jena,  Prot  Br.  Eokhabd  in  Griessen,  Prof.  Br* 
Besieblen  in  Tfibingen,  Ptof.  Br.  W.  Kbaube  in  Göttingen,  Prof. 
Br.  Uffeuiasn  in  Bostoek,  Prot  Br.  G.  Ebers  in  Leipzig,  Prot  Br. 
BümjBR  und  Heinzel  in  Wien,  sowie  den  Voistanden  und  Beamten 
der  Bibliotheken  zu  Piiris,  London,  Miiiichen  und  Wien  meinen  er- 
gebensten Dank  ausspreche  für  die  wohlwollende  Förderung  meines 
Unternehmens. 


Wien,  im  April  1889. 


Der  Yerfasser. 
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Einleitung. 


(fitit  mtcit,  pritnam  ttte  hittoriaf  Ugem,  ne  yuid 
fdM  dietn  attdeat,  deinda  m  gtdd  vtri  mm  aufhat, 
ne  9ua  »utpieio  gratiM  ait  in  »eribtndo,  tu  41MI 

timultatü, 

CicvBO,  d«  «mtof«  n,  16. 

Die  historische  Entwickf^luu»  des  medicinischen  Unterrichts  zeigt 
den  glaichea  Charakter  wie  die  Geschichte  der  Heilkunde  überhaupt. 

Die  Noth,  die  erfinderische  Lehrerin  der  Menschen,  gab,  wie  schon 
HiPPOKEATES  ^  iiagt,  die  Veranlassung,  dass  die  ersten  Heilversiichp  an- 
gestellt \Tnrden.  Die  kampfeslustige  Lebensweise  der  rohen  Naturvölker, 
deren  Lieblinpstieschiiftigung  die  Jagd  und  der  Krieg  Avareu,  iuiirte 
Verletzungen  herbei,  gegen  welche  Hilfe  gesucht  wurde.  Mitleidige 
Freunde  uudKanipfesgenossen  ])racbten  Linderung  der  Schmerzen,  indem 
sie  die  Wunden  auswuschen  und  mit  kühlenden  Kräutern  bedeckten. 

Bald  begannen  Einzelne,  die  Heilkräfte  der  PÜanzeu  zu  erfurschen 
und  ihre  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiet  zum  Besten  der  Angehörigen 
ihres  Volkes  zu  verwerthen.  Waren  sie  mit  der  Gabe  ausgestattet,  die 
Natur  zu  beobachten,  und  bot  sich  ihnen  die  Gelegenheit  dazu,  so 
werden  sie  vielleicht  den  Versuch  gemacht  haben,  das  Wesen  der  Ver- 
letzungen, die  sie  zu  behandeln  wagten,  zu  ergrOnden.  Auf  diese  Weise 
bildete  sich  aUmälig  eine  Art  von  Ärzten,  welche  sieh  auf  empirischem 
Wege  eine  bemerkenswerthe  Gewandtheit  in  der  Heilung  äusserer  Schäden 
aneigneliffli. 

Bd  inneren  Leiden,  namentiich  aber  bei  Epidemien,  deren  Ursaclien 
niobt  80  dentlioh  m,  erkennen  sind,  wie  die  der  äusseren  Yerleteongen, 
wandte  man  sieh  an  Diejenigen  um  Batb,  die  in  jener  frühen  Cultnr- 
peiiode  als  die  YerMer  alles  Wissens*  galten,  an  die  Priester.  Yon 


*  HippOKBATEs,  Ed.  Littr^.  Paris  1889.  T.  I,  p.  574. 

*  „Dn  Saukiitisdie  vauffa  vom  9id,  wiHen,  und  da»  Lateinisohe  medieu» 

vou  medh,  weise  sein,  zeigen  an,  dass  der  Arzt  seine  Benennung  von  seiner 
Einsicht  erhalten  hat,"  Ch.  Lassen;  Indische  Alterthtimskunde,  London  und 
Leipzifi:  1874,  Bd.  II,  S.  517.  —  Vcrgl.  Al>.  Pktkt:  Etymologische  Forschungen 
über  die  älteste  Arzueikunst  bei  den  ludogeriuaueu  iu  der  Zeitäclirift  für  ver- 
{^MdMnde  SpraehfbiadiiMig,  Bd.  V,  &  24  u.  ff.,  Berlin  1866. 

PvwvMAn,  TTntttildiit.  1 
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ihnen  erwartete  man  um  so  eher  Hilfe,  als  [die  Entstehung  diüöcr 
Krankheiten,  weil  sie  dunkel  und  räthselhalt  war,  djen  überirdischen 
Gewalten  zugeschrieben  wurde. 

Die  Priester  bemühten  sich,  durch  Gebete  und  Opteriiii<^en  den 
Züiu  der  Götter  zu  \  ersöhnen  und  ilii  W  uhigefallen  zu  erriny'en.  ^>ie 
tlössten  dadurch  den  Ki unken  Ilolfnuni:  und  Vertrauen  ein  und  wen- 
deten im  Übrigen  eine  exspectative  Behandlungsmethode  an.  IJabei 
konnte  ihnen  nicht  entgehen,  dass  die  Erfolge  nicht  immer  den  Er- 
wartungen entsprachen  und  häufig*  geiade  dann  ausblieben,  wenn,  wie 
bei  verheerenden  Seuchen,  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  darauf  ge- 
richtet war.  Wollten  sie  die  Schwächung  ihres  Ansehens,  die  dadurch 
herbeigeführt  wurde,  vermeiden,  so  mussten  sie  trachten,  durch  diäte- 
tische und  medicamentöse  Yerordnuiigeii  einen  grösseren  Einfluss  aut 
den  Verlauf  der  Krankheiten  zu  gewinnen.  Dazu  bedurften  sie  medi- 
einischer  Kenntnisse,  die  sie  sich  durch  die  sorgßltige  Beot)achtong  der 
Kjantiieitsersoheinnngen  und  dnroh  die  Erforschung  ihrer  Ursachen  und 
Heilmittel  zu  erwerben  suehten.  lin  Verlauf  der  Zeit  sammelten  sie 
eine  Summe  Ton  Erfahrungen,  die  in  mflndlicber  oder  schnfÜIicher  Über- 
lieferung auf  die  späteren  Gesoblecbter  gelangten  und  Ton  ihnen  mehr 
und  mehr  yerröllstöndigt  wurden. 

Die  Ausübung  .der  Heilkunst  geschah  nun  nach  bestimmten  Hegeln, 
und  ihre  Erlernung  erfolgte  in  systematiBcher  Weise.  Die  Mediein 
wurde  eingereiht  in  die  Zahl  der  Unterrichtsgegenstände^  welche  in  den 
Tempelsohulen  gelehrt  wurden,  und  die  Priester  sorgten  dafOr,  dass  das 
errungene  ärstliohe  Wissen  mit  den  religiösen  Vorstellungen,  welche 
den  Volksglauben  beherrschten,  derartig  verbunden  wurde,  dass  die  letz- 
teren  als  massgebend  für  die  Behandlung  der  Krankheiten  erschienen. 
Dieselben  wurden  aber  zurückgedrängt,  als  die  fortschreitende  Erkenntniss 
dazu  aufforderte,  sie  ohne  jede  Voreingenommenheit  kritisch  zu  prüfen. 
Mit  ihrer  Beseitigung  vollzog  sich  die  Emancipation  vom  religiösen 
Einfluss  und  die  Entstehung  eines  selbstständigen  srztbchen  Standes. 

Die  Vertreter  desselben  Tereinigten  die  aus  den  Tempelschulen 
übernommenen  medidnischen  Kenntnisse  mit  den  ärztlichen  Erfohmngen 
der  Empiriker.  Sie  beschränkten  sich  nichts  wie  die  Priester,  yorzugs- 
weise  auf  die  Behandlung  der  inneren  Leiden,  sondern  befisssten  sich 
auch  mit  der  Chirurgie  und  Geburtshilfe. 

Diese  Verschmelzung  der  inneren  und  äusseren  Mediein,  wie  sie 
Ton  den  Hlppokratikem  und  überhaupt  von  den  listen  der  griechisöh- 
römtschen  Culturperiode  zum  Ausdruck  gebracht  wurde,  wirkte  auf  beide 
Richtungen  der  Heilkunde  anregend  und  fördernd  und  führte  zu  hervor- 
ragenden Leistungen.  Die  bewunderungswürdig^  Fortschritte,  welche 
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die  Heilkunde,  ■namentlich  die  Chirurgie,  in  Alexandria  und  Horn  machte, 
gewahivn  u\m  Ausblick  auf  Das,  wiis  nueh  erreicht  worden  wäre,  wenn 
die  politi-cheu  Umwälzunßfen,  die  mit  dem  Zerfall  des  römischf  ii  K- lehes 
zuijammenhingen,  die  ^vpilere  Entwickehing  der  Medicin  wie  aiier  übrigen 
Wissenschaften  und  Künste  nicht  gehemmt  hätten. 

Die  auf  einer  niedrigen  Culturstufe  stehenden  Vnlker,  welche  da- 
mals die  Weltbühne  betraten,  mussten  das  in  den  vorangegangenen 
Zeiten  errungene  Wissen  erst  in  sich  aufnehmen,  bevor  sie  daran  denken 
durften,  dasselbe  durch  eigene  Entdeckungen  und  Krhndungen  zu  ver- 
mehren. Während  des  nächsten  Jahrtausends  erfolgte  die  geistige  Ent- 
wiekelung  mcht  in  der  Höhendimension,  sondern  in  der  Breitendimen- 
sion; die  Summe  des  Wissens  wurde  nicht  wesenthch  vermelirt,  aber 
es  verbreitete  sich  über  eine  grössere  Fläche  der  bewohnten  Erde. 

Selbst  im  Orient,  wo  sich  die  Traditionen  verschiedener  Cultur- 
perioden  mit  dem  ThaU  ndr.aig  eines  die  höchsten  Ziele  anstrebenden 
jugendfrischen  Volkes  verbanden,  hat  mau  wenigstens  in  der  Heilkunde 
keine  Schöpfungen  hinterlassen,  welche  dauernd  waren  und  auf  die 
weitere  Q-estaltung  dieser  Wissenschaft  einen  tiefgreifenden  Einfluss  aus- 
übten. Die  arabische  Medicin  ist  daher  nichts  weiter  als  eine  freilich 
grossartige  Episode  in  der  Geschichte  der  Heilkunde. 

Im  Abendiande  übernahmen  die  Priester  wiederum  das  Lehramt 
der  Medicin.  Die  romanischai  und  gennanisohen  Ydlker  worden  za 
dem  Glauben  bekehrt^  dass  die  christliche  Eiiche  nicht  blos  die  Wahr- 
helten  des  himmlisdien  Lebens^  sondern  auch  das  Wissen  dieser  Welt 
bedtsse  und  bewahre.  Der  Klerus  vereinigrte  in  sich  alle  Gelehrsamkeit 
äes  damaligen  Zei^  und  die  Klöster  wurden  die  Schulen  der  Mensch- 
heit Die  Ausübung  der  Heilknnst  hatte  für  die  Geistlichen  jedoch 
manche  IJnzutiSgliohkdten  im  Gefolge;  die  Bücksichten  auf  ihren 
Stand  Terboten  ihnen  die  Ausführung  chirurgischer  Operationen,  weil 
duzüh  denn  Misslingen  der  Tod  der  Patienten  herbeigeführt  werden 
konnte,  und  hielten  sie  zurück  Ton  der  Behandlung  der  I^uen- 
krankheiten. 

Es  war  daher  begreiflich,  dass  sich  neben  ihnen  eine  Kategorie 
▼on  Ärzten  erhielt  und  weiter  entwickelte,  welche  nicht  dem  geistlichen 
Stande  angehörten.  Hieizu  zahlte  man  auch  die  zahlreichen  jüdischen 
Arzte^  welche  sich  in  den  christliehen  Landern  niederliessen  und  wegen 
ihrer  mit  gründlichem  Wissen  yerbundenoi  praktischen  Tüchtigkeit 
sehr  gesdiätzt  waren,  ebenso  wie  jene  Elemente^  welche  im  europäischen 
Süden  mit  der  arabischen  Heilkunde  bekannt  geworden  waren.  Die 
letzteren  spielten  bei  der  eisten  Gründung  selbstständiger  ärztlicher 
Schulen,  zu  Salemo  und  MontpiBllier,  eine  herrorragende  Bolle,  während 
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der  cliristliche  Klerus  auf  die  Entstehung  der  ältesten  Universitäten 
und  ihre  Einrichtungen  einen  massp:ebenden  Einfluss  ausübte. 

Die  Uuiversi tüten,  welche  lortaii  als  Sammelpunkte  der  jyelehrteu 
Bildung  dienten,  rechneten  auch  die  arzlliche  Erziehung  zu  ihren  Auf- 
gaben; aber  sie  berücksichtigten  dabei  um  die  theoretisch- wLssenschaft- 
Udie  Seite  derselben  und  vernachlässigten  ihre  praktischen  Ziele.  Diese 
Lüeke  der  iiatiiehen  Bildung  musste  durch  den  Besuch  der  Spitäler 
oder  ämek  die  persöuliehe  Unterweisung  eines  erfahrenen  Praktikers 
ergänzt  werden,  wenn  die  jungen  Doktoren  das  Vertrauen  ihrer  Kranken 
erlangen  wollten. 

Ausser  diesem  Umstände  hatte  der  geistliclie  Ui-i^pruug  der  Uni- 
Tersitätea  die  Folge,  dass  der  dort  erfiheilte  medidnisdie  Untenieht 
yorzugsweise  die  inneren  Kzanldieiten  in  den  Kreis  der  Betrachtung 
zog.  Daraus  ergab  sieh  die  Notliwendigkeit,  dass  neben  den  gelehrten 
InteE  ein  Heilpersonal  bestand,  welches  sich  der  Giiruxgie  und  der 
Behandlung  der  äusseren  Schäden  widmete.  Die  Ausbildung  dieser 
Wundärzte  war  eine  handwerksmässige  und  nahm  in  der  Barbierstube 
ihren  An&ng;  aber  sie  sehnf  Arzte,  welche  mit  den  Bedür&issen  der 
Praxis  vertraut  waren  und      Bjanken  zu  helfen  verstanden. 

Die  Chirurgen  und  Arzte  trennte  Anfimgs  eine  tiefe  sociale  Elufi, 
welche  jedoch  ihre  Bereditiguiig  verlor,  je  mehr  die  eroteren  bestrebt 
waren,  ihre  Allgemeinbildung  zu  erhöhen,  und  durch  originelle  Leistungen 
zur  wissenschafUiohen  Entwickelung  der  Heilkunde  beitrugen.  Einige 
derselben  haben  bahnbre(äiende  Arbdten  geliefert^  welche  ihren  Namen 
in  der  Gesdiiehte  der  Chirurgie  verewigt  haben.  Yorurtheilsfireie^  klar 
denkende  Arzte  ezlnnnten  die  Vorzüge^  weLdie  die  chirurgische  Bildung 
bot,  und  suchten  dieselbe  mit  ihrer  e^ienen  zu  vereinigen.  Aber  sie 
waren  in  früheren  Jahrhunderten  nur  vereinzelte  Ausnahmen;  denn  die 
Scheidung  der  Arzte  in  Chirurgen  und  Medidner  erhielt  sich  bis  in 
die  neueste  Zeit^  wenn  axusk  die  socialen  Unterschiede  früher  ausgeglichen 
wurden. 

Dagegen  entwickelte  sich  aUmäJig  eine  höhere  und  eine  niedere 
EAtegorie  des  Heilperaonals»  von  denen  die  erstere  die  graduirten  Arzte 
und  Chirurgen,  die  letztere  die  sogenannten  Landärzte  und  niederen 
Wundärzte  umfasste.  Dieselben  bestehen  in  manchen  Ländern  noch 
jetzt,  während  in  anderen,  z.  B.  in  Deutschland  und  Osteneich,  nur 
noch  eine  einzige,  die  verschiedenen  Zweige  gleichmässig  berücksich- 
tigende, die  höchste  medicinische  Bildung  besitzende  Klasse  von  Ärzten 
existirt. 

Die  Schicksale  des  ärztlichen  Standes  haben  eine  grosse  Bedeutung 
für  den  Inhalt  und  die  Formen  des  meduHnisohen  Unterrichts.  Die 
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sociale  Stellung  der  Ärzte  bestimmt  das  Maass  ?oii  Allgemeinbildang, 
welche  von  ihnen  verlant^t  wird. 

Die  Ansprüche,  welche  an  ihr  fachmännisches  Wissen  iin-l  Können 
gestellt  werden,  sind  abhängig  von  der  Summe  der  Thatsachen  imd 
Lehren,  die  den  Inhalt  der  Heilkunde  darstellen.  Sie  legen  ein  un- 
zweideutiges Zeugniss  ab  für  die  letzteren  und  berichtigen,  bestätigon 
und  ergänzen  dadurch  die  Geschichte  dieser  Wissenschaft. 

Die  Form  und  Methode  des  medicinischen  Unterrichts  richtet  sich 
eben  so  sehr  nach  den  allgemeinen  Culturverhältnissen,  als  nach  dem 
Zustande  der  Heilkunde.  Das  Zeitalter  der  Scholastik  verlangte,  dass 
die  medicinischen  Theorien,  welche  in  den  Hörsälen  Torjrptrafjen  wurden, 
durch  die  Aussprüche  der  herrschenden  Autoritäten  frereehtfertigt  wür- 
den: iineh  die  darauf  folgende  Periode  begnügte  sich  mit  historischen 
und  theoretiseh'-n  Auseinandersetzungen,  und  erst  im  17.  Jahrhund<'rt 
trat  die  Beobachtung  der  Natur  und  die  eii^Hne  Untersuchung  in  den 
Vordergnind.  Mit  dem  Aufschwünge  der  Naturwissenschaften,  Itesonders 
d»'T  ( -hemie  und  Pliysik,  mit  der  Gründung  aiuitiimischer  Lehranstalten, 
m  denen  die  Schüler  Gelegenheit  z\ir  Zergliederung  men.^chlicher  Leich- 
name erhielt-en,  mit  der  Einführung  des  klinischen  Unterrichts  in  den 
dazu  bestimmten  Krankenhäusern  und  der  Anleitung  der  Studierenden 
zu  eigenem  selhstständigen  Arlieiten  erfuhr  din  "jr-'t liehe  Erziehung  eine 
vollständige  l  ingestaltung.  Die  praktischen  Demonstrationen  und  Ver- 
suche, welche  früher  gänzlich  gefehlt  oder  doch  nur  ausnahmsweise 
stattgefunden  hatten,  bildeten  nun  einen  wtsentiichen  Theil  des  medi- 
cinischen Unterrichts.  Dadurch  erhielt  er  jene  breite  Gruudli^e,  welche 
zu  einer  harmonischen  Ausbildung  der  Ärz.te  nothwendig  ist,  damit 
diesellien  sowohl  zur  Ausübung  der  Heiikunst^  als  zur  wissenschafthchen 
Ertor.schung  dei-selben  befähigt  werden. 
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Indien. 

Die  Wurzeln  unserer  Cultur  liegen  im  ihim.  An  den  Utern  det. 
Uangeb,  in  der  Nil-Ebeiie  und  im  meerumfloasenen  Grriechenland  blühten 
schon  vor  Jahrtausenden  Künste  und  Wissensehaften  und  erreichten 
eine  bemerkenswerthe  Entwickelung.  Auch  die  Heilkunst  feierte  dort 
ihre  frühesten  Triumphe. 

Sie  wurde  in  Indien  Anfangs  von  den  Priestern  ausgeübt,  welche 
hier  wie  überall  als  die  Schatzhüter  alles  menschlichen  und  göttlichen 
Wissens  galten. 

In  den  ältesten  Schriften  der  Indier,  den  Veden,  deren  Entstehung 
in  die  Zeit  vor  600  v.  Chr.  tallt,  erscheinen  die  Krankheiten  als  Strafen 
erzürnter  Gottheiten  und  Geister  oder  als  Folireii  der  Zauberkünste 
böser  Menschen.  Zu  ihrer  Beseitigunfr  wurden  Gebete,  Opfer  und  Be- 
schwurungen angewendet.  Aber  schon  im  iligvedu  ^  wil  l  .luf  die  Heil- 
kraft einiger  diätetischer  und  medicamentöser  Mittel  hingewiesen. 

Je  mehr  die  Summe  der  medicinischen  Kenntnisse  und  Erüüüutigen 
wuchs,  desto  mehr  stellte  sich  das  Bedürfniss  heraus,  die  ärztliche 
Thätigkeit  nicht  blos  den  Priestern,  sondern  auch  den  Mitirliedern  an- 
derer Kasten  zn  gestatten,  wenn  sie  durch  ihr  Wissen  und  Jvrinnon 
dazu  lieialiigt  erschienen.  So  entwickelte  sich  allmälii:  ein  besonderer 
ärztlicher  Stand,  welcher  sicli  aus  den  drei  höheren  Klassen  der  Ge- 
sellschaft ergänzte:  nur  die  verachteten  Sudra,  die  sich  durch  ihre 
Kasse-Eigenthünilichkeiten  von  den  eingewanderten  Ariern  unterschieden, 
blieben  davon  ausgeschlossen.  Später  bewirkte  der  nivellirende  Einfluss 
des  Buddhismus,  dass  auch  diese  Schranke  einigermassen  gelockert  wurde. 

Ausführliche  Angaben  über  die  Erziehung  der  Ärzte  hnden  sich 
in  den  beiden  Erklärungsschriften  zum  Ayui-Veda,  welche  von  Chabasa 


*  Rom  in  dor  Zeitsehriff      r  doutscbeu  raorgenländiBcheii  GeeeUachiift, 
Bd.  24,  S.  301  u.  ff.  und  Bd.  25,  8.  645  u.  ff. 
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und  SusRUTA  yerfasst  sind  und  die  ältesten  medidnischen  Werke  der 
Sanskrit-Literatur  bilden. 

Chakaka^  grieht  den  Jünglingen,  welche  die  Heilkunde  erlernen 
wollen,  den  Rath,  sich  einen  Lehrer  zu  suchen,  ..dessen  Lehre  lauter 
und  dessen  praku.schns  »ieschick  erprobt  ist,  doi-  uescheidt,  gewandt, 
rechtlieh  und  unbeschullen  ist,  seine  Hand  zu  regieren  weiss,  die  nö- 
thigeu  Hilfemittel  und  alle  Sinne  hat,  vertraut  mit  den  normalen  Zu- 
ständen und  dem  Verfahren  bei  abnormen  Verhältnissen,  von  achtem 
Wissen,  ungeziert,  nicht  unfreundlich  und  aufbrausend,  geduldig  und 
liebreich  gegen  die  Schüler  ist" 

Für  sehr  tauglich  zum  Studium  der  Heilkunde  werden  diejenigen 
►Schüler  erklärt.,  ..welche  aus  einer  Familie  von  Ärzten  stammen  oder 
mit  Ärzten  verkehrpu  und  kein  Glied  und  keinen  Sinn  zu' wenig  haben." 

Bei  der  Autnahme  ermahnte  der  Lehrer  den  Schüler,  „keusch  und 
enthaltsam  zu  sein,  die  Wahrheit  zu  reden,  ilim  in  allen  Dingen  zu 
gehorchen  und  einen  Bart  zu  tragen." 

Als  die  drei  wichtigsten  Mittel,  um  medicinische  K»  iintnisse  zu 
erwerben,  werden  (genannt:  die  Lektüre  ärztlicher  Schriften,  die  persön- 
liche Unterweisung'  des  Schülers  durch  den  Lehrer  und  der  Verkehr 
mit  anderen  Ärzten. 

„Wenn  der  Arzt",  saijt  Oharaka,  „von  einem  bekannten  und  zum 
Eintritt  berechtigten  Alaun  liej^lcitct,  die  Wohnung  des  Kranken  betritt, 
soll  er  wohl  gekleidet,  gesenkten  Hauptes,  nachdenklich,  in  fester  Hal- 
tung und  mit  Beobachtung  aller  möglichen  Rücksichten  auftreten.  Ist 
er  drinnen,  so  darf  Wort,  Gedanke  und  Sinn  auf  nichts  anderes  ge- 
richtet sein,  als  auf  die  Behandlung  des  Patienten  mid  was  mit  ämm 
Lage  zusammenhängt"  „Niemals  darf  selbst  der  KcimtiUBSieichste", 
fahrt  er  fort,  „mit  seinem  Wissen  gross  thnn.  Viele  liehai  sioh  aaoli 
von  einem  Fähigen  zurück,  wenn  er  zu  piaUeii  liebt  XTnd  die  Me- 
dicin  ist  wahrlich  nicht  so  leicht  zu  odemen.  Danun  übe  sieh  Jeder 
darin  sorgfaltig  und  unaufhörlioh!  Über  das  Teriahren  und  die  Voll- 
kommenheiten des  Praktikeis  kann  man  anch  bei  Andern  zu  leinen 
suchen;  denn  die  ganze  Welt  kann  eine  Lehreiin  des  Verständigen 
heissen,  und  nur  dem  Thoren  ist  sie  feind.  Mit  BüoksiGht  daianf  darf 
er  sogar  vom.  Bath  des  Feindes  Wohlstand^  Ehre  und  Leben  erwarten 
nnd  damadi  handeln.'' 

Bringend  empfiehlt  er  den  Umgang  mit  anderen  Ärzten.  „Denn 
die  ünteiredung  mit  einem  Fachgenossen  Termehrt  die  Eienntniss^ 


i  Samhita III,  ö,  nach  B.  Boxh's  Übers,  in  der  Zeitschr,  der  deutschen  morgen- 
llad.  G«8.  1878,  Bd.  26,  S.  445  «.  ff. 
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macht  Vergnügen,  fordert  die  Erfahrung,  giebt  Redegewandtheit  und 
verschafft  Ansehen.  Wer  über  Erlerntes  unsicher  ist,  dessen  Zweifel 
,  werden  durch  die  wiederholte  Belehrung  gehoben,  wer  jene  Unsicher- 
heit und  Zweifel  nicht  hat,  dessen  Urtheil  wird  befestigt.  Auch  be- 
kommt man  oft  etwas  zu  hdren,  was  man  bisher  nioht  wasste.  Mancher 
Lehrer  kann  sich  hinreissen  lassen ,  ein  zurückgehaltenes  Wissen,  das 
er  sonst  dem  Zögling  nur  allmalig  mittheüt,  bei  Gelegenheit  eines 
solchen  Redeanataiiflches  mit  einem  Male  pittiszugeben." 

Bd  SuanuxA.^  (Cap.  2)  heisst  es,  dass  der  Arzt  als  Schäler  den 
Sohn  eines  Brahmanen,  sowie  eines  Esatrya  oder  Yaisya  (Adeligen 
*  oder  Bürgers)  von  guter  Ftoiilie  annehmen  dürfe,  wenn  derselbe  16  Jahr 
alt  sei,  ein  anst&ndiges  Betragen  zeige,  Beinliolikeitsliebe,  körperliche 
Kraft  und  Stärke,  Yeistand,  ein  tüchtiges  Gedflehtniss  nnd  den  Wunsch, 
zu  lernen  nnd  sein  Ziel  zu  errdchen,  besitze,  „Er  muss  eine  feine 
Zunge,  schmale  Lippen,  regelmass^e  Wha»,  ein  edles  Antlitz,  wohlge- 
fonnte  Nase  und  Angen,  ein  heiteres  Gemüth  nnd  fehlen  Anstand  haben 
und  üMg  sein.  Mühen  nnd  Schmerzen  zu  ertragen.  Wer  andere  Eigen- 
schaften besitzt^  aoSL  nicht  zum  irztiichen  Beruf  zugelassen  werden.<<  — 

Die  An&ahme  des  Schülers  erfolgte  an  einem  Glüokstage,  und 
die  damit  Terbnndene  Feierlichkeit  wurde  am  Abend,  wenn  der 
Mond  und  die  Sterne  am  Himmel  standen,  voUzogen.  Sie  begann 
damit,  dass  die  Gdtter  auf  einem  Altar,  der  aus  einem  4  EUen  nach 
jeder  Seite  messenden,  nach  Osten  oder  Norden  gelegenen  Srdwäll  be* 
stand  und  mit  Knhdnnger*  und  Kusa-Gras  (Poa  cynosuroides)  bedeckt 
wurde,  durch  Opfer  tou  Beis,  Blumen  und  Edelstehien  Teiehrt  wurden, 
wahrend  die  Brahmanen  und  Ärzte  Geschenke  empfingen,  ffieiauf 
zeichnete  der  die  Geremonic  leitende  Bmhmane  eine  Linie  auf  der 
Erde,  besprengte  die  Stelle  mit  Wasser  und  liess  den  Adepten  der 
Heilkunde  an  seiner  rechten  Seite  sitzen.  Yor  ihnen  vurde  em  Feuer 
angemacht,  in  welchem  nach  den  religiösen  Yorschrifken  das  Holz  Ton 
Shadira  (Acacia  catechu),  Palasa  (Butea  ftondosa),  Devadaru  (Cedrus 
deodara)  und  Yilya  (A^le  maimdos),  oder  Ton  Yata  (Fious  Benga» 
lensis^  Jaina  dumbaia  (Ficus  glomeiata),  Asrattha  (Ficus  religiosa)  und 
Madhuka  (Bassia  latifolia)  yerbrannt  wurde,  nachdem  es  in  geronnene 
Mili^,  Honig  und  abgekl&rte  Butter  getauciit  worden  war. 

Nach  der  Beendigung  des  Opfers  fEkhrte  der  Lehrer  semen  Schüler 
dreimal  um  das  Feuer  hemm  und  sprach  zu  ihm,  indem  er  die  Gott- 


'  The  Susruta  Sauhita  ed.  hy  Ujioy  Cuand  Dutt,  Calcutta  1Ö83  (Biblio- 
«heca  Indica,  äwe.  490.  500). 
■  Die  Kuh  gßXt  ab  heilig. 
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heit  des  Feuf^rs  zum  Zeugen  anriet":  ,.Lege  nun  ab  nlle  Begierden,  den 
Zorn,  die  Habsucht,  Thorheit,  Eitelk«Mt,  den  Stolz  und  Neid,  die  l\oh- 
heit.  Betrfigprei,  Falschheit,  Trägheit  und  alles  tadelnswerthe  Verhalten. 
Deine  Haare  und  Deine  Nägel  wirst  Du  jederzeit  kurz  geschnitten 
tragen,  ein  rothes  Kleid  anlegen,  ein  reines  Leben  führen,  wollüstigen 
Verkehr  vermeiden  und  Drin^  m  Vorgesetzten  gehorchen.  Du  sollst 
.dableiben,  umhergehen,  Hieb  niederlegen  oder  niedersetzen,  essen  und 
studieren,  wenn  ich  es  betehle,  und  immer  bereit  sein,  mein  Wohl- 
ergehen zu  fürdern.  Wenn  Du  dies  versäumst,  wirst  Du  eine  Sunde 
begehen,  und  allej»  Wlsmii  ist  Dir  unuutz  und  werlhlos.  Wenn  aber 
ich  schlecht  gegen  Dich  handele,  während  Du  Deine  PHicht  erfüllst, 
so  begehe  ich  eine  Sünde,  und  meine  Kenntnisse  werden  keine  Früchte 
tragen.'-  —  Ferner  ermahnte  er  ihn,  als  Arzt  später  die  Brahmanen, 
die  Lehrer,  die  Armen,  seine  Freunde  und  Nachbarn,  die  Frommen, 
die  Waisen  und  die  fremden  Leuti  .  welche  fern  von  ihrer  Heimath 
sind,  unentgeltlich  zu  behandeln  ui^l  ihnen  Arzneien  zu  n  ichen.  Da- 
gegen boW  er  Denen,  welche  auf  dti  Jagd  Thiere  tödten  und  Vögel 
fangen,  sowie  den  Verbannten  und  Verbrechern  seinen  ärztlichen  Rath 
verweigern.  „Wer  so  handelt^  macht  sich  bekannt  als  gelehrt  und  erwirbt 
Freunde,  Kuf,  lugend,  Reichthum  und  andere  wünschenswerthe  Dinge." 

An  bestimmten  Tagen  durfte  der  Schüler  nicht  studiereo,  z.  B.  am 
8.,  14.  und  15.  Tage  des  Neu-  und  Vullniünded;  desgleichen  war  es 
ihni  vei  boten,  den  Studien  obzuliegen  „in  der  Dämmening  des  Morgens 
oder  im  Zwielicht  des  Abend»,  bei  Donner  und  Blitz,  wenn  dies  zu 
einer  ungewöhnlichen  Jahreszeit  geschah,  zu  der  Zeit,  wahrend  der 
König  des  Landes  krank  darnieder  lag,  nach  dem  Besuch  einer  Brand- 
stätte, nach  der  Theilnahme  an  einem  Begräbniss,  während  des  Krieges, 
bei  grossen  Festen,  bei  unglücklichen  Naturereignissen,  z.  B.  bei  Erd- 
beben, beim  Fall  TOn  Meteoren,  sowie  an  solchen  Tagen,  an  denen  die 
Bnhmanen  sieh  des  Stadimns  entbielten,  oder  er  ans  irgend  welchem 
Gnmde  fOr  befleckt  gelten  konnte."  — 

Diesen  bisweilea  seltBaiMin  Yeroidniiigen  lag  oflbnbar  der  rer- 
nftaftige  Gedanke  an  Gnmde,  den  Sedierenden  die  bei  ihrer  fieeokftf- 
tigung  noihwendige  Brlioliuig  and  Mnsse  zn  Terseiiaflfen  nnd  sie  dnm 
zu  bewabien,  dass  sie  die  UntezrichtsgegenBOnde,  irenn  ibre  Anfinerk' 
samkeit  duicb  andere  Dinge  in  Anspiaoh  genommen  worde^  in  ober- 
flicblicher  oder  luiYollstftndiger  Weise  in  sieb  aoftiabmen. 

SmßHJTx  verlangt  femer  (Cap.  3),  dass  die  Studierenden  der  HeiU 
iLonde  sowobl  eine  theorstisobe  als  praktiscbe  Bildung  erhalten;  snierst 
sollen  sie  die  mediciniacben  Schriften  lesen  und  dann  die  Aosttbnng 
der  HeOknnst  erlernen. 
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„Wer  nur  theoretisch  gebildet  ist,"  sagt  er,  „aber  ud erfahren  in 
den  Einzelheit<^n  der  praMischen  Behandlung,  weiss  nicht,  was  er  thun 
soll,  wmii  er  feinen  Patienten  bekommt,  und  benimmt  sich  so  thuricht, 
wie  ein  Fci^^mg  auf  dem  Schlachtfelde.    Andererseits  wird  ein  Arzt, 

der  nur  praktisch,  nicht  aber  theoretisch  auscrebiMet  ist,  nicht  die 
Achtung  der  besseren  Männer  erringen/'  ..Di*  beiden  Klassen  unir»'- 
nügend  vorbereiteter  Arzte  sind  nicht  geeignet  zur  Praxis,  cbensowcnux 
wie  ein  Brahmane,  der  die  Veden  nur  zur  Hälfte  gelt  ^  n  hat.  die 
kirchlichen  Ceremonien  verrichten,  oder  ein  Vogel,  der  nur  inen 
i'iüs'f'l  hat,  in  der  Luft  fliegen  kann.  Denn  wenn  dir  .Ar/iuMen  von 
unwissenden  Ärzten  i^^ereicht  werden,  so  wirken  sie  —  lUH^^en  sie 
auch  dem  Nektar  gleichen  —  wie  Gifte  oder  andere  Mittel  der  Zer- 
iitorunir." 

Derartige  Ärzte  erlangen,  wie  Sisklta  bemerkt,  nur  dann  die 
Erlaubniss  zur  Praxis,  wenn  die  Kegierung  sorglos  und  nachliissig  ist. 

Der  Unterricht  bestand  darin,  dass  der  Lehrer  dem  Scliüb'r  die 
einzelnen  Abschnitte  ans  den  medicinischen  Schriften  so  oft  vorlas  und 
von  ihm  wiederholen  liess,  bis  derselbe  sie  auswendig  wusste.  Der 
Vortrag  sollte  „mit  lauter  und  klarer  Stimme  und  deutlicher  üetonumr 
der  gesprochenen  Worte,  die  nicht  verschluckt  oder  durch  einen  nasalen 
Ton  entstellt  werden  durften,  geschehen." 

Der  Schüler  musüte  trachten,  Dud,  was  iiim  gelehrt  wurde,  nicht 
blos  mit  dem  Gehör,  sondern  auch  mit  dem  Verstände  zu  erfassen; 
denn  sonst  „gleicht  er  dem  Esel,  der  eine  Ladung  Sandelhdlz  trägt 
und  nur  deren  Gewicht,  nicht  aber  deren  Werth  kennt"  (Cap.  4).  — 

Dem  Lelirer  wurde  aufgetragen  (Cap.  9),  den  Schüler  auch  in  der 
Ausführung  chirurgischer  Operationen,  in  der  Anwendung  von  Salben, 
sowie  überhaupt  in  praktischen  Dingen  zu  unterrichten,  da  „ohne  prak- 
tische Ausl)il(iung  durch  das  Anhören  der  Vorlesungen  und  die  Wieder- 
holung der  Vortrage  allein  Niemand  zur  aiztlichea  Praxis  l>eiahigt 
werde." 

Einzelne  chirurgische  Operationen  wurden  an  Frücliten,  z.  Ii. 
Melonen,  die  Punktion  an  Blasen  oder  ledernen  Beuteln,  die  mit  Wasser, 
Schlamm  oder  Lehm  gefüllt  waren,  die  Skarifikation  an  behaarten 
Ledertheilen,  welche  aufgespannt  wurden,  der  Aderlass  an  den  Blut- 
getiissen  todter  rhiere  oder  am  Stengel  der  Wasserlilie,  die  Unter- 
suchung mit  der  Sonde  an  wurmstichigem  Holz.  Bambus,  Rohr  und 
getrockneten  Kürbissen,  das  Ausziehen  der  Zähne  an  todten  Thieren, 
das  Offnen  von  Abscesseii  an  einem  Wachsklumpen,  welcher  auf  ein 
Stück  Salmali  (Holz  von  Bombax  malabaricum)  aufgestrichen  wurde, 
das  Nähen  der  \Vun»len  an  dicken  Kleidern  oder  an  dem  Bande  zweier 
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weicher  Lederstäckchen,  das  Anlegen  Von  Verbänden  an  mensohlioheiL 
Figuren,  die  aus  Holz  oder  Thon  angefertigt  wurden,  die  Anwendung 
der  Ätzmittel  und  des  Glüheisens  an  weichen  Fleischtheilen ,  und  die 
Herausbeffirderunfj  des  Urins  aus  der  Harnblase  oder  die  Entfernung 
Yon  Eiter  aus  dem  Becken  mittelst  Röhren  an  einem  irdenen  Topf, 
der  mit  einer  Rinne  versehen  und  mit  Wasser  geftillt  war,  oder  an 
einem  Kürbiss  t^elelirt  und  geübt. 

Der  Chirurgie  wurde  in  Indien  eine  hen-orragende  Beachtung  ge- 
schenkt. ALs  Dhantaxtakt  (rap.  1)  seine  Schüler  fragte,  welche  Theile 
der  Heilknndr  er  ihnen  vortragen  snüp,  antworteten  sie:  Lehre  uns 
alle,  aber  nimm  die  ('hirurgie  zur  GTruiullfiee  Beiner  Erörterungen!  — 

Die  indische  Medicin  hat  auf  diesem  Gebiet  bewundemswerthe 
Erfolge  errungen.  Die  indischen  Ärzte  kannten  die  Amputation,  die 
Para^ientese  des  Unterleibs,  die  Laparatonüe  und  DRrnmaht,  entfernten 
den  Blasenstein  auf  operativem  Wege,  beseitigten  den  Stnar  des  Auges 
durch  Niederdrücken  der  Jjinse,  unternahmen  plastische  Operationen 
und  führten  die  Wendung  und  P^xtraktion  bei  anomaler  Kindslage, 
sowie  den  Kaiserschnitt  an  schwangeren  Todten  aus.  ^ 

Die  grosse  Anzahl  verschiedenartiger  Instrumente^  zeigt,  wie  er- 
fahren sie  in  der  chirurgischen  Technik  waren;  man  üinlit  darunter 
Messer  von  verschiedener  i'urm,  Lanzetten,  Schrüpfki  j  l",  Trocarts, 
Sonden,  röhrentörmige  Katheter,  Scheeren,  Knocheusagen,  Poljpen- 
Zangen,  Spef'iiln  u.  a.  m. 

Die  Untersuchung  des  kranken  Körpers  gt  schah  mit  grosser  Sorg- 
falt. SüSKUTA  (Cap.  10)  ermahnte  <iie  jungen  Arzt«,  dabei  alle  tünf 
Sinne  zu  Rath  zu  ziehen.  „Durch  das  Gehör  kann  man  z.  B.  fest- 
stellen,'' schreibt  er,  „ob  der  Inhalt  eines  Abscesses  schäumt  und  Luit 
enthält,  da  die  Entleerung  dessellieii  in  diesem  Falle  mit  Geräusch 
verbunden  ist,  durch  das  Gefühl  erkennen,  ub  die  Haut  lieiss  oder  kalt, 
rauh  oder  glatt,  dick  oder  dünn  ist,  mit  dem  Gesicht  die  Curpulenz 
oder  Magerkeit,  die  Lebenskraft,  Energie  und  den  Wechsel  der  Farbe 
wahrnehmen,  durch  den  Geschmack  sich  über  die  Eigenschaften  des 
Urins  Ijeim  Diabetes  und  anderen  Leiden  der  Hamorgane  vergewissern, 
und  durch  den  Geruch  die  manchen  Krankheiten  eigentimmiichü  Au^i- 
dünstung,  welche  eine  verhängnissvolle  Bedeutung  hat.  bestimmen." 
„Zu  gleicher  Zeit  niuss  man  den  Kranken  über  den  Charakter  der 
Gegend,  in  welcher  er  lebte,  über  die  Jahreszeit,  seinen  Stand,  seine 


»  VuLLEHS  im  Janus,  Bd.  I,  S.  242  u.  ff..  Breslau  184(). 
'  Selir  gut  zusammengestellt  in  T.  A.  Wise:  Review  ot"  tUe  Uistoiy  of  me- 
diciue  among  the  Asiatics,  London  1867,  VoL  I,  p.  354  u.  Ii. 
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Der  medmnüche  UnterridU  im  Mterthum. 


Befürchtungui).  die  Art  seiner  Sclinierzeii,  st'ine  Kraft»',  seinen  Appetit 
and  die  Dauer  seiner  Krankheit  betragen,  hierauf  zur  Untersuchung 
des  Urins,  der  Blähungen  und  AbgiuiL'^p,  sowie  de^i  Menstrualtlusses 
übergehen  und  sieh  auch  bei  der  Umgebung  dijs  Patienten  nach  der 
Art  seines  Leidens  erkunditjen/' 

Die  indisrhen  Arzte  waren  feine  Beobachter  der  Natur,  >^  »  wussteu 
sie.  dass  die  Crepitation  bei  Knochen-Frakturen  die  Diaunose  erleichtere, 
und  der  ürin  in  manchen  Krankheitötälien  (Dtnheh^s  mellifus)  süsü 
srchmecke,  ^  längst  bevor  diese  Thatsachen  in  Euro[>a  bekannt  wurden. 

Die  hohe  Kntwickeiun^'  der  indischen  Heilkunde,  liehonders  der 
Chirurgie,  erreirt  unisctiuehr  Erstaunen,  als  das  8tudium  der  Anatomie 
und  Physiolosrit'  gänzlich  fehlte  oder  wenigstens  auf  falschen  Wegen 
war.  Aus  den  geringen  anatomischen  Iveuntnisseii  d<  r  indischen  Är7ie 
sroht  hervor,  dass  sie  sicherlich  niemals  Sektion<»n  nit  nsr blicher  Leicb- 
iiame  vorgenunnnen  haben;  übrigens  wurden  ihnen  derartige  Unter- 
sachungen  durch  die  Vorschriften  der  Religion  verboten  oder  mindestens 
erschwert.  Gleichwohl  würdisrten  sie  die  Bedeutung  der  Anatomie  für 
die  praktische  Heilkunde  und  eiklärten.  dass  sich  der  Arzt  eine  voll- 
ständige Kenntniss  des  meus(  hlicdien  Küqiers  verschaffen  müsse,  ehe 
er  die  Behandlung  der  Krankheiten  unternehme. 

Zur  Ausübung  der  äratlichen  Praxis  l>edurfte  es  der  Erlaubniss 
der  Obrigkeit.  Bei  Susruta  (Cap.  10)  heisst  es,  dass  der  Schüler  der 
Heilkunde  mich  der  Beendi^uuu  seiner  Studien  den  König  bitten  müsse, 
dass  er  ihm  gestattet,  als  selbststündiger  Arzt  autzutreten.  Dabei  er- 
theilt  ihm  St^sruta  noch  einige  Lebensregeln,  welche  auf  die  sociale 
SteUoDg  der  indischen  Ärzte  ein  merkwürdiges  Liclit  werfen.  „Lass 
Dil  die  Haare  und  Nägel  kurz  schneiden,"  schreibt  er,  „halte  Deinen 
Körper  rein,  tiage  weisse  Kleider,  ziehe  Schuhe  au  und  nimm  einen 
Stock  oder  Scbiim  in  die  Hand.  Dein  Äusseres  sei  demütfaig  und  Dein 
G^ÜÜi  rein  und  <Ane  Aig^  Zeige  Dich  höflicli  in  Bede  und 
freimdlicfa  zn  allen  lebenden  Wesen  und  aohte  darauf,  dass  Dein  Diener 
einen  gnten  Charakter  besitzf* 

Besondere  Vorsieht  empfiehlt  er  ihm,  wenn  seine  Patienten  „ge- 
lehrte Bnäimanen,  Forsten,  Weiber,  Kinder,  alte  Manner,  forehtsame 
Peisonen,  Diener  des  Königs,  schlaue  und  sahwache  Personen,  Ver- 
läumder  Ton  Ärzten,  anue,  elende  oder  reizbare  Menschen,  Waisen- 
kinder oder  Personen  sind,  welche  ihre  Krankheiten  verheimlichen  oder 
bei  ihren  Handlungen  nicht  beaufeiohtigt  werden.^    Sehr  emstlich 


*  Vielleicht  fiilute  äie  die  Beobaeiitung,  daöe  <lie  Ameisen  diesen  Harn  auf- 
suchten and  genossen,  za  dieser  EntdedEnng?  — 
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waint  er  ihn  aber  d&Yor,  „mit  Wflibeni  zu  Uatsolien  oder  zu  sdieizen 
und  Ton  ihnen  Geschenke  anzunehmen  ausser  etwa  Esswaaren.'' 

Feiner  giebt  er  ihm  den  klugen,  wenn  auch  keineswegs  menschen* 
freundlichen  Rath,  „nur  so1<die  Personen  in  Behandlung  zu  nehmen, 
deren  Krankheit  heilbar  ist,  alle  unheilbaren  Krankheitsfälle  dagegen 
aufzugeben  und  überhaupt  jeden  Patienten,  der  nach  Jahresfrist  nicht 
gesund  geworden  sei,  zu  verlassen,  weil  auch  heilbare  Leiden  nach  einem 
Jahre  gewöhnlich  unheilbar  würden.^  — 

Charaka  ^  trieb  die  Vorsicht  noch  weiter,  wenn  er  den  Ärzten 
befiehlt,  „Leuten,  welche  beim  Kdnig  oder  beim  Volk  missliebig  und 
ihrerseits  gegen  jene  Terbittert  sind,  keine  Arznei  zu  Terordnen,  ebenso- 
wenig ausserordenilioh  missgestalteten,  Terdorbeneo,  schwierigen,  wilden 
und  intractabeln  Personen,  denen  nicht  zu  rathen  und  zu  helfen  ist, 
und  Sterbenden,  desgleichen  nicht  Frauen,  ohne  dass  ihr  Herr  oder 
Aufseher  anwesend  ist'' 

Hit  Verachtung  erfüllt  Ohabaka*  seuie  Schüler  vor  jenen  Leuten, 
„welche,  im  Aufisug  eines  gelehrten  Arztes  prunkend,  begierig  den  Ge- 
legenheiten zur  Ftaiis  nachstreichen.  Haben  sie  Ton  einem  Kranken 
gehört,  so  eilen  sie  herbei,  empf^en  vor  seinen  Ohren  ihre  ärztlidien 
Uhigkeiten  und  sind  unermüdlich  in  der  AufiAhlnng  der  Fehler  des 
behandelnden  Arztes.  Die  Freunde  des  Patienten  suchen  sie  durch 
kldne  Aufinerksamkeiten,  Schmeioheleien  und  Einflfisfeerungen  zu  ge- 
winnen und  rühmen  ihre  eigene  AnspruchsloBigkeit  Haben  sie  sich 
an  eine  Kur  gemadit,  so  kommen  sie  ulle  Augenblicke  zum  Besuch, 
üm  ihre  Unwissenheit  zu  yeistedcen  und  weil  sie  die  Krankheit  nicht 
zu  heben  Termogen,  so  schieben  sie  den  Misserfolg  darauf,  dass  der 
Kranke  nicht  die  nöthigen  Mittel  und  Pflege  habe  und  sich  nicht  ge- 
hörig halte.  Merken  sie,  dass  es  mit  ihm  zu  £nde  geht,  so  madifln 
sie  sich  davon.  Treffen  sie  mit  Leuten  vom  Volk  zusammen,  so  ver- 
leugnen sie  sich  und  wissen  als  In  betheiligte  ihre  Geschicklichkeit 
herauszustreichen,  als  Laien  die  Wissenschaft  der  wirklich  Unterrichteten 
herabzusctzcTi.  Das  Zusammenkommen  mit  Gebildeten  aber  meiden  sie, 
wie  der  Wanderer  die  Gefahren  des  dichten  Waldes."  Ein  lebens- 
Msclies  Bild,  dessen  drastische  Züge  viele  Ähnlichkeit  mit  manchen 
Erscheinungen  der  Gegenwart  zeigen  1  — 

Die  Ärzte  nahmen  in  Indien  eine  angesehene  Stellung  ein.  Nie- 
mals ist  der  erhabene  Beruf  des  Arztes  schöner  und  tieffender  ge- 
schildert worden,  als  in  dem  indischen  Spruch:  „Ist  man  krank,  so  ist 
der  Arzt  ein  Vater;  ist  man  genesen,  so  ist  er  ein  Freund;  ist  die 


1  a.  a.  0.  S.  448.       *  I,  29  bei  Bora  &.     0.  S.  462. 
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Der  medidnüche  ünterrivht  im  Alterthum. 


Krankheit  vorüber  und  die  Gesundheit  wiederhergestellt,  so  ist  er  ein 
Hüter 

Die  indischen  Ärzte  waren  gleich  den  übrigeu  (Jelehrten  TOn 
Steuern  und  anderen  Lasten  betreit  und  wurden  für  die  Dienste,  welche 
sie  den  Kianken  leisteten,  durch  Geschenke  belohnt.  Es  scheint,  dass 
ihre  Ansprüche  in  solchen  Füllen  nicht  gering  waren,  wie  sich  aus  den 
Mittheilungen  über  die  seltsamen  Kuren  dos  Arztes  Givaka  Koniarab- 
hakka,  der  zu  Buddha's  Zeit  lebte,  ergiebt^* 

Er  war  dag  Kind  einer  Hetäre,  wurde  auf  Kosten  eines  Fürsten, 
der  sich  seiner  annahm,  erzogen  und  bildete  sich  dann  bei  einem  Lehrer, 
dessen  Unterricht  er  sieben  Jahre  genoss,  zum  berühmten  Arzt  aus. 
Hat  diese  Erzählung  vielleicht  eine  allegorische  Bedeutung,  indem  sie 
die  niedeie  käufliche  Thätigkeit  des  Arztes,  welche  dnioh  die  liSheien 
idealfln  Zwecke  geadelt  wiid,  veiaasohsDUoheii  wollte?  — 

In  den  Scholen  der  Bikkhns,  der  baddhistuehen  Mönche,  welehe 
nach  dem  Muster  der  Brahmanenadiiüen  entstanden,  wurden  die  Wissen- 
schaften Temachlässigt  und  liauptsSchlich  die  Bildung  des  CharakterR 
durch  die  BSntsagung  der  Welt  und  ihrer  Genfisse  angestrebt  Da  die 
Bikkhus  das  Leben  als  werthlos  betrachteten,  so  aditeten  sie  auch  nicht 
auf  die  Mittel,  es  zu  erhalten.  Ihre  Vorschrift^  nnr  su  essen,  was  An- 
dere Übrig  gelassen  haben,  and  den  Urin  der  Eähe  als  Heilmittel  zu 
gebrauchen,^  zeigt,  wie  geringen  Werth  sie  auf  die  Pflege  und  Gesund- 
heit des  Edrpers  legten. 

Und  doch  war  es  gerade  ein  buddhistischer  König,  Asoka  oder 
Fryadaisin  genannt,  welcher  zur  Errichtung  von  Hospitälern  anregte, 
und  zwar  nidit  blos  fiär  Menschen,  sondern  auch  für  die  Thiere;  in 
diesen  Anstalten  wurden  ärztliche  Consultationen  ertheilt  undAirzneien 
Terabreicht,  ähnlich  wie  in  unseren  poliklinischen  Instituten.*  Aller- 
dings war  es  nicht  die  Liebe  zur  Wissenschaft,  sondern  das  Mitleid, 
welches  Asoka  dabei  beseelte;  aber  die  medidnische  Wissenschaft  hat 
daraus  jedenfalls  Yortheile  gezogen. 

Auch  auf  Ceylon  gab  es  Krankenhäuser.  Der  König  Pandukabhajo 
soll  schon  im  5.  Jahrhundert  t.  Chr.  ein  Hospital  in  seiner  Residenz 
Anaiadhapura  gegründet  haben,  und  einer  semer  Nachfolger,  Duttha- 


'  Böstuxok;  Indisehe  8|»flelM,  Petosbiurg  1870.   

*  The  sacred  books  of  fbe  east  trand.  by  Max  WtiM,  Oxford  1681,  T.  Xlll, 
p,  181,  XVn,  p.  173  u.  ff.,  XX,  p.  102  u.  ff. 

»  Koppen:  Reliprion  rles  T^uddlia,  S.  338. 

*  Gr.  BChlek:  Beiträge  zur  Erklärung  der  AM>ka-Inächrifteu  in  d.  Zeitschr. 
d.  deuU»clieu  morgeuL  Gas.  1883,  Bd.  37,  S.  98  u.  ff.  (2.  Edikt  dee  Kdnigs  Asoka, 
der  von  868-~226     CSir.  r^erte). 
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gamini,  der  im  2.  JahThimdeTt  ?.  Chr.  regierte,  durfte  sich  bei  seinem 
Tode  rflhmen,  dass  er  an  apdiMm  (htm  Krankenhäuser  «Riflhtet^  mit 
ausreiehenden  Mitteln  Tersehen  und  dafOr  gesorgt  habe,  dass  die  Lei- 
denden äntlieli  behanddt  wurden  und  Arzneien  erhielten. 

Yom  König  Bndhadaso,  dessen  Lebenszeit  ins  4.  Jahrhundert  n.  Chr^ 
fiOU^  wird  erzählt,  dass  er  selbst  die  Heükunst  ausgeübt  und  ein  viel- 
benutztes  Werk  über  die  Median  vertot  habe.  Er  sohnf  eine  das 
ganze  Land  um&ssende  SanitiUBorganisationy  stellte  für  je  10  Dörfer 
einen  Arzt  an,  errichtete  flberall  Hospitäler  und  überwies  für  deren 
Unterhalt  die  Erträgnisse  von  20  Dörfern.  Femer  gründete  er  An- 
stalten ZOT  Au&ahme  von  Krüppeln,  Verwachsenen  und  armen  Ter- ' 
lassenen  und  sorgte  dafür,  dass  auch  das  Heer,  und  zwar  sowohl  die 
Soldaten,  als  aueh  die  Mephanten  und  Pferde,  Ärzte  hatten.^ 

In  Kasiahmir  ezistirien  schon  unter  dem  König  Meghavana  (im 
1.  Jahrhundert  n.  Chr.)  Spitäler.' 

Die  Beziehungen,  welche  die  Indier  seit  dem  Feldzuge  Alexanders 
Ton  Ifaoedonien  zu  den  Griechen  unterhielten,  ihr  reger  Yerkehr  mit 
den  benachbarten  Persern,  der  sieh  sp&ter  auch  auf  das  wissenschaft- 
liche Gebiet  erstreckte^  und  ihre  Unterwerfung  durch  die  Araber  übten 
auf  die  Entwickelnng  der  indischen  Heilkunde  einen  grossen  Einfluss 
aus,  während  in  neuester  Zeit  die  europäische  Medioin,  namentlich  die 
ärztlichen  Theorien  und  Einrichtungen  der  Engländer,  dort  massgebend 
geworden  sind. 


Ägypten. 

Bei  weitem  älter  als  die  medicinisclicn  T^rkunden  der  Indier  sind 
diejenigen,  welche  über  die  Heilkunde  der  Ägypter  Aut'scliluss  geben. 
Sie  stammen  aus  jener  frühen  Culturperiude,  von  welcher  uns  die  Pyra- 
miden v?ie  gewaltige  Zeugen  einer  sagenhaften  Vorzeit  erzählen  und 
bestehen  in  bildlichen  Darstelluneeii  auf  den  Wänden  der  Tempel  und 
Gräber,  in  Gcljrauchs^^etjenstiind*  !!.  z.  Ii.  chirurtrischen  Instrumenten^ 
die  sieh  zufällig  erhalten  haben,  und  in  den  Papyros-iictUen,  von  denen 
die  wichtigeren  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  aufgefunden  und  ent- 
räthselt  wurden. 


^  Tiie  Mabawamo  edit  by  G.  Turnoük,  Ceylon  1837,  p.  67.  196,  243.  245. 
*  Hecsinoer  hat  darüber  im  Jauue»  (II,  893)  nach  den  Annale^  de  Caäcbmir 
TOD  Kaimuba  einige  Ifittihdluiigen  gemacht. 
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In  Ägypten  hemehtef  wie  m  Babylon,  die  Sitte,  die  Kranken  vor 
den  H&usem  anf  die  Sferanen  nnd  Wege  sn  legen,  damit  ihnen  die 
Vorabergehenden  ihre  Bathachlägt;  mr  Beseitigung  ihrer  Leiden  er- 
theüen  konnten.  Das  Interesse  für  medidnisohe  Dinge  erfOIlte  das 
ganze  Yolk»  und  ,yjeder  war  in  diesem  Lande^  dessen  frnehtbarer  Boden 
eine  Menge  von  Heflmitteln  herrorbraobte,  gleichsam  ein  Arzt,  ein  Ab- 
komnüing  Paeons,  und  wosste  mit  dem  Mensohen  Bescheid.^  ^ 

Dooh  gab  ee  auch  Personen»  welche  die  äntliohe  Thatigkeit  bera&- 
mäsaig  ansabten  und  dazn  dnreh  sjstematisohen  Unterrieht  Torgebildet 
wurden.  Die  ägyptischen  Anste  gehmgten  wegen  ihrer  glüokliohen 
Heilerfolge  zu  grossem  Ansehen  und  wurden  sogar  an  die  Höfe  fremder 
Fürsten  berufen.  Der  PerBer*König  Cyrus  liess  zur  Behandlung  seiner 
kranken  Mutter  einen  Augenarzt  aus  Ägypten  kommen,  nnd  auch  Darins 
hatte  Leibirzte,  welche  von  dort  stammten.' 

Der  ärztliche  Stand  gehörte  in  Ägypten  gleich  den  Vertretern  der 
ührigen  gelehrten  Beschäftigungen  zu  dar  mit  manohen  Vorrechten 
ausgestatteten  Klasse  der  Priester.  In  den  mit  den  Tempeln  verbun- 
denen Schulen  wurden  nicht  blos  Priester,  sondern  auch  Biohler,  Arzte, 
Astronomen,  Mathematiker  und  andere  Gelehrte  erzogen.  Diese  Lehr- 
anstalten Tcreinigten,  wie  unsere  UniTeiat&ten,  alle  höhen  Bildung  in 
sich  und  dienten  nicht  blos  dem  TJnternehl^  sondern  auch  der  Forschung. 
Die  berühmtesten  dieser  Schulen  befenden  sich  zu  Heliopolis,  Memphis, 
Theben,  Sals  und  Ghennu. 

Die  Schüler  erwarben  hier  neben  einer  entsprechenden  Allgemein- 
bildung die  für  ihren  künftigon  Beruf  erforderlichen  fachmännischen 
Kenntnisse.  Sie  wohnten  in  den  zur  Schule  gehörigen  Häusern  und 
standen  unter  der  Aufsicht  und  Zucht  ihrer  Lehrer.  „Überläse  Dich 
nicht  der  Trägheit,'*  ermahnt  der  Lehrer  in  einer  von  Chabas  über- 
setzten Stolle  seinen  Schüler,  „denn  sonst  wirst  Du, streng  bestraft 
Hänge  Dein  Herz  nicht  an  Veitinügungen  und  sorge  dafür,  dass  die 
Bücher  nicht  Deiner  Hand  entsinken.  Übe  Dich  in  der  Rede  und 
sprich  mit  Denen,  die  Dir  an  Wissen  überlegtm  sind.  Wenn  Du  Mter 
sein  wirst,  wirst  Du  erkennen,  wie  nützlich  dies  ist;  denn  wer  in  seinem 
Fach  tüchtig  ist,  erlangt  Macht  und  Ansehen."^ 

Das  ägyptische  Studentenleben  scheint  in  manchen  Beziehungen 
demjenigen  der  heutigen  Zeit  geglichen  zu  ImlM'n.  So  rügt  der  Lehrer 
das  Verhalten  seines  leichtsinnigen  Schülers  Eununa  mit  den  Worten: 
i.£s  ist  mix  berichtet  worden,  dass  Du  die  SiStudien  vemachläääigst,  Dich 


>  Homee:  Odyssee  IV,  229—232.  •  HiaoDOT  III,  1.  189. 
•  Csuüus:  M^Ianges  ^gTptologiqves,  Pvii  1868,  p»  117. 
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nach  Lustbarkeiten  sehnst  und  von  Kneipe  zu  Kneipe  wanderst^  Wohin 
führt  aber  der  liiergeruch?  Meide  ihn;  denn  er  treibt  die  Leute  von 
Dir  we^',  bringt  Deinen  Geist  zurück  und  macht  Dich  zu  einem  Kader, 
das  zerbrochen  auf  dem  Schiti'  liegt.'*^ 

Die  Studien  waren  nicht  den  Solmen  der  bevorzugten  Kkussen 
vorbehalten,  sondern  aib'u  Ständen  zugänglich.  Fleiss  und  Begabung* 
galten  als  (üe  einzigen  Bedingungen,  welche  an  die  Zulassung  zum 
Studium  geknüpft  wurden. 

Der  Unterricht  stützte  sich  auf  die  „heiligen  Bücher",  in  weichen 
alles  Wissen  der  Ägypter  enthalten  war.  Als  ihr  Verfasser  wurde 
Toth  betrachtet,  der  Gott  der  Weisheit,  „der  auch  den  Irzten  giebt 
die  Erleuchtung**. 

Die  heiligen  oder  hermetischen'  Bücher  bildeten  eine  Art  von 
Eaoyklopädie  und  bestanden  ans  42  A1>0ieUangen.  Sie  behandelten  die 
Vorschriften  der  Eeligion,  die  kiroblichen  Ceremonien,  Rechtspflege, 
Philosophie,  SohreibekuDst,  Geographie  nod  Kosmogenie,  Astronomie, 
die  Lehn)  von  den  Massen  und  Gewushten,  die  Medioin  u.  a.  m.  Mit 
der  letstmi  beschäftigten  sieh  die  sechs  letzten  Bfleher,  die  „Ambres^'^ 
und  zwar  enthielt  das  erste  die  Beschreibung  der  einzelnen  Theile  des 
Körpers,  das  zweite  die  Lehre  von  den  Krankheiten,  das  dritte  Erörte- 
rungen aber  die  ofairurgisclien  Werkzeuge,  wahrscheinlich  auch  über 
die  Operaticnien,  das  Tierto  die  Arzneimittellehre,  das  fftnfte  die  Schil- 
derung der  Augenleiden,  die  in  Ägypten  bekanntlioh  sehr  verbreitet 
sind,  und  das  sechste  die  Lehre  von  den  lYauenkrankheiten.'  Der 
y er&sser  beginnt  mit  der  Anatomie,  als  der  Grundlage  der  Heilkunde^ 
geht  dann  zur  Patiiologie  über  und  bespricht  am  Sehluss  die  Speciali- 
täton,  welche  die  Kenntnias  der  übrigen  Disciplinen  der  Medicui  zur 
Voraussetzung  haben  ;  er  ordnet  den  Stoff  also  in  derselben  Weise,  wie 
es  der  rationellen  Systematik  unserer  heutigen  Wissenschaft  enteprichi 

Leider  ist  dieses  Lehrbuch  der  gesammten  Heilkunde  verloren  ge- 
gangen ;  nur  emzelne  Bruchstücke  desselben  sollen  sich  erhalten  haben, 
welche  vielleicht  in  dem  von  Lessius  herausgegebenen  Todtonbuche 
und  im  Fapyros  Ebers  zu  finden  sind.  G.  Ebbbs  glaubt,  dass  der 
nach  ihm  genannte  Fapyros  das  vierte  der  medidnischen  hermetischen 
Bücher,  also  die  Arzneimittellehre  enthält*  Da  derselbe  im  17.  Jahr- 


^  Laqth:  Die  alt^lgjrptiache  Hoehsehvle  su  Chennu  in  d.  Sltiung^ber.  d. 

k.  ba^  r.  Akad.  d.  Wisa.,  Histor.  Kl.  1872,  S.  67. 

^  Toth  ist  (Ter  Hermea  der  Griechen.  S.  GuianAort  de  'J!ß^ol)  »ea  Mer- 
onrii  mytholo^a,  Paris  1835. 

•  Vergl.  Clkkums  Alkxani>ei:<ü8:  Stiouiaia,  üb.  VI,  cap.  4,  Edit.  Dindorf. 

*  G.  EnntB:  Fapyros  Eben,  Leipzig  1875,  T.  I,  S.  9, 
PuMBiuini,  TTotaiTlohL  2 
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hundert  v.  Chr.  <(eschriel)en  wurde,  so  dürfte  er  eine  spätere  Bearbei- 
tung des  urspriuiglichen  Textes  darstellen.  Auch  Gai.kn  führt  mehrere 
Stellen  daraus  an,  obwohl  er  bekanntlich  von  dem  wissenschaftlichen 
Werth  diaser  Schriften  keine  liuhe  Meinung  hatte.  ^ 

Ol)  die  t>  Diediciiiischen  Bücher  gleich  den  übrigen  36  hermetischen 
Büchern  allen  Studierenden  der  ägyptischen  Tempelscliulen  vorgetragen 
wurden  oder  nur  denen,  welche  die  Heilkunst  auszuüben  beabsichtigten, 
ist  nicht  bekannt  Die  letzteren  mussten  jedenfalls  den  Inhalt  der 
medicinischen  Schriften  in  sich  aofiiehiiien  und  auswendig  lernen;  denn 
sie  waren  verpflichtet,  sich  in  ihrer  späteren  ärztlichen  Berafethätigkeit 
genau  nach  den  doit  niedergelegten  Yoischriften  zn  riohten,  nnd  setzten 
sich  einer  Strafe  ans,  wenn  aie  anders  handelten.' 

Es  ist  nicht  wabrseheinlieli,  dass  sich  der  tetUche  ünterriobt  anf 
das  theoretisolie  Stadium  der  zu  den  hermetisohen  Sohriften  gehörigen 
medicinischen  Bücher  nnd  der  dieselben  erklärenden  Werke^  an  denen 
die  mit  den  Tempelschnlen  verbundenen  Bibliotheken  ohne  ZweiM  sehr 
reich  waren,  beschränkt  hat  Man  darf  annehmen,  dass  die  Schfiler 
ausserdem  eine  praktische  Anleitung  zur  üntersachnng  nnd  Behandlung 
der  Elanken  erhalten  haben. 

Es  bestand  in  Ägypten  die  Einrichtung,  dass  die  Patienten  in  die 
Tempel  gebracht  wurden,  wo  sie  von  den  Priestern  Hilfe  und  Bettung 
Ton  ihren  Leiden  erwarteten.  Auch  wurden  die  letzteren  in  die  Woh- 
nungen  der  Kranken  gerufen,  wenn  dieselben  nicht  in  den  Tempel 
gebracht  werden  konnten.  Wie  nahe  liegt  da  der  Gedanke,  dass  die 
Lehrer  der  Heilknnde  diese  Gelegenheiten  dazu  benutzten,  um  ihren 
Schülern  die  praktische  Ausführung  der  Theorien,  die  sie  ihnen  gelehrt 
hatten,  zu  zeigen?  —  Auch  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  letzteren 
als  Zöglinge  der  Priester  der  Krankenbehandlung  in  den  Tempeln, 
welche  als  eine  Axt  Ton  Gottesdienst,  als  ein  religioBer  Akt,  betrachtet 
werden  kann,  beigewohnt  haben. 

Übrigens  berechtigt  suidi  der  Zustand  der  ägyptischen  Heilkunst 
zu  der  Vermuthung,  dass  ihre  lärlemung  dun^  praktischen  Unterricht 
erleichtert  wurde.  Aus  bildlichen  Darstellungen,  welche  sich  auf  Tempel- 
wänden  erhalten  haben,  g^t  hervor,  dass  man  mit  der  Beschneidung 
und  Castration  Bescheid  wusste.'    Im  Papjros  Ebers  ist  von  der 


^  Galbk:  Ed  Kfihn,  T.  XI,  p.  TOS.        «  Diodor.  I.  cap.  82. 

*  In  Rosenbaüm's  Ausfrabc  von  K.  Si'UENfiEr.'s  Gc?eh.  d.  Arxneikundft  (Leipzig 
1846)  Bd.  I,  S.  73  Antn.,  wie  in  H.  Haeseb's  Ijehrbucli  der  Geschichte  der  Me- 
dicin  (Jena  1875)  Bd.  I,  S.  57,  findet  sich  die  Notiz,  dass  die  alten  Ägypter 
aneh  die  Amputation  gekannt  haben.  Diese  Angabe  etdtst  sieh  anf  Labbbt, 
welcher  in  seiner  B61ation  hiBtorique  et  ehivui^cfde  de  Fexpedltion  de  razm^e 
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„Öffnung  des  Gesichts  iu  den  Pupillen  hinter  den  Ausren"  die  Rede: 
eine  Stelle,  welche  sein  Herausgeber  auf  die  St^aroperation  bezogen  hat. 
Der  Kaiserschnitt  wurde  an  Verstorbenen  in  Ägypten  vielleicht  zuerst 
ausgeführt.^  Ijassen  sich  diese  Dinge  aus  dem  Buch  erlernen?  —  Die 
zur  Ausführung  solcher  Operationen  erforderliche  (ieschicklichkeit  kann 
nur  erworben  werden,  wenn  man  die  dazu  gehörigen  Handgritfe  öfter 
fctieht  und  selbst  übt. 

Auch  wurden  an  Mumien  geheilte  Knochenbrüche  und  in  ihren 
Kiefern  künstliche  Zähne  beobachtet  und  in  Gräbern  verschiedene  chi- 
rurgische Instrvmiente,  wie  Messer,  Scheeren,  Lanzetten,  Pinzetten, 
Sonden,  Schröpfköpfe  aus  Kindshoni  n.  &  m.  gefdnden. 

Der  anatomische  Unterricht  war  kemes&Us  mit  praktisohen  De- 
monstrationen menschlicher  Leichenfheile  Yvt\mAm,  Da  nach  den 
religiösen  Yorstellangen  der  Ägypter  die  Woblfiihrt  der  Seele  Ton  der 
möglichst  guten  Erhaltung  des  Körpers  abhängig  eiacbien,  so  war  an 
die  Zergliedenmg  menschlicher  Leiiduianie  nit^t  xa  denken.  Die  Yer- 
letzang  deiselben  wurde  so  sehr  Terabsoheut»  dass  selbst  die  Operationen, 
welche  vor  der  Einbolsamirong  an  der  üeiche  TOigenommen  wtirden, 
dem  Faraschisten,  der  sie  vollzog,  Hass  und  Yeiachtung  eintrugen. 
Derselbe  musste  sich  sofort,  nachdem  er  den  Einschnitt  in  die  linke 
Seite  des  Unterleibs,  durch  welchen  die  Eingeweide  entfernt  worden, 


d'orient  (Paris  1805)  p.  45  Anmerk.  (whrdbt:  „£«  g^UreU  Deaaias  poursuint 

Vennemi  jus'jii' iiK-deh)  des  oataraetes  et  donna  amsi  l'i  commtaMOf»  des  arU 
la  facilifi'  de  visiter  les  monumenfa  de  Irr  fametisp  T//ehrs  anx  cent  portc^,  Uff 
temples  rcnommes  de  Tentyra,  de  Carnak  et  de  Luxor,  dont  les  restes  attestent 
encore  fanti^ue  mai/nißcence.  C est  dans  les  plafonds  et  les  parois  de  ces  temples, 
fi^o»  voii  du  has-reHefe  r^re$mtaHi  dee  memhre»  eoupfa  avee  des  inakwnent» 
triB-analoguei  ä  emx  dotU  la  dururgie  8»  uri  mifouriPkm  pour  lea  anqntMümt» 
On  refrouve  ees  Mernes  instrumenta  dorne  les  hieroglyphes  et  Von  reoonnatt  les 
traces  d'aiitres  opt'rnHons  chin'r(iicahs,  qui  prottt'rnf  que  la  Chirurgie  dans  ms 
tetnps  reciiUs  marckait  de  front  aeec  les  autres  arts,  dont  la  perfcction  parait 
<»ro»r  eti  portee  a  un  tria-haui  deffrif^.  Aber  weder  Lüfsius  (Denkmäler  aus 
Ägypten  und  Ätiiiopieii,  Berlin,  24  BSnde),  noch  J.  Bobelxjmi  (I  monumenti  delV 
Egitto  e  della  Xubia,  Pisa  1832,  4  Voll.)  bringen  ein  Bild,  das  sich  mit  Sicher- 
heit atif  die  Amputation  bezielioii  Vä^^^  Vielleicht  dcutf^t  der  fehlende  linke  Arm 
des  Gotre;^  riiom  oder  Min  iS.  CnAMi'or.uov:  Pantheon  egyptien,  Paria  1824, 
pl.  4)  daruut  iiiu;  doch  lasaen  sich  hua  dt^u  acltsamen  Formen  der  äg/ptiscben 
Gdtterfiguren  keine  derartigeo  Sehlüm  sidiw.  Der  Beweis,  daas  die  Ägypter 
die  Amputation  gekannt  haben,  igt  somit  noch  nicht  geliefert  worden.  Die 
flüchtige,  vielleicht  auf  einem  Miaavcrstündniss  beruhende  Anpibe  Larrby's  muss 
erst  von  den  Ägyptolosrcn  geprüft  und  anerkannt  iwerden,  bevor  sie  als  histo- 
hscbe  Thataacbe  gelten  dart*. 

*  8.  Bosnnukini:  Analeeto  quaedam  ad  seetionis  eaeiareae  antiqnitales, 
Halle  isas. 
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gemacht  hatte,  flüchten,  woil  er  von  den  Verwandten  und  Freunden 
des  TuJten  mit  Steinen  beworfen  wurde:  eine  Sitte,  wrlcht*  offenbar 
die  Vertheitiig ung  des  letzti^en  veranschaulichen  sollte. 

Die  Pariischisten,  denen  jene  Verrichtungen  oblagen,  ii.tljmen  in 
der  socialen  Rangordnunpr  eine  Stellung  ein  ähnlich  dcrjt  ni^ren  unserer 
Leichenditner.  Sie  be.sa.ssen  weder  anatomische  Kt-nntnisöt-,  noch  ir^^end- 
welche  wissenschaftliche  Inleres.seij  und  wurden  durch  die  herrschenden 
VoraiLiieile  von  Untersuchungen  abgehalten,  zu  denen  sie  nicht  ihre 
Berufst  ha  lig^keit  nöthigte. 

Aut  die  Entwickelung  der  anatomischen  Wissenschatt  hat  daher 
das  Einbalsamiren  der  Leichen  keinen  fiirdemden  Kinthiss  ausgeübt. 
Dies  geht  auch  aus  den  seltsamen  und  rohen  A^jrstellungen  über  den 
Bau  und  die  Zusammensetzung  des  menschlichen  Körpers  hervor,  welche 
sich  in  den  Papyros-Rollen  finden.^  Damach  war  das  anatomische 
AN'issen  der  ägyptischen  Ärzt<'  allerdings  sehr  gering;  doch  wussten  sie 
schon,  dass  das  Herz  der  Ausgangspunkt  der  Blutgefässe  sei,  welche 
sich  von  dort  aus  in  allen  Gliedern  des  Körpers  verbreiten:  eine  That- 
sache,  welche  selbst  einige  tausend  Jahre  später  noch  nicht  allgemein 
verstanden  und  anerkannt  wurde. 

Bei  der  Untersuchung  des  kranken  Körpers  waren  die  ägyptischen 
Ärzte  hemOht;  „den  Schlag  des  Herzens  zu  erforschen««*  und  die  Eigen- 
schaften des  Hanta  zu  prüfen.  So  bemerkten  sie  bereits,  dass  der  XTiin 
der  Schwangeren  trOb  und  reich  an  Niederschlägen  sei,'  und  führten 
diese  Ersoheinimg  unter  den  diagnostisoh^  Mitteln  an,  vaa  die  Schwan- 
gerscihaft  za  erkennen. 

Grossen  Werth  legten  sie  auf  die  Diitetik  und  eine  vernünftige 
Lebensweise;*  sie  empfahlen  Reinlichkeit  und  Mässigkeit,  Bäder,  Ab- 
reibungen und  Körperflbungen,  um  die  Gesundheit  zu  erhalten.  Auch 
die  Heilkraft  der  Seebäder  soll  ihnen  bereits  bekannt  gewesen  und  von 
ihnen  bei  der  Behandlung  des  Dichters  Euripides  benutzt  worden  sein.* 

Ton  Brechmitteln,  Abfahrmitteln  und  Klystieren  wurde  sehr  häufig 
Gebrauch  gemacht  lin  Pap.  Berel,  med.  I  finden  sich  28  Recepte  zur 


*  S.  z.  B.  Pap.  Berol.  med.  T,  wekhor  von  Chaba»:  Melauges  egypt.  p.  55—79 
wnd  von  BRi'n«rH:  Reencil  dm  monuments  ^yptiens,  Leipzig  1863,  Partie  II, 
p.  101  u.  ff.  besehriebeu  wurde. 

*  Plip.  EbeiB  a.  a.  O.  I,  p.  27,  T.  45. 

^  Pap.  Berol.  med.  I  bei  Chaiub  a.  a.  O.  p.  69. 

*  Hbrodot  II,  37.  38. 

*  DrooENES  Laebt.  ni,  6.  Man  glaubte  deshalb,  dass  der  Vers  des  ErBiPiDEs 
(Iphig.  auf  Tauria  v.  1193):  »dUaaea  xkvl^u  nävta  t'  dv&^intMf  «axot  (^Daa  Meer 
apült  alle  Menechenletden  fbrt)  daduroh  herr<H(gentfeii  worden  sei. 
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Bereitung  von  Kljstien  n,  die  von  den  Alten  überhaupt  für  eine  ägyp> 

tische  Ertindung'  gehalten  wurden,' 

Mit  der  ärztlichen  Behandlung  der  Krankten  wurdnn  die  Gebote 
verbunden,  wlehp  für  den  Itetrell'enden  Fall  vurgesclirieben  waren. 
i>em  geistlichf'n  Charakter  der  Arzt»*  entsprach  es,  dass  sie  diese  Gei)ete 
selbst  verri(diteten  und  ihnen  mindestens  di^»  gleiclie  Bedeutung  bei- 
legten, wie  ihren  medicamentösen  Verordnungen.  Nur  selten  dürften 
zu  jener  Zeit  solche  aufgeklärte  Anschauungen  gewesen  sein,  wie  sie 
der  Arzt  Nebsechi  in  dem  von  U.  Kbebs,  dem  gründlichen  Kenner  des 
altagyptischen  Lebens,  verfassten  Roman  Uarda  bekundet,  wenn  er  das 
Absingen  der  Gebete  diüi  alten  blinden  Pastophoren  Teta  überlässt. 

Die  Pa,stophoreii  bildeten  eine  Klasse  der  Priester,  die  übrigens, 
wie  mir  G.  Kbeks  zu  erklären  die  Güte  hatte,  kein»'<;wegs  einen  so 
niedrigen  Rang  einnahm,  wie  es  in  den  historischen  \\  ei  ken  angegeben 
wird.  Die  Ärzte  waren  verpthchtet.  einen  ^reistlichen  Ghai akter  zu  be- 
i^itzen  und  Hessen  sich  deshalb  zu  den  Pastophoren  rechnen,  wenn  ihnen 
^ch  die  höheren  Priesterwürden  wahrscheinlich  nicht  verschlossen 
blieben.^  Dagegen  waren  die  Pastophoren  keineswegs  auch  zugleich 
Ärzte,  wie  Manche  glauben,  sondern  hatten  in  ihrer  Mehrzahl  ganz 
andere  Funktionen,  wie  schon  ihr  Name  besagt  Das  Verhältniss  der 
Pastophoren  zu  den  Ärzten  war  ungefähr  das  nämliche,  wie  dasjenige 
des  Klerus  zu  den  Gelehrten  im  christlichen  Mittelalter,  auch  damals 
gehörten  alle  Gelehrten  zum  Klerus,  ohne  dass  alle  Geistliche  zu  den 
Gelehrten  gezählt  werden  konnten. 

Viele  Ärzte  waren  Mitglieder  der  grossen  l'riestur-CuUegien  und 
wohnten  in  den  zu  den  'i'empeln  gehörigen  Lehranstalten.  Sie  ertheilten 
dort  medicinischen  I  nterricht  und  übten  die  arztliche  Thätigkeit  aus. 
Dass  man  für  diese  Stellungen  die  tüchtigsten  und  hervorragendsten 
Vertreter  ihrer  Kunst  wählte,  lag  im  Interesse  der  Priester-Collegien, 
deren  Macht  durch  die  Anzahl  der  Schüler,  deren  Ruhm  durch  die 
glücklichen  Heilerfolge,  die  sie  in  ihren  Tempeln  erzielten,  vermehrt 
wurde. 

Die  Arzte  nalunen  Theil  an  den  Vorrechten  und  Vortheilen,  welche 
der  Frieeterstand  in  Ägypten  genoes,  Sie  waren  Ton  Abgaben  beMt 
und  wnzden  auf  öffentliehe  Kosten  erhalten. 

Von  den  Kranken  erhielten  sie  fOr  ihre  liztlichen  Bemühungen 
zwar  keine  Bezahlung,  wohl  aber  Geschenke;  jeden&Us  erwarteten  sie, 


*  S.  PbrMus:  hüt.  nat.  VIII,  c.  41,  wo  sie  dem  ägyptischen  Ibis  zuge* 

schrieben  wird. 

'  Der  Oberprieeter  von  Sws  Ahrte  den  Titel  „Obenter  der  Ante". 


Digitized  by  Google 


s- 


dass  dem  Tempel,  an  welchem  sie  angestellt  waren,  nach  der  Bei'n(]ii,'un!J' 
der  Kur  Opfer  dargebracht  wurden.  Auch  wurden  nach  der  Heilung 
zuwi^en  Modelle  der  geheilten  Körpertheile  im  Tempel  aufgehängt, 
wie  deren  das  Britasb  Museum  in  London  mehrere  besitzt  Während 
des  Krieges  oder  wenn  Jemand  unterwegs  auf  einer  Reise  erkrankte, 
waren  die  Ärzte  Jedoch  Terpflichtet,  unentgeltlich  Hill^  zu  leistrai.^ 

Ob  es  neben  den  Ärzten,  welche  den  priesterliehen  Character  be- 
Sassen;  noch  andere  Heilkünstler  gab,  die  ihre  Thätigkeit  auf  emj^risohem 
Wege  erlernten  und  ansübteOi  ist  nicht  bekannt^  wohl  aber  wahrschein- 
lich. Man  gebiaochte  für  „Aizt^  auch  die  Bezeiidinung  „Sunnu'', 
»Wissender".  Übrigens  dürfte  die  Zahl  der  priesterlichen  Ärzte  kanm 
allen  Bedürfiiissen  genfigt  haben. 

Wenn  erzählt  wird,*  dass  die  ägyptischen  Ärzte  sich  auf  die  Aus- 
übung einzelner  Theile  der  Heilkunde,  auf  die  Behandlung  bestimmter 
Krankheiten  beschränkt  haben,  so  dass  „der  eine  um  die  Leiden  des 
Auges,  der  andere  diejenigen  des  Kopfes,  der  Zfihne,  des  Unterleibs 
oder  der  inneren  Organe  behandelt  habe^,  so  war  ein  so  ausgeprägtes 
Speoiallstenwesen  doch  nur  an  grosseren  Orten  möglich,  wo  der  Kranke 
unter  einer  Menge  yon  Ärzten  die  Wahl  treffen  konnte.  An  den 
grossen  Tempeln,  deren  Frieste^Ck>llegien  mehrere  Ärzte  zu  ihren  Mit- 
gliedern  zählten,  wird  allerdings  der  eine  sich  Torzugsweise  dieser,  der 
andere  jener  Specialit&t  gewidmet  haben;  aber  im  Allgemeinen  war 
eine  derariage  strenge  Trennung  der  einzelnen  Theile  der  Heilkonst 
undurchführbar. 

Die  ägyptische  Medicin  hat  einen  grossen  Einfluss  auf  die  griechische 
Heilkunde  ausgeftbi  Ihr  Ruhm  fiberdauerte  die  politischen  Umwälzungen 
der  späteren  Zeit  und  bildete  einen  historischen  Hintergrund  fftr  die 
medidnischenSchnlen,  welche  Alexandria  zu  einer  hervorragenden  Fflege- 
stätte  des  wissenschaftlichen  Lebens  im  Alterthum  machten. 


Bei  den  IsraeliteiL 

Die  israelitische  Cultur  ist  eine  Tochter  der  ägyptischen.  Muses, 
der  grosse  Gesetzgeber  und  Lehrer  des  jüdischen  Volkes,  war  ein  Zög- 
ling der  ägyptischen  Priesterschulen  und  hatte  dort  ausser  anderen 
Künsten  und  Wissenschatten  auch  die  Heilkunde  studiert.' 

*■  DioDOB  I,  78.  82.  —  HsRODOT  H,  37.       *  Hehoiioy  II,  84. 
•  CtBHBm  Alkamdruivs;  Stromai  Ub.  I,  cap.  ISS. 
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Nach  ägyptischem  Vorhild  begründete  er  bei  den  Israeliten  eineu 
Priesterstaud,  welcher  die  Yertreter  der  Intelligenz  und  Gelehiüamkeit 
in  sich  vereinigte.  Seine  ]\litglieder  erhielten  vom  Volk  ihren  Unter- 
halt und  dienten  demselben  als  Geisthche,  Lehrer.  Richter  und  Ärzt«. 

Die  mosaische  Gesetzgebung  regelte  das  biirgLriicho  Lelien  durch 
Vorschriften,  welche  die  Sittlichkeit,  die  Gesundheit  und  das  W'ohl- 
belinden  zu  fördern  geeignet  waren.  Als  dit;  wesentlichen  Vorliodingungeu 
dafür  wurden  die  Vermeidung  von  Krankheiten  und  eine  vernunft- 
gemässe  Diätetik  betrachtet.  Dazu  dienten  die  Gesetze,  welche  die 
Ptlege  des  Neugeborenen,  die  Krnähruüg  dc^  lündes.  das  Verhalten  der 
Mutter  oder  der  Amme,  die  Beziehungen  der  beiden  Geschlechter,  z.  B. 
den  Beischlaf  mit  menstruirenden  Frauen,  und  die  Ehe  zwischen  Bluts- 
verwandten, die  Reinlichkeit,  Kleidung,  Nahrung,  Wohnung  und  den 
Begräbnissplatz  betreffen,  ebenso  wie  die  Anleitung,  um  Krankheiten, 
wie  den  Aussatz  oder  gewisse  Geschlechtsleiden,  zu  erkennen  und  deren 
Weiterverbreitung  zu  verhüten.^ 

Die  Heilung  von  Krankheiten  erhoffte  man  von  Gebeten  und 
Opfern,  wie  es  dem  theurgischen  Charakter  der  jüdischen  Medicin  ent- 
sprach, na(di  welchem  alle  Leiden  als  Strafen  Gottes  angesehen  worden. 
Ausserdem  wurden  ancli  diätetische  und  medicamentöse  Mittel  an- 
gewendet 

Gegen  Hantaiiasehläge'  empHsüilen  dk  Priester-Ärzte  vor  Allem 
die  Absondenrng  der  Kranken  von  den  Gesunden,  sorgfältigste  Bein- 
liohkdt  und  öftere  Bftder.  Anoh  Ton  H^qneUen  wnsste  man  Gehcanoh 
zn  machen.  Ebenso  erkannte  man  die  günstige  Wirkung,  welche  die 
Hiudk.  auf  manche  Geisteskranke  ausübt^ 

Bei  Knoohen-Fraktoren  legte  man  einen  Verband  an,^  und  den 
Ennuchismus  erzeugte  man  auf  zwei  Arten,  i^unlich  durch  Zerquetechen 
oder  durch  Ausschneiden  der  Hoden.  Auch  die  Ausfährung  der  Be- 
sehneidung  zeugt  dayon,  dass  die  israelitischen  Priester-Ärzte  eine  ge- 
wisse GeschiokUchkeit  in  chirurgischen  Operationen  besassen. 

Von  Hebammen  ist  schon  die  Rede,  als  sich  die  Juden  noch  in 


»  Moses  II,  15,  26.  19,  6.  22,  31.  III,  7,  23.  11,  12.  13.  14.  15.  16.  18.  19. 
20,  lö.   IV,  12,  15,  16,  41.  V,  14,  21.  28,  27,  58—61.  —  Ezkch.  16.  4  u.  a.  m. 

*  Vgi.  Tuusek:  Daröteüung  der  biblisclicu  Kraukiieitea,  Poseu  1843,  S.  i. 
^  J.  B.  FkisDBracH:  Zur  Bibel,  Kfimherg  1848,  I,  S.  41  iL  ff.,  193  n.  ff.  — 
B.  J.  Wunderbar:  KUiBch-talmudiMlie  Modidn,  Biga  imd  Leipng  1850,  H.  1, 
S.  8  u.  flF.,  S.  73  u.  ff. 

*  Durch  diesen  allgemeinen  Aasdruck  wird  Zaraat  richtiger  ttbersetxt,  als 
durch  Aussatz,  wie  es  gewöhnlich  geschieht. 

*■  S^xoKL  JBaeh  I,  e.  16,  23.       *  Ekbob.  c  30,  21. 
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Dei'  imdioinische  ünterriolU  im  Altertkum. 


der  äcryptischen  Gefangenschaft  bct  nidon.  Ihre  Thatigkeit  wird  au 
eimgen  Stellen  mit  naturalistischer  Au-f'fihrlichkeit  l)*'^('hrieben.  ^ 

Grosses  Interesse  für  die  Nati]r\vi-<<  nschaften,  besonders  für  die 
Heilkunde,  bekundete  Kiiniq'  Salonion.  welcher  sel))st  darüber  ein  Buch 
verfasst  haben  hüII.-  Unter  seiner  Kepfierunfr  maclite  sich  bereits 
der  Eintiuss  der  Fremden,  namentlich  der  benachbarten  Phönizier, 
geltend. 

Noch  mehr  trat'  dies  hervor,  als  <ias  i.graelitisclu'  \'oik  seine  staat- 
liche Selbstständigkeit  ve  rlor.  Seine  politischen  Schicksale  brachten  es 
in  eine  enge  Verbindung  mit  den  Assyriern,  Rabyloniem,  Chaldäem  und 
Persern  und  bot^n  seinen  Gelehrten  die  Gelegenheit,  die  ( 'ulturerrunpren- 
schaft^n  dieser  Völker  kennen  zu  lernen  und  in  sich  aufzunehmen. 
Dadurch  gewannen  dieselben  eine  weite  Anschauung  über  die  geistige 
Entwiekelung  des  Menschen  und  wurden  von  den  engherzigen  Vor- 
urtheilen  befreit,  welche  eine  Folge  der  kleinlichen  Verhältnisse  ihrer 
politischen  Zustände  waren. 

Die  Heilkunde  zog  daraus  den  Vortheil,  dass  die  ärztliche  Praxis 
authorte,  ein  Privilegium  der  Priester  zu  sein.''  Neben  ihnen  übten 
fortan  nicht  nur  Laien  die  Heilkunst  aus,  sondern  man  wandte  sich 
sogar  an  Ärzte,  welche  nicht  dem  jüdischen  Glauben  angehörten,  in 
späteren  Zeiten  ging  man  in  dieser  Beziehung  so  weit,  dass  man  sogar 
die  Beschneidung  von  euiem  nichfcjüdischen  Arzt  vollziehen  liess,  wenn 
kein  israelitischer  Operateur  anwesend  war.* 

Ebenso  war  es  auch  den  israelitischen  Ärzten  gestatt-et,  den  Anders- 
giiiubigen  Hilfe  zu  leisten.  Sie  durften  für  ihre  Dienste  Bezahlung* 
fordern  und  wurden  von  ihren  Mitbürgern  geachtet  und  verehrt.® 

A'uu  den  Behtirden  wurden  sie  in  I'rugen  der  Sanitätspolizei  und 
geiiclitlichen  Medicin  zu  Bathe  gezogen.  Später  musste  jede  Stadt 
ihren  Arzt  haben  und  ausserdem  bisweilen  noch  einen  Chirurgen.  Sie 
hatten  ausser  anderen  Obliegenheiten  die  Ptiicht,  die  ßeschneidung 
auszuführen. 

Für  die  Priester,  welche  bei  ihren  Ceremonien  im  Tempel  durch 
die  kalten  Bäder,  die  leichte  Kleidung,  das  Barfussgehen  auf  den  kühlen 
Steinen  und  das  Fasten  häutigen  XJnterleibserkrankungen  ausgesetzt 
waren,  wurden  besondere  Ärzte  angestellt' 

»  Moses  1,  2b,  24—26.  38,  27—30.  II,  1,  15—21. 

*  Suidab:  Esediifts.* 

*  Stbeavo:  Dies.  bist.  med.  de  ueoearitate  quae  fuit  apud  vetereB  intor  re- 
ligionem  et  tnedicinam,  Amstel.  1841,  p.  28  n.  ff. 

*  Talmud  Tr.  Menachoth  42 »  Mose?  II,  21,  19. 

"  Jesus  Suuch  38,  8.  '  Talmud  Tr.  Schekalim  V,  1,  2. 
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AVenn  der  rirztliche  Beruf  Jedem  offen  stand,  scheinen  sich  ihm 
doch  \  orziigsweise  die  Angehörigen  des  Priesterstandes  gewidmet  zu 
haben,  wie  aus  den  Mittheilungen  hervorgeht.  In  den  Priester-Schulen 
ebenso  wie  in  den  Propheten-Schulen,  welche  von  erwachsenen  Jüng- 
lingen besucht  vrurden,  wurde  die  Heillv^nnde  wegen  ihrer  innigen  Be- 
ziehungen zur  religiösen  und  liürgprlirlu'n  Gesetzgebung  der  Juden 
sicherlich  in  den  PtTeieh  des  Unterrichts  gezogen.  Einige  Propheten, 
wie  z.  B.  Elisa,  warm  wegen  ihrer  glücklichen  Heilerfolge  berühmt. 

Wer  als  gelehrter  Mann  gelten  wollte,  musstn  einige  medicinische 
Kenntnisse  besitzen.  Sie  gehörten  zur  Allgeiui  inbilduntr  und  wurden 
von  Denen  verlangt,  welche  im  ööentiichen  Leben  eine  hervorragende 
►Stellung  einnehmen  wollten. 

Die  eigentliche  fachmäuniselir  /Ausbildung  der  Arzte  geschah  wohl 
durch  die  persönlich e  UnterM'eisung  des  Schülers  durch  einen  Lehrer, 
der  in  der  Heiikunst  geübt  und  erfahren  war.  Über  die  Art  d*'s 
Unterrichts  und  die  daltei  gebrauchten  Hilfsmittel  besitzen  wir  leider 
keine  Nachrichten  aus  der  älteren  Zeit,  sondern  nur  aus  der  spätenen, 
der  talmudischeii  Periode. 

Der  Talmud,  dessen  Entstehung  in  die  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr. 
tallt.  enthält  eine  Menge  von  Ausdrücken,  welche  dem  Wortschatz  der 
griechischen  Sprache,  besonders  ihrer  medicinischen  Terminologie,  ent- 
lehnt sind,  und  sogar  direkte  Hinweise  auf  die  Beziehungen  zur  Heil- 
kunde der  Griechen.  Die  talmudische  Medicin  entbehrt  der  Originahtät 
und  stützt  sich  hauptsächlich  auf  die  Lehren  der  griecliischen  Arzte.* 

Die  anatomischen  Kenntnisse  der  Talmudisten,  von  denen  Einige 
sich  als  Ärzte  auszeichneten,  erheben  sich  nicht  über  Das,  was  Galen 
vorgetragen  hatte.  Beachtung  verdienen  ihre  Beobachtungen  über  die 
Entwickeluag  des  Fötus,  besonders  die  Bildung  der  Knochen.  Sie 
nahmen  zu  diesem  Zweck  bereits  Zergliederungen  menschlicher  Leichen 
vor.  So  wird  im  Talmud  erzählt,  dass  die  Schüler  des  Rabbi  Tsmael 
ben  Elisa  an  dem  lieichnam  eines  liederlichen  Weibes,  welches  die 
Todesstrafe  erlitten  hatte,  die  einzelnen  Knochen  studierten,  und  dass 
Rabbi  Ismael  die  Früchte  schwangerer  Sklavnm«'n,  die  zu  diesem  Zweck 
während  ihrer  Schwangerseliail  getödtet  wurden,  untersuchte,  um  die 
Eutwickeluüg  des  menschlichen  Körpers  kennen  zu  lernen.*  Zu 
gleicher  Zeit  suchten  die  talmudischen  Gelehrten  durch  Sektionen 

*  J.  Bbbobl  (Did  Medtcin  der  TalmudiBten,  Berlhi  n.  Leipzig  1885)  bestreitet 
diese  Abhttngigkeit,  vennag  aber  fttr  seine  Ansicht  keine  Thatsachen  anzuführen. 

'  J.  M.  Kabbinowicz:  La  mMecine  du  Thabnud,  Parin  1880,  p.  75.  ~ 
Rabbinowicz:  Einleitung  in  die  Gesetzgebung  und  Medicin  des  Talmuds,  deutsche 
Ubers.  1883,  S.  250.  —  Talmvid  Tr.  Bechoroth  45 
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von  Thitreu  ihr  anatomisches  Wissen  zu  erweitem  und  zu  verYoll- 

ständij?en. 

Sic  erkannten,  welche  Bo^leiituTig  die  Boobaehtiing^en  und  Versuche 
an  Thieren  für  die  medicmische  Wissenschaft  habeu,  und  bauten  darauf 
Schlüsse  und  Folgerungen.  Auf  diese  Weise  fanden  sie.  dass  Ver- 
letzungen der  Niere  nicht  immer  tödtlich  sind,  und  die  Milz  entfernt. 
so^iiT  der  Uterus  herausges(  hnitten  werden  kann,  ohne  dass  dadurch 
der  Tod  des  Thieres  herbeigeführt  wird.^ 

Die  Ärzte  führten  Amputütionen  aus  und  kannten  den  Gebrauch 
künstlicher  Füsse  und  Beine,*  wussien  mit  Frakturen  und  Luxationen 
Bescheid,  sollen  den  Nabelbruch  der  Neugeborenen  tlundi  einen  Druck- 
verband gebeilt  und  bei  AVrschluss  de>;  Afters  eine  kunstliche  Oifnun? 
gemacht  haben,  operirten  Harn  listein,  beobachteten  den  Hermaphru- 
ditismus,  wiesen  auf  die  ITiatsache  hin,  dass  der  Descensus  testiculorum 
zuweilen  unterbleibt,  nnd  verötfentlii'hten  einige  werthvolle  Erfahrungen 
über  die  Verletzungen  innerer  Organe.^  80  machten  sie  z.  B.  darauf 
aufmerksam,  dass  nach  der  \'iTletzung  des  Kückenmarks  bei  Thieren 
die  hinteren  Extremitäten  gelähmt  werden. 

Sie  besassen  eine  grosse  Anzahl  chirurgischer  Instrumente  und 
Apparate*  und  zeigten  sich  auch  in  der  operativen  Geburtshilfe  ge- 
wandt und  erfahren;  denn  sie  kannten  mehrere  Ursachen  des  Abortus, 
unternahmen  die  Kmbrvotomic un<i  führten  den  Kaiserschnitt  au 
Todten,  wie  auch  an  Lebenden  aus.'' 

Die  talmudischen  Gelehrten  widmeten  den  mediciuischeu  Schriften 
der  Griechen  ein  eifriges  Studium  und  machten  deren  wissenschaftliclie 
Errungenschaften  den  Ärzten  des  jiidischen  Volkes  zugfinglich.  Die 
griechische  Heilkunde  war  damals  bereits  Gemeingut  der  ganzen  ge- 
bihleten  Welt  geworden. 

Die  Juden  besa.ssen  in  jener  Zeit  benilimte  Hdohscbuien  in  Ti- 
berias,  Sura  und  Pumbeditha.  an  denen,  wie  einst  in  den  Propheten- 
Schulen,  wahrscheinlich  auch  die  Medicin  wenigstens  in  ihren  allge- 

>  Rabbikowicz  a.  a.  O.  —  Tilmnd  Tr.  8anhedrin  21«  98*  u.  98',  Bechoroth  98**. 

*  WuxDBBBAB  a.  a.  0.  IV,  S.  66—68. 

'  Babsinowks  a.  a.  0.  S.  258  u.  ff. 

'  WüNDERBAR  (a.  a.  0. 1,  Ö.  ')() — 561  zählt  5r>  versrliiedene  Arten  auf  darunter 
Mo?ser.  Scheoren.  Sonden,  Lanzetten,  Schröpf bömer,  Bohrer,  Tripperbeutel, 
Lüllel,  Siebe  u.  a.  m. 

*  Talmitd  Tr.  Beehoioäi  46%  Nidah  19. 

*  Über  die  Bedeutxing  von  Joxe  dophan  s.  auch  VIBCHo^\  Archiv  Bd.  »0, 
H.  3,  S.  494.  Bd.  84,  H.  1,  S.  164.  Bd.  86,  H.  2,  S.  240.  Bd.  Ö9.  II.  3.  S 

Bd.  95,  H.  S,  S.  4d&.  —  A.  H.  Uvik&is  in  d.  Ned.  Tydschr.  v.  (iüNfiKäK  lää2, 
p.  121  u.  ff. 
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meinen  Grundzügen  gelehrt,  wurde.  Der  Unterricht  währte  nur  einen 
Theii  des  Jahres;  in  dor  übrigen  Zeit  gingen  die  Studierenden  ihren 
Gesoh&fben  nach,  um  sich  den  nothweiidigen  Lebensunterhalt  zu  er- 
werben. ^  Es  befanden  sich  darunter  Handwerker,  Kaufleute,  vielleicht 
auch  Ärzte,  welche  von  den  Lehrern  der  Hochschule  die  wissensohafk- 
liche  Begründung  ihrer  Beü])acbtungen  zu  erfahren  bemüht  waren. 
Umgekehrt  erbaten  sich  auch  die  Gelehrten,  welche  nur  in  der  Theorie 
heimisob  waren,  in  zweifelhaften  schwierigen  Fällen  der  Praxis  Ton 
«rfehrenen  Ärzten  Auskunft* 

Manohe  Ärzte  scheinen  sowohl  die  Behandlung  der  inneren  als 
der  äusseren  Leiden  nutemommen  zu  haben,  während  sie  sich  in 
anderen  Fällen  nur  der  einen  oder  der  anderen  Bichtang  der  Heilkunde 
zuwandten. 

Wer  die  ärztliche  Praxis  ausüben  wollte,  bedurfte  dazu  der  £r- 
laubniss  der  Obrigkeit  des  Ortes,  an  welchem  er  sieh  niederzulassen 
wünschte.  „Niemand  darf  die  Heilkunst  ausüben,  er  sei  denn  dieser 
Kunst  auch  völlig  kundig,  und  wer  sich  ohne  Erlaubniss  des  Beth-Din 
(des  Rathes  der  Stadt)  mit  der  Ausübung  derselben  beschäftigt,  ist 
strafbar,  selbst  wenn  er  deren  auch  Töllig  kundig  ist'''  Ob  diese 
Approbation  auf  Grund  von  Prüfimpren  ertbeilt  wurde,  und  welcher 
Art  dieselben  waren,  ist  mir  nicht  bekannt 

In  den  folgenden  Jahrhunderten  verschmolz  die  jüdische  >T^dicin 
vollständig  mit  derjenigen  der  übrigen  Völker.  Die  jüdischen  Ärzte 
und  Gelehrten  übten  einen  fördernden  BÜnfluss  auf  die  wissenschaft- 
liche Entwickelung  der  Heilkunde  aus,  namentlich  im  Mittelalter, 
und  haben  zu  jeder  Zeit  eine  hervorragende  Stelle  auf  diesem  Gebiet 
behauptet 


Bei  den  Färsen. 

Über  die  Medicin  der  alten  Perser  sind  uns  nur  spärliche  Nach- 
richten überliefert  worden.  Auch  hier  stand  die  Heilkunst  Anfangs  in 
innigen  Beziehungen  zum  Cultus,  und  die  Priester,  die  Magier,  übten 
dieselbe  aus.  Sie  bestand  im  Allgemeinen  darin,  dass  die  KrunkheiteUf 
welche  von  bösen  Geistern  hervorgerufen  worden,  durch  Beschwörungen 


^  P.  Bbbb:  8kiBse  einer  Geschichte  der  Ersiebung  und  dee  Unterrichts  bei 
den  Israeliten,  Pt»g  1832,  S.  55. 

*  Talmud  Tr.  Nidah  21  ^        '  Wükdsbbar  a.  a.  0.  1,  S.  S6. 
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weggebetet  würden.  Damit  Terbanden  sioli  manohe  abergläubische  Gere- 
monien;  die  Magie  feierte  hier  ihre  Vermahlimg  mit  der  Medioin.^ 

Thrlt%  ein  von  der  Sage  gefeierter  Held,  welcher  später  unter  die 
Gdster  des  Himmels  versetzt  wurde,  galt  als  der  erste  Arzt»  dem  es 
gelang,  die  Krankheiten  zu  beseitigen  und  die  I^monen,  welohe  sie 
sandten,  zu  besiegen.  Er  wurde  daher  als  der  Schutzpatron  der  Aizte 
und  gleichsam  als  Gott  der  Heilkunst  yerehrt. 

Die  religiösen  (jresetzbücher  der  alten  Perser  empfahlen  die  Rein- 
heit der  Seele  und  des  Körpers  als  das  beste  Mittel,  um  Krankheiten 
zu  Terhfiten.  Mit  strengen  Strafen  wurden  geschlechtUche  Aus- 
schweifungen bedroht.  Ebenso  war  auch  das  Abtreiben  der  mensch- 
lichen Frucht  verboten. 

Über  die  Behandlung  der  Krankheiten  erfahren  wir,  dass  ausser 
dem  Gebet  auch  Medicamente,  deren  sie  eine  grosse  Anzahl  aus  dem 
Pflanzenreiche  kannten,  sowie  das  Messer  zur  Anwendung  kamen.  Als 
die  vorzüglichsten  Arzte  wurden  di^enigen  betraehtel^  welche  die  Leiden 
durch  das  Gebet  allein  heilten;  sie  waren  gleichsam  „die  Arzte  der 
Arzte".  Ihnen  folgten  Diejenigen,  welche  Arzneikrauter  verordneten, 
und  die  letzte  Stelle  nahmen  Jene  ein,  welche  zum  Messer  griffen.' 

Wer  als  Arzt  auftreten  wollte,  musste  sich  zuerst  an  den  niederen 
verachteten  Kasten  üben.  Erst  wenn  er  an  Mitgliedern  dieser  Stande 
drei  erfolgreiche  Kuren  ausgeführt  hatte,  durfte  er  auch  in  den  höheren 
Klassen  der  Gesellschaft  praktioiren.  Starben  jedoch  die  drei  Probe- 
Patienten,  80  konnte  er  niemals  Arzt  werden. 

Wie  im  alten  Ägypten,  so  übten  auch  hier  die  Arzte  zugleich  die 
Thierheilkunde  aus. 

Man  hatte  one  Art  Medioinal-!Eaxe,  deren  Höhe  sich  nach  dem 
Stande  und  dem  Bdchthum  des  Kranken  richtete.  Yon  einem  Priester 
durfte  der  Arzt  für  sone  Dienste  nichts  weiter  fordern,  als  seinen 
S^;en;  dagegen  eriiielt  er  von  dem  Oberhaupt  einer  Landschaft  vier 
Ochsen,  von  dessen  Frau  ein  weibliches  Kameel,  vom  Oberhaupt  einer 
Stadt  ein  grosses  Zugthier,  von  dessen  Frau  eine  Stute,  vom  Oberhaupt 
eines  Dorfes  ein  mittleres  Zugthier,  von  dessen  Frau  eine  Kuh,  vom 
Besitzer  eines  Hauses  ein  kleines  Zagthier  und  von  dessen  Frau  eine 
Eselin.  Desgleichen  war  auch  vorgeschrieben,  wie  viel  er  für  die 
Heilung  der  verschiedenen  Hausthiere  verlangen  durfte.^ 

Diese  wenigen  Bruchstücke  geben  keine  Aufschlüsse  über  die  medi- 
cinisohen  Kenntnisse  und  den  ärztlichen  Unterricht  bei  den  alten 

*  PuNius:  bist  nat.  XXX,  1. 

'  Vendidad  YH,  118— ISl.       *  Ebenda  VII»  105.  117. 
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Peisem  und  gestatten  kein  ITitliefl  Aber  den  Zustand  ihrer  Heilkunde. 
Jedenfiills  wurden  ihre  Azzte  später  von  den  ägyptisGlien  und  griechiscli^ 
iFteligenoesen  an  Wissen  ül)ertrofiien,  da  sieh  die  persischen  Könige 
Ärzte  ans  diesen  Landern  an  ihren  Hof  kommen  liessen. 


Bei  den  Griechen  vor  Hippokrates. 

Die  ältesten  Naohtiehten  über  die  grieduscbe  Heilkunde  hüllen 
sich  in  das  Gewand  der  Mythe.  In  ihnen  erscheint  Apollon  als  der 
Gott,  weicher  Krankheiten  und  Seuchen  sendet,  aber  auch  die  Mittel 
gewährt^  um  sie  zu  heilen  und  die  Übel  abzuwehren. 

Als  später  die  einzelnen  Tbätigkeitsäusserungen  dieses  Lichtgottes, 
der  in  dem  Cultus  des  Naturvolkes  offenbar  an  die  Stelle  des  Helios 
getreten  war,  personificirt  wurden  und  besondere  Vertreter  erhielten, 
übernahm  Asklepios  die  Bolle  des  Gottes  der  Heilknnsi  Die  Sage 
nannte^ihn  den  Sohn  Apollons,  um  dem  innigen  Yerhältniss  der  Beiden 
Ausdruck  zu  gebea  Aufgeklärte  Griechen  der  späteren  Zelt  erklärten 
dasselbe  in  allegorischer  Weise,  wenn  sie  sagten:  „Asklepios  sei  die 
dem  Menschengeschlecht  und  ^en  Thieren  zur  Gesundheit  unentbehr- 
liche Luft,  ApoUon  aber  die  Sonne,  und  mit  Recht  nenne  man  ihn 
den  Vater  des  Asklepios,  weil  die  Sonne  durch  ihren  Jahreslauf  die 
Luft  gesund  mache.''* 

Homer  und  PiNDAB  rühmen  die  Heilerfolge  des  Asklepios;  aber 
weder  sie  noch  Hesiod  nennen  ihn  einen  Gott.  Wie  der  Ruhm  seiner 
Kuren,  von  der  Legende  aufbewahrt  uiul  von  der  Nachwelt  vergrössert, 
allmillig  zu  seiner  Apotheose  führte,  darüber  ist  uns  leider  keine  Kunde 
überliefert  worden.  Später  wurden  ihm  Tempel  errichtet  und  von 
enthusiastischeu  Verehrern  eine  Machtfülle  zugesclirieben,  gleich  der- 
jenigen  des  Zeus,  des  Schöpfers  und  Erhalters  aller  Dinge. 

Die  Dichter,  welclic,  wie  schon  Herodot^  schreibt,  in  der  Mytho- 
logie einen  dankbaren  Stuü'  fanden,  schmückten  die  Erzählungen  von 
der  Geburt  und  dem  Leben  des  Asklepios  mit  ihrer  reichen  Phantasie. 
PiNi>AK  berichtet^  dass  er  von  dem  Oentauren  Cheiron  in  der  Heilkunde 
unterrichtet  worden  sei, 

„uin  SD  lehren  des  kiankh^tevoUen  Weh*«  HeiHinderuttg 
Jeden»,  wem  einwohnend  die  Wund*  an  d^  Iidb 


*  PAüAAjaAs  VII,  28.       *  HiBom  H,  58. 
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selbst  erwuchs,  auch  welche,  die  Glieder  verletzt  durch  dunkles  Ens  anuahten  urnL 
dvfch  ferngescUendertoi  Stein; 

Denen  von  Gluthen  des  Sommers,  von  Kftlte  der  IdSb  hinschwand, 

erlost  allesAmt  fr  aus  vielf;ilti^l:r  Qual 

führend,  liier  eiiiiichläfernd  das  Weh  mit  der  Kruft  anniuthiger 

Spruch'  and  erquicklichem  Trank  oder  sauft  Hcilsalbcn  auf  ihre  Leiden  bin 

fügend  und  Andere  durch  Auaachmit  rtellt  er  auftrfirtB."* 

Dem  Asklepios  standt^n  seine  Gemahlin  Kpione,  „die  Schmerzliaderin'', 
und  seine  'L'cichter  }^ygieia,  Jaso  und  Panakeia,  deren  allegorische  Be- 
dcutnntr  man  schon  aus  ihren  J^amen  erkennt,  helfend  zur  SVitp 
Kehr  historische  Wahrheit  besitzt  vielleicht  dir  Ang-al)e,  dass  er  zwt  i 
Söhne,  ^lachaon  und  PodalihoSy  hatte,  auf  welche  er  seine  Kenutnisiie 
in  der  Heilkunst  vererbte. 

Dieselben  werden  unter  den  Freiern  der  Helena  aufgeführt  und 
zogen  als  Führer  der  thessalisehen  Krieger  von  'lYikka,  Ithome  und 
Oichalia  mit  dem  griechischen  Heere  nach  Troja.  Sie  galten  als 
ebenso  erfaiiren  in  der  Kriegskunst  als  in  der  Heilkunde  und  wurden 
von  ihren  Kampfesgenossen  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  um  ärzt- 
lichen Kath  und  Hilfe  gebeten.* 

Machaon  that  sich  vorzugsweise  als  Chirurg  hervor,  währeüd  Po- 
dsklirios  sich  durch  die  Behandlung  der  inneren  Ivrankbeiten  auszei'"hTiPt<^- 
Wie  in  der  llias,  so  wurde  auch  in  der  Aethiopi-  Di  hters  Arktino.N. 
welche  bald  nach  jener  verfasst  wurde,  aber  nur  notii  zum  iheil  vor- 
handen ist.  auf  diese  Trennung  der  beiden  Hauptrichtungen  der  Heil- 
kunde hingewiesen,  wenn  es  heisst: 

„Denn  (Aaklepio^)  selber  verheb  Heilmittel  den  Söhnen 
BeiilcM.  jedoch  ruhmwürdiger  macht'  er  den  einen  von  Beiden; 
Jenem  gewahrt'  ei-  die  h^iehtere  Hand,  ans  dem  Fleisch  die  Geschosse 
Auszuzieh  1)  und  zu  schneiden  und  jegliche  Wunde  zu  heilen, 
Diesem  dafär  1^  alle  Gkoiaiiigkeit  er  in  die  Seele, 
ünflichtbares  su  kennen  and  tJnheilt>ares  zu  hdlen.'** 

Es  i-t  lieiuerkeusworth,  dass  hier  der  inneren  Medicin  der  Vorzug 
vor  der  Chirurgie  eingeräumt  wurde.  Diese  Meinung  erhielt  sich  i)is 
in  unsere  Tage  und  dürfte  darin  ihren  Grund  halben,  dass  das  Frkennen 
und  Heilen  der  inneren  Krankheiten  dem  Laien  schwieriger  und  wun- 
d(;rbarer  •"ischeint,  als  die  Behandlung  der  äusseren  Leiden,  deren  Ur- 
sachen und  Ikseiiigung  in  den  meisten  Fällen  Jedem  wahrnehmbar  sind. 

Die  Heilkunst  jener  frühen  Periode  der  griechischen  Geschichte 


'  FiNOAKs  Werke  übers,  von  Friede.  Tiuebscu,  Leipzig  1820,  L  S.  199. 

*  DiODOB  IV,  c  71. 

•  F.  G.  Welckb:  Kleine  Sclirillen,  Bonn  1850,  Bd.  HI,  S.  47. 
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beschrankte  sich  im  Wesentlichen  darauf.  Pfpüf  imH  l.aiizenspilzen 
auszuziehen,  das  Blut  zu  stillon,  die  Schiuerzcn  zu  lindern  und  Ver- 
bände anzulegen.  In  der  Ilias  werden  eine  grojise  Anzahl  von  Ver- 
letzungen verschiedener  Art  beschrieben  und  das  Heilverfahren  geschil- 
dert, wel  dips  dabei  angewendet  wurde.  ^ 

ilaHi  i  n  und  Podalirios  sind  nicht  die  einzigen  Ärzte,  welche  in 
den  Homerischen  Heldengedichten  genannt  werden.^  Auch  Achilleus, 
Patroklos  und  andere  Heerführer  und  Krieger  werden  als  lieilkundig 
gerühmt.  Viele  derselben  verdankten  ihre  Kenntnisse  auf  diesem  Ge- 
biet  dem  Cheiron,^  „dem  Manne  der  Hand/*  Sie  verwertheten  die- 
selben zum  Wohl  und  Xuizeu  der  Menschen,  gleich  wie  andere  Helden 
durch  ihren  (iesang  die  Gemüther  erfreuten;  aber  sie  übten  die  Heil- 
kunst nicht  berufsmassig  gegen  Entlohnung  aus. 

Der  Unterricht  in  der  Heilkunde  geschah  dnr'  h  die  persönliche 
Unterweisung  eines  Lehrers,  welcher  darin  Kenntni- e  und  Erfahrungen 
gesammelt  hatte.  Der  Vater  tlieilte  sem  medicmisches  Wissen  den 
Söhnen  mit,  und  diese  vererbten  ihre  Kunst  wiederum  auf  ihre  Nach- 
kommenschaft.* Diese  Thatsache  scheint  den  Legenden  zu  Grunde  zu 
liegen,  welche  erzählen,  dass  sich  die  medicinischen  Kenntnisse  in  den 
Geschlechtern  des  Cheiron  und  des  Asklepios  erhalten  haben  und  von 
ihnen  als  theures  Familien- Vermiichtniss  bewahrt  wurden. 

Als  der  ärzthche  Ruhm  der  Nachkommen  des  Aökle{)ios  immer 
heller  erglänzte,  und  die  dankltare  Menschheit  anfing,  ihrem  Ahn 
göttliche  Ehren  zu  erweisen,  da  mögen  wohl  auch  andere  Heilkünstler 
begonnen  haben,  sich  für  Mitglieder  dieser  Familie  auszugeben,  deren 
Geheimnisse  ihnen  überliefert  worden  seien.  So  entwickelte  sich  all- 
mälig  ein  ärztlicher  Stand,  der  seine  Herkunft  von  Asklepios  ableitete. 

Die  Asklepiaden,  flie  vermeintlichen  Nachkommen  dieses  mythischen 
Stammvaters  der  griechischen  Ärzte,  vereinigten  sich  später  zu  Ge- 
nossenschaften, welche  bei  gemeinsamen  Opfern  und  religiösen  Festen 
ihre  Zusammengehörigkeit  zeigten.  Eine  in  den  Ruinen  des  Asklepios- 
Tempels  zu  Athen  gefundene  und  von  Gikakü  veröffentlichte  Inschrift,. 

1  Ilias  IV,  190.  y,  73—75. 112.  694.  XI,  849—60. 397.  846.  XÜI,  488^-445. 

XrV,  409—439.  XV,  394.  —  Vergl.  a.  Darembebo:  Lft  m^decine  daua  Hom^Te, 
Paris  1865.  —  H.  DTrysAR:  The  medieine  and  aurgety  of  Homer,  Brit.  med. 
Journal,  London  18ö0,  10.  Jan. 
-  Ilias  XUI,  213.  XVI,  28. 

*  Ilias  IV,  219.  XI,  881.  —  Pavovka  in  den  Sitningsber.  d.  Akad.  d.  Wiss. 
SD  Berlin,  Pliilos.-Iii8t  KL  1848,  8.  269  n.  ff. 

*  Platon:  de  republ.  X,  c.  3. 

*  P.  Girakd:  L'Asclepieion  d'Atbenea  d'apr^s  de  rOctniU'.'i  di'couvertes  in  der 
Bibliotheque  des  ecoles  fran^aises  d'Ath^aes  et  de  Borne,  T.  2ä,  p.  85,  Paria  188U 


Digitized  by  Google 


32 


D&r  medicinisohe  ütUerricht  im  AUertlium. 


welche  Kohleh  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  zuschreibt,  er- 
klärt dies  für  eine  alte  Sitte. 

Die  Asklepiaden  waren  also  die  zu  einer  Zunft  verbundenen  Ärzte 
und  keim'sweirs  mit  den  Pri(^stern,  die  ;in  den  Asklepios-Tempeln  an- 
gestellt waren,  identisch,  wie  IC  Sprknc.el  und  andere  medicinische 
Geschichtsforscher  irriger  Weise  geglaubt  halien. 

Die  ältesten  Heiligthümer  des  Asklepios  befanden  sich  zu  Trikka 
in  Thessalien,  in  Titane,  Tithorea,  Epidauros,  auf  der  Insel  Kos,  zu 
MegalopoUs,  in  Knidos,  Pergamon,  Athen  ^  und  anderen  Orten.  Hier 
woide  der  Gott  der  Heillninst  yerehrt  und  7011  Kranken  aufgesucht, 
welche  von  ihm  die  Erlösung  von  ihren  Leiden  erflehten.  Mit  den 
Tempeln,  in  denen  der  religiöse  Goltas  stattfand,  waren  Wohnungen 
für  die  Priester  und  IHener  des  Tempels,  sowie  weite  gedeckte  Säulen- 
hallen Terbunden,  welcl^  dm  frommen  Pilgern  und  hilfehedOiftigen 
Kranken  als  Aufenthaltsort  dienten.'  Die  meisten  Asklepleien  zeiohneten 
sich  durch  ihre  gesunde  Lage  und  anmuthige  Umgebung  aus.  Sie 
wurden  in  einer  fruchtbaren  Gegend  auf  Bergen  und  Hügeln,  in  der 
Nfihe  Ton  Wftldem  und  Hainen,  welche  Tor  schädlichen  Winden  und 
bösartigen  epidemischen  Einfltssen  schützten,  und  an  Flüssen  und 
Quellen,  die  ein  erfrischendes  wohlschmeckendes  Trinkwasser  boten, 
errichtet;'  einige  hatten  h«lbringende  Thermen  und  JUineralquellen, 
welche  gegen  Krankheiten  einen  grossen  Buf  genossen.  Diese  Gesund- 
hdtstempel  waren  mit  lieblichen,  wohlgepflegten  G&rten  umgeben,  in 
denen  stets  frisches  Wasser  floss,  und  enthielten  in  ihrem  Lanem  Si^tuen, 
Wandgemälde  und  Weihgesohenke  aller  Art  Neben  den  Bildsaulen 
des  Asklepios  und  anderer  Gottheiten  gab  es  Gedenksteine,  welche  an 
berühmte  Arzte  als  Lieblinge  der  Götter  erinnerten.  * 

Strenge  Yorschriften  wachten  darüber,  dass  diese  Heiligthümer 
rein  gehalten  und  vor  Schädlichkeiten,  die  ihre  günstigen  hygienischen 
Zustände  gefihrden  konnten,  bewahrt  wurden.  An  der  Pforte  des 
Tempels  zu  Epidauros  standen  die  Worte:  „Wer  hier  eintreten  will, 
muss  ein  keusches  Gemütfa  besitzen!^' 

Dort  durfte  ebensowenig  wie  in  Delos  eine  Irau  gebären  oder  ein 
Todter  begraben  oder  verbrannt  werden;  selbst  wenn  ein  Kranker  starb, 


'  J<».  Hbwb.  Sobuibb  z&hlt  in  wtxüßt  HiBtoiia  medidnae  (Lip0.  1788) 
S.  118—185  eine  groose  Ansahl  von  Askleinden  aaf  und  nennt  dabei  die  Au- 

toien,  von  denen  sie  erwähnt  werden. 

"  Paüsanlas  II,  c.  11.  27  u.  ff.  X,  32  imd  Girard  a.  a.  O.  p.  5. 
•  PAuaANiAs  III,  24.  VllI,  32.  —  Vitruv  de  archit.  I,  c  2. 
^  AHAeaosTAKis  im  Boll  de  corr.  hellen.  I,  p.  212,  pl.  IX. 
^  ChJMxm  AuKAiiD.:  Stromat  V,  c.  1,  18. 
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so  g-alt  das  Heiligthum  als  entweiht.  Die  Personen,  welche  hier  Hilfe 
suchten,  wurden  sorgfältigen  Reinigungen  unterworfen,  mussten  Bäder 
im  Flusse,  im  Meere  oder  in  der  Quelle  nehmen  and  einige  Tage 
tasten  und  sich  des  Weines  enthalten,  bevor  sie  den  Tempel  betreten 
und  der  Gottheit  Gebete  nnd  Opfer  darbringen  durften. 

Wohlrieohende  DUfte,  die  bob  den  Bäncherungen  aufstiegen,  er- 
füllten die  Luft,  und  der  Gesang  der  Priester,  welche  die  Macht  und 
Güte  des  Heilgottes  priesen,  ergriff  die  Seele.  Die  Gespräche  mit  den 
Leidensgenossen,  welche  die  Kranken  in  den  Hallen  des  Tempels  trafen, 
und  der  Anblick  der  zahlreiehen  Weihetafeln  und  Inschriften,  die  Ton 
glücklichen  Heilungen  berichteten,  welche  hier  stattgeftmden  hatten, 
gaben  ihnen  Yertraaen  und  Hoffiiung.  Willig  überliessen  sie  sich  daher 
den  Anordnungen  dar  Priester,  und  mit  peinlicher  Sorgfeit  befolgten 
sie  deren  Vorschriften. 

Wie  in  dem  berOhmten  Amphiaiaion  und  anderen  alten  Orakel- 
stätten, wurden  auch  in  den  Tempeln  des  Asklepios  die  Heilmittel  aus 
den  Träumen  gelesen.  Die  Kranken  schliefen  wahrend  der  Nacht  in 
den  Hallen  des  Tempels  und  erwarteten  die  Träume,  in  denen  sich  ihnen 
die  Grottheit  offenbaren  sollte.  Wenn  darin  die  Behandlung  des  Leidens 
nicht  Uar  und  deutlich  angegeben  wurde,  so  erzahlten  sie  den  Inhalt 
des  Traumes  den  Priestern  und  deren  Gehilfen,  welche  ihn  deuteten 
und  die  Heilmittel  nannten,  welche  angewendet  werden  sollten.  Hatte 
der  Kranke  in  der  asten  Kadit  keinen  Traum,  so  brachte  er  zu  diesem 
Zweck  eine  zweite  und  dritte  Nacht  im  Asklepieion  zu.  Blieben  die 
Träume  überhaupt  aus,  so  bat  er  einen  der  Priester  des  Tempels  oder 
einen  anderen  ftommglaubigen  Mann,  für  ihn  dort  zu  schlafen  und  zu 
träumen. 

Diese  Stellyertretung  war  schon  bei  den  Oiakdn  üblich^  und 
fährte  später  zu  Betrfigereien,  indem  schlaue  Spekulanten,  ähnlich 
manchen  spiritistischen  Medien  der  heutigen  Tage,  den  Verkehr  mit 
den  überirdischen  Wesen  zu  einem  einträglichen  Geschäft  machten.* 
Noch  plumper  war  der  Schwindel,  wenn  die  Priester  in  der  Msske 
des  Gottes  Nachts  den  Besuchern  des  Tempels  erschienen,  um  dadurch 
bei  ihnen  die  Vorstellung  hervorzurufen,  als  ob  sie  träumen;  Abdsio- 
PHAjoDB  hat  dies  in  seinem  Lustspiel  Plutos  in  einer  derbkomischen 
Weise  geschildert.  ^ 

Die  Heilmittel,  welche  verkündet  wurden,  waren  —  wenigstens  in 

^  HSBODOX  VUI,  Ü.  134, 

*  Vei^l.  diB  Biographie  des  Apolkmioe  von  Tyaaa  von  Philomsatos  I,  8, 
IV,  1, 

»  V.  620  u.  ff. 

Fvacmuint,  Uaterxlobt.  8 
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der  älteren  Zeit  —  mehr  diätetischer  und  psychischer  Nutur  als  mudi- 
camentüs.  Manche  der  empfohlenen  Kurmethoden  waren  durchaus 
rationell/  und  ganz  geeignet,  einen  Heilertulg  herbeizuführen.  Dies 
erklärt  sich  dadurch,  dass  die  Traumbilder,  den  vorherrschünden,  zu- 
weilen einzigen  Interessen  der  Schlafenden  entsprechend,  halb  oder  ganz 
vergessene  Erinnerungen  an  glückliche  Kuren  aus  der  Tiefe  der  Seele 
hervorholten.  Wo  dieselben  fehlten,  da  halfen  die  Priester,  welche 
durch  die  Tradition  und  die  eigiii'  Erfahrung  einige  ärztliche  Kennt- 
nisst'  erworben  haüen,  iuit  ihren  Krklarungen  und  Eathschlägen.  Wenn 
sie  damit  keinen  oder  einen  ungünstigen  Erfolg  hatten,  so  zogen  sie 
sich  durch  äophistische  Kunststücke  aus  der  peinlichen  Lage  heraus.* 

Die  Priester  der  Asklepios-Tempel  waren  nicht  Ärzte,  wie  Viele 
annehmen.  Allerdings  gab  es  unter  ihnen  sowohl  wie  unter  ihren 
(Tehilfen,  den  Zakoren,  Manche,  welche  in  der  Heilkunde  erfahren 
waren  ^  und  dieselbe  vielleicht  sogar  systematisch  erlernt  hatten.  Aber 
/wischen  der  Heilkunst,  welche  m  den  Asklepios-Tempeln  geübt  wurde, 
und  derjenigen  der  Berufsärzte  bestand  der  grosse  Unterschied,  dass 
die  erstere  nicht  als  eine  Frucht  der  menschlichen  Erkenntiiiss,  sondern 
als  göttliche  Offenbarung  erscheinen  wollte.  Das  Eingreifen  von  Ärzten 
musste  daher  hier  minJestens  überflüssig  erscheinen.  Aus  diesem 
Grunde  ist  es  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  zwischen  den  Asklepios- 
Priestern  und  den  Ärzten  ein  gegensatzliches  oder  feindschaftliches 
AcilidKinss  bestanden  hat. ^  Es  liegt  vielmehr  nalier,  das  Gegentheil 
anzuneiuiiLii,  wenn  man  erfährt,  welche  demuth volle  Verehrung  die 
Arzte,  die  Asklepiaden,  den  Heiligthümern  des  Asklepios  zollten,  welches 
hingebende  ^  ertrauen  sie  seinen  vermeintlichen  Aussprüchen  in  ver- 
zweifelten J^'ällen  ihrer  Praxis  entgegen  brachten. 

Die  Asklepiaden  Hessen  sich  mit  Vorliebe  in  der  Nftlie  der  Asklepios- 
Tempel  nieder  und  gründeten  dort  ärztliche  Schulen.  Unter  diesen 
erlangten  diejenigen,  welche  an  Bhodos,  Eioton,  Kyrene,  Kos  und 
Knidos  entstandeUi  den  hedentendsten  Rii£  Zwischen  ihnen  entwickelte 
sich  ein  edler  Wettstreit,  welcher  die  Entwickelung  der  medicinischen 
Wissensehaft  begünstigte.*  Auch  musste  der  Verkehr  der  Asklepiaden 


*  Vergl.  Vkh< DUTKE:  La  midecme  aacerdotale  dans  rantitiuitc  grecque  in 
der  Kcvue  archeoiog.,  Paris  1885,  ser.  III,  T.  6,  p.  285  u.  fi.  —  v.  Willamowitz- 
MOKLUHDOBKV:  Die  Kur  des  M.  X  ApeUas  in  desMii  FhUoi  Untecsacliuiigeii, 
Berlin  1886,  H. »,  S.  116  u.  ff.   

■  Abtemidob:  Oneirocrit.  V,  94.        "  GiRAun  a.  a.  0.  p.  34. 

*  Mawuione  im  Journal  de  chinirgie,  Paris  1846,  IV,  p.  340.  —  Cb.  Dakbk- 
BEBO  in  der  E6vue  archeoi.,  Paris  1869,  T.  19,  p.  261  u.  ff. 

*  Galbr:  Ed.  KQhn,  T.  X,  p.  5. 
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in  den  Tempeln,  wo  sie  Leiden  aller  Art  sahen,  von  erlbli^reichen 
Kuren  und  den  Mitteln,  die  dabei  augewendet  wurden,  hort^^n  und  die 
Danksagungen  der  Irelieilten  lasen,  auf  sie  anregend  wirken  und  ihre 
ärztlichen  Kenntnisse  und  Erfahrungen  vermehren. 

Die  Asklepiaden-Schulen  waren  Vereinigungen  von  Ärzten,  welche 
den  gleichen  wissenschaftlichen  Theorien  huldigten,  und  entsprachen 
eher  unsern  Akademien  als  uu.n  i  n  Facultiiten.  Die  Erziehung  der 
Ärzte  geschah  nach  derselben  Methüdt,  wie  in  der  ältesten  Zeit,  indem 
der  Lehrer  einen  oder  mehrere  Schüler  in  den  Kenntnissen  und  ij'ertig- 
keiten  unterrichtete,  welche  die  Ausül)ung  der  Praxis  verlangt. 

Bei  der  Aufnahme  der  Schüler  beschränkte  man  sich  nicht  mehr 
wie  ehemals  auf  die  Sprösslinge  der  Familien,  welche  ihre  Abstammung 
von  Asklepios  ableiteten;^  und  wenn  die  Asklepiaden  durch  die  Führung 
ihrer  Geschlechtsregister  diesen  G-lauben  zu  erhalten  suchten,  so  wollten 
sie  damit  \\ohl  nur  darthun.  dass  die  Heilkunst  ihres  Stammvaters 
Asklepios  von  ihnen  rein  und  unverfälscht  übermittelt  werde. ^  Aus 
dem  gleichen  (irunde  befahlen  sie  auch  ihren  Schülern  strenge  Ge- 
heimhaltung ihrer  Lehren  und  verboten  ihnen,  dieselben  Andern,  die 
nicht  der  Asklepiaden-Zuuft  angehörten,  mitzutheilen.^  Derartige  Mass- 
regeln wurden  auch  von  anderen  gelehrten  Genossenschaften,  nament- 
lich wenn  dieselben,  wie  hier  die  gemeinsame  Yerelu  ung  des  Asklepios, 
ein  relis?i«)ses  Band  umsclüaug,  angewendet,  um  die  Profanation  ihrer 
Geheimnisse  zu  yerhüten. 

Der  medicinische  Unterricht  begann  schon  in  iniher  Jugend.  War 
der  Vater  Arzt,  so  war  er  auch  der  erste  Lehrer  seines  Sohnes,  der 
sich  der  Heilkunde  widmete  uml  dann  seine  spätere  fachmannische 
Ausliilduii^  bei  anderen  tüchtigen  Ärzten  suchte  und  fand. 

Der  Lehrer  theilte  den  Schülern  seine  Ansichten  über  den  Bau 
und  die  Funktionen  des  Körpers  mit,  '  rkUiite  ihnen  die  Ursachen  der 
Krankheiten  unil  führte  sie  an  das  Kiankenbett,  um  ihnen  dort  die  Er- 
scheinungen der  verschiedenen  Leiden  und  ihre  Behandlung  zu  zeigen. 

Die  Schüler  mussten  für  den  Unterricht  ein  Honorar  zahlen^  und 
waren  verptlichtet,  den  Söhnen  ihres  Lehrers  unentgeltlich  die  Heü- 
kunst  zu  lehren. 


>  Galen  a.  a.  0.  T.  U,  p.  281. 

*  Übrigens  stammen  die  noch  vorhandenen  Broohsttickfi  der  genealogi^cheii 
TtÜBln  der  Aflklepiaden  ans  spiter  Zdt  imd  können  daher  nieht  Ansprodi  auf 

Authendtftt  erheben.    Tzetzes  (12.  Jahrhundert  n.  Qht,)i  Histor.  var.  chiL  ed. 

TJi.  Kiessling,  Lipa.  1826,  p.  276,  v.  944—989.  ' 
»  HtppoKJUTiss:  Ed.  Littr6,  T.  IV,  p.  642. 

*  Flaton:  Menon  c.  27.   Paotaoobas  c.  3. 

8» 
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Wenn  die  Ausbildung  des  Schülers  beendet  war,  so  wurde  er  in 
die  Genossenschaft  der  Asklepiaden  auigenommeD,  wobei  er  folgenden 
Eid  ablegte:^ 

,.Tch  schwöre  bei  ApoUon,  dem  Arzte,  bei  Asklepios,  bei  der  Hj- 
gieia  und  Panakeiii  und  bei  allen  Göttern  und  Göttinnen,  und  nehme 
sie  zu  Zeugen,  dass  ich  diesen  metneii  Fid  nach  meinen  Kräften  und 
Fähifjrkeiten  halten  will.  Ich  werde  Dcnjeuigeii,  welcher  mir  die  Heil- 
kimst  gelehrt  hat,  wie  meine  Eltern  achten,  mit  ihm  den  Lelien.'?- 
unterhalt  theilen  und  für  seine  Bedürfnisse  8or<.fe  tra;j:en.  Seine  Kinder 
S'dlen  von  mir  wie  Geschwi<t' i  licrratditct  werden,  und  seinen  Sühnen 
werde  ich.  falls  mb  die  lit-ilkuü.>i  zu  erlernen  wünschen,  dieselbe  ohne 
i]ezahlung  und  ohne  Verpllichtung-  lehren.  Die  ärztlichen  Vorschriften 
und  Alles,  wa.s  ich  von  der  HeilkuusL  gehört  und  gelernt  habe,  will 
ich  meinen  eigenen  Söhnen  sowolil  wie  denen  meines  Lehrers  und 
meinen  Schülern,  die  auf  das  ärztliche  Gesetz  verpflichtet  und  vereidet 
worden  sind,  mitthcileu,  sonst  aber  Niemandem.  Die  Lebensweise  der 
Kranken  werde  ich,  soweit  ich  es  verinai:  und  verstehe,  zu  ihrem  Vor- 
theil regeln  und  sie  vor  Schädlichkeiieu  und  Kränkungen  schützen. 
^'iemals  will  ich  ein  tödtliches  Mittel  verabreichen,  auch  nicht,  wenn 
man  mich  darum  bittet,  noch  einen  darauf  hinzielenden  Rathschlag 
ertheilen.  Ebensowenig,'  werde  ich  jemals  einem  Weibe  ein  die  Frucht 
abtreibendes  Mutterzäpfchen  geben.  Keusch  und  heilig  will  ich  mein 
Leben  ^e^bringen  und  meine  Kunst  halten.  Die  Castratiun  werde  ich 
nicht  einmal  bei  Denen,  welche  an  der  Steinkrankheit  leiden,  ausführen,  ^ 


»  HiPPOKBATF-s  a.  a.  0.  T,  IV,  p.  G28— 632. 

*  Dir  Worte:  nv  refiiw  At  or«)«  /i^i- >lt.'^ff>iTf»i;  haben  tlen  Erkliireru  und  Übor- 
öetzeru  von  jeber  grosse  Schwierigkeiten  bereitet  Die  Meisten  glaubten,  dasa 
ach  der  Sdiwdrende  daiiii  veipflicbtet,  den  BlftBeoBteiittchmtt  nicht  auasQUEIhren. 
.  Bei  dieser  Dentung  ut  aber  das  oAÜ  /»^v  dea  TcKles  überflüssig  und  siimstörend, 
da  die  Operation  des  Blasensteinscbnitts  doch  nur  au  Solchen,  welche  am  Blasen- 
stcin  leiden,  vorgenommen  werden  konnte.  LirrBfe  coniicirte  deshalb  ahiorvaq 
für  Xith/^tcti;,  so  dass  die  Übersetzung  lauten  würde:  „Ich  werde  den  Blaseustein 
nicht  operiren,  selbst  dann  nicht,  wenn  mieh  die  Kranken  darum  bitten.'*  Aber 
vielleicht  besieht  sieh  die  Stelle  flberhsniit  nicht  anf  den  Blaaensteinsehnitt;  denn 
die  Ärzte  jeuer  Zeit  scheuten  sich  keineswegs»  andere  Operationen  auszuführen, 
und  bi  sc häft igten  sich  auch  mit  der  Untersuchung  und  Bf  liandlung  der  Blasen- 
leiden (HiPFOKBATES  a.  a.  0.  T.  VI,  p.  150).  —  Grössere  Berechtif:^ung  hat  die 
Ansicht  R.  Mobeau's,  Chabpionon  s  u.  A.,  dass  es  sich  in  der  obigen  Stelle 
um  das  Verbot  der  Castratioa  handelt,  da  daaselbe  üb  Zunrnneahaag  ndt  an- 
deren sehhnpfliehen  Dingen,  a.  R  dev  Venbieidniiig  von  Giften,  der  Kindes- 
abtreibang  n,  a.  m.  erscheint.  Zudem  kommt  das  Wort  rift^vnv  in  diesem  Sinne 
in  der  griechischen  Literatur  vor;  freilich  werden  dafür  häufiger  die  Compoaita 
iittiftretv  und  dnorinvuv  gebraucht.   Das  darauf  folgende  oidi       Xt&$avtaii  be- 
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sondern  dies  den  Leuten  überlassen,  welche  daraus  ein  Geschäft  machen. 
Wenn  ich  ein  Haus  betrete,  so  soll  dies  zum  Heil  der  Kranken  ge- 
schehen. Ich  will  Niemandem  absichtlich  Unrecht  thun  und  irgend 
welchen  Schaden  zufügen  und  weder  f'ranen  noch  Manner,  weder  Freie 
noch  Sklaven  zur  Unzucht  verführen.  Was  ich  in  meiner  ärztlichen 
Praxis  und  ausserhalb  derselben  in  Bezug  auf  das  Lehen  der  Menschen 
sehen  oder  hören  werde,  darüber  will  ich,  wenn  es  niemals  öffentSidl 
bekannt  werden  soll,  Schweigen  beobachten  und  es  als  ein  Geheimniss 
be  wahren.  Möge  es  mir,  wenn  ich  diesen  Eid  erfülle  und  nicht  breche, 
besohieden  sein,  das  Lehen  und  die  Kunst  zu  geniessen  und  immer- 
währenden Ruhm  zu  ernten  bei  allen  Mensehen!  Wenn  ich  aber  den 
£id  übertrete  und  meineidig  werde,  so  soll  mich  das  Gegentheil 
treffen!''  — 

Aus  dem  Wortlaut  dieses  Eides,  welcher  ohne  Zweifel  der  Vor- 
Hippokratischen  Zeit  angehört,  geht  hervor,  dass  die  Castration,  die  zum 
Zweck  der  Lieferung  von  Eunuchen  vorgenommen  wurde,  Tjeuten  über- 
lassen blieb,  welche  die  Ausführung  dieser  Operation  geschäftsm:issi£r 
betrieben.  Vielleicht  wurden  auch  andere  Theile  der  Chirurgie,  z.  B. 
der  Blasenschnitt,  und  die  Behandlung  der  Knochenbniche  und  Ver- 
renkungen, Ton  Empirikern  ausgeübt,  die  sich  dann  eine  grosse  Ge- 
. wandtheit  und  Sicherheit  erworben  hatten?^ 

Jedenfalls  lässt  sich  annehmen,  dass  es  ausser  den  Asklejjiaden 
noch  andere  Arzte  p:ab,  welche  nicht  der  Genossenschaft  derselben  an- 
gehörten.^   Erst  später  wurden  alle  Arzte  .,Asklepia(ien"  genannt. 

Grossen  Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  Heilkunde  und  besonders 
auf  die  Bildung  der  Ärzte  übten  die  Philosophen  aus.  Die  griechischen 
\\'eisen,  welche  die  Ursachen  und  das  W'esen  der  Dinge  zu  ergründen 

deutet  diiim,  damä  die  Castration  uicht  eiumal  bei  Denen,  weklie  am  lUasouatein 
litten,  gestattet  war,  obwohl  hei  itaea  die  Bedenken  dagcgcu  gcriuger  »ein 
moflsteii,  da  der  Steinschrntt  htä.  der  damals  üblichen  Operatioiiflmetliode  w^en 

der  damit  verburlnm  Zerstörung  der  Samenausführungsgänge  gewöhnlich 
Zeugungsunfahig^kcit  im  Gefol^^e  hatte.  Übrigens  hat  /.tf>täv  auch  die  Bedctitimg 
„au  einer  äCeinartigeu  verhärteteu  ikiiachwcllung  leiden''  und  wird  nach  Tu.  Gum- 
FSBS  in  diesem  Sinne  von  Verhärtungen  an  den  Augenlidern,  den  Oelenken,  der 
Geb8mntter  Q.  a.  m.  gebrandit  Yielleieht  beadit  es  sieh  hier  auf  die  Hoden 
und  die  obige  Stelle  nmm  übersetzt  werden:  „Ich  werde  die  Castration  nicht* 
einmal  bei  denen,  deren  Hoden  verhärtet  sind,  ausfülircn"'?  —  Vergl.  (.'haepionox: 
Etüde  sur  le  scrment  dliippocrate,  Orleans  and  Paris  1881.  —  Th.  Puschmann 
in  Bübsian's  Jahresber.  f.  Alterthumswiasenschaft  I8ä4,  III,  p.  55  und  in  den 
Jahresbw.  ttb»  d.  Fortsehr.  d.  ges.  Medicin,  herausgcg.  v.  VnoHOW  «.  Bxbbob 
1883,  I,  8.  326. 

>  Vergl.  H.  Hae^er:  Gosrhiehte  der  Medidn,  3.  Aufl.,  Jena  1875,  I,  S.  88. 
'  WsLOUB  a.  a.  O.  S.  103  u.  SL 
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suchten,  zo^en  rar  Allem  den  Menschen  und  die  ihn  umgebende  Natur 
in  Betracht.  Pythagoras,  welcher  «las  ( J rundprincip  alles  Seins  in 
der  Zahl,  in  den  Massverhältnissen,  in  der  Gesetzmässigkeit  sah,  war 
Arzt  und  bescliättigte  sich  mit  dem  Bau  des  Körpers,  der  Thätigkeit 
der  Sinne  und  der  Seele,  sowie  mit  der  Zengimg  und  Entwiokelong 
des  Menschen. 

Nach  längerem  Aufenthalt  in  fremden  Ländern,  namentlich  in 
Ägypten,  wo  er  in  das  Wissen  der  gelehrten  Priester  eingeweiht  wor- 
den sein  soll,^  liess  er  sich  in  der  griechischen  Pflanzstadt  Kroton  in 
Unter-Italien  nieder,  wo  sieh  die  berühmte  Asklepiaden-Schule  befand. 
Dort  gründete  er  einen  Bund,  welcher  weniger  philosophisohey  als 
ethische  und  politische  Ziele  anstrebte.  Seine  Mitglieder  waren  hanpt- 
sä<^ch  Arzte  und  fanden  hi^r  bald  einen  Mittelpunkt  für  ihre  gemein- 
samen wissenschaftlichen  Interessen.  Sie  widmeten  ihre  Aufmerksam- 
keit vorzugsweise  der  Diätetik  und  suchten  durch  einfache  Mittel,  durch 
Umschläge,  Einreibungen  und  Salben  die  Heilang  herbeizofähren;.  die 
Chirurgie  wurde  von  ihnen  vernachlässigt^ 

Unter  den  Anhängern  des  Pythagoras  werden  die  Ärzte  Philo- 
1.A08,  Elolathes,  welcher  die  Gesundheit  von  dem  Gleichmass  der 
Flüssigkeiten  im  Körper  ableitete  und  sie  mit  der  musikalischen  Har- 
monie verglich,  ^  Eptmarch,  Metrodoros  u.  A.  genannt.  Wahrschein- . 
lieh  gehörten  auch  ALK:NrAEON  und  Demokedeh,  welche  ihre  ärztliche 
Ausbildung  in  Kroton  erhalten  hatten,  zu  seinen  Schülern.  Der  h-tztere 
verbreitete  dnrch  seine  diicklichcn  Kuren  den  Ruhm  der  Heiikunst 
seiner  Heimatli  in  fernen  Ländern  und  erlangte  eine  hervorragende 
Stellung  am  Hofe  des  Königs  Darius.*  dessen  verrenkten  Fuss  er  nach 
den  ver^eldiclien  Versuchen  seiner  ägyptischen  Leibärzte  wieder  einzu- 
richten vermochte. 

Alkmaeon  soll  der  Kr>le  gewesen  sein,  der  anatumisclie  Zerirlie- 
derimg-en  iinteniahm  und  dabei  den  I  rsprun^j:  der  Sehnerven  ans  dem 
Gehirn  entdeckt  haben.  ''  Kr  erklärte,  di4«s  die  men.>^ehli(  lie  Seele  uu- 
sterldieh  und  gleich  den  Gesiinien  in  ewiger  Bewegung  begriffen  sei. 
Er  versuchte,  die  Entstehung  der  Sinnesem ptindungen  zu  erklären,  und 
stellte  die  erste  Theorie  des  Schlafes  auf.  .,Wenn  dm  Blut.''  sagte  er, 
„in  die  grossen  Blutgefässe  zuiücktritt,  so  entsteht  der  Schlaf;  wird  es 


'  DfoDOR.  T,  (i'.t.  üS.         '  Jambuch:  de  vita  Pythag.  cap.  2»,  §  163  u-  fF. 

^  Kühn:  Upusc.  acad.,  Lipä.  lb2T,  I,  p.  47 — 86. 

*  Herodot  m,  G.  129--134. 
Chalcidiijs  in  Platon.  Timaenm  ed  Meursius,  Lttgd-Bat,  1617,  p.  840,  — 
M.  A.  Unna:  De  Alcmaeone  Crotouiata  (jusque  fragmentis  <iuae  supersunt  in 
Ch.  Pei£B8ek:  Philologi8cb*biatorische  Studien,  1.  H.,  Hamboig  1S32,     41— bl. 
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aber  wieder  in  die  klein»  rm  zerstreut,  so  erfolgt  das  Erwachen.^* ^ 
Weniger  Beachtung  verdienen  seine  Ansichten  über  die  Ernährung  des 
Kindes  im  Mutterlcibe  und  über  die  Ursachen,  welche  der  Unfrucht- 
barkeit der  Bastarde  zu  Grunde  liegen. 

Einer  der  hervorragendsten  Naturphilosophen  jener  Zeit  war  Em- 
PEDOKLES,  der,  an  die  Ewigkeit  der  Weit  glaubend,  das  Entstehen  und 
Vergehen  der  Dinge  bestritt,*  und  überall  nur  Veränderungen  sah, 
welche  sich  in  Vereinigung  und  Trennung  äussern  und  durch  die  Liebe 
und  den  Hass  hervorgerufen  werden.  Er  stellte,  wie  Aristoteles  be- 
richtet, ^  die  Lehre  von  den  vier  Elementen  auf,  welche  auf  die  Physio- 
logie und  Pathologie  der  Späteren  den  weittragendsten  Einüuss  aus- 
übte, und  ahnte  bereits  den  grossen  bchuplungsgedanken,  dass  die  Ent- 
wirkolun?  der  Organismen  von  den  niederen  Formen  zu  den  holieren 
tlurtschreitet,  und  dass  nur  das  Zweckmässige  erhalten  Ideibt.  Er 
glaubte,  dass  nicht  blos  der  Menscli  und  die  Xlüere,  sondern  aueii  die 
Pflanzen  lieseeit  seien,  beschälügle  sich  mit  den  Sinnesempündungen 
und  der  Athmungsthäiigkeit,  die  er  auf  mechanische  Weise  zu  erklären 
versuchte,  und  betrachtete  das  Labyrinth  im  Ohr  als  den  Sitz  des 
Gehörs. 

Seine  Zeitgenossen  Anaxaciokas  aus  Klazomt'ne  und  Diogejnios 
aus  Apollonia  widmeten  vorzugsweise  der  Anatomie  ihre  Aufmerksamkeit 
Der  Erstere  nahm  Zergliederungen  von  Thieren  vor  '  und  bemerkte 
die  Seitenventrikül  des  CTehirns;  auch  war  er  der  Erste,  der  die  von 
den  späteren  Ärzten  zum  Dogma  ^  erhobene  Meinung  auss{)ra(  h,  dass 
die  Galle  die  ümche  der  akuten  Krankheiten  sei.  DiofiEXKs  hinter- 
iie»s  (  ine  Beschreibung  des  Gefässsystems,  die  freilich  sehr  viele  Irr- 
thümer  enthält.® 

Hera K LIT  sah  in  der  beständigen  Umwandlung  der  Form,  in  dem 
ewigen  Wechsel  der  Dinge,  das  eigentliche  Wesen  dersellten.  Wie 
Empedokles.  so  schrieb  auch  er  dem  Feuer,  der  inneren  Wärme,  einen 
wichtigen  Einliuss  auf  die  Vorgänge  im  Organismus  zu.  Seine  An- 
sichten erhielten  im  Tiehrgebäude  der  Hippokratiker  einen  Platz  und 
spielten  in  der  Physiologie  und  Pathologie  lange  Zeit  eine  hervor- 
ragende Rolle. 

In  noch  höherem  Grade  war  dies  der  Fall  mit  den  Theorien  des 


*  pLUTAKca:  de  placit.  philoö,  V,  c.  24. 

*  HippoKBATES  a.  a.  0.  T.  VI,  p.  474. 

'  Aristoteles:  Metaph.  I,  3.  4.        *  Plutabch:  Perikles,  c.  6. 

^  S.  die  Nach-Galen'sche  Schrift  über  die  kritischen  Ta^  in  Hippokiiatb8 

a.  a.  0.  T.  IX,  p.  300  n,  £F. 

*  AuiäTuTKL£ä:  Hist.  anim.  III,  2. 
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Leukippos  und  Dkmokkit.  Der  MaLerialiÄums.  wulclier  ihre  Atunieu- 
lehre  beherrschte,  führte  zur  Erforschung  der  Natur,  also  auf  den  Weg, 
der  allein  Erfolge  verspricht.  DKMoKitix'  widmete  sich  selbst  mit 
grossem  Eifer  anatomischen  Untersuchungen  und  scheint  darin  sehr 
geschickt  gewesen  zu  sein,  da  er  über  den  Bau  des  Chamäleons  eine 
besondere  Abhandlung  zu  verfassen  vermochte.^  Auch  soll  er  über 
verschiedene  Krankheiten,  über  die  Hundswuth,  über  die  Heilwirkungen 
der  Musik  ^  u.  a.  m.  geschrieben  haben. 

Eine  aus  dem  Alterthum ^  stammende  Sage  erzählt,  dass  Hippo- 
KBATES  von  den  Landsleuten  des  wunderlichen  Forschers,  die  ihn  für 
geistesgestört  hielten,  nach  Abdera  bemfezi  wurde,  um  ihn  zn  tmter- 
sncheii.  Als  er  die  FOIle  von  Wissen  tind  Geist,  die  in  Demokbit 
wohnte^  erkannte,  mag  er  sich  wohl  zu  dem  Aussprach  gedrängt  ge- 
fühlt haben,  dass  er  der  Weiseste  aller  Menschen  sei  Er  Terdankte 
dem  Verkehr  mit  ihm  manche  Anregung  und  wahraeheinlich  auch 
manche  Kenntnisse.' 

Die  Philosophen  rechneten  das  Stadium  des  Menschen  und  der 
Krankheiten  za  ihren  wichtigsten  Aufgaben.^  Viele  unter  ihnen  ge- 
hörten dem  ärztlichen  Stande  an  und  übten  die  Heilkunst  aus. 

Dieses  fruchtbare  Weehsehrerhältniss  zwischen  der  Philosophie  und 
der  Medicin  erhielt  sich  auch  später  und  hatte  fOr  beide  Wissenschaften 
Vortheile;  jene  zog  es  von  der  leeren  Spekulation  ab  und  stellte  sie 
auf  den  Boden  der  Thatsachen,  dieser  gab  es  eine  tiefere  Aufifossung 
der  Dinge  und  eine  allgemeine  wissenschaftliche  Grundlage  fOr  ihre 
Bestrebungen  und  Ziele. 


Zur  Zeit  des  Hippokrates. 

Die  medioinische  Schule  zu  Rhodos  scheint  nur  kurze  Zeit  be- 
standen zu  haben;  denn  die  späteren  Autoren  gedenken  derselben 
nicht  mehr.' 


^  Akistotkuss:  de  generat  I,  2.  —  Cicebo:  Tusc.  quaest.  V,  39. 

*  FuinüB:  HiBt  nftt  XXVIII,  c  2S.       *  Gsluus:  Noct  Aktie.  IV,  e.  13, 

*  BsswERkim  a.  a.  0.  T.  IX,  p.  820—886.  —  Sobaxub:  Leben  des  Hippo- 
krates in  Idblbk:  Physici  et  medici  Graeci  mtnores  {Berlin  1841)  T.  I,  p.  258. 

—  AEMAxrs:  var.  bist.  IV,  e.  20. 

^  Celsus:  Praef.  —  Sorakls  a.  a.  O.  y.  252.  —  Boethils:  de  musica  I,  l. 

*  AaiHTOTELEs:  de  lespir.  c.  8.  —  Celäüs:  Praef. 

*  Galbk  a.  a.  O.  T.  X,  p.  6. 
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Im  5.  Jahrhundert  v.Chr.  genoss  die  medicinische  Schule  zu  Kroton 
den  grössten  Ruf,  was  sie  vielleicht  zum  Theil  ihren  Beziehungen  zu 
den  Pythagoreern  verdaukte.  Die  zweite  Stelle  behauptete  die  Schule 
von  Kyrene.  *  wo  auch  andere  Wissenschatten,  besonders  die  Mathematik 
und  die  Philosophie,  eitrig  gepflegt  wurden.  ^ 

Nicht  viel  später  blühton  die  AsMepiaden-Schulen  zu  Knidos  und 
Kos.  Ijeider  ist  die  diesen  Gegenstand  behandelnde  Schritt  ^  des  Theo- 
l'^^TP^>s  verloren  gegangen;  doch  besitzen  wir  in  der  Hippokrafcischen 
banunliniL;  eine  Quelle,  die  uns  über  die  Leistungen  und  einzelne  Ein- 
richtungen derselben  \verthvolle  Aufschlüsse  giebt. 

Damach  liestanden  zwischen  diesen  beiden  Schulen  wesentliche 
Verschiedenheiten  in  Bezug  auf  die  medicinischen  Theorien  und  die 
ärztlichen  Untersuchun<^s-  und  Behandlungsmethoden.  Die  Knidischeu 
Ärzte  waren  gute  Beobachter  und  geschickte  Chirurgen,  zeig'ten  Interesse 
für  wissenschaftliche  iTragen  und  liebten  eine  möglichst  einfache  Be- 
handlung. 

Da  uns  aber  das  Werk,  in  welchem  ihre  Grundsätze  niedergelegt 
waren,  nämlich  die  Knidischen  Sentenzen,  nicht  überliefert  worden  ist, 
so  sind  wir,  wenn  wir  uns  eine  Ansieht  über  ihre  wifsenschattlicb«^ 
Bedeutung  bilden  wollen,  auf  die  wenigen  darauf  l)ezüglichen  Brnier- 
kungen  augewiesen,  die  sich  in  anderen  Schriften  dos  Alterthums  er- 
halten haben.  Sie  rühren  zum  Tin  il  von  Ghlim m  <ler  Knidi^jchen 
Schule  her  und  sind  in  Folge  dessen  weder  wohiwoliend  noch  tj^ereclit. 
So  wird  ihr  der  Vorwurf  gemacht,  dass  sie  sich  damit  begnüge,  die 
subjectiven  Klagen  der  Kranken  zu  erforschen,  und  darüber  die  genaue 
objective  Untersuchung  des  Körpers  vernachlässige.* 

Ferner  wurden  die  Knidischen  Ärzt^  getadelt,  weil  sie  die  Krank- 
heiten nach  den  einzelnen  Körpertheilen  und  Organen  eintht'ilten  und 
zu  viele  J'ormeii  derselben  unterschieden.  Sie  stellten  z.  B.  sieben  Arten 
der  Erkrankung  der  Galle,  zwölf  der  Harnblase,  vier  der  Nieren,  eben- 
soviel der  Strangurie,  drei  Formen  des  Tetanus,  vier  der  (J elbsucht, 
drei  der  Schwindsucht  und  mehrere  Formen  der  Bräune  auf.  indem 
sie  hauptsitchlich  die  Enistehungsursache  als  Unterscheidungsmerkmal 
annahmen.  5    Ihre  Schilderung  der  Krankheitserscheinungen  war  kurz 


^  Hehodot  III.  c.  131. 

'  Vergl.  Huti>ARi  :  Ilistoire  de  la  medeciae  grecque  depuk  Esculape  jusqu'ä 
lii])pocrate,  Pai-is  1856,  p.  128  a.  flf. 
«  Pliotii  BibL  p.  1200  ^d.  Bbubb. 
*  HiFPonuTBB  a.  a.  0.  T.  II,  p.  224. 

»  HippoKBATiB  a.  a.  0.  T.  VII,  p.  188  u.  ff.  —  &Atisx  a.  a.  0.  T.  XV, 
p.  863—64. 
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und  treffen«!,  wie  man  aus  dem  die  Nephritis  betreftenden  Ifragment 

bei  RuFus  erkennt.' 

In  chronischen  Kraukbeiien  verordnelen  sie  hauptsächlich  Milch, 
Molken  und  Aliführmittel,  hei  der  Scliwimisucht  empfahlen  sie  ausg-e- 
dchnte  Si»a/iero';int,^e.  KiHYPiittN.  einer  der  liekaTintejiteri  Arzte  dieser 
Schule,  der  zur  Zpit  des  IIiPPoiaiAXEs  lebte  und  sieh  alü  medicinischf'r 
Schj-iftstcller  auszeiclinele,  ^  rieth  den  Schwindsüchtigen,  die  Milch  von 
Eselinnen  zu  trinken  oder  an  den  Brüsten  der  Frauen  zu  saugen:' 
auch  soll  er  hei  diesem  Leiden  Moxeu  angewendet  haben,  wie  aus  einer 
Scene  des  Komikers  PLAro.v  hervorgeht '  Ein  anderer  Vertreter  der 
Knidischen  Schule,  KTEbiAs,  lebte  lange  Zeit  als  Leibarzt  am  persischen 
Hofe  und  verfasste  historische  Arbeiten  über  Persien  und  Indien  und 
einige  medieinische  Schriften.^  Von  den  übrigen  Knidischen  Ärzten 
jener  Zeit  wissen  wir  wenisr  mehr  als  ihre  Namen." 

Die  Nachrichten  üljer  die  Schule  von  Knidos  sind  fast  noch  spär- 
licher als  die  f^herreste,  welche  von  der  blühenden  Cultur  dieses  Ortes 
zurückgeblieben  sind. 

Mehr  begünstigt  vom  Schicksal  war  die  medieinische  Schule  zu 
Kos.  ^  Ihre  Verdienste  um  die  Heilkunde  wurden  von  HiiTuKitATKs, 
ihrem  l)erühmlesten  Vertreter,  dem  Andenken  der  Nachwelt  überliefert, 
ihm  verdankten  es  die  Arzte  von  Kos,  dass  ihre  Schritten  von  den 
Späteren  zur  Grundlage  des  medicinischen  Lehrgebäudes  gemacht  wur- 
den, und  dass  ihre  Schule  noch  heute  mit  Bewunderung  und  J^hrfurcht 
genannt  wird. 

„Eän  Strahl  des  BoluneB  fiel  auf  aie, 

ESn  Strahl,  der  ibr  Unsterblichkeit  verlieh/- 

Hiei'nKHATKs,  desscn  Lebenszeit  ungefähr  in  d.  J.  4H()— 377  v.  Chr. 
fällt,  war  ein  sprössling  einer  alten  Asklepiaden-Familie,  die  auf  dt-r 
Insel  Kos  ihren  Sitz  hatte  und  ihren  Urspnmg  bis  auf  Asklepios  und 
Heraklo«  zurück  verfolgte.  Sein  Grossvater  und  Vater  zeichneten  sieh 
durch  ihre  ärztliche  Tüchtigkeit  ans.  Von  dem  letzteren  erhielt  Htpp«)- 
KBATEä  den  ersten  Unterricht  in  der  Heilkunde.   Zu  seüier  weitereu 


'  Oeuvres  de  Rufus  d'Eph^se,  ed.  p.  Dakembero  et  Ruelle,  Paris  1879,  p.  159. 
'  Galen  a.  a.  O.  T.  VI,  p.  473.  XI,  795.  XV.  13fi.  XVTI,  A.  886.  XIX,  721. 
»  Gale>  a.  H.  0.  T.  VII,  701.        *  Galen  a.  a.  0.  T.  XVUI,  A.  149, 
*  DroME  n,  e.  32.  —  Oenyree  d'Oribaee  ed.  p.  BuHsiamcEB  et  Dabemb£bo, 
Paris  1851—76,  T.  U,  p.  182.  -  Galek  a.  a.  0.  T.  XVIII,  A.  781. 
**  Houdart  a.  a.  0.  p.  255  u.  ff. 

^  Über  die  im  Auftrage  der  französischen  Re«rierang  auf  der  Insel  Kos 
unternommeneu  Auagrabungcii  uud  ihre  Ergebnisse  berichtet  M.  Dubou»:  De  Co 
insola,  Paris  1884. 
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ärztlichen  Ansbildung  he^nh  er  sich  naoh  Athen,  wo  er  mannigfache 

Anrejning  und  Belehrung  empling. 

Dort  sTritmte  damals  Alles  zusammen,  was  Griechenland  Grosses, 
Schönes  und  Kdles  besass.  Es  w;ir  das  Zeitalter  des  rEiuKLEs,  jene 
Periode  äusserten  Glanzes,  bürgerlichen  Wohlstandes  und  kiinstleriachen 
Schaffens,  in  welcher  der  (ieist  des  Hellenismus  unvergängliche  Triumphe 
feierte.  Nebon  den  Philosophen  Sükkates  und  Platon  erschienen  die 
grossen  tragischen  Dichter  Euripides  und  SopiiuicLEis,  der  ( rcschichts- 
schreiber  Thfkydtdes,  der  Bildhauer  Piiidias  und  der  Architekt  Mne- 
siKT.Ks  und  erfüllten  die  Welt  mit  ihrem  Kuhm,  während  der  Lustspiel- 
dichter Aristophaner  und  die  Lyriker  Jon  von  Chios  und  Dionysios 
die  Gemüther  zur  I'reude  und  Heiterkeit  stimmten.  Athen  wurde 
durch  grossartige  Bauwerke  verschönert;  es  entstanden  die  Propyläen, 
der  Tempel  der  Athene  mit  seinem  reichen  Schmuck  au  Statuen  und 
Skulpturen,  die  prachtvolle  breite  Treppe,  di»'  zur  Akropolis  führte,  un<i 
das  Odeon;  damals  schuf  Phidias  den  olympiächeu  Zeus  und  die  beiden 
Statuen  der  Pallas  Athene. 

Derartige  Eindrücke  mussten  auf  die  geistiüre  Entwickelung  des 
HiPPOKBATEs  Einlluss  ausüben,  seinen  Ehr<:"i7  :nir  gen  und  seine  That- 
kraft  stählen.  Im  Tcrkehr  mit  hervorragenden  xUzten  und  Philosophen 
suchte  er  die  Gi-lcgeuheit .  sich  in  seinem  Fach  7m  vervollkommnen: 
und  baUi  gelang  es  ihm,  in  diesen  Kreisen  eine  angesehene  Stellung 
zu  erringen. 

Seine  glücklichen  Heilerfolge  machton  ihn  zu  einem  gesucht^^n 
Arzt,  dessen  Kuf  die  (trenzen  seines  ^■atcrlandes  überschritt.  Er  wurde 
bald  in  diese,  bald  in  jene  Stadt  beruleu,  um  in  schwierigen  Krank- 
heitsfällen seinen  ärztlichen  Rath  zu  ertheilen. 

Sein  Kuhm  führte  ihm  eine  Menge  von  Schülern  zu,  welche  .sieh 
unter  seiner  Leitung  zu  tüchtigen  Ärzten  au8zu1)ilden  hofften.^  Unter 
ihnen  befanden  sj<'h  seine  ^^ohue  Tukssalos  und  Dkakon,  sowie  sein 
Schwiegersohn  Polibos.  Thessalos  nahm,  wenn  sich  die  in  den  pst  ud- 
hippokratischen  Schriften  enthaltene,  aus  dem  Alterthum  stammende 
Rede  desselbin  ;in  die  Athener  ^  auf  Thatsachen  stützt,  in  seiner  Jugend 
als  MiUtararzt  an  der  Expedition  des  Alkibiades  nach  Sicilien  Theil, 
lebte  später  als  Leibarzt  am  Hofe  des  Königs  Archelaos  von  Macedo- 
nien  '  und  galt  als  der  Verfasser  mehrerer  Schriften  der  Hipi'okratisch»  !! 
Sammlung.  *    Dass  einige  Theile  derseliieu  von  Pulybos  herrühren,  ist 

*  HippoKRATsa  a.  a.  0.  T.  IX,  p.  420.  —  Sobanüs  a.  a.  0.  p.  254. 

^  HippoKHATBs  a.  a.  ().  T.  IX,  404. 

"  fJ.u.KX  .1.  a.  O.  T.  XV.  p.  12. 

*  Galen  a.  a.  O.  T.  Vü,  85ö.  890.  IX,  859.  XVIl,  A.  796.  888. 
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historisch  nachgewiesen;  denn  AnitiToTEUis  citirt  ein  Fragment  über 
die  Vertheilung  der  Blutgefässe  aus  einem  Buch  des  Polyhos,  welches 
sieh  wörtlich  in  dijr  Hippokratischen  Schrift  über  die  menschliche 
Natur  tindet.  ^  Polyros  übte  in  Kos  die  ärztliche  Praxis  aus  uiul  er- 
theilt<?  später  an  der  Stelle  seines  Schwiegervaters  den  medicinischen 
Unterricht.* 

Über  das  Leben  des  HiPPuiatATKs  haben  sich  eine  Menge  von 
Sagen  und  Lege  nden  gebildet,  von  denen  jedoch  nur  wetuge  wahr  sein 
dürften.  So  ist  die  Erzählung-,  das.^  er  die  Bibliothek  von  Kuidos^ 
oder  den  Asklepios-Tempel  seint  r  VattTstadt  *  verbrannt  habe,  damit  er 
als  Erlinder  der  in  den  Inschriften  desselben  niedergelegten  medicini- 
schen  Weislieii,  die  er  sich  angeeignet  habe,  angesehen  werde,  ganz 
sicherlich  erdichtet;  donii  sie  widerspricht  Allem,  was  über  den  Cha- 
rakter des  HippuKRATEs  bekannt  ist.  Auch  würde  er,  wenn  er  eine 
solche  Herostratos-That  begangen  hätte,  anstatt  der  allgemeinen  Ver- 
ehrung, die  ihm  im  Alterthum  gezollt  wurde,  nur  Verachtung  getaden 
liaben,  mochte  er  auch  noch  so  bedeutend  in  seinem  Fach  sein. 

Ans  den  Scluriften,  welche  ihm  zugeschrieben  werden,  spricht  echte 
Menschenliebe,  aufrichtige  Heligiositat  und  glühender  Patriotismus. 
Den  aufregenden  kieinlidien  Agitationen  der  politischen  oder  socialen 
Parteien  hielt  er  sich  fem  und  lebte  nur  seiner  Wissenschaft  und 
seinem  fierut  Von  ihm  konntm  die  Worte  gelten^  die  Eubipides  dem 
Naturforscher  zuruft: 

„0  selig  der  Mann, 

Der  prüfpiid  des  Wissens  Crebietc  durclimass,  . 
Den  nicht  zu  der  Bürger  verderblichen  Streit, 
Zu  des  Unrechts  That  nicht  adehet  der  Sinn; 
Er  durchforadiet  der  ewigen  Mutter  Katnr 
Nie  alterndes  Weltall,  wie  es  entstand; 
Nie  haftet  im  Herzen  des  treftlieh(;a  Mannes 
Ein  Gedanke  an  schändhche  Thaten." 

Die  letzten  Lebenswahre  verbrachte  Hifpoksatbb  in  Thessalien;  er 
soll  auch  dort  gestorben  sein.  Noch  zur  Zeit  des  Sobanus*  wurde  in 
der  Gegend  zwischen  Gyrton  und  Larissa  sein  Grabmal  gezdgt,  in 
dem  sich  ein  Bienenschwarm  niedergelassen  hatte,  dessen  Honig  als 
heilsam  gegen  die  Mundgeschwüre  der  Kinder  galt 


'  Vercrl.  Aristoteles:  Hist.  animal.  III,  c.  3.  —  Hippokbates  a.  a.  0.  T,  VI, 
1».  öö,  sowie  GA1.KX  a.  a.  0.  T.  IV,  653.  XV,  108.  115.  XVIII,  A.  8. 

*  Galen  a.  a.  0.  T.  XV,  11.  '  Soraxus  a.  iL  O.  p.  853. 

*  FuNivs:  Hiat  nst  XXIX,  o.  1.       *  a.  a.  O.  p.  254. 
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Die  hohe  Bedeutung  des  Hippokrates  wurde  schon  von  seinen 
Zeitsrenossen  erkannt;  Pi.aton"^  verglicli  ihn  mit  Polykleti'os  und 
PaimAB,  und  Aristoteles  ^  nannte  ihn  den  „grossen-*  HirroKKATEs. 

Seine  Schriften  wurden  mit  d^u  "Werken  anderer  Mitglieder  seiner 
Familie  von  seinen  Nachkommun  autbewahrt  und  dienten  ihnen  zum 
medicinischen  Unterricht  und  zur  Belehrung,  wenn  sie  in  ihrer  firzt- 
liehen  Thätigkeit  des  ßathes  hedurtten.  Als  die  Ptulemäer  anüngen, 
Bibliotheken  zu  gründen,  und  zu  diesem  Zweck  die  Werke  der  be- 
ruluntesten  Schriftsteller  ankaufen  liessen,  gelangten  auch  Abschriften 
der  Hippokratischen  Sammlung  ii;ir}i  Aiexandria, 

Durch  die  Gewissenlosigkeit  gewinnsüchtiger  Spekulanten,  welche 
sich  die  Bücherliebe  der  ri(j\ptiscbeTi  Könige  zu  Nutze  machton,  ge- 
schah es,  dass  bei  dieser  GLlcgtuheit  man*  In;  Schriften  berühmten  Autoren 
falschlich  zugeschrieben  wurden,  um  ihren  ivaufpreis  zu  erhöhen.  -  Die 
Bibliothekare,  welche  mit  der  Dm  h^n-ht  und  Prüfung  der  erworbenen 
Bücher  beauftragt  waren,  besassen  nicht  immir  die  Kenntnisse  und 
Mittel,  um  das  Echte  von  dem  Falschen  zu  unterscheiden  und  die 
Authenticität  der  Schriften  lestzustellen.  DaluT  kam  es,  dass  einige 
Werke  für  die  Piuunkte  von  Autoren  erklärt  wurden,  welche  denselben 
gänzlich  fern  standen. 

Auch  die  Hippokratischen  Schriften  hatten  dieses  Schicksal;  sch^oi 
zu  jener  Zeit  gab  aa  Bearbeitungen  derselben,  die  im  Text  wesentliche 
Yerschiedenheiten  darboten.*  Darf  man  sich  da  wundern,  dass  in  die 
Sammlung,  welche  ursprünglich  nur  die  Werke  des  HippfjüiiATES  und 
seiner  nächsten  Verwandten  umfasste,  auch  Schriften  aufgenommen 
wurden,  die  nicht  von  ihnen  herrührten?  • 

Die  Abschreiber,  welche  die  in  den  BibUotheken  vorhandenen 
Exemplare  zur  Vorlage  nahmen,  trugen  dazu  hei,  die  irrige  Annahme 
des  Hippokratischen  Ursprungs  einzelner  Schriften  zu  bestätigen  und 
zu  verallgemeinern,  und  kühne  B^edakteure  vergrösserten  den  Irrtlium 
durch  eigenmächtige  Zusätze,  Ergänzungen  und  Veränderungen  des 
Textes.^  Als  Galex  seine  Commentare  zu  den  Werken  des  Hippo- 
KiiAXES  schrieb,  hatte  er  verschiedenartige  Recensionen  des  Wortlauts 
derselben  vor  sich;  er  befolgte  dabei,  wie  er  sagt,''  die  Methode,  stets 
diejenige  Lesart  als  die  richtige  anzuerkennen,  welche  die  älteste  war. 


*  Peotaqoeas  c  3.       *  Polit.  VII,  4. 

*  Gaisk  a.  a.  O.  T.  XVI, «.       *  Gaiw  a.  a.  0.     XVII,  A.  606. 

'  Vergl.  den  Brief  des  Ü.  Angnstin  an  FmutoB,  dea  Hanichtter,  L.  88,  6. 

(T.  VI,  p.  493.  Edit.  Frohen  1556.) 

»  Galen  a.  a.  0.  T.  XV,  21.  XVII,  A.  795.  • 
»  Galen  a.  a.  0.  T.  XVII,  A.  1005. 
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Der  medicimsohe  UnterriclU  im  AUerthmn. 


Unter  diesen  Umstäuden  ist  es  begreiflich,  dass  schon  im  Alter- 
thuiu  Meiimngsverschiedenheiten  darüber  herrschten,  welche  Schriften 
von  HiPPOKitATEs  verfasst  seien  oder  nicht.  Diese  Frage  hat  den 
Scharfsinn  der  (relehrten  und  Kritiker  bis  in  die  neueste  Zeit  be- 
>(  hiitti^'t,  und  noch  in  den  letzten  Jahren  hahen  LitjhjS,  Ebmebiks, 
Jvrin.KWEiN  u.  A.  den  Versuch  gemacht,  dieselbe  der  Lösung  näher 
zu  bringen. 

In  ihrer  heutigen  Gestalt  entliält  die  unter  dem  Namen  des 
HlPPuKiiATEH  bekannte  Samnilunir  niedicinischer  Scliriften  neben  einer 
grossen  Anzahl  vun  Abhandlungen,  die  unzwt'ilelhaft  V(»n  ihm  und 
seinen  nächsten  Verwandten  verfasst  sind,  eine  nicht  geringe  Menge 
von  Arbeiten,  die  von  anderen  Autwen  herrübren.  Der  Zeit  de^^  Htppo- 
KRATKs  gehören  sie  faiji  siimmtlich  an;  nui-  wenige  Aufsätze  iiammeu 
aus  einer  früheren  oder  späteren  Periode. 

Sie  liefern  eine  vollständige  Übersicht  über  die  niedicinischen 
Kenntnisse,  welche  man  im  Zeitalter  des  Hippokrates  besass,  und 
bringen  einige  wichtige  Mittheilungen  über  die  Einrichtungen  des  me<li- 
dnisohen  IJiiterrichts  und  die  afztUchen  Standesverhältnisse,  die  wir 
mit  Hilfe  anderer  literanscher  Notizen  zu  einem  abgerundeten  Bilde 
verarbeiten  wollen. 

Man  wosste  sehr  gut,  dass  die  Heilknnst  nicht  auf  mjstisohem 
Wege  überlielünt,  sondern  erlemt  wird,  wie  jede  andere  Ennst,  und 
dass  man  sich  za  diesem  Zweck  an  Lehrer  wenden  muss,  welche  die> 
selbe  verstehen  und  auszuüben  wissen.^ 

Der  ärztliche  Beruf  stand  Jedem  offen.  Das  medicinisohe  Studium 
begann  schon  in  Mher  Jugend.*  Der  Unterricht  war  wahrscheinlieh 
ähnlich  organisirt  wie  in  der  Platonischen  Akademie  und  anderen 
Schulen  der  Philosophen;  ein  Lehrer  übernahm  die  gesammte  ärztliche 
Erziehung  des  Schülers  und  machte  ihn  mit  allem  Wissenswertfaen 
aus  den  verschiedenen  Zweigen  der  Heükonst  bekannt 

Als  Lehrer  durfte  Jeder  auftreten,  der  die  ärztliche  Praxis  aus- 
übte und  Kenntnisse  und  Erfiihmngen  in  der  HeOkonde  gesammelt  zu 
haben  glaubte.  Er  forderte  von  dem  Schüler,  dessen  medidnische  Aus- 
bildung er  übernahm,  für  den  TJnteriicht  ein  Honorar,  welches  durch 
einen  Vertrag  fes^estellt  worde  und  manchmal  ziemlich  beträcht- 
lich war. 

Bei  der  Au&ahme  des  Schülers  wurde  darauf  geachtet,  dass  der- 
selbe gesund  war;  denn  der  Arzt  muss  gesund  aussehen,  weil  die  Leute 


*  PiAtOH:  Jon.  c  8.  OoigiM  c.  14.  Über  dU  bürgcrlidie  TQehtigkeit  (Anfang). 

*  PiATo«:  Der  Staat,  L.  III,  c  16.  —  Hip«>XRkKBB  a.  a.  O.  T.  IV,  p.  688. 
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dann  glauben,  „dass  er  auch  für  die  Gesundheit  Anderer  zu  sorgen 
vermag".^  Der  Verfasser  der  Hippoki-atischen  Schrift  über  ,jden  Arzt" 
macht  bei  dieser  Gelegenheit  die  humoristische  Bemerkung,  dass  es 
für  den  Arzt  auch  vortheilhaft  ist,  ,,\vohlbeleibt"  zu  sein;  leider  unter- 
lässt  er  eine  Erkiarung:,  ob  sich  das  Vertrauen  der  Kranken  in  diesem 
Falle  darauf  stützt*^,  rh^s  man  die  Dicken  für  gutmüthi^er  bi^lt  als 
die  Mageren  oder  ilintn  grössere  Emnahmen,  also  eine  ausgedeimtere 
ärztliche  Praxis  zuschrieb. 

Jerner  wurde  den  Ärzten  empfohlen,  „sich  reinlich  zu  halten,  an- 
ständig gekleidet  zu  sein  und  Pomaden  zu  i^ebrauchen,  die  einen  an- 
genehmen, keinen  verdächtigen  Geruch  ver))reiten".^  Manche  scheinen 
diesem  Rath  eine  zu  prrosse  Wichtigkeit  beifrelegt  zu  haben,  sodass 
man  sich  über  die  mit  S timlock eti  eresch muckten,  pomadisirten,  mit 
fiingen  überladenen"  Heilkünstler  lu.stig  machte.^ 

„Als  kluger  Mann  wird  der  Arzt  sich  bemühen,  schweigsam  zu 
sein  und  im  A'erkehr  den  feinen  Anst»and  zu  bcwaliren.  Am  meisten 
wirken  gute  Sitten  auf  die  öffentliche  Meinung.*'  ,.^\  eJln  er  unüber- 
legt und  vort'ilig  handelt,  wird  er  getadelt."  „In  seineu  Gesichtszügen 
liege  Nachdenken  ohne  Verdriesslichkeit;  er  darf  nicht  anmassend  und 
menschenfeindlich  erscheinen.  Wer  ins  Lachen  ausbricht  und  sehr 
ausgelassen  ist,  wird  für  ungebildet  gehalten.  Davor  muss  man  sich 
in  Acht  nehmen.  Wenn  sich  der  Arzt  richtig  zu  benehmen  weiss,  so 
ist  dies  viel  werth;  denn  seine  Beziehungen  zu  den  Kranken  sind  sehr 
intim.  Nicht  blos  diese  werden  den  üandeu  des  Arztes  übergeben, 
sondern  er  trifft  bei  ihnen  auch  ihre  lYaut^n  und  Töchter  und  Werth- 
gegenstünde  an.    Da  gilt  es,  sich  zu  beherrschen!"*  — 

In  einer  anderen  Hippokratischen  Schrift  heisst  es,  dass  sich  „der 
Arzt  eine  gewisse  Höflichkeit  aneignen  soll;  denn  ein  rauhes  Wesen 
misstallt  den  (it\sunden  wie  den  Kranken".  Ferner  ..soll  er  mit  den 
J.euten  nicht  zu  viel  schwätzen,  soiidern  nur  das  Nothwondige,  was 
zur  Behandlung  gehört".  Gleich  dem  echten  Philosophen  muss  er 
trachten,  ,,frei  von  Geldgier,  zuniclilialtend,  schamhaft  und  würdevoll 
zu  sein,  sich  Meinungen  und  Urtheile  zu  bilden,  ruliig,  umgänglich 
und  sittenrein  zu  erscheinen,  verständig  zu  reden,  LeV)ensweisheit  zu 
erwerben,  sich  vor  Lastern  und  Aberglauben  zu  hüten  und  durch 
Frömmigkeit  auszuzeichnen."^ 

Dem  Glauben  an  die  Macht  und  Güte  Gottes  giebt  der  Verfasser 


»  HipPOKRATEs  a.  a.  0.  T.  IX,  204.      '  HirpoKKATKs  a.  a.  0.  T.  TX.  p.  2ü6. 

•  Armtophanes:  Wolken,  v.  330.         *  HiPPOKBATsa  a.  a.  0.  T.  IX,  206. 

•  HippoKRATBs  a.  a.  0.  T.  IX,  232—234. 
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De}-  medicinüche  Unterricht  im  Alterthum, 


des  Buches  „über  die  heilige  Krankhtii''  an  (^iiier  Stelle,  wo  er  von 
der  Meiiiuiii^  >iiri(  lit,  dass  die  Krankheiten  von  Gott  gesendet  würden, 
mit  den  üchuiien  \\  orten  Ausdruck:  „Ich  glaube  nicht,  das«  der  Körper 
des  Menschen  von  <iott,  das  Niedrigste  vun  dem  lOrhabensten  besudelt 
werden  liaiin.  SulUe  ihm  von  Jemandem  ein  Schmutz  oder  ein  Leid 
zugefügt  werden,  so  wird  ilin  die  Gottheit  gewiss  lieber  reinigen  und 
erheben,  als  erniedrigen;  d<^nn  Gott  ist  es,  der  uns  von  den  schwersten 
Freveln  reinigt  und  den  Schmutz  von  uns  fortnimmt"  ^ 

Neben  der  ethischen  Erziehung  des  Arztes  wurdo  seine  wissen- 
schaftliche Ausbildnnnf  nicht  vernachlässigt.  Man  gin<i  dabei  von  der 
richtigen  Anschauuüg  aus,  da^s  er  zunäehsi  die  normaiin  Verhältnisse 
des  Körpers  studieren  muss,^  da  die  Kennt niss  derselben  die  Grund- 
lage der  ganzen  medicinischen  Wissenschaft  bilde.  ^ 

Die  Anatomie  wurde  hauptsächlich  an  thierischen  Körpern  erforscht. 
Die  Zergliederung  menschlicher  Leichname  wurde  durch  religiöse  und 
sociale  Yornrtlieüe  verhindert;  nur  wenn  es  sich  um  Feinde  und  Ter- 
räl^er  des  Vaterlandes  oder  um  schwere  Verbrecher  handelte,  war  die 
üntenuchung  mensehücher  Körper  möglich. 

Derartige  Grelegenheiten  wurden  sicherlich  von  wissbegierigen 
Ärzten  in  einzelnen  EMen  benutzt,  um  ihre  anatomischen  Kenntnisse 
zu  festigen  und  zu  erweitem.  Auch  die  Leichen  ausgesetzter  Kinder 
dürften  ihrer  Aufmerksamst  nicht  entgangen  sein.  Desgleichen  mag 
der  Einbliclc  in  den  Bau  des  Körpers,  welcher  hei  äusseren  Verletzungen 
gewährt  wird,  nicht  ohne  Ergebniss  geblieben  sein. 

Verschiedene  Erzählungen  deuten  darauf  hin,  dass  man  vor  der 
Erdflhung  und  ünteisuohnng  des  menschlichen  Körpers  nicht  zurück- 
schreckte.^ Wenn  dabei  auch  keine  wissenschaftlichen  Zwecke  verfolgt 
wurden,  so  wird  dadurch  doch  bewiesen,  dass  die  Mögliohkeit,  anato- 
mische Untersuchungen  vorzunehmen,  gegeben  war. 

Dass  dies  wirklich  geschehen  ist,  ist  eine  Annahme,  die  durch 
fflnige  Bemerkungen  des  AristothiiEs  und  der  Hippokiatiker,  vor  Allem 
durch  den  Umfang  des  anatomischen  Wissens  jener  Zelt  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit erhält  Der  Verfasser  der  Hippokratisohen  Schrift  „über 
die  Gelenke*'  sagt  bei  Gelegenheit  der  Wirbel-Luzation,  -dass  es  nur 
am  todten,  nicht  aber  am  lebenden  Menschen  gestattet  sei,  den  Leib 
auümschneiden,  um  mit  der  Hand  die  Verreidmng  zu  beseitigen,  und 

*  HrvPOKiUTrs  a.  n.  0.  T.  VI,  362. 

*  Vergl.  Platon:  Gesetze,  L.  XII,  c.  10. 

*  HiFPO£RAT£S  a.  a.  O.  T.  VI,  278.  —  Aristotku«»:  Eth.  ü^icom.  I,  13. 

*  FknouB:  Hill  nat  XI,  70.  —  VikxEB.  Mazu.  I,  8,  15.  —  Paubaiixas,  IV, 
9.      Hebodov  IX,  68. 
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in  der  Abhandlung  „über  das  Herz"  ist  davon  die  Rede,  dass  dieses 
Organ  in  der  seit  alter  Zeit  üblichen  Weise  aus  dem  Ivörper  eines 
Verstorbenen  herausgenommen  wird,  um  es  zu  untersuchen.^  Eine 
Stelle  im  5.  Buche  der  Epidemien  spricht  sogar  von  einer  Sektion, 
welche  vorgenommen  wurde,  um  die  Ursache  und  Ausdehnung  einer 
Krankheit  festzustellen.' 

Man  scheint  sich  im  Allgemeinen  auf  die  Eritffnung  der  Brust- 
und  Bauchhöhle  beschränkt  zu  haben,  deren  Organe  in  ihrer  Lagerung 
und  Form  ziemlich  richtig  beschrieben  werden.  ARisTOTF.r.Ea,  welcher 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  Vergleiche  zieht  zwischen  dem  Bau 
des  Körpers  des  Menschen  und  der  Thiere,  erklärt,  dass  die  inneren 
Organe  des  Menschen  noch  wenig  bekannt  seien.' 

Allerdings  waren  die  Kenntnisse,  welche  die  Ärzte  der  Hippo- 
kratischen  Zeit  vom  (iehirn,  den  Nerven,  (lefässen  und  selbst  von  den 
Muskeln  besiissen,  dürftig  und  mangelhaft.  Dagegen  wurden  die  Knochen 
sehr  genau  beschrieben  und  dabei  sogar  jene  feinen  Details  hervor- 
gehoben, welche  nur  bei  einer  sorgfältigen  Betrachtung  auffallen.  Dass 
dabei  vorzugsweise  menschliche  Knochen  zur  Vorlage  dienten,  geht  aoB 
der  Schilderung  mit  Sicherheit  hervor. 

Wenn  die  UnteisuGhong  menschlicher  Leichen  oder  LeichenÜiefle 
nur  einzelnen  hervonagenden  Forschem  überlassen  blieb,  so  war  die 
Zergliedening  von  Thieren,  welehe,  wie  AsraioxEUBB  mehrmals  beton^ 
die  hauptsächlichste  QneUe  der  anatomischen  WiBsensohaft  darstellte, 
Jedem  zugänglich.  Sie  bildete  wahrsohdnlioh  ein  wesentliches  Hüis- 
mittel  des  anatomischen  Unterrichts.  Vielleicht  wurden  dazu  auch 
künstliche  Naehahmnngen  TOn  Skeletten  benntzt  ndoä  Art  desjenigen, 
welches  in  Delphi  als  Weihegeschenk  aufbewahrt  wurde  und  angeblich 
Ton  BmosRATEß  herrührte?*  — 

Im  Allgemeinen  bestand  der  anatomische  Unterricht  darin,  dass 
der  Lehrer  seinen  Schülern  Bas  mittheilte,  was  er  selbst  von  dem  Bau  und 
der  Zusammensetzung  des  menschlichen  Körpern  wusste  oder  glaubte. 
Ähnlich  stand  es  mit  der  Unterweisung  in  der  Physiologie,  welche  sich 
als  ein  lockeres  Gewebe  von  unbegründeten  Hypothesen  und  haitloeen 
Spekulationen  darstellte. 

Bei  weitem  grössere  Bxfolge  yeraprach  die  Ausbildung  in  der 
Onteraoohung  und  Behandlung  der  Kranken.  Li  der  Kunst»  die  Er- 
scheinungen der  Krankheiten  sn  beobachten  und  auf  natorgemfisse 


*  H1PPOKKATE8  a.  a.  0.  T.  IV,  198.  VI,  16.  IX,  88.  —  Galb»  U,  280. 

*  HmoxHAsn  a.  a.  O.  T.  V,  284.  —  Aaigiovscn:  da  pari  «üm.  IV,  2. 

*  AmsTOTKUs:  Hist  anim.  I,  16.       *  Paosavias  X,  8,  4. 
PmoHif  Amt ,  Ualerrktal.  4 
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Weise  zu  bekämpfen,  waren  die  Ärzte  der  alten  Griechen  Meister. 
Den  Klagen  der  Kranken,  ebenso  wie  den  Träumen  derselben,  schenkten 
de  grosse  Aufmerksamkeit;  aber  das  Hanptgewioht  legten  sie  auf  die 
genane  Untersuchunc:  drs  leidenden  Körpers.  Dabei  wurde  die  Farbe 
und  Beschaffenheit  der  äusseren  Hautbedeckungen  und  Schleimhäute, 
der  Zustand  des  Unterleibs  und  die  Form  des  Brustkastens  beachtet, 
die  Temperatur  mit  der  aufgelegten  Hand  geprüft  und  die  Ausscheid 
dnngcn  einer  sorgfältigen  Untersuchung  nnterzogen. 

Durch  die  Betastung  vermochte  man  die  Grosse  der  Leber  und 
Milz,  ja  sogar  die  Fonnvezanderungen  der  letzteren,  welche  im  Verlauf 
gewisser  Krankheiten  vorkommen,  zu  erkennen.^  Die  Succussion  diente 
gleichzeitig  als  diagnostisches  und  als  therapeutisches  Mittel,  um  den 
Durchbruch  des  Eiters  in  die  Bronchien  zu  veranlassen. 

Man  kannte  das  pleuritische  Reibungsgeräusch  und  die  klein- 
blasigen Easselgeräusche,  die  mit  dem  Knarren  des  Leders  und  dem 
Kochen  des  Essigs  verglichen  werden.  *  Bei  dieser  Gelegenheit  wii'd 
ausdrücklich  gesagt,  dass  das  Ohr  längere  Zeit  an  die  Brustwand  ge- 
legt wurde,  damit  man  diese  Geräusche  hören  konnte  {pioXXbv  XQ^^ 
n^QGtxoiv  TO  ovg  (txovü^y  TtQoq  xä  n'kBVoä). 

Dir-  Schilderungen  der  einzelnen  Krankheiten  und  ihres  Verlaufes, 
(tie  sich  meistens  an  Heobachtmigen  aus  der  eii^enen  Praxis  anschliosscn, 
sind  vorzüglich.  Einzelne  Krnnkheitsbilder,  wie  diejoTiiErcn  der  Pneu- 
monie, der  Pleuritis  und  der  l'hthisis.  di»'  man  für  ansteckend  hielt, 
sind  SU  Yollständiü',  (hiss  ihnen  nur  wenig  hiuzug-efüi^t  werden  kann. 

Unter  den  Kraril:hf'itc>ursachen  wnrde  neben  der  Erblichkeit  und 
den  Uiatfehleru  dem  Iviima,  der  Huden liescliaffenheit,  dem  Trinkwasser, 
den  Jahreszeiten,  den  Winden  und  der  Temperatur  ein  grosser  EinÜuss 
zugeschrieben. 

Auf  einer  hohen  Stufe  der  Entwickelung  stand  die  ProL,niostii\. 
In  den  Hippokratischen  Schriften  werden  eine  SIentre  von  Anzeichen 
erwähnt,  welche  einen  günstigen  oder  nngfmstigen  Ansgang  der  Krank- 
heiten verkünden.  Die  Ärzte  schätzten  die  Kunst,  ,,aus  dem  Vergangenen 
und  (  Jegeuwärtigen  das  Zukünftige  zu  erkennen  sehr  hoch.  ,.Freilich 
ist  e^i  besser,"  schreiV)t^der  Verfasser  des  Pruirnostikon,  „die  Kranklieiten 
zu  heilen,  als  ihren  Verlauf  voraus  zn  saL^n  ;  aber  dies  ist  leider  nicljt 
immer  möglich."'  An  anderen  Stellen  werden  die  Ärzte  zur  Vorsicht 
bei  der  Prognose  ermahnt  und  gewarnt,  mehr  zu  behaupten,  als  sie 
verantworten  können.* 

»  Hn'POKBATi»  a.  a.  0.  T.  VII.  244.  —  1'laton:  Timaeos,  c.  83. 

-  HippoKRATE«  a.  a.  O.  T.  VF,  24.  VII,  92.  «M 

^  HippoKRATiä«  a.  a.  U.  T.  II,  110.      *  Hippokuatks  a.  a.  O.  T.  IX,  6  u.  tf. 
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Unvergängüdieii  Böhm  haben  sich  die  Hippokratiker  duich  ihro 
tfaerapentiseheii  Gnmds&tze  erworben,  welche  alle  Zeiten  überdauert 
haben.  Die  hohe  Bedeutung  der  Di&tetik  wurde  von  ihnen  in  einer 
Weise  anerkannt,  wie  es  Yon  den  Späteren  nur  selten  geschehen  ist 
In  einer  naturgemässen  Lebensweise,  in  Bädern,  Leibesübungen  und  einer 
gesunden  Nahrung  sahen  sie  das  beste  Mittel,  um  Krankheiten  zu  verhüten. 

Der  Arzt  wurde  als  der  Handlanger  der  Natur  betrachtet,  dem 
die  Aufgabe  zufallt,  deren  Heilbestreben  zu  befördern  oder  nachzuahmen. 
Zunächst  sollte  er  trachten,  wenn  möglich  die  Ursachen  des  Leidens 
zu  beseitigen,  bei  der  wetteren  Behandlung  die  indiTiduellen  Verhält- 
nisse berücksichtigen  und  überhaupt  mehr  den  Kranken,  als  die  Krank- 
heit ins  Auge  fossen;  er  sollte  sich  bemühen,  zu  nützen  oder  wenigstens 
nicht  zu  schaden.^ 

Die  Heilmittel  waren  vorzugsweise  diätetische;  aber  auch  von  den 
medicamentösen  werden  die  wichtigeren  ArzneistofEe  erwähnt,  welche 
heut  verordnet  werden.  Sie  wurd^  in  der  Form  von  Übergiessungen, 
Umschlägen,  Einspritzungen,  Klistieren  oder  Getränken  gebraudit.  Zu 
Blutentziehnngen  bediente  man  sich  des  Aderlasses,  der  Skarifioationen 
und  der  Schröpfköpfe. 

Alle  diese  Dinge  wurden  den  Schülern  der  Heilkunde  nicht  blos 
im  theoretischen  Tortrage  gelehrt,  sondern  auch  am  Krankenbett  ge- 
zeigt und  erläutert  Sie  begleiteten  zu  diesem  Zweck  entweder  den 
Lehrer  bei  seinen  ärztlichen  Besuchen*  oder  erhielten  in  dem  zur 
Wohnung  desselben  gehörigen  Xatreion  den  noth wendigen  Unterricht* 

Das  letztere  war  eine  unseren  Frivat-Ambulatorien  ähnliche  An- 
stalt, in  welcher  Kranke  ärztlichen  Bath  suchten,  Medicamente  em- 
pfingen, opeiirt  wurden  und  bisweilen  auch  längere  Zeit  wohnten  und 
verpflegt  wurden.^  Sie  sollte,  wie  es  in  der  Hippokratischen  Schrift 
„über  den  Arzt<<  heisst,  so  gelegen  sein,  dass  sie  gegen  den  Wind  und 
das  grelle  Sonnenlicht  geschützt  war;  denn,  „wenn  dasselbe  für  den 
behandelnden  Arzt  auch  nicht  unangenehm  ist,  so  ist  es  doch  für  den 
Kranken  lästig  und  seinen  Augen  schädlich.''  „Die  Sessel  müssen,  so 
viel  als  möglich,  von  gleicher  Höhe  sein.  Aus  Krz  sollen  nur  die  In- 
strumente gearbeitet  sein;  denn  andere  Geräthe  aus  diesem  Metall 
scheinen  ein  überflüssiger  Luxus  zu  sein.  Das  Trinkwasser,  welches 
dein  Kranken  gereicht  wird,  muss  gemessbar  und  rein  sein.'' 


»  Hii  POKRATEs  a.  a.  0.  T.  I,  624.  U,  634.  V,  314.  VI,  92.  490. 

*  Platon:  Gorgias,  c.  tl. 

*  lIippoKRATEs  a.  a.  0.  T.  IX,  20G  u.  ff.  —  Aesciiincs  in  Tiinarch.  124. 

*  Platon:  Gesetsto  I,  14.  Staat  III,  13.  14.  —  Hipfoksates  a.  a.  O.  T.  II, 
e04.  m,  278  u.  ff.  IX,  206  ii.  £  —  Aricwophahss:  Acharn,  v.  1030. 
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„Die  Handtücher  sollen  sauber  gehalten  werden  und  sich  weich 
anföhlen,  desgleichen  die  Leinwand,  welche  für  die  Augen  benutzt 
wird,  und  die  Wundschwamme;  denn  diese  Din<2fe  sind  für  die  Heilung 
von  grosser  Bedeutung.  Die  Instrumente  müssen  in  Bezug  auf  (Trosse» 
Schwere  und  Feinheit  für  den  Zweck,  zu  welchem  sie  gebraucht  werden, 
geeignet  sein." 

In  den  latreien  waren  ausser  den  cliiriiigischen  Instrumenten  stet« 
Schwämme,  reine  weiche  Leinwnii  l,  liinden,  A'erl)andapparate,  Schröpf- 
köpfe,  Büchsen,  Klystiersprilztn,  Becken,  liadewauuen  u.  a.  m.  vor- 
handen. Da»«  Metall,  aus  wilchem  diese  Gegenstande  verfertigt  waren, 
gab  dem  Ganzen  ein  sehr  glänzende»  Aujiseheu.  ^ 

Die  Zahl  der  latreien,  welche  ein  Ort  besass,  richtete  sich  nach 
dem  Bedürfnii«s,  „Wo  viele  Krankheiten  herrschen,"  schreibt  I  -latün,* 
„da  giebt  es  auch  viele  latreien.^' 

Die  Arzte  bereiteten  die  Arzneien  selbst  und  kauften  die  dazu 
erforderlichen  Substanzen  entweder  von  den  Wurzelsuchern  oder  sam- 
melten sie  wohl  auch  selbst  Apotheken  in  unserem  Sinne  gab  es 
nicht;  denn  die  Phannaköpden  befassten  sieh  nioht  blos  mit  dem 
Handel  von  Drogoen  und  SpeeiaHtäten,  sondern  verkaaften  anoh  andere 
Dinge,  z.  B.  Amulette,  Brenngläser  und  allerlei  Curiodtäten.* 

Dem  Arzt  standen  bei  der  Herstellung  der  Arzneien,  bei  der  Aus- 
führung von  Operationen,  überhaupt  bei  der  Kranken-Behandlung  seine 
8chüler  und  (Gehilfen  zur  Seite.  Die  Assistenten  worden,  wie  Flatov 
sagt,  eben&Us  Arzte  genannt  Es  wurden  zu  diesen  Diensten  auch 
Scdiüler  verwendet^  besonders  solche,  welche  bereits  einige  Eenntniase 
in  der  HeUknnst  besassen,  ,,damit  sie,  wexm  es  nöthig  war,  selbst  Yer- 
ordnungen  treffen  und  ohne  Bedenkeu  Arzneien  anwendeoi  konnten''. 
Auch  fiel  ihnen  die  Aufgabe  zu,  das  Befinden  des  Kranken  zu  über- 
wadien,  wenn  der  Arzt^  ihr  Lehrer,  abwesend  war,  „damit  ihm  nichts 
verboigen  blieb,  was  in  der  Zwischenzeit  geschaht  Der  Hippokratische 
Autor  warnt  dringend  davor,  „derartige  Aufträge  Uneiiahrenen  zu  er- 
theüen;  denn  wenn  ein  Fehler  begangen  wird,  so  trifft  den  Aizt  der 
Vorwurf". 

Die  Schüler  worden  auch  in  dem  Gebrauch  der  dürorgischen 
Instramente  und  Apparate  unterwiesen.^  „Bei  chirurgischen  Operationen 
müssen  die  Gehilfen,  wie  in  der  ,Werk8tätte  des  Arztes*  vorgeschrieben 
wird,  theils  den  Körpertheil,  an  welchem  die  Operation  vorgenommen 

*  Antifuam£8  bei  Poixux:  Unom.  X,  46.        *  Platon:  Staat  III,  iS. 

*  Vergl.  W.  A.  Bboilbb:  Gharikles  UI,  8.  52,  Leipzig  1854,  2.  Aufl. 

*  HiPPOKBAW  a.  a.  0.  T.  IX,  216. 
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wiidy  dairelclieik,  theils  den  IKbrigen  Ediper  des  E^ianken  festhalten. 
Dabei  sollen  sie  soliweigen  und  nur  h5ren,  was  ihr  Meister  sagt'' 

„Die  Instramente  mtissen  so  gelegt  werden,  dass  sie  bei  der  Arbeit 
nickt  hinderlioh  und  doeh  gleieh  bei  der  Hand  sind,  wenn  sie  gebianobt 
werden.  Wenn  einer  der  Scfatiler  sie  dem  Operateur  reicht,  so  soll  er 
dieselben  schon  im  Voraus  sich  zureoht  legen  und  bereit  halten  und 
dann  thun,  was  Jener  befiehlf^ 

Dem  Operateur  werden  ausfuhrliche  Yorschriften  über  seine  Klei- 
dung, Stellung,  und  die  Haltung  seiner  Arme  und  Ffisse  wahrend  der 
Operation  gegeben.  ,,Die  NSgel  dürfen  die  Fingerspitzen  nicht  über- 
ragen, aber  auch  nicht  zu  kurz  sein,  weil  man  die  Eingeispitzen  braucht 
Man  muss  sich  darin  üben,  indem  man  den  Zeigefinger  gegen  den 
Daumen  bewegt  Hand  flach  neigt  und  beide  Hände  gegen- 

einander drückt  Sehr  günstig  für  den  Arzt  ist  es,  wenn  die  Zwischen- 
raume  zwischen  den  Ungern  seiner  Hände  gross  sind  und  der  Daumen 
dem  Zeigefinger  entgegensteht**  „Er  muss  sich  im  Gebrauch  beider 
Hftnde  üben  und  mit  beiden  Händen  dieselben  Arbeiten  gleich  gut 
schdn,  rasch  und  ordentlieh  ausführen,  ohne  dass  es  ihm  Mühen  und 
Beschwerden  macht'*  ^ 

Die  Arzte  der  Hippokratisehen  Zeit  übten  sowohl  die  Chirurgie 
als  die  innere  Medioin  aus.  Specialisten  gab  es,  wie  es  scheint,  noch 
nicht'  wenn  sich  auch  einzelne  Arzte  Tielleicht  vorzugsweise  mit  irgend 
einem  Theile  der  Heilkunde,  z.  B.  der  Behandlung  der  Augen  oder 
Zahne,  beschäftigten.' 

Die  Chirurgie  befand  sich  in  einem  sehr  unvollkommenen  Zustande, 
was  sich  durch  die  Vernachlässigung  der  Anatomie  erklärt.  Man  kannte 
die  Unterbindung  der  Gefösse  zum  Zweck  der  Blutstillung  noch  nicht 
und  durfte  sich  daher  nicht  an  Operationen  wagen,  die,  wie  z.  B.  die 
Amputation  oder  die  Entfernung  grosser  Geschwülste,  mit  starken  Blut- 
verlusten Terbunden  sind. 

Dagegen  wurden  die  Trepanation,  die  Operation  des  Empyems, 
die  Paracentese  des  Unterleibs  und  ähnliche  Operationen,  bei  denen 
die  Blutung  unbedeutend  ist,  ausgeführt  Anerkennung  verdient  die 
Beschreibung  und  Behandlung  der  Wunden  und  Fisteln,  namentlich 
aber  der  Luxationen  und  Frakturen. 

Hier  mochten  die  Einbrungen,  welche  man  in  den  Ringschulen 
machte,  wesentlich  beitragen,  um  enier  einfachen  und  naturgemässen 
Heilmethode  die  Wege  zu  ebnen.  Knoohenbrüche  und  Yeirenkungen, 

»  Platon:  GeaetaelV,  10.  —  Min  okuates  a.  a.  O.  HI,  278  u.  ff.  888.  IX,  248. 
>  CioKBo:  de  oratoi«  III,  88.       '  VgL  Becker  a.  a.  O.  S.  &9. 
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welche  bei  den  gymnastisch en  tTbuBgen  vorkamen,  erforderten  sofortige 
Hilfe,  ond  die  Lehrer,  welche  an  den  Ringschulen  angestellt  waren, 
mnssten  sich  daher  einige  Kenntnisse  in  diesen  Dingen  erwerben,  wenn 

sie  zweckmässige  Anordnungen  trefifen  wollten.  Waren  sie  mit  guter 
Beobachtungsgabe  und  praktischer  Geschicklichkeit  ausgestattet,  so 
wurden  sie  auch  auf  andere  Leiden  aufmerksam,  deren  Anblick  sich 
ihnen  darbot.  Durch  das  Stadium  medicinlscher  Schriften  und  den 
Verkehr  mit  Ärzten  versuchten  sie  dann,  eine  Erklärung  und  Bestäti- 
gung ihrer  eigenen  Erfahrungen  zu  erhalten. 

Einzelne  Gymnasten,  wie  Ikkos  und  Hekodikos,  welcher,  wie 
Platon  schreibt,  die  Heilkunde  mit  der  Gymnastik  verband,  erwarben 
sich  durch  ihre  ärztliche  Tüchtigkeit  grossen  Huf.  Sie  empfahlen  haupt- 
sächlich diätetische  Mittel,  Dampfbäder,  Salbungen,  Jb'riktionen  und 
Körperbewegungen,  '.rie  den  Dauerlauf.* 

Gleichwohl  dar!  man  die  Gymnasten  nicht  für  Arzte  halten. 
Philostratos  bestimmt  in  seinem  Buch  ,.über  die  Gymnastik'*  die 
Stellung  der  Gymnixsten  und  ihr  Verhältniss  zur  Ileilkunst  kurz  und 
trelfend,  wenn  er  sagt,  „dass  ihre  Thätigkeit  darin  besttind,  die  Saft« 
auszuleeren,  die  ülierflüssigen  Stolle  zu  entfernen,  harte  Theile  weich, 
andere  fett  zu  machen,  umzugestalten  oder  zu  erhitzen",  während  man 
bei  schweren  organischen  Erkrankungen,  bei  Verletzungen,  Augenleiden 
u.  dgl.  die  Hilfe  der  Ärzte  in  Anspruch  nahm.^ 

Ziemlich  bedeutende  Kenntnisse  besassen  dip  Hippokratischen  Arzte 
in  der  Gynaekologie.  Sie  kannten  verschiedene  P'ormen  der  Lage- 
veränderung der  Gebärmutter,  den  Prolapsus  derselben  und  eine  grosse 
Anzahl  von  Kraukheiten  der  weiblichen  Geschlechtstheile. 

Die  Geburtshilfe  lag  in  den  Händen  der  Hebammen,  und  nur  in 
schwierigen  i  llen  wurde  der  Arzt  zu  Bath  gezogen.  Man  vertraute 
dem  Wirken  der  Natur  und  griff  nur  dann  ein,  wenn  dem  Leben  der 
Mutter  oder  des  Kindes  Gefahr  drohte.  Bei  ungewöhnlicher  Kindeslage 
nahm  man  die  Wendung  vor;  v (  TLfefallene  Extremitäten  wurden  reponirt 
oder,  wenn  dies  nicht  möglich  war,  ^  in  Körper  abgetrennt' 

tTber  das  Hebammen -Weesen  hat  8okeates,  der  Sohn  der  „rüstigen 
und  würdevollen  Hebamme  Phaenarete",  wie  er  sich  mit  Stolz  nennt, 
einige  Mittheilungen  hinterlassen.  Frauen,  welche  sich  diesem  Beruf 
widmeten,  mussten  geboren  haben,  aber  bereits  in  dem  Alter  stehen, 


1  Platon.  Staat  III,  14.  Pu(>tao()Ras  c.  8.  PiiAsraoB,  c,  1,  —  Hippokkateb 
a.a.O.  T.  V,  ;{02.  -  Plinius:  Hist.  nat  XXIX,  2. 

'  Pnir-osTHATOB:  Tie^  yvftvaar^q,  Edit.  Daremberg,  Paris  18ÖB. 
»  HiHvoRKATS«  a.  a.  0.  T.  VHI,  146  u.  ff.  480.  512. 
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dass  sie  nicht  mehr  schwanger  wurden.  Sie  gaben  Auskunft,  ob  die 
Gebort  nahe  bevorstand,  suchten  dieselbe  durch  Arzneien  und  psychische 
Mittel  zu  befördern  und  zu  erleichtern  und  durohsehnitten,  nachdem 
sie  erfolgt  war,  die  Nabelschnur. 

Wenn  sie  es  für  n5thig  hielten,  führten  sie  den  Abortus  JierbeL 
Nebenbei  betrieben  sie  das  ohne  Zweifel  recht  dntragliche  Geschäft 
Ton  HeirathsYermittlerinnen,  wozu  sie  sich  allerdings  aus  mehrfoohen 
Grfinden  dgnetan.^ 

Manche  Hebammen  nahmen,  wie  es  scheint,  schwangere  Frauen 
in  ihrer  Wohnung  an£' 

Über  die  bero&massige  Ausbfldung  der  Hebammen  sind  uns  leider 
keine  Nachrichten  übermittelt  worden.  Wahrscheinlich  wurden  sie  von 
einer  älteren  Gollegin,  die  auf  diesem  Felde  der  Thätigkeit  bereits  reich 
an  Erfahrungen  war,  in  den  Pflichten  der  Wehmutter  unterrichtet 
Vielleicht  deutet  eine  auch  poetisch  bearbeitete  Sage,  dass  die  Ausübung 
der  Geburtshilfe  Anfongs  den  Männern  vorbehalten  war  und  erst  später 
den  Frauen  überlassen  wurde,  nachdem  sie  von  jenen  darin  unterwiesen 
worden  waren,  darauf  hin,  dass  die  Hebammen  ihre  medicinischen 
Kenntnisse  den  Ärzten  verdankten?^ 

Die  ärztliche  Praxis  war  Jedem  gestattet,  der  das  dazu  erforder- 
liche Wissen  zu  besitzen  glaubte. 

Die  Ärzte  behandelten  die  Kranken  entweder,  wie  gesagt,  im 
Jatreion  oder  besuchten  sie  zu  diesem  Zweck  in  ihren  Behausungen. 
In  den  Hippokiatischen  Scliriften,  besonders  in  den  „Epidemien^',  wer- 
den eine  Menge  von  Krankengeschichten  erzählt  und  dabei  stets  die 
Wohnungen  der  Patienten  angegeben. 

Die  Ärzte  nahmen  bei  diesen  Besuchen  einzelne  ihrer  Gehilfen 
und  Schiller  mit  sieh  und  übertrugen  ihnen  manche  der  zur  Behand- 
lung gehörigen  Verrichtungen.  Deshalb  sollten  sie  „die  Arzneien  und 
ihre  Kräfte  und  Alles  "was  darüber  geschrieben  worden  ist",  sowie  die 
Behandlungsmethoden  fest  im  Gedächtniss  haben,  bevor  sie  sich  zu  den 
Kranken  begaben.  „Beim  Eintritt  in  das  Krankenzimmer  setze  man 
sich  nieder,  zeige  ein  zurückhaltendes  würdiges  Benehmen,  spreche  nicht 
viel  und  lasse  sich  nicht  in  Verwirrung  bringen.  Dann  nähert  man 
sich  dem  Kranken,  schenkt  ihm  Aufinerksamkeit,  erwidert  seine  Ent- 
gegnungen,  bewahrt  den  Ärgernissen  gegenüber  seine  Buhe,  tadelt  Un- 
ordnungen und  sei  zu  Diensten  bereit" 


'  PiJkTox:  TheaetetOB,  c  6. 

'  Abistopiianes:  LysistnitOB  V,  746  n.  ff. 

*  Hvotm»:  iabul.  274.  —  Wblgkbr  a.  a.  O.  &  195  u.  ff. 
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Diese  Besaöhe  sollen  öfter  wiederholt  werden,  damit  etwaige  Irr- 
tlitkiner  verliessert  weiden  können.  Dabei  soll  der  Aizt  daiaiif  achten, 
wie  das  Soblafgemach  der  Kranken  gelegen  ist^  und  ob  sie  dnroli  Lsxm 
oder  starke  Gerüehe  gestört  werden,  und  dann  in  taktvoller,  aber  ent- 
sobiedener  Weise  darauf  dringen,  dass  derartige  Zust&nde  geftnderli 
weiden.^ 

In  schwierigen  Krankheitsfillen  &nden  Gonsnltationen  mehrerer 
Aiste  statt;  „denn  es  ist  keine  Schande^,  steht  in  den  Hippokiatisohen 
Yorsohriften,  „wenn  ein  Arzt,  der  bei  einem  Eiankheitsfall  in  Verlegen- 
heit  ist  und  ans  Mangel  an  Er&hrung  die  denselben  betreffenden  Ver- 
hältnisse nicht  dnrohschaat,  andere  Arzte  himuruffc,  damit  er  sich  mit 
ihnen  hesprechen  und  Das,  was  zur  £rleichterang  des  Kranken  geschehen 
soll,  feststellen  kann/" 

Manche  Arzte  übten  die  Praxis  nicht  blos  an  ihrem  Wohnort 
aus,  sondern  unternahmen  zu  diesem  Zweck  sogar  Reisen.  Sie  führten 
in  solchen  Fällen  Instrumente  mit  sich,  welche  schlichter  gearbeitet 
nnd  leichter  forteusohaffen  waren.  ^ 

Die  Ärzte  waren  beiechtigt,  für  die  Dienste,  welche  sie  den  Kranken 
leisteten,  ein  Honorar  zu  fordern.^  Aber  der  Hippokratische  Autor 
eimahnt  sie,  „sich  dabei  nur  von  dem  Beweggründe  leiten  zu  lassen, 
dass  m  dadurch  die  Mittel  zu  ihrer  weiteren  Ausbildung  gewinnen. 
Auch  sollten  sie  dabei  nicht  zu  unmeTischlich  vorgehen,  auf  das  Ver- 
mögen nnd  die  Verhältnisse  des  Krankm  T!üf  Kj^icht  nehmen,  zuweilen 
aufdi  unentgeltlich  Hilfe  leisten  und  dabei  denken,  dass  das  Andenken 
an  eine  gute  That  mehr  werth  ist,  als  ein  augenblicklicher  VortheiL 
Bietet  sich  die  (Gelegenheit,  einem  Fremdling  oder  einem  Armen  zn 
helfen,  so  möge  man  dies  nicht  TCisaumen;  denn  wo  Liebe  zu  den 
Menschen,  dort  ist  auch  Liebe  zur  Wissenschaft.'^'^ 

Schon  in  sehr  früher  Zeit  begann  man,  Arzte  auf  öfifentliche  Kosten 
zu  besolden,  denen  die  Verpflichtung  auferlegt' wurde,  Kranke  unent- 
geltlich zu  behandeln.  Diese  Einrichtung  soll  bereits  vor  Charondas 
(7.  Jahrh.  t.  Chr.)  bestanden  haben.  ^  Jedenfiills  war  sie  alt^  und  der 
im  Torigen  Kapitel  genannte  Demokedes,  der,  bevor  er  zum  König 
Darius  kam,  als  stadtischer  Arzt  in  Aegina  mit  der  Jahresbesoldung 
Ton  einem  Talent^  dann  in  Athen  mit  dem  Gehalt  ?on  hundert  Minen 

'  H1PPOKRATE8  a.  a.  O.  T.  IX,  238  u.  ff. 
HipPOKHATEs  a.  a.  O.  T.  IX,  260.  262. 

•  lÜPPüKRATEs  a.  a.  0.  T.  IX,  236. 

*  Piatom:  Staatomami,  c.  87.  —  AsmorBu»:  Staat  III,  16.  Xsmophoic 
Henioraih.  I,  %  54.  —  Pliku  s:  Hist.  nat.  XXiX,  2. 

»  HippOKBATBB  a.  a.  O.  T.  IX,  258.       *  Dioooa  XII,  IS. 
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angestellt  gewesen  und  hierauf  von  PoiiYkbatbs  nach  Samos  berufen 
woiden  war,  der  ihm  einen  Gehalt  von  swei  Talenten  ausgesetst  hatte, 
bietet  ein  befainntes  Beispiel  daftr  aus  dem  6,  Jahrb.  C3ii.^ 

IMe  Ihiftoateiontg,  „die  Yolfcdizte^y  wtuden  tob  den  Gemeinden 
gewShlt  In  Athen  mnssten  sich  die  Oandidaten,  welohe  ein  deiartigfls 
Amt  m  erlangen  wflnschten,  in  der  öffentlichen  Yersammlting  der 
Bürger  yoistellen,  über  ihren  Bildungsgang  Auskunft  geben,  nnd  den 
Meister  nennen,  Ton  welchem  sie  die  Heilkimst  erlernt  hatten.  Bei 
der  Wahl,  welche  wahrscheinlich  in  derselben  Weise  geschah  wie  die- 
jenige der  abrigen'  öffentlichen  Beamten,  sollte  derjenige  Bewerber  als 
Sieger  herrorgehen,  welcher  der  Tüchtigste  war.*  Ähnlich  wie  in 
Athen  dürfte  man  auch  in  anderen  griechischen  StSdten  bei  der  An- 
stellnng  Ton  Gemeindeärzten  vorgegangen  sein. 

Ihre  Besoldung  wurde  gleich  den  Ausgaben  für  Musik  und  andere 
öffentliche  Angelegenheiten  durch  städtische  Umlagen  antgebraoht;  in 
einer  zu  Delphi  aufgefhndenen  Inschrift,  welche  freilich  aus  einer  etwas 
sp&teien  Zdt  (214— 16S  t.  Chr.)  stammt,  wird  erwähnt»  dass  Jemand 
Yon  dieser  Steuer  befreit  wurde.* 

Neben  dem  Gehalt,  dessen  Höhe  Ton  den  Leistungen  des  Arztes 
und  der  Grösse  und  dem  Beichthum  der  Stadt  abhing,  erhielten  die 
Gemeind^rzte  wahrscheinlich  ein  latreion,  welches  auf  öffentliche  Kosten 
eingerichtet  und  erhalten  wurde.*  Bort  empfingen  sie  die  Kranken, 
welche  bei  ihnen  ärztliche  Hilfe  suchten,  und  ertheilten  medidnischen 
Unterricht 

Die  Gemeindeärzte  waren  berufen,  bei  Epidemien  die  Anordnungen 
zu  treffen,  welche  zur  Beseitigung  derselben  erforderlich  erschienen, 
und  dienten  den  Behörden  überhaupt  als  SachTeiständige.  Ihre  eigent- 
liche Aufgabe  bestand  jedoch  in  der  unentgeltlichen  Behandlung  der 
Kranken;  die  Gemeinden  wollten  sich  durch  die  Anstellung  eines  Arztes 
dohem,  dass  ihre  Bürger  im  falle  der  Noth  jederzeit  ärztliche  Hilfe 
am  Ort  finden.  Obwohl  aus  den  überlieferten  Nachrichten  nicht  her- 
Torgsht,  dass  die  unen^^elüiche  Behandlung  sieh  nur  auf  die  Armen 
besohi&okto,  so  lässt  sich  doch  annehmen,  dass  dies  thatsächlich  der 
Fall  war,  und  die  Vermögenderen  ddi  durch  Geschenke  für  die  Mühen 
des  Arztes  erkenntlich  zeigten. 


»  Hbrodot  III,  131. 

'  Xenopmon:  Mcmorab.  IV,  2,  Tk  —  1*laton:  Gorgiaa,  c,  10.  70.  StaatemanD, 
c.  2.  37.    Vgl.  auch  Böckh:  Staatshaoshait  der  Athener  I,  c.  21. 

•  C.  Wesoubb  n.  P.  Foüoast:  Lucriptioiis  ä  Delphes,  Paris  1868,  p.  20,  No.  1«. 

*  Vo^  YwuoomaMi  La  mMecine  publique  du»  Tantiquit^  gracque  In  der 
Eevoe  atdSologique,  Paris  1880,  aer.  II,  T.  89,  p.  882. 
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Wie  die  Grieohen  das  Insütat  der  Gemeindeaizte  ins  Leben  nefen, 
80  floigten  aie  auch  dsßkc,  dass  ihre  Trappen  mit  Anten  Teisehen 
wurden.  Schon  Lykubg  hielt  dies  für  nothwendig  nnd  stellte  bei  dem 
Heere  der  Spartaner  Arzte  an.^  Bei  den  ^hntansend  Mann",  welche 
Xenophon  befehligte,  be&nden  sich  acht  F^d&rzte.*  Bes  Hippokratbs 
älterer  Sohn  ThhbsaiiOB  soll  einige  Zeit  als  Militärarzt  thätig  gewesen 
sein,  nnd  der  Ver&sser  der  Hippokratischen  Schrift  ,,dl>er  den  Axict^ 
schreibt,  „dass  sich  der  Arzt  in  der  Ghiroigie  am  besten  ausbildet, 
wenn  er  in  die  Dienste  des  Heeres  tritt";  er  bemerkt  bei  dieser  Ge- 
legenheit auch,  dass  es  bereits  eine  besondere  militarärztliche  Literatur 
gab,  in  welcher  die  im  Kriege  yorkommenden  Verletxungen  besprochen 
wurden.''  Das  Heer  Alexandeis  Ton  Macedonien  wurde  von  den  be- 
rühmtesten Ärzten  jener  Zeit,  von  Pmupp  vQn  Akamanien,  Eaixi- 
8TBENES  aus  Olynth,  Glaukias  und  AiiExirpos  begleitet. 

Der  ärztliche  Stand  genoss  hohes  Ansehen.  Das  Wort  Hombb's,* 
„dass  ein  einziger  Arzt  so  viel  werth  ist,  als  viele  andere  Männer  zu^ 
sammen",  galt  auch  später.  Ärzte,  welche  sich  durch  selbstlose  Opfer- 
Willigkeit  und  hervorragende  Leistungen  in  ihrem  Beruf  auszeichneten 
und  um  den  Staat  verdient  machten,  wurden  durch  Lobreden  nnd 
Ehren  helohnt. 

Auf  der  Bronze-Tafel  von  Idalion,  welche  aus  dem  5.  Jahrhundert 
V.  Chr.  stammt,  wird  der  Verdienste  des  Arztes  Onasilos  gedacht,  der 
mit  seinen  Schülern  im  Kriege  unentgeltlich  Dienste  leistete  und  dafür 
eine  Dotation  und  Steuerfreiheit  erhielt."  Die  Athener  sollen  den 
HiPPonuTES  mit  Eliren  überhäuft,  auf  Staatskosten  in  die  Eleusinischeu 
Mysterien  eingeweiht,  mit  einer  goldenen  Krone  gekrönt  und  noch  auf 
andere  Weise  ausgezeichnet  haben.* 

Der  Arzt  Euenor,  welcher,  wie  in  einer  Inschrift  vom  Jahre  388 
V.  Chr.  mitgetheilt  wird,'  „vom  Volk  mit  der  Überwachung  der  Be- 
reitung der  Arzneien  für  das  öffentliche  latreion  lietraut,  für  diesen 
Zweck  eine  grosse  Summe  aus  eigenen  Mitteln  geopfert  und  viele 
Kranke  unentgeltlich  behandelt  hatte,"  wurde  dafür  öffentlich  belobt 
und  durch  einen  Kranz  und  die  Verleihung  des  Bürgerrechts  geehrt 


'  Xenopuok:  Der  Lakpdäuion.  Staat,  c  Iii. 
Xkxophon:  Cyropaecl.  1,  <>,  !.">.    Aimbai*i    III   4,  30. 

*  iln'i'üKRATFs  a.a.O.  T.  IX,  220.  Wm^  XI,  .M4. 

*  M.  Schmitt;  Die  Inschrift  von  Idalion,  .leim  lh7i>.  und  Sammlung  Kyp- 
risefaer  Inachrifiteii,  1876,  Tnf.  I. 

'  HiPPOEBAT»  a.  ft.  O.  T.  JX,  402. 

'  Rha.n(mb6:  Antiquiti's  helirn..  1855,  T.  II,  No.  S7H.  —  £.  CuRTius  in  d. 
Gdtt  gelehrt  Ans.  18J)6,  No.  196  u.  tf. 
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In  der  Inschrift  von  Karpathos,  welche  Wbscher  '  dem  Ende  des 
4.  oder  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.  zuschreibt^  heisst  es,  dass 

„in  Anbetracht,  dass  Menokbitos,  der  Sohn  des  Metbodoiios  aus 
Samos,  in  seiner  Stellung  als  Gemeindearzt  sich  durch  mehr  als  zwanzig 
Jahre  mit  £ifer  und  Hingebung  der  Behandlung  der  Kranken  gewidmet 
und  sowohl  in  seinem  ärztlichen  Beruf  als  in  seinem  sonstigen  Leben 
makellos  benommen  habe,  dass  er  ferner  bei  einer  Seuche,  welehe  in 
der  Stadt  ausbrach  und  nicht  hlos  die  Einheimischen,  sondern  aooh 
die  Fremden  in  grosse  Ge&hr  brachte,  durch  seine  Aufopferung  und 
l^arsamkeit  am  meisten  dazu  beigetragen  hat,  die  Gesundheit  wieder 
henustellen,  dass  er  endlich,  anstatt  Bezahlung  zu  fordern,  lieber  in 
Dürflagkeit  f^ehhi,  viele  Bürger  aus  gefalirlichen  Krankheiten  errettet^ 
ohne  eine  Belohnung  dafür  anzunehmen,  wie  es  recht  und  billig  ge- 
wesen wäre,  und  niemals  gezögert  hat,  die  Kranken,  welche  in  der 
Umgebung  der  Stadt  wohnten,  2U  besuchen,  das  Volk  von  Brykontion 
beschlossen  habe,  ihn  zu  V)elübon  und  mit  einem  goldenen  Kranze  zu 
schmücken  und  diesen  Beschluss  bei  den  Asklepios-Spielen  öffentlich 
verkünden  zu  lassen,  ihm  ferner  das  Kecht  zu  ertheilen,  an  allen 
Festen  der  Brykontier  Theil  zu  nehmen  und  ihm  im  Neptun-Tempel 
eine  Marmorsäule  zu  errichten,  auf  welcher  dieser  ihn  ehrende  Yolks- 
beschluss  niedergeschrieben  werden  soll" 

Einige  Autoren*  haben,  gestützt  auf  einzelne  Aussprüche  doctri- 
närer  Philosophen,  geglaubt,  dass  die  ärztliche  Thätigkeit,  weil  sie  für 
Geld  ausgeübt  und  zu  den  sogenannten  „bürgerlichen  Gewerben",  wie 
man  SripnovQyia  übersetzen  kann,  gerechnet  wurde,  von  den  Griechen 
nicht  in  gebührender  Weise  freschätzt  wurde.  Aber  Platon  sagt  aus- 
drücklich, dass  „der  echte  Arzt  einen  höheren  Zweck  verfolgt,  als  Geld 
zu  erwerben",  und  dass  die  Heilkunst,  wenn  sie  auch  für  Lohn  aus- 
geübt wird,  doch  keine  lohndienerische  sei.^  Obgleich  er  in  den  „Ge- 
setzen'' schreibt,  dass  die  Gesundheit  des  Körpers  nicht  zu  den  Gütern 
gehöre,  welche  fiir  den  8taat  in  erster  Linie  von  Werth  sind,  so  er- 
klärt er  es  docii  für  eine  Pflicht  desselben,  dafür  zu  sorgen,  dass  tüchtige 
Aizte  herangebildet  werden.* 

Das  Maass  der  Achtung,  welche  df^m  Arzt  gezollt  wurde,  richtete 
Rieh,  wie  zu  allen  Zeiten,  nach  der  Individualität  desselben,  seinen 
Kenntnissen,  seiner  Geistes-  und  Herzensbildung  und  seiner  äusseren 

*  Eevue  arch<Jolog.,  Paris  1Ö63,  T.  Vlll,  p.  469. 

*  Veigl.  K.  F.  HiDuiAiiir:  Lehrbneh  der  griech.  Privat-Alteitfifiiner,  Heidel- 
beig  1852,  m,  8. 192. 

Puiton:  Staat  I,  c.  15.  IH. 

*  Piuio«:  Gesetze  I,  6.  Staat  III,  u. 
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Lebensstellung.  Ein  Sklave,  welcher  als  Gehilfe  eines  Arztes  bedeutende 
Kenntnisse  erwarb  und  eine  sejrensreichc  Wirksamkeit  entfaltet*»,  blieb 
gleichwohl  stets  in  einer  untergcurdneten  abhängip:en  Stellung.  Ks 
scheint  übrigens,  dass  die  aus  der  Klasse  der  Sklaven  hervorgegangenen 
Ärzte  nicht  die  gleiche  fachmännische  Bildung  besassen,  wie  die  übrigen 
Ärzte,  sondern  ihrerKunst  rein  empirisch  erlernten.  „Wollte  man  mit 
einem  solchen  Manne  philosophische  Reden  über  den  Bau  und  die 
Fnnldaoneii  des  Körpers  wechseln,"  bemerkt  Platon,*  so  würde  er 
gewiss  herzlich  lachen  and  ausrufen:  Da  Thor!  Du  bist  kein  Arzt, 
sondern  ein  Schulmeister  Deiner  Kranken.**  — 

Bei  der  Beurtheilong  des  Arztes  diente  seine  wisBenschafUiche 
Bildang  sicherlii^  als  ein  wichtiger  Gesichtspunkt  Unwissende  und 
ungeschickte  Ärzte  wurden  belacht  und  verspottet  und  der  offentlidien 
Teiaditiing  preisgegeben.  Im  Hippokratischen  ,.GQsetK**  werden  sie 
mit  den  Figoranten  auf  dem  Theater  verglichen,  „weldie  aussehen,  ge- 
kleidet sind  und  Masken  tragen,  wie  die  Schau^eler,  es  aber  nur 
dem  Namen  nach,  nicht  in  Wirklichkeit  sind.***  An  einer  anderen 
Stelle  heosst  es»  dass  es  den  unfähigen  Ärzten  wie  sehleehten  Steuer- 
männern geht  „Wenn  dieselben  bei  rahigem  Meere  das  Steuer  lenken 
und  dabei  Fehler  begehen,  so  wird  es  von  Niemandem  bemerkt;  wenn 
aber  widriger  Wind  und  heftige  Stürme  hausen,  und  dabei  das  Schiff 
zu  Grunde  gerichtet  wird,  dann  ist  Jeder  überzeugt,  dass  ihre  Un- 
wissenheit und  ihre  Fehler  daran  Schuld  sind.  Ebenso  verhUt  es  sich 
auch  mit  den  schlechten  Ärzten,  welche  unter  ihren  Berufsgenossen 
die  Mehrzahl  bilden.  Wenn  sie  leichtere  Krankheitsfälle  behandeln, 
bei  denen  man  die  grössten  Fehler  begehen  kann,  ohne  dass  nach- 
theilige Folgen  eintreten,  so  wird  ihre  UnMigkeit  den  Laien  nicht 
auffidlen;  wenn  sie  dag^en  zu  einer  schweren,  heftigen  und  gefähr- 
lichen Krankheit  gerufen  werden,  dann  wird  es  Jedem  klar  werden, 
dass  sie  nichte  verstehen  und  fiüsche  Anordnungen  treffen.**'  „Die 
Unwissenheit  ist  ein  schlechter  Schatz  und  an  trauriges  Kleinod,  ein 
steter  Traum,  ein  Phantasiebild,  bietet  keine  Freude  und  keine  Heiter- 
keit und  ist  die  Amme  der  Feigheit  und  Yerwegenheit*** 

Die  Hippokratischen  Ärzte  ermahnten  ihre  Schüler  zum  Fleiss  und 
angestrengten  Studien.  „Die  Kunst  ist  lang,  das  Leben  kurz**,  sagten 
sie  ihnen,'  und  „die  Heilkunst  lässt  sich  nicht  rasch  erlernen**.' 
Dringend  empfiedilen  sie  die  Lektüre  der  medidnisohen  Schriften  und 


*  PjiATON:  Gesetze  IV,  10.  IX,  4.         *  Hippokbatks  a.  a.  (*.  1'.  IV,  tt3b. 

*  HiPPOKRATis  a.  a.  O.  T.  I,  590.        *  Hippokbates  a.  a.  U.  T.  IV,  «40. 

*  UiPPOKKAT»  a.  a.  O.  T.  IV,  458.     •  Hifvokbatbs  a.  a.  O.  T.  VI,  $80. 
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gedachten  dabei  auch  mit  rührender  Fietät  der  redlichen,  wenn  auch 
nicht  immer  glücklichen  Versuche,  welche  die  Ärzte  früherer  Zeiten 
unternommen  hatten,  um  die  Heilkunde  zu  erforschen  und  zu  einer 
Wissenschaft  zu  gestalten.^ 

Die  iimigen  Beziehungen  der  Medicin  zur  Philosophie,  welche  ¥or 
H1FPOKIU.TBB  bestanden,  winden  dondi  ihn  nnd  seine  Seltnle  noch 
mehr  befestigt  land  daoerfcen  anoh  sp&ter  fort  „Philosophie  und  Me- 
didn  bedOrfen  sich  gegenseitig  und  sind  auf  einander  angewiesen. 
Der  Arzt,  welcher  zngleieh  ein  Phflosoph  ist,  steht  auf  der  hSdisten 
Stufet  schreibt  ein  Hippokratisoher  Autor.'  Sokhatb  nnd  Platoh 
hatten  unter  ihren  Schfilera  viele  Ärzte  und  Studierende  der  Medioin, 
wie  sich  aus  den  zahlreichen,  auf  die  HeOlninde  bezflglidien  Hinweisen 
und  Vergleichen  folgern  lässt,  und  A]ii8totbiiB&,  der  Begründer  der 
Yergleiohenden  Anatomie  und  bahnbrechende  Geist  auf  allen  Gebieten 
der  naturwissensohaftlichen  Forschung,  schrieb:*  „Die  meisten  Natur- 
forscher suchen  in  der  Medicin  den  Abschluss  ihrer  Studien,  und  von 
den  Ärzten  beginnen  Diejenigen,  welche  ihre  Eanst  etwas  wissen- 
sohaflilieher  trdhen,  das  Stadium  der  Heilkonde  mit  den  Katorwissen- 
sohaften/' 


In  Alexandria. 

Im  laschen  Siegeslauf  hatte  der  jugendliche  Alexander  Ton  Mace- 
donien  einen  grossen  Theil  Enropas,  Afinkas  und  Asiens  dmbmessen. 
Die  thradschen  und  illyrischen  Stamme  bis  zur  Donau»  Griechenland, 
Phonizien,  Palästina,  Ägypten,  Persien,  ganz  Elehiasien  waren  seinem 
Scepter  unterworfen;  selbst  mehrere  indische  Staaten  erkannten  seine 
Oberhoheit  an,  und  aus  Italien  und  von  den  Kelten  kamen  Gesandt- 
schaften, welche  bei  ihm  Schutz  und  Freundschaft  suchten.  Schon 
durfte  seine  von  Ruhmbegier  geschwellte  Brust  sich  mit  dem  kühnen 
Plane  einer  Weltmonarehie  tragen,  welche  alle  L&nder  der  £rde^  soweit 
sie  damals  bekannt  war,  umfassen  sollte. 

Da  machte  sein  plötzlicher  Tod  allen  diesen  Hoffhungen  ein  jähes 
Ende.  Er  starb  im  Alter  von  83  Jahren,  voll  Jugendkraft^  im  Besitz 
einer  Macht,  wie  sie  vor  ihm  noch  kein  Sterbli<dier  ausgeübt  hatte. 
Die  Tragik  dieses  Todes  ist  &st  noch  grossartiger  als  seme  b^piellosen 


»  HiPPOKRATJ»  a.  ft.  O.  T.  1,  596.  *  HipranATM  a.  a.  O.  T.  IX,  282. 
*  ABuroTBLBs:  Ober  SinnesAinpfindiiiig,  e.  1. 
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8iege  und  Erfolge.  Sein  Beich  zerfiel  ebenso  rasch  als  es  aufgebaut 
worden  war.  Ehrgeizige  Generale  theilten  sich  in  seine  Erbschaft  und 
machten  sich  zu  Herren  der  einzelnen  Provinzen. 

Aber  nur  seine  politischen  Schöpfungen  wurden  zerstört.  Was 
durch  ihn  oder  unter  ihm  für  die  Cultur,  für  die  Wissenschaft  ge- 
schehen war,  blieb  erhalten  und  trug  reichp  Früchte. 

Die  Berührung,  in  welche  der  uriechische  Geist  mit  den  Völiiem 
des  Orients  gekommen  war,  übte  nach  beiden  Seiten  eine  nachhaltige 
Wirkung  aus.  Jene  lernten  Wissenschaften  und  Künste  kennen,  die 
bei  ihnen  noch  wenig  oder  gar  nicht  entwickelt  waren,  und  erhielten 
die  Gelegenheit,  sich  «griechische  Bildung  und  Feinheit  der  Ritten  an- 
zueignen, während  die  Griechen  von  den  engherzigen  Anschauungen 
befreit  wurden,  die,  als  Produkte  ihrer  kleinen  politischen  Gemeinwesen 
erklärlich,  zur  Selbstüberhebung  und  ^'erachtling  des  Fremden  gefuhrt 
hatten.  Der  Hellenismus  nahm  dadurcli  jene  kosmopolitische  Färbung 
an,  welche  die  Bestrebungen  der  späteren  (J riechen  kennzeichnet 

Kunst  und  Wissenschaft  erfuhr  durch  die  Bekanntschaft  mit  fremden 
Völkern  manche  Anregung  und  F(»rderung,  namentlich  die  Naturwissen- 
schaften, die  Zoologie,  Botanik,  vergleichende  Anatomie  und  Arznei- 
mitteliehre,  denen  aus  den  der  Forschung  erschlossenen  Ländern  ein 
reiches  Material  zuüoäö,  welches  von  fachmännischer  Hand  geordnet 
und  gesichtet,  eine  systematische  Bearbeitung  dieser  Uisciplinen  ermög- 
lichte und  begünstigte. 

Alexanders  politische  Zukunltsträume  wurden  bald  vergessen.  Nur 
sein  Plan,  Ägypten  zum  Cenlrum,  das  nach  ihm  genannte  Alexandria 
zur  Hauptstadt  des  von  ihm  erstrel)ten  Weltreiches  zu  macheu,  trat 
ins  JiCben,  wenn  auch  in  einer  ganz  anderen  Form,  als  er  es  sich  ge- 
dacht hatte.  Ägypten  wurde  zwar  nicht  der  politische,  al>er  der  geistige 
Mittelpunkt  der  Völker  und  übernahm  die  Rolle  des  Vermittlers  der 
Cultur,  zu  welcher  es  durch  seine  Lage  sowohl  als  durch  seine  Jahr- 
tausende alte  Geschichte  ganz  besimders  berufen  war.  Das  Fürsten- 
geschlecht der  Ptolemäer,  welchem  nach  Alexanders  Tode  die  Herrschaft 
über  das  Nilland  zuliel,  war  griechischer  Abstammung  und  blieb  auch 
in  seiner  neuen  Heimath  dem  griechischen  Weesen  treu.  Während 
Ägyptens  Handel  und  Industrie  blühte,  und  seine  Schiffe  bis  Madera 
gegen  Westen  und  bis  nach  Persien  und  Indien  im  Osten  fuhren, 
worden  zu  Hause  Künste  und  Wissenschaften  gepflegt  und  griechische 
Bildung  verbleitet. 

Die  Ptolemäer  zogen  Kflnsfier  und  Gelehrte  aus  Griechenland  an 
ihren  Hof,  lieasen  piaditvolle  Bauwerke  enichten»  sehmüokten  ihre 
Besidenz  mit  den  Sehenswfirdigkeiten  der  ganzen  Welt  und  unterstützten 
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die  Wissensehaften  mit  königlicher  Freigebigkeit  Sie  legten  botanische 
und  zoologische  Gärten  an,  gründeten  Bibliotheken  ond  sohufen  das 
Mnseom  nnd  das  Serapcum,^  zwei  Anstalten,  in  denen  Gelehrte  Woh- 
nnng  nnd  Unterhalt  erhielten,  damit  sie  sich  den  wissenschtftliohen 
Stadien  widmen  konnten,  ohne  für  die  täglichen  Bedür&isse  des  Lebens 
sorgen  zu  müssen.  Sie  enthielten  ausser  den  Wohn-  nnd  Schlafgemächern 
grosse  Speisesäle  und  gedeckte,  mit  Gemälden  geschmückte  Säulengänge, 
an  welche  sich  offene  Höfe  und  schattige  Gartenanlagen  anschlössen.* 
Die  grossen  Bibliotheken,  bei  deren  Gründuiisf  und  Vermehrung  keine 
Geldmittel  gescheut  wurden,  standen  damit  in  einem  räumlichen  und 
wahrscheinlich  auch  organischen  Zusammenhan ^^e.  Die  oberste  Aufsicht 
über  die  Anstalten  führten  bohe  Geistliche,  die  in  Gemeinschaft  mit 
den  Vorstehern  der  einzelnen  Abtheiluogen,  in  welche  sich  die  Gelehrten 
nach  ihren  Wissenschaften  schieden,  auch  die  Verwaltung  leiteten. 

Bas  Museum  lag  in  unmittelbarer  Nähe  des  königlichen  Schlosses 
nnd  wurde  sogar  als  ein  zugehöriger  Theil  desselben  betrachtet.  Das 
Serapeum  befand  sich  in  einem  entfernteren  Theilo  der  Stadt  und  stand 
an  Bedentung  jenem  nach.  Auch  die  Bibliothek  des  letzteren  war 
nicht  so  reich,  nh  diejenige  des  ^In^eums.  Die  hohen  lichten  Säle  der 
Bibliotheken,  in  denen  die  Bildsäulen  berühmter  Gelehrten  aufgestellt 
worden,  bargen  viele  Tausende  von  Papyros-Rollen,  welche  die  hervor- 
ragendsten Werke,  namentlich  der  hellenischen  Literatur  enthielten. 
Über  die  Zahl  derselben  gehen  die  Angalien  weit  auseinander;  während 
z.  B.  Ammianus  und  Gellius  die  Menge  der  Papjroa-BoUeu  der  Mu- 
seomsbibliothek  auf  700,000  schätzten,  berichtet  Epiphanius,  dass  sie 
nnr  54,8Ü()  betrug.» 

Die  Gelehrten,  welche  im  Museum  nnd  Serapeum  wohnten,  bildeten 
Vereinigungen  nach  der  Art  unserer  Akademien.  Im  freundschaftlichen 
Verkehr  und  in  äeien  Vorträgen  erörterten  sie  di^  ^vissenschaftlichen 
Fragen,  zu  denen  sie  durch  die  Lektüre  oder  durch  die  Beobachtung 
angeregt  wurden.  Ihre  fürstlichen  Gönner  nahmen  an  diesen  Unter- 
suchungen regen  Antheil  und  ermunterten  sie  dabei  durch  hohe  Jahres- 
gehälter und  reiche  Geschenke.  Sie  Ijeschättigten  sich  mit  der  Gram- 
matik, der  Textkritik  der  in  den  Bibliotheken  aufgenommenen  Schriften, 
der  Dichtkunst,  Musik,  Geschichte,  Philosophie,  Mathematik,  Mechanik, 
Astronomie,  Geographie,  den  Naturwissenschaften  und  der  Medicin. 

*  G.  Pauthey:  Das  Alexiindiiuiache  Muüeuui,  Berlin  lÖ3b.  —  Fu.  Uh^ül: 
Die  AlcxandriniBchen  Bibliotheken,  Breslau  1838. 

*  SVRABON  XVn,  1. 

»  Ammian  XXII,  16.  —  A.  Gbluü«:  N<>ct  Attic.  VI,  17.  —  Vergl.  ferner 
I'abtbkt  a.  a.  O.  ä.  77. 
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Aber  diese  „Priester  der  Musen",  wie  sie  Theokkit  nennt/  lebten 
nicht  blos  der  ForschunL^  sie  widmeten  ihre  Zeit  auch  dem  Unterricht. 
Schüler  aus  allen  Gegenden,  wo  Gneciien  lebten,  kani  'n  Tiach  Alexan- 
dria, um  dort  die  liöchste  Ausbildnng  für  ihren  künttigen  Beruf  zu 
erlangen.  Das  IMuseum  und  das  Serapeum  waren  somit  nicht  blos 
Akademien,  sondern  auch  U  jciischulen. 

Über  das  Verhäliniss  derselben  zu  den  Anstalten,  welche  dem 
medicmischen  Unterricht  dienten,  fehlen  leider  die  Nachrichten.  Es 
entstanden  dort  zwei  medicinische  Schulen,  welche  nach  ihren  Stiftern 
unterschieden  wurden,  aber  in  ihren  wissenschaftlichen  Grundsätzen 
nur  wenig  von  einander  abwichen.  Beide  fussten  auf  den  Lehren  der 
Schulen  von  Kos  und  Knidos  und  machten  deren  wissenschaftliche 
Errungenschaften  zur  Grundlage  ihrer  eigenen  Forschungen. 

An  der  Spitze  der  einen  stand  Hebophilos,*  an  derjenigen  der 
anderen  Erasisthatos. 

Der  Erstere  wurde  um  da.^  Jahr  30U  v.  Chr.  zu  Chalcedon  geboren. 
Seine  Lehrer  waren  Chrysippos  von  Knidos,  welcher  sich  dadurch  be- 
kannt machte,  dass  er  die  zu  hiiußge  Anwendung»'  des  Aderlasses  und 
der  drastischen  Arzneien  verwarf  und  durch  das  Binden  der  Glieder 
zu  ersetzen  suchte,  und  bei  der  Wassersucht  Bäder  im  Schwitzkasten 
empfahl,^  und  Pkaxagoras  von  Kos,  einer  der  fruchtbarsten  medici- 
nischen  Schriftsteller  jener  Zeit.^  Ugbophilos  erlangte  eine  solche 
Bedeutung,  dass  nicht  weniger  als  vier  Ärzte  des  Alterthnms  sioh  der 
An^be  unterzogen,  sein  Leben  zu  schildem. 

Seine  hervorragendsten  Yerdienste  liegen  auf  dem  (xehiet  der 
Anatomie.  Er  var  bemüht»  eine  wesoitliehe  Lflote  der  Hippokratischen 
Lehren  zn  ergänzen,  indem  er  das  Nerven^stem  einer  sorgfältigen 
Unteisaohnng  nnterzog;.  Dabei  gelang  es  ihm,  einiges  Licht  auf  diesen 
bis  dahin  nur  wenig  erforschten  Theil  der  Anatomie  zn  werfen.  Er 
beBohneb  die  ffimhäute,  die  Plexus  chorioidei,  die  Yenösen  Sinus,  das 
nach  ihm  genannte  Toicnlar  Herophili,  die  Hirnhöhlen  und  die  Sohreib- 
fedei,  welche  ihm  diese  Bezdchnung  yerdankt»  yerfolgte  den  Ursprung 
der  Nerren  aus  dem  Gehirn  und  Rückenmark  und  erkannte,  dass  die 
Ner?en  die  Empfindung  und  Bewegung  Termitteln.*  Femer  besohaftigte 
er  sich  mit  dem  Bau  des  Auges,  beschrieb  den  Glaskörper,  die  Ghorioidea 


*  IdylL  XVn,  y.  11«. 

*  K.  F.  H.  Marx  .  Hcrophilus,  Karlsruhe  und  Baden  1838. 

*  Galen  a.  a.  O.  T.  IV,  495.  XI,  148.  230.  252. 

*  C.  G.  KOhk:  De  Praxagora  Coo.  progr.,  Lips.  1823. 

*  Gai^  a.  a.  0.  T.  U,  712.  781.  HI,  708.  XIX,  330.  —  Bvfüb  a.  a.  O. 
p.  158.  —  Pkutasob:  de  pUlcit  philo«»  IV,  SS. 
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und  die  netzartige  Uaat,  machte  auf  die  eigenthümliche  Form  des 
Duodenums  aufmerksam  und  beobachtete,  dass  die  Häute  der  Arterien 
dicker  sind,  als  diejenigen  der  Venen.  ^  Wie  genau  er  bei  seinen  ana* 
tomischen  Untersnchnngen  war,  zeigt  seine  Beobachtung,  dass  die  linke 
Vena  spermatica  in  einzelnen  Fällen  aus  der  Vena  renalis  entspringt^ 

Er  unterschied  verschiedene  Formen  des  Pulses  nach  der  Grösse, 
Stärke,  Baschheit  und  Regelmässigkeit  desselben  und  legte  damit  den 
Grund  zur  wisj5enschaftlichen  Behandlung  der  Pulslehre.  ^  Auch  als 
Chirurg  hatte  Herophilos  beachtenswerthe  Erfahrungen,  wie  aus  seiner 
Bemerkung  hervorgeht,  dass  sich  die  Luxationen  des  Oberschenkels 
wegen  der  damit  verbundenen  Zerreissiint^  des  Ligamentum  teres  nach 
der  Wiedereinrichtung  wiederholen.*  Kr  kannte  den  Verschluss  des 
Muttermundes  bei  vorhandener  Schwangerschaft^  und  verfasste  ein 
Lehrbuch  der  Geburtshilfe,  in  welcher  er  au(;h  Unterricht  ertheilt  haben 
soll.  Im  Allg-emeinen  huldigte  er  in  der  praktischen  Heilkunde  dem 
Grundsatz,  dass  man  sich  dabei  nicht  auf  theoretische  Erklärungen 
verlassen  dürfe,  sondern  die  Erfahrung  allein  als  massgebend  betrachten 
soll*  Stoj{aeits  erzählt,  dass  Hki<(>philos  auf  die  Frage,  wer  der  beste 
Arzt  sei,  geantwortet  habe:  ..Derjenige,  welcher  das  Mögliche  von  dem 
Unmöglichen  zu  unterscheiden  weiss."  ^ 

Sein  Zeitgenosse  Ebaststratos  .  der  sich  mit  ihm  in  den  Ruhm 
der  Alexandrin ischen  Schule  theilte,  stammte  von  Jnli'^  ;nif  der  Insel 
Keos.  Er  war  ebenfalls  von  ('heysippos  von  Knidos  unterrichtet  wor- 
den; ausserdem  wird  Metrodokos,  der  Schwiegersohn  des  Abtstoteles, 
unter  seinen  Lehrern  genannt.  P]]{asistkatos  lebte  eine  Zeitlang  am 
Hofe  des  Königs  Seleukos  Nikator,  wo  er  durch  eine  merkwürdige 
Diagnose  Aufsehen  erregte.  Antiochos,  der  Sohn  des  Ivönigs,  war 
nämlich  erkrankt,  und  Eha^tstratos  erkannte  aus  der  Aufregung,  die 
er  beim  Anblick  seiner  Stiefmutter  an  den  Tag  legte,  dass  sein  Leiden 
durch  die  hoöhungsluse  Liebe  zu  derselben  hervorgerufen  worden  war. 
Galen  machte  zu  dieser  Erzählung  die  humoristische  Bemerkung,  dass 
er  sicii  nicht  erklären  könne,  worauf  sich  diese  Diagnose  stützte;  denn 
„einen  Puls  der  Verliebten  gebe  es  ja  doch  nichts'  ^ 


'  Küm»  a.  a.  (X  p.  154.  171.  —  Qt^m  a.  a.  O.  T.  II,  672.  780.  III,  445. 

»  Galen  a.  a.  O.  IF,  S95. 

»  Galen  a.  a.  0.  T.  VIll,  592.  956.  959.  —  Pltniüs:  Hist.  nat.  XI,  ÖÖ.  XXIX,  ö. 

*  Oeibasiüs  a.  a.  O.  IV,  233.        *  Galen  a.  a,  0.  T.  II,  150.  . 

•  Firaiiw:  Hist  nnt  XXVI,  6. 

'    ^^StobAXM:  Florileg,  Ed.  A.  Meinecke  IV,.  2. 

"  Plütarch  :  Vita  Demetrii,  c.  38.  —  Puhios:  Hist  nat  XXIX,  8.  • . 

OAr.EX  a.  a.  0.  T.  XIV,  631.        .  .     .   «     .   /   /• 
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Wie  HEROPHrT.os.  so  bcschäftitrte  sich  auch  Erasistratos  eifrig 
mit  anatomischen  l  iitersuchinigren.  Er  beschrieb  die  Hirnwindungen 
und  leitete  von  der  «grösseren  ManiiiLrf:ilti<rkeit  derselben  beim  Menschen 
dessen  L-'t'istige  Präponderanz  ühei  die*  Thiere  her.^  Die  motorischen 
Nerven  unierj^chied  er  von  den  sensibeien;  aber  er  glaubte,  dass  die 
ersteren  ans  dm  Häuton.  die  lctzt(!ren  niis  der  Substanz  des  Gehirns 
hervorgehen.-  iiir  kannte  die  Bronehial-Arterien,  nahm  anostomotische 
Verbinduntren  zwischen  Arterien  und  Venen  an  und  besehrieb  die 
Herzklappen  so  jrenau,  dass  GaIiEx  dazu  nicht-  weiter  binzuzutügen 
wusste.^  Am  merkwürdigsten  ist  seine  BcobacbiiiuLj  der  Chylusgefiisse.* 
deren  Bedeutung  er  natürlich  nicht  zu  erkennen  od(*r  auch  nur  zu 
ahnen  vermochte;  dazu  gebrauchte  die  WLssenschaft  noch  nahezu  zwei 
Jahrtausende. 

Geinihrende  Anerkennung  verdienen  auch  seint*  \'ersuclie,  die  Ver- 
dauung und  andere  phy^iolo^sclie  Vorgän^rc  auf  mechanische  Weise 
zu  erklären  und  die  Ursachen  der  Krankheiten  durch  pathologische 
Sektionen  zu  erforschen.^ 

Herophilus  und  ERASi8TBATf>8  wurden  l>ei  ihren  anatomischen 
Untersuchungen  ohne  Zvveifel  durch  manche  wcrth volle  Vorarbeiten 
unterstützt,  wie  das  Werk  des  Dioklks  von  Karvstus,  dessen  Galen® 
rühmend  ,i4e(h''nkt;  aber  hauptsäclilicli  verdankten  sie  ihre  ansserordont- 
liclifn  Ij'tülge  dem  Umstände,  dass  ilineu  die  ä'-ryptischen  Kimitre 
menschliclie  TiPichen  in  beliebii^or  Menge  zu  anatomischen  Sektin?i..ii 
zur  Verfügung  stellten.  Sie  erhielten  sosrar  die  Gelegenheit,  lebende 
Menschen  zu  öffnen,  indem  ihnen  zu  diesem  Zweck  Verbrecher  ain  den 
GefTinifnissen  i'iberg'eben  wurden.  ..damit  sie  die  Lajre,  Farbe,  (jesiail, 
<jr<is,-e.  Anordnung,  Härte.  Weichheit,  Glätte,  äussere  Mäche,  sowie  die 
Vorsprüng-e  und  Einbiegungen  der  einzelnen  Orgaue  während  des  Lebens 
studieren  konnten."  Sie  entschuldigten  diese  Vivisektionen  damit.  ..dass 
es  erlaubt  sein  müsse,  das  Leben  einiger  weniger  Verbrecher  zu  opfern, 
wenn  daraus  ein  dauernder  Nutzen  für  das  Leben  und  die  Gesundheit 
der  vielen  ebrl)aren  Menschen  entspringt^'.  Ihre  Gegner  erwiderten 
ihnen  darauf,  „dass  dies  nicht  blos  grausam  sei  und  die  ileiikunst, 
welche  zum  Segen  der  Menschen,  nicht  aber  zu  ihrer  Qual  dienen  solle, 


1  Gales  a.  a,  0.  T.  III.  «73.        »  Rupüs  a.  a.  O.  p.  185. 
^  Galen  a.  a.  0.  III,  465.  492.  V,  166. 

*  Oai,bm  a.  a.  0.  T.      649.  IT,  718. 

*  Gaubii  a.  a,  0.  ?r.  XIX,  878.  Cxum:  Prooem.  u.  Uli  21.  —  DfOBKoamBs, 
Ed.  C.  Sprengel,  Ltpe.  1880,  T.  II,  p.  72.  —  CäMum  AwxuAmni  de  chnm.  in, 

«.  V,  10. 

*  Ga£en  a.  a,  0.  T.  11,  282.  716. 
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tiiitwürdiirc.  sondern  aucli  rihorflüssig-  sei,  da  die  Leute,  nachdem  ihnen 
die  Bauchhöhle  aufgeschnitten,  das  Zwerchfell  durchtr^^nnt  und  die 
Brusthöhle  eröffnet  worden,  starben,  bevor  noch  wissenschattiiche  Unter- 
suchungen am  Lebenden  möglich  waren".* 

Die  Schüler  und  Nachfolger  dieser  Ijeiden  KorTphäen  iler  Alexan- 
drinischen  f^hule  verliessen  später  leider  die  exakte  ForschuiigMüuihode, 
welche  Jene  zu  be;u'htenswerthen  Erfolgen  geführt  hatte,  und  betniten 
den  bequemen  mühelosen  We??  der  Spekulation.  Nur  Wenige,  wie 
der  Anatom  Eudemos,  die  Arzte  Bacchios  von  Tanagra  und  Mantias, 
der  bieii  um  die  Arzneimittellehre  vordient  machte,  die  Geburtshelfer 
Demetrios  von  Apamea  und  ANBiiEA«  von  Karystu«.  welche  die  die 
Geburt  erschwerenden  Zastande  und  Verhältnisse  in  übersichtUcher  und 
ziemlieh  vollständiger  Weise  zusammenstellten,  der  Chirurg  Philoxenos 
u.  A.  machten  davon  eine  rühniliclie  Ausnahme.  Einzelne  verpflanzten 
ihre  Lehren  nach  anderen  Orten  und  gründeten  zu  ihrer  Pflege  medi- 
cinische  Schulen,  wie  Zeuxis  zu  Laodicea  und  Hiki:sio!5  zu  .Smjrna. 

Die  geringen  Unterschiede  zwischen  den  Herojthileern  und  Erasi- 
strateern  verwischten  sich  mehr  und  mehr;  die  erste ren  zeichneten  sich 
nur  dadurch  von  den  letzteren  aus,  dass  sie  conservativcr  waren  und 
den  Schriften  der  Hippokratiker.  die  sie  mit  Commeiiuucn  versahen, 
eine  grössere  Autorität  zugestanden.  Aber  beide  Schulen  waren  dem 
Untergänge  geweiht,  als  sie  aufhörten,  durch  eigene  Forschungen  den 
Fortschritt  der  Wissenschaft  anzustreben,  und  sich  darauf  beschränkten, 
an  den  überlieferten  Theorien  festzuhalten,  die  allmälig  zum  todten 
Formalismus  erstarrten.  „Freilich  war  es  bequemer,"  schreibt  Plinr-s, 
„in  den  Schulen  zu  sitzen  und  ruhig  zuzuhören,  als  diaussen  die  Ein- 
öden zu  durehvandem  und  jeden  Tag  andere  Pflanzen  zu  suchen/'* 

Bs  war  unter  solchen  Ums^den  tein  Wunder,  dass  die  denkenden 
Arzte  sich  von  diesen  Dogmatikem  abwandten  und  einem  Empirismus 
huldigten,  der  zwar  nioht  die  Lösung  der  phjsiologisehoi  und  patho- 
logischen Probleme  versprach,  aber  den  BedQrfiiissen  der  ärzüichea 
Praxis  GenOige  leistete.  Vnisr  dem  ünfluss  des  Skeptidsmus»  welcher 
Ton  Ptbbhon  angeregt  und  von  Eabnbades,  dem  Stifte^  der  soge- 
nannten dritten  Fiatonisohen  Akademie,  weiter  ausgebildet,  zur  herr- 
sehenden Weltanschauung  geworden  war,  kamen  sie  zu  der  Meinung, 
dass  es  in  dieser  Welt  der  Erachemungen  öne  Qewissheit^  ein  Wissen 
überhaupt  nicht  gebe  und  die  Wahrscheinlichkeit  das  höchste  Ziel  sei, 
welches  der  menschliidie  Yerstand  erreidien  könne.  Damit  Terzichteten 


*  CEtavB:  Prooem.  —  Tebtuluan;  de  aniinu,  c.  10. 

*  Plutiüb:  Hirt,  nat  XXVI,  6. 
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sie  auf  die  scliöusten  Iloffnungeii,  welche  das  wi^^^enschattliche  Streben 
belebt  hatten,  und  erklärteü  dasselbe  für  aussicinslos. 

Die  Empiriker  vernachlässigten  die  Anatomie  und  Physiologie, 
weil  sie  deren  Studium  für  überflüssig  und  fruchtlos  ansahen;  sie  küm- 
merten sich  auch  nicht  um  das  \Ve;5en  der  Krankheiten,  sondern  hv- 
giiügten  sich  damit  ihre  Erscheinungen  zu  beobachten,  ihre  nächstfu 
Ursachen  zu  erlurschen  und  die  Heilmittel  aufzufinden  und  zu  prüten, 
welche  zur  Beseitigimg  der  Tieideu  geeiuniet  erschienen.  Dabei  Hessen 
sie  sich  hauptsächlich  von  der  Erfahrung  leiten,  und  zwar  zogen  sie 
nicht  blos  die  eigenen  Beobachtungen  zu  Rath,  sondern  auch  diejenigen, 
welche  von  Ainkren  gemacht  worden  waren  und  sich  im  Verlauf  der 
Zeit  zur  Geschichte  umgestaltet  hatten.  Bei  neuen  unbekannten  Er- 
bcheinungen,  über  welche  noch  keine  Erfahrungen  vorlagen,  wurde  ein 
Verfahren  eingeschlagen,  welches  in  ähnlichen  Fällen  erfolgreich  ge- 
wesen war.  Indem  man  somit  den  Schluss  per  analogiam  als  dritte 
Erkenntnissquelle  der  Erfahrung  und  der  Geschichte  anreihte,  vervoll- 
ständigte man  den  sogenannten  empirischen  Dreifuss. 

Die  Empiriker  schenkten  ihre  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  der 
praktischen  Heükimde.  Die  Arzneimittellehre,  die  Geburtshilfe  und 
Chirurgie  wurden  von  ihnen  wesenflieh  gefordert  Die  Technik  des 
St^nsdinitts,  wie  sie  CkLsvs  schildert ,  ist  ihr  Terdienst  Auch  die 
«i^n  Versuche  zur  lithothrypsie,  welche  von  Ahuonios  unternommen 
wurden,  stammen  aus  dieser  Zeit^  Die  Arzneimittellehie  wurde  mit 
den  Werken  eines  Nieandeb  und  Kkatbyas  bereichert,  der  sein  mit 
colorirten  Abbildungen  ausgestattetes  Buch  über  die  medidnischen  Kiftfte 
dem  Könige  Mithridates  Ton  Fontes  widmete.  Ausserdem  gehörton 
Phiunos,  ein  SohtUer  des  HebqphdjOS,  Sebasion,  GiiAiteias  und 
Hebakudes  aus  Taient  zu  den  bekannten  Yertretem  der  empirischen 
Sekte.* 

Während  die  Wissenschaften  in  Alezandria  blühten  und  gediehen, 
wurden  ihnen  auch  an  anderen  Orten  Wohnst&tten  bereitet,  in  denen 
sie  sich  heimisch  machen  sollten.  Die  Ftirstengeschlechter  der  Seleu- 
dden  in  Sjrien  und  der  Attaler  in  Pergamon  wetteiferten  mit  den 
Ptolemaem  in  der  Pflege  der  geistigen  Güter.  Die  Attaler  gründeten 
sowohl  Elementarschulen,'  als  Anstalten  für  Gelehrte  gleich  jenen  in 
Alexandria,  und  ihre  Bibliothek  war  nächst  denen  des  Museums  und 


»  Celsüs  VII,  26. 

'  Ch.  Darkmbkhp,  (TTistoire  des  scinncos  m^dicales,  Paris  1870,  '1'.  1,  p.  159) 
hat  die  Anhänger  dieser,  sowie  diejenigen  der  beiden  dogmatischen  Schulen  zu 
Alezandxi»  in  cbronologiMlier  Bähai:folge  neben  .einander  geetellt 

*  Th.  MomanH:  B5m.  Geechielite,  Bd..y,  S.  834. 
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Serapeiims  die  benihmteste  des  Alterthums.  Die  Conouirenz,  welche 
sie  den  Ptolemäem  beim  Ankauf  von  Handsohiiften  machten^  fährte 
zum  Verbot  der  Aosfnlir  der  Papyros-BlÄtter  ans  Ägypten,  welches 
die  indirekte  Veranlassung  zur  ikfindnng  eines  daaerhaften  Schreib- 
mateiials  gab.  nämlich  des  Pergaments,  dessen  Name  von  Pergamon 
stammt.  Die  dortigen  Schalen  gelangten  ebenfalls  zu  hohem  Ansehen 
und  brachten  Gelehrte  hervor,  die  sich  in  der  Textkritik,  Mathematik, 
namentlich  aber  in  der  Medicin  auszeichneten.  Als  Mittelpunkt  ärzt- 
lidier  Bildung  nahm  Pergamon  lange  Zeit  eine  hervorragende  Stellung 
ein;  noch  Galen,  einer  der  grösst^n  Ärzte  und  Forscher,  die  jemals 
gelebt  haben,  erhielt  hier  den  ersten  medicinlschen  Unterricht. 

Eänen  traurigen  Ruhm  in  der  Geschichte  der  medicinischen  Wissen- 
schaft erwarb  sich  der  letzte  König  von  Pergamon,  der  geisteskranke 
Attalas  in.  In  beständiger  Furcht,  von  seinen  Feinden  vergiftet  zu 
werden,  verlangte  er,  dass  wirksame  Gegenmittel  gegen  Vergiftungen 
aufgefunden  würden,  und  liess  zu  diesem  Zweck  Versuche  anstellen  an 
Verbrechern  und  anderen  Leuten,  deren  er  sich  entledigen  wollte. 
„Mit  eigener  Hand  baute  er  giftige  Gewächse,  Bilsenkraut.  Niesswurz, 
Schierling,  Sturmhut  und  Doryknion  in  den  königlichen  Gärten  und 
sammelte  ihre  Säfte  und  Früchte,  um  ihre  Kräfte  zu  studieren."  ^  Der 
gleichen  Liebhaberei  huldigte  ein  anderer  dieser  königlichen  Giftmischer, 
der  mordlustige  Mithridates  von  Pontos,  welcher  täglich  Gift  nahm, 
um  sich  auf  diese  Weise  allmäliir  an  den  Genuss  desselben  zu  ge- 
wöhnen. Diese  Versuche,  obgleicli  im  Dienste  des  Wahnsinns  und  der 
Grausamkeit  unternommen,  hatten  für  die  Heilkunde  den  Vortheil,  dass 
sie  zu  einer  sorgfältigen  Prüfun<r  der  Eig"en.snhaften  und  Knifte  man- 
cher Arzneistoffc  führten,  und  die  Mittheilungen  der  medicinischen 
Autoren  späterer  Zeiten  bezeugen,  dass  sie  nicht  uhne  Ergebniss  blieben. 

Die  wohlwollende  Protektion,  welche  den  Wi-senschaften  von  den 
ersten  Ptolemäem  zu  Theil  oroworden  war,  verwandelte  sich  spater  in 
Gleichgültigkeit  und  Misstrauen  und  machte  zuletzt  dem  (ietühl  des 
Hasses  und  der  Verachtunji  Platz.  Der  sieliente  Ptoleniäer  vertripb  die 
Gelehrten  aus  Aleiuudria  und  liess?  die  gelehrten  An-talten  schliesseu. 

AIr  sie  später  wieder  eröffnet  wurden,  trugen  sie  das  Zeichen  des 
Verfalls  an  sich.  Die  Stellen  di  r  Gelehrten  des  Museums  wurden  jet/t 
nach  der  Laune  des  Fürsten  t>e>etzt  und  dienten  als  Belohnun;/  tur 
Schmeicheleien  und  niedrige  Dienste,  lür  diese  Zeit  mochte  das 
beifcsende  Wort  des  Phliasiers  Timun  berechtigt  sein,  „dass  das  ^Inseura 
ein  groiisex  l'utterkorb  sei,  in  welchem  sich  Büoherschmierer  mästen, 


'  Fiutabch:  Vita  Demetrii,  e.  20. 
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die  sich  um  Din?e  streiten,  die  sie  nicht  kennen".^  Unter  der  ro- 
mischen Herrschaft  kam  es  sogar  soweit,  dass  Athleten  zu  ^tgliederu 
des  Museums  ernannt  wurden. 

Die  berühmten  Bibliothekfii  wurden  tiieils  durch  Feuer  zerstört, 
theils-  von  den  fremden  Machthabern,  welche  nach  Ägypten  kamen, 
geplündert.  Ein  Theil  der  literarischen  Schätze  wanderte  nach  Italien 
und  Kuiiötantinopel  und  diente  zur  Gründung  oder  Vermehrung  der 
Bibliotheken,  welche  dort  geschaffen  wurden. 

Die  letzten  Überroiste  sollen  bei  der  1-^innahnie  vun  Alexandria 
durch  die  Araber  zu  Grunde  gegangen  oder  durch  die  Christen  ver- 
nichtet worden  sein. 

Im  Jahre  389  wurde  der  Serapis-Tempel  in  eine  christliche  Kirche 
umgewandelt,  und  in  dem  Serapeum  nahmen  „sogenannte  Mönche  ihre 
\\  oluiLing.  die",  wie  IIunaptos  sclireibt,  „in  ihrer  Gestalt  zwar  Menschen 
glichen,  in  ihrer  Lebensweise  aber  Schweine  waren". ^  Er  hat  dabei 
sicherlich  nicht  Leute,  wie  unsere  hochgebildeten  Benediktiner,  son<ieni 
schmutzige  orientalische  ^lünche  vor  Augen  gehabt. 

Die  medicinischen  Scliulen  in  Alexandria  behaupteten  ihre  hervor- 
ragende Stellung  auch  unter  der  Herrschaft  der  Römer  und  darüber 
hinaus  und  ungen  vielleicht  wesentlich  bei  zu  dem  Aufschwünge,  den 
die  Heilkunst  unter  den  Arabern  erlebte. 


Die  Medicin  in  Born. 

Die  italische  Halbinsel  bildete  Jahrhunderte  lang  den  Schauplatz 
erbitterter  Kämpfe  und  Fehden,  deren  Endergebnis«  die  Unterwerfung 
der  einzelnen  Yölkeisohaften  unter  die  rdmisehe  Henwduift  war.  Dto 
Ueineu  Bauemstaaten,  welche  allmälig  zu  dem  politischen  Gemeinwesen 
der  Bdmer  verschmolzen,  hatten  den  Künsten  und  Wissenschaften 
geringe  Pflege  gewidmet,  and  nur  die  Etrusker  konnten  auf  Gultnr- 
Errungenschaften  hinweisen,  welche  die  Keime  einer  erfolgreichen  Ent- 
wiokelung  in  sich  bargen. 

Die  Heilkunde  zeigte  den  theuigisch-empirischen  Charakter.  Ge- 
bete, Opferungen,  mystische  Zaubersprüche  und  Anrufimgen  der  Götter 
bildeten  neben  einigen  hälkräftigen  Kräutern,  deren  Wirkung  der  Zufall 


'  Atmenaeos  deipnosophiist.  I,  p.  11,  Basil.  1535,  EU.  Bediotua. 
*  EüKAPioB  m  aedes  I,  p.  43,  naeh  Pabtuey  a.  a.  0.  102. 
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gelehrt  und  die  Erfahrung  bestätigt  hatte,  die  gebräuchlichsten  Heil- 
mittel, deren  man  sich  bei  Krankheiten  bodiente.  Auch  besass  man 
einige  Kenntnisse  in  der  Behandlung  der  AVun  ien,  in  der  Stilhing  von 
Blutungen  und  in  der  Heilung  von  Knochf^iil>iiichen  und  Verrenkungen. 
Sf.xeca  ^  charakterisirt  den  Zustand  der  daninUgeu  Ht-ilkunst  treffend 
mit  den  Wurten:  medicina  quondam  paumrwm  fuü  soierUia  iiorbarum 
<fuibua  siateretur  fluem  sanguis,  vtUnera  coirerU. 

Ein  eigentlicher  ärztlicher  Stand  fehlte,  und  gute  Freunde,  barm- 
herzige Frauen  und  treu  ergebene  Diener  leisteten  wie  zur  Zeit  Homee's 
im  Fall  der  Noth  die  erforderliche  Hilfe. 

Die  Römer  sahen  in  der  Begründung  und  Erweiterung  ihrer  po- 
litischen .Macht  die  einzige  Aufgabe,  welche  die  Kräft^e  der  Nation  in 
Auspruch  ]iahm.  Ihr  gegenüber  erschienen  die  Heschaftigungen  mit 
Dingen,  wie  die  Heilkunst  von  untergeordneter  Bedeutung.  Der  Inlialt 
der  letzteren  erfuhr  daher  bei  ihnen  keine  wesentliche  Bergioheruug, 
und  ihre  Ausübung  blieb  in  denselben  Händen,  wie  l)isher. 

Allerdings  hätte  die  Eingeweideschau,  welche  die  Huruspices  vor- 
nahmen, dazu  dienen  können,  das  anatomische  Wissen  zu  vermehren; 
aber  diesen  Priestern  mangelte  die  noth  wendige  Vorbildung,  und  bei 
ihren  Untersuchungen  standen  ihnen  nicht  wissenschaftUche  Ziele,  son- 
dern mystisch -religiöse  Aufgaben  vor  Augen,  welche  sie  darauf  hin- 
wiesen,  AbsonderUchkeiteii  zu  finden,  selbst  dort,  wo  sie  nicht  vorhanden 
waren.  Gleichwohl  deuten  die  zaMreichen  Ausdrücke  der  anatomischen 
Teminologie,^  welche  der  lateinischen  Sprache  entlehnt  sind,  darauf 
bin,  daas  man  die  wichtigsten  Organe  des  Körpers  kannte  und  Ton 
einander  zu  unterscheide  wusste. 

Übrigens  bestanden  nur  lose  Beziehungen  zwischen  der  Anatomie 
und  der  praktischen  Heilkunde.  Der  römische  Hausvater,  wie  er  uns 
in  M.  PoBCTüs  Gato  entgegentritt,  hatte  sein  Beceptenbuch,  aus  wel- 
chem er  sich  hei  Erkrankungen  seiner  EWnilie,  seiner  SUaTcn  und 
Hausthiere  Bath  holte.*  Darin  waren  ausser  manchen  abergläubischen 
Zauberformeln  allerlei  Mittel  gegen  innere  Leiden  angegeben  und  die 
Behandlung  geschildert,  welche  bei  Verletzungen,  Frakturen,  Luxationen, 
Wunden,  GreschwÜren,  Fisteln,  Nasenpoljpen  u.  a.  m.  eingeschlagen 
werden  sollte.  Grossen  Werth  legte  man  auf  die  Diätetik,  und  einzehie 


<  Epist.  95. 

*  Rfnä  Brtai':  Introduction  l.i  m<^*deciue  dans  le  Ltttium  et  ä  Rome  in 
der  Et'vue  ;ir(  Ik'oL,  Paris  1885,  aät.  HI,  T.  6,  p.  197.  —  Jos.  Uybti.:  Onomato- 
logia  anatouiica,  Wieu  IbÖO. 

'  PjLnmn:  Hist.  nAt.  XXIX,  c.  8.  —  Plütamjb:  Cato  major,  c  88. 
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Hausmittel,  wie  der  Kohl,  standen  in  hohem  Ans^  licn.  ^  Auch  der 
Wein  wurde  m  derartigen  Zwecken  häiilig  Verwender,  und  Cat(j,  „dessen 
Tujjend'S  wie  Hoimz'^  schreibt,  .,nicht  selten  in  iiiuterem  Wein  erglühte", 
empfkbl  ihn  als  Zusatz  zu  verschiedenen  Heilmitteln. 

Die  patriarchalische  Sitte,  nach  welcher  der  Hausrvater  zugleich 
der  Hausarzt  war,  verschwand  natürlich  mit  der  Entwickehm^  der  Heil- 
kunst und  bildete  sicherlich  schon  zu  Catü's  Zeit  nur  noch  eine  Aus- 
nahme. Die  vermehrten  Anforderungen,  welche  an  das  Wissen  und 
Können  der  Heilkundigen  gestellt  wurden,  und  der  Aulsichwung  der 
politischen  und  socialen  Verhältnis?^e  rechtfertigten  die  Bildung  eines 
besonderen  ärztlichen  Standes.  Leider  fehlen  die  historischen  Nach- 
richten, in  welcher  Weise  sich  dieser  Prozess  vidlzug.  Vielleicht  hatte 
da^  }!edürfnisj5  einer  verliisslichen  ärztlichen  Hilfe,  welches  sich  in  den 
häufigen  Kriegszügen  der  Kömer  kundgab,  EinÜuss  darauf?  — 

In  den  ältesten  Zeiten  jdlegten  die  Soldaten  einander  gegenseitig 
zu  verbinden  und  führten  zu  diesem  Zweck  Verbandstücke  mit  sich. 
Jeder  betheiligte  sich  an  der  Pflege  der  Verwundeten:'^  aber  die  ärzt- 
liche Hilfe,  welche  ihnen  zu  Theil  wurde,  scheint  unzureichend  gewesen 
za  sein,  so  dass  z.  B.  nach  der  Schlacht  bei  Sutrium  (309  v.  Chr.) 
mehr  Krieger  ihren  Verletzungen  nachträglich  erlagen,  als  von  den 
'  Feinden  getödtet  worden  waren.* 

Dooli  steht  es  fest,  dass  zu  jener  Zeit  in  Rom  die  Heilkonst  be- 
reits hemfemSssig  ausgeübt  wurde.  Es  wird  dies  nidit  bloe  durch  das 
Zeugniss  der  Autoren  des  Alterthnms,*  welehe  bei  versdiiedenen  Ge- 
legenheiten der  Ärzte  gedenken,  sondern  auch  durch  mehrere  Thatsachen 
in  überzeugender  Wdse  bewiesen. 

Die  Leof  ÄqmHa  machte  den  Arzt,  welcher  eüien  Sklaven  nach  der 
Operation  yemachlässigt  hatte,  so  dass  dadurch  dessen  Tod  herbeigeföhrl 
worden  war,  dafür  verantwortlich.^  Plütabgh^  erzählt^  dass  sich  bei 
einer  Gesandtschaft;  welche  die  Börner  nach  Bithynien  schickten,  ein 
Mann  befnnden  habe,  an  welchem  die  Trepanation  mit  glücUiohem 
Erfolg  ansgeföhrt  worden  war,  und  schon  in  den  zwölf  Gesetzestafeln 
des  Nnma  ist  von  Zähnen  die  Bede,  welche  durch  Goldfaden  kunstlich 
mit  einander  verbunden  waren.  ^ 

Dagegen  behauptet  Fukuts'  freilich,  dass  Born  viele  Jahrhunderte 

*  Pukiüb:  Hiet  nat  XX,  c  38.       *  Od.  III,  21,  Ad  «mphoram. 
■  Tacitüs:  Annat.  IV,  68. 

*  LivirF  Vin.  3«.  IX,  32.  X,  35.  XXX,  34. 

*  DioN.  Hauüakh.  I,  79.  X,  53.  —  lavxus  XXV,  26. 
^  Institat  IV,  tit.  3.  §  6  u.  7.      '  Cato  major,  c.  9. 

*  CioBRo:  de  leg.  n,  84.  *  FtuHrs:  Bist  nat  XXIX,  5. 
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hindurch  der  Ärzte,  wenn  aucli  nicht  der  Heilkunst  (sinr  medids,  nee 
tamm  s-ine  medicina),  entbehrt  liiibe.  Aber  er  wollte  dümit  nur  sagen, 
das«,  OS  in  Rom  bis  zur  Einwanderung  der  griechischen  Ärzte,  von 
deiitii  !  r  bald  nachher  spricht,  keine  Leute  pfab,  welche  den  Namen 
von  Är/teu  verdienten,  und  bemerkt  dabei,  dosy  man  der  griechischen 
Heilkunst  mit  freudiger  Begierde  entgegengeseiieü  bnbp,  alter  nachdem 
man  sie  kennen  gelernt,  davon  enttäuscht  sei  [medicinae  rero  eiiam 
avidws,  donee  exp&rtam  damnavit) ;  er  verbessert  sich  indessen  später, 
indem  er  öa.trt.  dass  damit  nicht  die  Sache  seitxst,  sondern  die  Art,  wie 
sie  betrieben  wurde,  gemeint  sei.  ^ 

Der  griechische  Eintluss  halte  sich  in  Kom  gelt^jnd  gemacht,  längst 
bevor  man  mit  den  wissenschaftlichen  Errungenschaften  der  griechischen 
Ärzte  bekanjii  \\  iirde;  uiul  es  ist  bezeichnend  für  die  Denkwnise  jener 
Zeit,  dass  er  sich  zuerst  auf  dem  Gebiet  der  religiösen  Mystik  kundgab. 
Schon  in  früher  Zeit  nahmen  die  Körner  bei  schweren  Epidemien  ihre 
Zuflucht  zu  den  Orakeln  und  Heilgottheiten  der  Griechen,  welche  neben 
den  heimischen  Göttern  verehrt  wurden.  Dem  Ap<di(in  als  Arzt  wurde 
bei  einer  Seuche,  die  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  in  Rom  wüthete,  ein 
Tempel  gcwidmel.*  I.  J.  291  v.  Chr.  wurde  der  Asklepios-Dienst  von 
Epidauros  nach  Rom  verpflanzt:  eine  Thatäache,  welche  dichterisch  aus- 
geschmückt von  verschiedenen  Schriftstellern  dargestellt  und  sogar  von 
der  bildenden  Kunst  verherrlicht  worden  ist.'  I.  J.  154  n.  Chr.  wurde 
in  Rom  ein  Collegium  Aesculapii  et  Hygieae  errichtet,  dessen  Stiftungs- 
I  rivunde  sich  in  einer  im  Garten  des  Palais  Palestrine  gefundenen 
Inschrift  erhalten  hat.^ 

Als  Rom  nai  h  den  panischen  Krie^ren  zur  Weltmacht  emporwuchs, 
welche  die  Herrschaft  über  das  Miitelmecr  und  die  dasselbe  begrenzenden 
Länder  mit  Erfolg  anstre))en  durfte,  nahiu  die  Einwanderung  von 
Fremden  in  Uemerkensweither  Weise  zu.  Wer  durch  Geburt,  Ver- 
mögen, Talent  oder  Wissen  seine  Mitbürger  überragte,  giuu:  nach  der 
Tiberstadt,  weil  er  hier  am  ehesten  hoöen  konnte,  seine  Vorzüge  zur 
'    Geltung  zu  bringen.    Dazu  gesellte  sich  eine  Schaar  von  Abenteurern, 


'  PLiNirs  a.  a.  0.  XXIX,  8.  Livius  IV,  25.  2».  VII,  20.  XL,  51. 

•  Valek.  Maxim.  I,  6.  8.  —  Livius  X,  47.  XXIX,  22.  —  Oviu:  Mctam.  XV, 
V.  626—744.  —  Panofka:  Afiklepios  und  die  Asklepiaden,  Berlin  1840,  S.  h2  u. 
Taiel  II,  3.  —  B<3i:tiqer  in  K.  Spbenoel*8  Beiträgen  Gesch.  d.  Med.,  Halle 
1795,  I,  2.  a  168  Q.  ff. 

*  Spon:  Recherdies  enrienses  d'antiquitf',  Lyon  1683,  p.  32<>  ".40.  und  wiedf  r 
abgedruckt  bei  J.  Rosenbaum:  K.  Spi'engel's  Versuch  einer  ricschielitt  <l.  Arzuei- 
knndc.  Leipzig  1846.  S.  20Ö  Anm.,  und  G.  Pinto:  Storia  della  medicma  in  Koma, 
Roma  1879,  p.  IUI. 
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welche  ihr  (ihick  suchten  und  dabei  weder  Mittel  noch  Wege  scheuten, 
wenn  sie  zum  Ziele  führten,  sowie  jene  namenlose  Men^e  von  Sklaven, 
die  von  reichen  Römern  aus  der  Ferne  bezogen  wurden,  um  den  er- 
hf»hten  Luxus  zu  Viefri»:>difzen.  Der  vermehrt^  Sinnensfenuss  hatte  neue 
Laster  und  neue  Krankheiten  im  Gefolge,  gegen  welche  man  bei  fremden 
Ärzten  Hilfe  suchte. 

Das  grösste  Continsrent  zu  der  Einwanderung  der  J"'remden  stellten, 
wie  bisher,  die  ^iriechen.  deren  Sprache  und  Cultur  in  Kom  massgebend 
wurde.  Nicht-  kennzeichnet  die  Bedeutung,  welche  der  Hellenismus 
dort  erlangte,  mehr,  als  dass  selbst  T'ato.  der  Verächter  des  Griedien- 
thuin<,  «ich  bewogen  fühlte,  dessen  Sprache  und  Literatur  zu  [studieren, 
und  da>>  derselbf  F^'ldherr.  Lucius  \H]Ti!li'is  Paulus,  welcher  die  Griechen 
auf  dem  i^chlachttelde  besiegte,  -^eine  ixinder  von  grieeliis(dieii  Lehreni 
erziehen  liess.  Nur  auf  politischem  I'elde,  nur  im  Kampfe  d"r  Waffen 
erlagen  die  Griechen  den  Römern;  im  Wettstreit  der  Geislar  blieben 
tiie  die  Sieger. 

Graecia  capta  feruin  victurem  cepit  et  artes 
Intolit  agierti  Latio.* 

Die  mächtigsten  Verändenmgeii  erfiihien  dadurch  das  Bildimgs- 
wesen und  die  Heilbmde  in  Eom. 

Die  bewonderangswürdigen  Krfolge,  welche  die  letztere  den  G  riechen 
verdankte,  machen  es  begreiflich,  dass  man  bestrebt  war,  sich  ihr  Wissen 
und  ihre  Geschicklichkeit  auf  diesem  Gebiet  nutzbar  zu  machen.  Die 
griechischen  Ärzte  wurden  in  Krmi  gesucht,  und  ihre  römischen  Col- 
legen  mussten  aus  der  medicinischen  Literatur  der  Griechen  Fach- 
kenntnisse sammeln,  wenn  sie  im  Kampfe  ums  Dasein  nicht  zu  Grimde 
gehen  wollten.  Die  römische  Heilkunst,  soweit  sie  auf  nationalem 
Boden  entst<uiden  war,  ging  in  der  griechischen  Heilkunde  auf  und 
liess  nur,  wie  alle  niederen  Cultur-Elemente,  wenn  sie  den  höheren 
unterliegen,  in  der  Tradition  des  Volkes  ihre  Spuren  zurück. 

Die  berufsmässige  Heilkunst  in  Rom  war  fortan  griechisch.  Ihr 
Inhalt  stützte  sich  auf  griechische  Schriften,  und  ihre  hervorragendsten 
Tertreter  gehörten  der  griechischen  Nation  an.  Dieses  Übergewicht 
erhielt  sich  bis  in  das  späte  Alterthum.  Die  Römer  haben  es  auf 
diesem  Gebiet  eigentlich  niemals  zu  einer  geistigen  Selbstständigkeit 
gebracht,  und  ihre  besten  medicinischen  ^Verke  besitzen  nur  den  \\'erth 
compilatorischer  Zusammenstellungen,  zu  denen  die  Schöpfungen  de« 
griechischen  Geistes  als  Vorlage  dienten. 


*  Horath*»:  Epust.  1^  1,  v.  156. 
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Die  ersten  griephischen  Ärzte,  welche  in  Korn  einwanderten,  waren, 
wie  68  sclieint.  nicht  fj^erade  die  (direnwerthesten  Mitglieder  ihres  Standes. 
Auffallend  durch  ihr  fremdartiges  Wesen  und  durch  jenen  Ziicr  von 
Charlatänene,  welcher  ihrer  orientalischen  lieimath  eigenthünüich.  aber 
den  strent^en  Sitten  der  liömer  ungewolint  war,  machten  sie  sich  bald 
durch  Habsuclit  und  Prahlereien  verächtlich  und  verhasst.  Sicherlich 
waren  nur  Wenige  von  Beuci  t  'rane  für  die  Heilkunst  und  Liebe  zu 
den  Menschen  erfüllt;  die  Meisten  tn  -l*  die  Sucht  nach  Reichtburn  und 
Genuss  aus  der  Ileimath  in  die  Irennie.  Die  schweren  Anklagen, 
welche  Cato  gegen  sie  richtete,  waren,  wenn  auch  übertrieben,  doch 
nicht  ohne  alle  Berechtigung,^ 

Der  aus  dem  Pelopounes  stammende  Arzt  Akuhacia  i  hos  (ein  guter 
Anfang!),  welcher  um  d.  J.  219  v.  Chr.  nach  Rom  Icam,  lenkte  zuerst 
die  öffentliche  Auftnerksamkeit  auf  sich.  Seine  chirurgischen  Operationen 
erregten  solches  Aufsehen,  dass  der  Senat  ihm  das  römische  Bürger- 
recht verheh  und  auf  Kosten  der  Gemeinde  eine  Officin  in  einem  be- 
lebten Theile  der  Stadt  kaufte.  Aher  seine  Lust  „am  Schneiden  und 
j »rennen", -vielleicht  auch  manche  Misserfolge,  die  er  bei  seinen  Opera- 
tionen hatte,  raubten  ihm  bald  das  "Vertrauen  der  Bevölkerung,  und 
man  sagte,  da.ss  er  kein  Wundarzt,  sondern  ein  Henker  fmmi/'ex)  sei.^ 

Eine  hervorragende  Stellung  erlangte  später  der  bitlivnische  Arzt 
v  -KiJu  iADEs.  welcher  zur  Zeit  des  Pompejus  nach  Kum  übersiedelte. 
Im  Besitz  einer  gründlichen  Allgemeinbildung,  ausgestattet  mit  unge- 
wöhnlichen Galten  des  Geistes,  einem  scharfen,  durclidringenden  Ver- 
stände und  einer  reichen  Lebenserfahrung,  erhob  er  sich  bald  über  den 
Tross  der  gewöhnlichen  Ärzte.  Seine  feinen  gesellschaftlichen  Manieren, 
sein  sicheres  weltmännisches  Auftreten  in  Verbindung  mit  semem 
Bednertalent,  welches  seinem  maaslosen  Selbstbewnsstsem  die  geeignete 
Beleuchtung  zu  geben  wusste,  vezachafiten  ihm  den  Zutritt  in  den  Tor- 
nehmsten  Kreisen  Korns  und  die  anszdoimeude  Freandscliaft  Ton  Män- 
nern wie  Cicero,  L.  Grassus,  Marcus  Antonius  u.  A.  K5nig  Mithiidates 
suchte  ihn  durch  Versprechungen  an  seinen  Hof  zu  ziehen,  musste  sich 
aber,  da  Aselepiades  diese  Einladung  ablehnte,  mit  der  Übersendung 
seuier  Schriften  begnügen.  Asklepiasbb  zog  es  vor,  in  Rom  zu  bleiben, 
wo  er  grosse  Beichtfaümer  gewann  nnd  Terehrt  wnrde  „wie  ein  Ab- 
gesandter des  Sjmmels'^ 

Er  verstand  es  vortrefflich,  die  hohe  Meinung,  welche  man  von 
ihm  hatte y  zu  erhalten  und  wenn  möglich  noch  zu  erhohen,  und  ver- 
schmähte zu  diesem  Zweck  kein  Mittel.   So  rief  er  einen  Menschen, 


»  Pmkiüs  a.  a.  0.  XXIX,  ß.  7.  8.       "  Pukiüs  a.  a.  0.  XXIX,  6. 
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dessen  T^pi^-henbegänfnii^^s  mau  gerade  foieni  w  llte,  ins  Leben  zurück. 
Mit  marlvi.-^chreierischer  Grosöthuerei  erkiarie  er,  man  mö^e  ihn  nicht 
für  einen  Arzt  halten,  wenn  er  selbst,  jemals  krank  werde;  und  der 
Tod  war  ao  gefällig,  ilm  nicht  zu  desavouiren,  denn  er  starb  durch  den 
Sturz  von  einer  Leiter.* 

Wie  alle  Leute  dieser  Art,  läugnete  auch  Asklepiadeö  jede  Autoritiit 
und  glaubte  nur  an  sieh  selbst.  Er  verwarf  die  dogrmati sehen  Lehren 
seiner  Vorgänger  und  schuf  selbst  ein  mediciuisches  System,  da^i  sich  auf 
die  Atümenlehre  der  Epikuräer  gründete,  wie  sie  dieselbe  von  Dkmukiut 
und  in  etwas  modificirter  Form  von  IIeeaklibes,  dem  Pontiker,  über- 
nommen hatten.  Er  lehrte,  dass  der  menschliche  Kinper  zusammen- 
gesetzt sei  aus  formlosen,  ])eständigen  Bewegungen  und  Veränderungen 
unterworfenen  Atomen  und  zwischen  ihnen  gelagerten  Hohlräumen, 
welche  die  Hewegunjr  der  Säfte,  sowie  die  Empfindung  vermitteln. 
Aus  der  BescballLiihiuL  und  T^agerung  der  Atome  und  ihrem  Verhältnis« 
zu  den  Hohlräumen  leitete  er  Gesundheit  und  Krankheit  ab.^  Die 
menschliche  Seele  erschien  ihm  als  das  Lr«>e)>niss  der  Sinnesthätigkeit. 
Er  sagte,  dass  sie  wie  ein  Hauch  sei,  der  alle  Theile  des  Körpers 
durchdringe,  und  keineswegs  in  einem  bestimmten  Organ  ihren  Sitz 
habe :  eine  Äusserung,  welche  den  Kirchenschriftsteller  Teetullian  ^  zu 
abgeschmackten  Witzeleien  Anlass  gegeben  hat. 

Die  xnaterialistisoben  Ideen,  welche  zur  gleichen  Zeit  einen  beredten 
Yertheidiger  in  dem  Dichter  Luobez  fanden,  hatten  unter  den  Männern 
des  Fortsohiitts  viele  Freunde  und  Anhänger.  Asklepiades  snohte  sie 
mit  der  Moralphilosophie  der  Stoa  zu  Terlinden,  damit  sie  bei  den 
spiritoalistisch  angelegten  Naturen  keinen  Anstoas  erregten.  Auf  diese 
Weise  sicherte  er  seinen  Lehren  den  Beifall  und  die  Bewunderung  der 
gebildeten  Laien^  während  die  Ärzte  durch  die  Vorzüge,  welche  sie  vor 
der  Humoralpathologie  hatten,  gewonnen  wurden. 

Die  einseitige  Berüclsichtigung  der  Saite-Theorie  in  der  Physio- 
logie und  Pathologie  der  Bippokratiker  konnte  die  denkenden  Ärzte 
nicht  hefinedigen.  Es  leuchtete  ihnen  daher  ein,  als  Asklepzadeb  auf 
die  Bolle  hinwies,  welche  dabei  die  festen  TheOe  des  Körpers  spielen. 
Er  hat  sich  dadurch  ebenso  wie  durch  die  EinfQhrung  des  Materialis- 
nins  in  die  Medioin  um  die  Entwickelong  dieser  Wissenschaft  grosse 
Verdienste  erworben. 


»  PuNius  a.  a.  0.  VII,  37.  XXVI,  7.  8.  9.  —  Cicero:  de  orator.  I,  U.  — 
Apulejus:  florid.,  c.  19.  —  Sext.  Empur.  ad  logic  d<^m.  I,  c  dl.,  ad  ma^em. 
IV,  c.  113  u.  a.  m. 

*  Oabl.  AittEUAsrus:  de  acut  I,  u.  15. 

*  Tbrtdllian:  de  aaima,  c  15. 
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Seine  therapeutischen  Grundsätze  gipfelten  in  dem  Satze,  dass  der 
Arzt  darnach  trachten  müsse,  den  Kranken  rasch,  sicher  und  auf  eine 
anp-enehme  Art  gesund  zu  machen.  Er  bekämpfte  den  Missbrauch, 
welclion  die  Ärzte  seiner  Zeit  mit  drastischen  Purgantien,  mit  Brech- 
mitteln und  schwci^^streihenden  Verordnunp^en  trieben,  und  empfahl  statt 
des.'^en  neben  einer  stren^'on  Kegeliini,'  der  Diät  vorzugsweise  active  und 
passive  Bewegungen  de>;  Ivorpers.  Abreibungen,  Bäder,  den  Oenuss  des 
kalten  Wa?<sers,  Kly.stire  u.  dgl.  m.  Um  Schlaf  zu  erzeug'en,  liess  er 
die  Kranken  in  Hängematten  legen,  wcleho  in  sanfte  schaukelnde  Be- 
wegung versetzt  wurden.  Bei  der  Bräune  riefch  er,  wie  sohon  Andere 
vor  ihm,  die  Tracheotomie  vorzunehmen.* 

Die  Lehren  des  Asklepiades  wurden  von  seinen  Schülern  und 
Anhänp:pm  weiter  ausgearbeitet  und  bildeten  die  Grundlage  für  die 
ärztliche  Seki,€,  welche  die  methodische  genannt  wurde.  Der  eigent- 
liche Begründer  derselben,  Themtson  aus  Laodicea,  ein  Scbüler  des 
AsKLLii'iADFs.  unterzog  sich  der  Aufgabe,  die  Katur-Philosophie  seines 
^Meisters  dem  Verständniss  und  den  Bedürfnissen  der  praktischen  Ärzte 
anzupassen.  Kr  sagte,  <lass  die  Kranklieiteii  entweder  den  Charakter 
der  Spannung,  d,  h.  der  H(Mzung  oder  der  Erschlaffung  oder  einen  aus 
beiden  Eigenschaften  gemischten  Zustand  zeigen,  indem  die  Sekretiuns- 
thätigkeit  der  Organe  entweder  herabgesetzt  oder  gesteigert  oder  zu 
verschiedenen  Zeiten  verändert  erscheine.'  Die  den  verschiedenen 
Krankheiten  genieinsanien  Charaktere  wurden  Communitäten  genannt, 
und  ihre  Bekam i)fnnir  durch  Mittel,  welche  eine  entgegengesetzte  Wir- 
kung besitzen,  aU  der  Zweck  der  ärztlichen  Behandlung  hingostellt. 

Die  Methodiker  beschränkten  sich  auf  die  Betrachtung  der  allge- 
meinen Erscheinungen  der  Krankheiten;  den  Sitz  derselben  und  ihre 
Vrsachen  zu  erforschen,  hielten  sie  für  üiterllüssig  und  wohl  auch  für 
aussichtslos.  Sie  beschäftigten  sich  hauptsächlich  mit  der  Semiotik  und 
Therapie  und  sehen kun  vorzugsweise  den  Fragen  der  praktischen  Heil- 
kunst ihre  Aufmerksamkeit. 

Ihre  Lehren  waren  so  einfach  und  leicht  zu  begreifen  und  so  be- 
quem in  der  Ausführung,  dass  sie  bei  der  grossen  Menge  der  Ärzte 
bereitwillig  Aufnahme  fanden.  Aber  Denjenigen,  welche  wissenschaft- 
liche Interessen  hegten,  konnten  ihre  Mängel  nicht  entgehen.  Die 
Oberflächlichkeit  der  Alles  nach  einer  vorgesohiiebenen  Schablone 
generalisirenden  Gommanitäten-Lehre,  welche  nioht  blos  die  Fragen  der 
wissensdiaftlieheh  Theorie  unbeantwortet  liess,  sondern  seihst  f&r  die  ^ 

'  Celsü8  II,  14.  III,  4.  IV,  19.  —  Cabl.  Aubbl.:  de  aeut.  I,  16.  III,  4.  8. 
—  PuNius:  Hist  uat  XXVI,  7.  8.  9.  -  - 

*  CBI.8Ü8:  Praef. 
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Praxis  unzureichend  erschien,  luusste  sich  mit  der  Zeit  ebenso  unhalt- 
bar erweisen,  als  ihr  unreifer  Materialismus,  der  in  der  Synkrise  der 
Atome  die  Lösung  des  Räthsels  des  organischen  Lebens  gefunden  zu 
haben  glaubte 

Die  Einsichtigen  wandten  sich  duhiT  eiuiiii  Lklekticisiuus  zu,  der 
die  p]lementenlehre  und  Qualitätentheorie  der  griechischen  Xaturphilo- 
sophen  mit  dem  Humorismus  der  Hippokratiker  und  der  Solidarpatho- 
logie  der  methodischen  Schule  zu  vereinigen  und  durch  die  Annahme 
des  Pneuma,  eines  den  Körper  erfüllenden  und  ihn  beherrschenden 
geistigen  Eiementes,  eine  wesentiiehe  Lücke  der  yerschiedenen  medi- 
cinisoheii  Systeme  zu  ergänzen  versiiehte.  Die  Lehre  vom  Pneuma 
war  keineswegs  neu;  sie  wurde  schon  in  den  Hippokratiflcli«!  Schriften 
angedeutet^  von  den  Peiipatetikem  ausführlicher  erörtert,  von  Ebasi- 
BTBATOs  zur  Erklärung  mancher  Vorgänge  im  menschlichen  Organismus 
verwendet  und  später  durch  die  Stoa  wieder  in  den  Yordergrund  ge- 
drängt Einige  Ärzte,  wie  z.  B.  Athekaeus  aus  Attalia,  schrlehen  dem 
Pneuma  eine  so  hervorragende  Rolle  zu»  dass  man  sie  als  Pneumatiker 
bezeichnet  hat 

In  der  ärztlichen  Praxis  stellten  sich  die  Eklektiker  auf  den  Boden 
der  Thatsaohen  und  sahen  in  der  Erfohrong  die  einzige  und  sicherste 
Richtschnur  ihres  Handelns.  Aber  sie  standen  der  wissenschaftlichen 
Forschung  nichts  wie  die  Methodiker  oder  die  Empiriker,  gleichgültig 
oder  gar  feindselig  gegenüber,  sondern  begänstigten  dieselbe  und  för- 
derten sie  selbst  auf  Gebieten,  wie  z.  B.  die  Anatomie  und  Physiologie, 
deren  Nutzen  für  die  ärztliche  Praxis  nicht  sofort  erkennbar  war. 

Der  Eklektioismus  wurde  in  wirksamer  Weise  vorbereitet  und  ein- 
geleitet durch  die  Schriften  der  EncyUopädisten,  welche  Alles,  was  in 
den  vorangegangenen  Culturperioden  auf  den  einzelnen  Gebieten  des 
geistigen  Strebens  geleistet  worden  war.  zusammen  stellte  Neben 
der  Philosophie  und  Geschichte,  der  Politik,  Kriegswissenschaft,  Geo- 
graphie, den  Naturwissenschaften,  der  Landwirthschaft,  Malerei  und 
Bildhauerkunst  u.  a.  m.  zogen  sie  auch  die  Medicin  in  den  Kreis  der 
Betrachtnnfr.  Ihre  Schriften  über  diesen  Gegenstand  bringen  eine 
Übersicht  des  gesammten  medieinischen  Wissens  jener  Zeit  und  sind 
um  so  werthvoller,  als  sie  eine  Menge  von  Auszügen  aus  ärztlichen 
Werken  enthalten,  welche  verloren  gegangen  sind.  Die  bekanntesten 
Encyklopädisten  waren  M.  I'eeentius  Vakro,  A,  Cornelius  Celsus 
uml  (ler  ältere  Plinius.  Der  Letastere  benutzte  zu  seiner  Naturgeschichte 
nicht  weniger  als  2000  Bücher,  wie  er  selbst  erzählt,^  und  O^Lsm 


*  Pumm  a.  a.  O.  I,  praef. 
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liefert,  in  seinem  medicinischen  Werk,  welches  sich  durch  die  Elp<:anz 
der  Darstellurl wie  durch  die  (  Uassicität  der  Sprache  den  besten  Kr- 
sc]ieiTiun2:en  der  römischen  Literatur  anschliesst,  einen  wenn  auch 
schwachen  Ersatz  ffir  eine  ^rrosse  Anzalil  von  medicinischen  Werken 
der  Alexandriüischen  Periode,  die  uns  em  neidisches  Geschick  ge- 
raubt hat. 

l>er  Eklekticismus  entwickelte  sich  zum  lebensfrischen  Organiümus^ 
weichet  die  Vorzüge  der  übrigen  medicinischen  Systeme  in  sich  ver- 
einigte, ohne  deren  Mäni^el  und  Fehler  7X\  besitzen.  Festhaltend  an 
den  Traditionen  der  Vergangenheit,  aber  frei  von  jener  schulmeister- 
haften Pedanterie,  welche  das  Heraustreten  aus  den  gewohnten  (ieleisen 
als  ein  frevelhaftes  Wagniss  betrachtet,  war  er  cranz  geeignet,  die 
Forscherthätigkeit  des  Einzelnen  zu  fördern  und  den  Fortschritt  der 
Wi&>enschaft  zu  ermöglichen.  Der  Eklektici^imus  war  ein  Bedüifniss 
und  eine  Noth wendigkeit  für  die  Heilkunde,  wenn  sie  nicht  in  roher 
Eifipuie  oder  einseitigem  Methodismus  verÜachen  wollte.  Es  war  daher 
begreitlich,  dass  er  die  Herrechaft  in  der  Medicin  erlangte.  Die  Ärzte 
schlössen  sich  ihm  mit  Begeisterimg  an,  und  die  medicinische  Literatur 
erhielt  eine  eklektische  Färlmiig. 

Auch  die  Lehre  Galen's,  welche  durch  ein  und  ein  halbes  Jahr- 
tausend der  Welt  als  höchste  und  fast  unfehlbare  Autorität  in  medi- 
cinischen Dingen  galt,  war  ursprünglich  nichts  Anderes  als  ein  ge- 
läuterter X!klektiei8mii&  Freilich  errang  sich  dieselbe  dareb  die 
schöpferische  Kiaft  ihres  Begründers,  veldier  der  medicinischen  Wissen- 
schaft eine  Fülle  Ton  Thatsaohen  eisehloss  und  ihr  neue  Bahnen  er- 
öffhete,  bald  die  Selbstständigkeit  und  gestaltete  sich  zum  abgesohloesenen 
System. 

Galen  wurde  i.  J.  131  n.  Chr.  zu  Pergamon,  dem  önstigen 
Herrschersitz  der  Attaler,  geboren.  Sein  Täter,  der  Architekt  Nikon, 
war  ein  vielseitig  gebildeter  Hann,  der  sehr  grundliche  Kenntnisse  in 
der  Mathematik,  Physik  und  den  Natorwissenechaften  besass;  er  über- 
waohte  mit  liebender  Sorgftlt  die  Erziehung  eemes  Sohnes  und  sorgte 
dafßr,  dass  derselbe  von  ausgezeichneten  Lehrern  unterrichtet  wurde. 
Mit  einer  TortreSliohen  Vorbildung  ausgestattet,  begann  Galen  im 
17.  Lebenqahre  die  medioinisehen  Studien.  Er  besuchte  zunächst  die 
medieinisohe  Schule  sdner  Yateistadt^  an  welcher  der  Anatom  Satzbus, 
ein  Schttler  des  Quintüs,  der  Hippolöratiker  Stratonicüs,  der  Empiriker 
Aesohbion  u.  A.  wirkten.  Nach  dem  Tode  seines  Täters^  welcher  vier 
Jahre  später  erfolgte,  verliess  er  Pergamon  und  b^gab  sich  nach  Smyma, 
um  dort  unter  der  Leitung  des  Pblosb,  eines  berühmten  Anatomen, 
und  des  Platonikers  Albinvs  seine  Studien  fortzusetzen,  und  dann  nach 
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Korinth,  wo  er  einen  anderen  bedentpnden  Anatomen.  Xt-mestaxus, 
hörte.  ^  Hierauf  durchreiste  er  Kleinasien  und  Ägypten,  hauptsiirhlich 
zu  dem  Zweck,  um  seine  naturwissen>;chaftliclien  Kenntnisse  zu  ver- 
mehren und  zu  liefestitren.  In  Alexandria,  dessen  medicinische  Schulen 
unter  allen  Anstalten  dieser  Art  den  ersten  Rans:  einnahmen,  hliel)  er 
bis  /um  28.  Lcliensjahre.  Mit  grossem  Kit'er  widmete  er  sich  den  ana- 
tomischen Untersuchunq-en,  zu  dpiipn  ihm  hier  mehr  Gelegenheit  ge- 
boten wurde,  als  an  irtjend  welchem  anderen  Ort.^  Gleichzeitig  suchte 
er  auch  in  den  übrit^on  Zweigen  der  Heilkunde  sein  Wissen  zu  er- 
gänzen und  zu  läutern.  Alexandria  war  mit  tleilkünstlpm  überfüllt,^ 
und  es  gab  wohl  kein  medicinisches  Rvstein.  keine  Jlciimethude.  die 
nicht  unter  den  durtigen  Ärzten  ihre  Anhänger  und  Yertheidiger  hatte. 
Nirgends  konnte  der  Studierenue  der  Medicin  .so  viel  t^ehen  und  lernen, 
als  in  Alexandria.  Deshalb  kamen  die  jungen  Ärzte  hierher,  wenn  sie 
sich  in  ihrem  Fach  vervoUkuiumnen  wollten.  War  es  ja  doch  noch  in 
späterer  Zeit  die  beste  Empfehlung  eines  Arztes,  in  Alexandria  studiert 
zu  haben.* 

Reich  an  Kenntnissen  kehrte  UALiiA'  in  scuie  Ht  ima th  zurück  und 
übernahm  die  ärztliche  Behandlung  der  Gladiaturuu  und  Kingkämpter. 
Aber  die  kleinhchen  Verhältnisse  seiner  Vaterstadt  und  ein  .\ufnihr, 
der  dort  ausbrach,  veranlassten  ihn,  nach  einigen  Jahren  nacli  Rom 
zu  üliersiedeln.  Um  hier  bekannt  zu  werden,  hielt  er  üü'entliche  \'or- 
träge  ül>er  den  l^au  und  die  FTiüktionen  des  menschlichen  Körpers. 
Das  Interesse  an  dem  Gegenstande  und  die  Sachkenntniss  des  Redners 
zogen  bald  ein  zahlrt'iclies  Publikum  au,  das  sich  aus  den  vuruehmsten 
Kreisen  der  Hauptstadt  zusammensetzte.  Unter  seinen  Zuhörern  be- 
fanden sich  Männer  in  einflussreichen  Stellungen,  wie  die  Philosophen 
Eudemus  und  Alexander  von  Damaskus,  der  Präfekt  Sergius,  die  Consuln 
Bo6thiiB  tmd  Severus,  der  später  den  Thron  bestieg,  und  Barbarus,  der 
Onkel  des  Kaisers  Lncins.  Auf  diese  Weise  gelang  es  GaiiEN,  in  kurzer 
Zelt  eine  einträgliche  ärztliche  Praxis  zu  erwerben. 

Abo:  der  Neid  imd  die  iäfeisaelit  seiner  Colleg>rai  und  anders 
widrige  Yerhältniase  yerleideten  ihm  den  Aufenthalt  in  Rom.  Er  begab 
sich  daher  wieder  auf  Beisen  und  besuohte  versdiiedene  Theüe  Italiens 
und  Griechenlands,  die  Insel  Cjpem,  Palästina  und  seine  Heimath 
Pergamon.  Sehen  ein  Jahr  später  wurde  er  Ton  den  Kaisern  Luolus 
Veras  und  A.  Marens  Aurelius  naeh' A(iuileja  berufen,  um  sie  in  dem 

'  J.  Cii.  A<  kermann:  Vita  Galeiii  in  Galeni  opera.  E».  Kühn,  T.  I  (Ein- 
ieituDg),  tulirt  die  JJclegstelleü  dazu  au. 

*  OrALEN  11,  220.        '  FüLOENTius:  MythoL  I,  p.  16. 

*  Akkian.  Mavedl.  XXII,  16. 
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Feldzuge  gegen  die  Germanen  zu  begleiten.  Der  Tod  des  Ersteren  gab 
(rATiTw  eine  andere  Bestimmung;  er  blieb  in  Born  und  wurde  zum 
Leibarzt  des  jungen  Thronfolgers  Commodus  ernannt.^  Wie  lange  er 
dieses  Amt  bekleidete,  ob  und  wann  er  spater  in  seine  Heiniatb  zurück- 
kehrte, ist  nicht  bekannt.  Ebensowenig  weiss  man,  wann  und  wo  er 
gestorben  ist.  Wie  Süidas  berichtet,  soll  er  das  70.  Lebensjahr  erreicht 
haben;  sein  Tod  erfolgte  also  nicht  vor  dem  Jahre  201  n.  Chr. 

Wenn  das  Leben  Galen's  an  dieser  Stelle  ausführlich  erzähli 
wurde,  so  rechtfertigt  sich  dies  nicht  blos  durch  die  ausserordentliche 
Bedeutung,  welche  er  für  die  Heilkunde  erlangte,  sondern  hat  zugleich 
den  Zweck,  an  einem  hervorragenden  Beispiele  zu  zeisren,  wie  sich  zu 
jener  Zeit  der  Bildungsgang  tüchtiger  Arzte  gestaltete. 

Galj:x  war  ein  erfahrener  geschickter  Arzt,  gelehrter  Forscher, 
gesuchter  Lehrer  der  Medicin  und  ungemein  lleissiger  Schriftsteller. 
Seine  literarische  Fruchtbarkeit  geht  aus  der  Menge  seiner  Schriften 
hervor,  welche  in  der  Kümi'schen  Ausgabe  21  Bände  füllen,  von  denen 
jeder  ungefähr  1000  Druclcseiten  enthält  Allerdings  befinden  sich 
darunter  manche  Werke,  welche  ihm  fölschlich  zugeschrieben  worden 
sind;  dafür  fehlen  aber  in  der  Ausgabe  eine  grosse  Menge  von  ihm 
veirfiisster  Arheiten,  welche  tiieils  rerloren  gegangen,  theils  nui  in 
Übeisetzimgen  Torhanden  und  noch  niemals  dem  Druck  übergeben 
worden  sind. 

Galen's  Sohriften  behandeln  die  Philosophie,  Anatomie,  Physio- 
logie, Arzneimittellehre,  praktische  Heilkunde,  Chirurgie,  Gynäkologie, 
Geschichte  der  Medidn  n.  a.  m.  Sie  führen  dem  Leser  Alles  vor,  was 
auf  diesen  Gebieten  geleistet  worden  war,  und  zeichnen,  wie  die  Hippo- 
kratische  Sammlimg,  ein  Bfld  des  Znstandes  der  Heilkunde  ihrer  Zeit, 
dessen  Einzelheiten  auf  die  fEushmännischen  Kenntnisse  der  Ärzte  ebenso 
wie  auf  ihre  socialen  Yerhältnisse  manches  licht  werfen. 

Auch  der  medidnisehe  Unterricht  wird  darin  an  mehreren  Stellen 
berührt  Derselbe  entwickelte  sich  in  strenger  Abhängigkeit  von  den 
Geschicken  der  Heilkunde  überhaupt  Sdn  Inhalt  und  seine  Bichtang 
wurde  durch  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  und  die  herrschenden 
Systeme,  seine  Form  durch  die  äusseren  Verhältnisse  des  ärztlichen 
Standes  bestimmt 


>  QäsxK  XIV,  648  IL  ff. 
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In  den  ältesten  Zeiten  der  röniibcliL^n  Geschichte  gingen  die  me- 
dicinischen  Kenntnisse  vom  ^'ate^  anf  den  Sohn  oder  einen  Ver\vandten 
und  Freund  über.  Die  persönliche  Unterweisung  des  Schülers  durch 
den  Heilkundigen  blieb  auch  später  die  häufigste,  wenn  nicht  einzige 
Form  des  medicinischen  Unterrichts. 

Als  die  griechische  Heilkunat  nach  Rom  verpflanzt  wurde,  erhielt 
der  medicinische  Unterricht  mit  dem  aus  der  reichen  medicinischen 
Literatur  der  Griechen  entnommenen  Inhalt  auch  die  äussere  Gestalt, 
welche  er  in  Griechenland  hatte.  Die  nach  Rom  eingewanderten 
griechischen  Arzte  traten  dort  als  I^brer  ihrer  Konst  auf  und  fährten 
die  Einrichtungen  ihrer  Heimath  ein. 

Wie  in  Griechenland  ^  so  war  auch  in  Rom  die  äiztliohe  Praxis 
dn  freies  Gewerbe,  dessen  Ausübung  Jedem  gestattet  wurde ,  welcher 
die  dazu  erforderliche  Befähigung  zu  besitzen  glaubte.  Es  gab  keine 
gesetzlichen  Vorschriften»  welche  das  Bildungswesen  der  Äizte  regelten. 
Sie  erwarben  die  fachmännischen  Kenntnisse,  wie  und  wo  sie  wollten. 
Ihre  Ausbildung  war  datier  sehr  ungleich. 

Der  ärztliche  Stand  yereinigte  Elemente  in  sich,  welche  in  Bezug 
auf  ihr  Wissen  sehr  verschieden  waren;  neben  Männern,  welche  ihm 
zu  jeder  Zeit  zur  Zierde  gereicht  hätten,  enthielt  er  auch  Leute,  welche 
weder  von  der  Heilkunde  noch  yon  anderen  Wissenschaften  etwas  ver- 
standen. Mit  Recht  klagte  Punius^  darüber,  „dass  man  in  Rom 
Jedem,  der  sich  für  einen  Arzt  ausgiebt,  Glauben  schenkt,  obwohl 
gerade  hier  die  Lüge  die  grossten  Geüihren  im  Gefolge  hat"  „Leider 
giebt  es  kein  Gesetz'*,  schreibt  er  femer,  „welches  die  TJnwtBsenheit  der 
Arzte  bestraft,  und  Niemand  nimmt  Rache  an  ihm,  wenn  durch  seine 
Schuld  Jemand  zu  Grunde  geht  Es  ist  ihm  erlaub^  auf  unsere  Gefahr 
hin  zu  lernen,  mit  unserem  Tode  Experimente  zu  machen  und,  ohne 
Strafe  befürchten  zu  müssen,  das  Leben  eines  Menschen  zu  Temichten.^ 

Jünger  der  Heilkunst,  welche  ihrem  Beruf  Ehie  machen  wollten, 
waren  natürlich  bestrebt,  sich  gründliche  Kenntnisse  in  ihrem  Fach  zu 
erwerben.  Sie  bereiteten  sieh  dafür  durch  philosophische  Studien  vor, 
welche  zugleich  ihre  Allgemeinbildung  verroUständigten.  Gai.en* 
schrieb  eine  Abhandlung  über  die  Nothwendigkeit,  dass  der  Arzt  Bil- 
dung des  Geistes  und  Herzens  besitzen  und  mit  einem  Wort  ein  Phi- 
losoph sein  müsse. 


*  Plinids:  Hiflt.  nat  XXIX,  8.       *  Galbh  ft.  ft.  0.  I,  53—88. 
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Zu  Cato's  Zeit  umtasste  die  Allgem*  inbildung  ausser  der  Recht«- 
kunde,  der  Krie^swissenschaft  und  Land  wir  thschaft  auch  die  Medicin, 
bestand  also  in  einer  eiicyklopädischeTi  Übersicht  der  wichtigsten,  für 
das  praktische  Leben  brauchbaren  iJinge. 

Als  mit  der  Verpflanzung  der  crriechischen  Cultur  der  Kreis  dieser 
Wissenschaften  dorartijj:  erweitert  wurde,  dass  ihre  Kenntniss  den  Jbach- 
niännern  vorl)ehaiteu  werdeii  mnsste,  *'rfuhr  der  Bcpfriff  der  Allgemein- 
bildung eine  nothwendiire  KinschrankiniGr.  Die  Üntprri'-ht5>gegen!<tänd(\ 
welche  in  den  Schuieri  gelehrt  wurden,  bestimmte  das  Bedürtniss 
und  die  Gewohnheit.  Der  Elementarstufe  entsprachen  das  Lesen, 
Schreil)en  und  Rechnen.  Hierzu  kam  seit  den  punischen  Kriegen  für 
die  vorg'eschrittenen  Schüler,  welche  eine  höhere  Bildung  zu  erlangen 
wünschten,  das  Studium  der  griechischen  Sprache  und  Literatur  nebst 
der  Lektüre  lateinischer  Werke,  womit  der  Unterricht  in  d(»r  Geschichte, 
Geographie,  Astronomie,  den  Naturwissenschaften,  der  l^liilosopkie,  Musik 
und  anderen  i'ächem  verbunden  wurde.  Einen  akademischen  Charakter 
trugen  die  Rhetorenschulen ,  in  welchen  strebsame  Jünglinge  die  Dia- 
lektik und  die  Redekunst  erlernten.^ 

Medicinische  Lehranstalten  in  unserem  Sinne  kannte  das  Alterthum 
nicht.  Der  ärztliche  Unterricht  wurde  überall  nur  von  einem  einzigen 
Lehrer  ertheilt.  welcher  seine  Schüler  mit  allen  Theilen  seiner  Wissen- 
schaft bekannt  machte.  Sell)st  wenn  mehrere  Lehrer  der  Heilkunde 
au  einem  Ort  wirkten,  fehlte  do(3h,  wie  es  scheint,  ein  organisatorisches 
Band,  das  sie  zu  gemeinsamer  Thätigkeit  vereinigte. 

Wissbegierige  Schüler  begnügten  sich  nicht  damit^  dnen  einzigen 
Lehrer  zn  hören,  sondern  sachten  noch  andere  Ärzte  auf,  nm  anch 
deren  Ansichten  imd  Erfohnmgen  kennen  zu  lernen* 

Anfangs  war  der  medicinische  Unterricht  lediglich  Privatsache. 
Erst  Alexander  Sevems  (225 — 235  n.  Chri)  setzte  den  Lehrern  der 
Heilkonde  Besoldungen  ans  nnd  überwies  ihnen  dffBntliohe  Hörsäle, 
wofür  sie  freilich  die  Yerpflichtimg  übernehmen  mnssten,  arme  Studie- 
rende, die  Tom  Staat  unterstützt  wurden,  xmeutgeltlioh  zu  unterrichten«* 
Gonstantin  forderte  die  Arzte  auf,  recht  viele  Schüler  in  ihre  Wissen- 
schaft einzuweihen,  nnd  verlieh  ihnen  dafür  manche  Yonechte.'  Doch 
scheinen  sich  später  vorzugsweise  die  Archistri  oder  solche  Arzte, 


^  J.  MAHquARDT:  Das  Privatleben  der  Eömer  im  U&adbuch  der  röuuBchen 
Alterthümer.  I-cip^dg:  1B79,  Rd.  VIT,  S.  90  u.  flP. 

*  Lamfkii>iuü:  Alexander  Severus,  c.  44. 

*  Cod.  Theodos.,  lib.  XIU,  tit.  3,  quo  facüim  liberaiibus  ahtOHg  et  «Mmo- 
rafi»  arübu»  nu^os  HutUuant. 
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welche  das  Amt  eines  Archiaters  bekleidet  hatten,  der  Lehrthätigkeit 
gewidmet  zu  haben. 

Der  medicinisehe  Unterricht  wurde  entweder  gegen  Honorar  oder 
unentgeltlich  ertheilt.  ^ 

Die  Bauer  der  Studienzeit  war  verschieden  und  richtete  i^ich  Ii 
den  Fäbigkcit*'u,  wissenschaftlichen  Bedürfnissen  und  Oeldmitteln  d  -s 
Studierenden.  Während  Galen,  wie  erwähnt,  deu  mediciiiiscbon  Siu- 
dien  11  Jahre  widmete,  versprach  Tiiessalus,  ein  AnliiiiTjer  der  me- 
thodischen Sekte,  der  sich  durch  sein  charlatanähnlichcs  Auftreten  ])e- 
kannt  macht«,  seine  Schüler,  welche  noch  kurz  vorher  als  Kru  he,  Färber, 
Wolkpiimer,  Flickschuster,  Weber  oder  Tuchwalker  gearbeitet  hatten, 
binnen  0  Monaten  zu  Ärzten  auszubilden.'  Er  bekam  in  Fulge  dessen, 
wie  Galkn  lierichtet,  eine  grosse  Anzahl  von  Schülern,  ^veiche  in  kurzer 
Zeit  umi  (-hne  besondere  Alühen  die  Heilkunst  erlernen  wollten,  damit 
sie  viel  Geld  erwerben  konnten.  Denn  „nicht  der  Arzt,  welcher  m 
seinem  Fach  am  tüchtigsten  ist,  sondern  derjenige,  welcher  am  i  i  u 
zu  schmeicheln  versteht,  geniesst  die  Achtung  der  grossen  MeugL  ,  iiim 
wird  Alles  leicht  gemacht,  ihm  stehen  alle  Thüren  offen;  er  gewinnt 
Beichthum  und  Macht  und  düe  Schüler  drängen  sich  von  allen  Seiten 
an  ihn  heran/^' 

Derartige  Jünger  der  Heüknnst  konnten  oft  nicht  lesen  und  kaum 
mhtig  sprechen.*  Sie  salien  mit  Verachtung  auf  Diejenigen  herab, 
welche  sieh  mit  den  theoretischen  Fächern  der  Heilkunde  beschäftigten, 
und  erklärten  sie  für  Narren,  welche  die  Zeit  mit  nutzlosen  Diagen 
vergeuden/  Natürlich  hieltoi  sie  das  Studium  der  Anatomie  und 
l*hysiologie  für  überflüssig;  denn  ihnen  lag  nur  daran,  Jene  handwerks- 
mässige  Routine  in  der  Behandlung  der  Krankheiten  zu  erlangen,  die 
ihnen  flür  ihren  Beruf  nöthig  erBChien. 

Die  Anatomie  hatte  durch  die  Alexandriner,  sowie  durch  Ru? us 
von  Ephesus,  Mabikvs,  Qdintds  und  deren  Schüler  Lykus,  Sattetts» 
Pelops,  Aesohbion^  welche  die  Lehrer  Gtalsn's  waren,  einen  hohen 
Ghrad  der  Entwiokelung  erfahren.  Man  kannte  die  Lage  und  Gestalt 
der  einzelnen  Knochen,  ihre  gegenseitigen  Verbindungen,  die  Kä.hte, 
das  Perioet,  die  Markhaut,  die  Gelenkknorpel,  verschiedene  Gelenke 
nebfit  den  dazu  gehörigen  Bändern  und  Sehnen,  die  wichtigeren  Muskel- 
gmppen,  und  machte  sich  ziemlich  richtige  Vorstellungen  über  die 

'  LuciAx :  Der  vcrstoasene  bohn,  c.  24. 

*  Galen  1,  83.  X,  5.  19.        •  Gau»  X,  4.        *  Gauen  XIX,  9. 

•  Oauot  I,  54.  XIV,  600.  —  Soribon.  Laigi  «4  CalUfft,  Edit  G.  Hblm- 
RETOB,  Lipa.  1887,  p.  4. 
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Form  und  Lagerung  der  Organe  m  der  Brust-  und  Bauchhöhle. 
GAUiN  ^  wie.<  bereits  aut  die  analoge  Bildung  der  Geschlechtstheile  bei 
beiden  Geschlechtern  hin  und  erklärte,  dass  sie  sich  hauptsächlich  nur 
dadurch  von  einander  unterscheiden,  dass  sie  beim  Weibe  nach  innen, 
beim  Manne  nach  aussen  gelagert  sind. 

Das  Gefasssjstem  war  nocli  wenig  erforscht;  doch  wnsste  maa  äie 
Arterien  von  den  Yenen  zu  ünteEBehäden,  und  bemerkte  die  Terscliie-. 
dene  Qiulifc&t  des  Bhites  dkeer  beiden  CKrfftsssrten.*  Stannen  enegen 
die  Kenntnisse,  welehe  man  rom  Nervensystem  besass,  Galen  lieferte 
eine  genaue  Beseliieibnng  des  Gtehizns  imd  BtLdcmmarks'  und  schilderte 
den  Verlauf  Tieler  Nerven.  So  bezieht  er  sich  auf  den  Opticus,  den 
Oculomotorius  und  TrooldeanSy  die  einzelnen  Äste  des  Trigeminus,  den 
Acusticns  uiid  FadaUs,  Tagus  und  Olossopharyngeus,  die  Nerven  des 
Eehlkop6  und  Schlundes,  den  Sympathicus,  und  deutet  bereitB  die 
Ganglien  desselben  an;  desgleichen  weist  er  auf  die  Nn.  radiales,  ulnares, 
mediani,  cmiales  und  ischiadid  hin.  Das  Ghiasma  der  Sehnerven  wurde 
schon  von  Ruvus»  dem  Ephesier,  erwähnt^  der  auch  die  DnteiscliQidung 
der  Nerven  in  motorische  und  sensibele  zueist  hervorgehoben  hat* 

Die  Eigebnisse  der  anatomisdien  Forschungen  stützten  sich  haupt- 
sächlich auf  Sektionen  yon  Thieien.  Zur  anatomischen  Untorsudhung 
mmchUdier  Körper  bot  sich  nur  ausnahmsweise  Gelegenheit,  und 
selbet  in  Alexandria,  wo  seit  den  Ftolem&em  freiere  Anschauungen 
darüber  henschten,  war  sie  zu  Gjjuen^s  Zeit  schon  sehr  selten.  Nur 
die  Leichen  Ton  feindlichen  Eriegein,  welche  auf  dem  Schlachtfelde 
geWen  waren,  von  Yerbzechem,  die  hingerichtet  worden  waren  oder 
unheerdigt  aui|^fonden  wurden,  imd  Ton  todtgeborenen  und  ausgesetzten 
Khidem  durften  zu* solchen  Zweären  benutzt  werden.^ 

Auch  Yerietzungen,  weldie  mit  der  Blosslegung  der  Weichtheile 
▼eri>unden  waren,  konnten  über  die  Lage  manoher  Organe  einige  Auf- 
schlüsse geben.  An  Vivisektionen  war  in  Eom  nn  türlich  nicht  zu 
denken,  und  Celsüs  drückte  sicherlich  die  öftentliche  Meinung  aus,  als 
er  schrieb:  „Das  öffnen  lebender  Körper  halte  ich  für  jrrausam  und 
ubeiflässig,  das  der  Leichen  hingegen  für  nothwendig  für  die  Lernen- 
den; denn  sie  müssen  Lage  und  Anordnung  der  einzelnen  Theile  des 


'  G ATKN  IV,  635.        •  Galen  III,  491. 

"  Ch.  Dauemreuo:  Exposition  -  onnaissances  de  Galien  sur  ranatomie  et 
la  physiologip  än  ^ynteme  nervt  ux,  l'aris  1841.  F.  Falk:  Galen's  Lehre  vom 
gesundcu  uud  kranken  Nervensystem,  Leipzig  1671. 

*  Oeuvres  de  Bafus,  publiiSes  par  Cb,  Dabbhbebo  et  Cn.  Eic.  Rüellb,  Paris 
187»,  p.  158.  170. 

.  *  Gaesk  n,  385. 
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Körpers  kennen.  Dazu  sind  Leichen  geeigneter,  als  lebende  und  ver- 
wundete Menschen.^  ^ 

Galen  eizablt,  dass  die  Ätzte,  welche  mit  dem  idmischen  Heere 
in  den  Ejdeg  gegen  BeutsGliland  zogen,  die  Erknlmise  eriiielten,  die 
Leielien  gefoUener  Feinde  zu  zergliedenL  Leider  konnten  sie  daians» 
setst  er  binza,  keinen  Gewinn  ffir  ihr  Wissen  ziehen,  weil  ihnen  die 
noühwendigen  anatomischen  Yoikenntnisse  fehlten.*  Bei  emer  anderen 
Gelegenheit  berichtet  er,  wie  er  durch  ZufeOl  in  den  Besitz  zweier 
Skelette  gebmgt  war,  von  denen  das  eine  Ton  einem  aus  seinem  Grabe 
durch  einen  ausgetretenen  FIuss  herroigescbwemmten  Leichnam,  das 
andere  Ton  einem  Bäuber  herröhrte,  der  im  Gebirge  erschlagen  wor- 
den war.' 

Galev's  anatomische  Angaben  beruhen  grdsstentheils  auf  Zerglie- 
derongen  fhierischer  Körper.  Er  erkl&rt  dies  selbst;  doch  geht  es  auch 
aus  den  Beschreibungen  einzelner  Organe  her?or.  So  schildert  er  z.  B. 
nkht  die  Hand  und  den  Fuss  des  Mensehen,  sondern  des  Affen.  Er 
benutzte  zu  seinen  anatomischen  Untersuchungen  Torzogsweise  solche 
Afifenarten,  welche  dem  Menschen  ähnlich  dnd.^  Er  glaubte^  dass  ihr 
Körper  ebenso  gebaut  sei,  wie  der  des  Menschen,  und  hat  sich  dadureh 
zu  einigen  Irrthömem  verleiten  lassen,  deren  Berichtigung  erst  einer 
Tie!  späteren  Zeit  gelungen  ist  Ausserdem  hat  er  Bären,  Schweine, 
Einhufer,  Wiederkäuer,  einmal  sogar  einen  Elephanten,  ferner  verschie- 
dene kleinere  vierfüssige  Thiere,  sowie  Vögel,  Fische  und  Schlangen 
sedrt^  um  seine  anatomischen  Kenntnisse  zu  vermehren. 

Der  anatomische  Unterricht  begann  damit,  dass  dem  Studierenden 
an  dem  nackten  Körper  eines  lebenden  Menschen  die  einzelnen  Tbeüe 
desselben  gezeigt  xmd  erklärt  und  die  unter  der  Haut  liegenden  Organe 
genannt  wurden.  Daran  schlössen  sich  später  Zergliederungen  von 
Thioreii,  deren  T>  pU8  sich  dem  menschlichen  näherte.  Dabei  wurden 
die  einzelnen  Knochen  und  ^fnskelpartien,  sovrie  die  inneren  Xheüe  des 
Körpers  betrachtet  und  die  XiSge  und  Anordnung  der  Organe  in  den 
Körperhöhlen  studiert.  „Wenn  sie  auch  nicht  in  jedem  einzelnen  Punkt 
den  entsprechenden  Gebilden  des  Menschen  gleichen",  schreibt  Kufi's, 
welcher  diese  Lehrmethode  mittbeilt.  „so  ist  dies  doch  in  der  Haupt- 
sache der  Fall.  VÄn  richti£rerei=;  Jiild  erhiplf  umm  allerdings  in  früheren 
Zritcn.  als  man  noch  menschliehe  Körper  zu.  deiartigeu  Untersuchungen 
Terwonlen  ihirfte.-"''' 

lu  ähnlicher  Weise  spricht  sich  Galek  über  den  anatomischen 


»  Celsvs:  Praefat        »  Galbn  XIII,  604.  Oalen  II,  221. 

*  GrALSN  II,  223.  '  BüWd  d'Eph^Be  a.  a.  O.  p.  134. 
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Unterricht  ans.  |,Aii8  Bfichem  allein  kann  man  die  Anatomie  nicht  " 
lernen''^  sagt  er,  „nnd  anch  nicht  dnich  eine  oberflfiehliehe  Betrachtimg 
der  Theüe  des  Edrpeis."^  Er  emp&hl  deshalb  ein  fleissiges  eingehendes 
Stadium,  welches  mit  der  Enoohenlehie  begann,  uid  dann  zn  den 
Muskeln,  Arterien,  Tonen,  Nerven  und  den  inneren  Organen  überging. 

Dem  Unterricht  dienten  nicht  blos  Sektionen  thierischer  Gadaver, 
sondern  man  benntzte  dazn  auch  menschliche  Skelette  oder  Enochen- 
präpaiato.  VielleiGht  worden  zu  diesem  Zweck  in  mondien  lallen 
pUtttische  Nachbildungen  ans  Marmor  verwendet?  —  Die  Yatikanist^en 
Museen  besitzen  nodi  drei  derartige  Bildwerke.  Zwei  derselben  stellen 
den  skelettirten  Thorax  dar;  der  eine  erscheint  geöffiiet^  und  läset  das 
Herz,  die  Langen,  das  Zwerchfell  nebst  Andentungen  der  Leber  und 
des  Darmes  erkennen.  Die  dritte  Nachbildung  zeigt  eben&ils  das  Herz 
und  die  beiden  Lungen.*  Wbloker  bezweifelt,  dass  ae  zum  ana- 
tomischen Unterricht  verwendet  wurden,  und  glaubt,  dass  nur  „die 
Seltenheit  des  Anblicks  einer  in  ihrem  Innern  blossgelegten  Brust^ 
eines  von  allem  Fleisch  reingeschälten  iüppenkastens,  wozu  die  Schläch- 
tereien der  Gladiatoren,  die  HinausschleiÄmg  von  Missethätem  in  die 
Verbrechergrabe  und  andere  Yorfallenheiten  den  Ärzten  Gelegenheit 
bieten  konnten,  bei  der  eigenthümlichen  Richtung  vieler  rr)inischen  Bild- 
hauer, Alles,  was  im  Leben  vorkam,  oft  ohne  allen  künstlerischen  Sinn 
und  Geschmack  genremässig  abzubilden,  zu  obigen  Bildwerken  Anlass 
gegeben  habe.'*^ 

Die  Kachbildungen  der  mumienartig  vertrockneten  menschlichen 
Körper,  welche  bei  Gastmählern  ao^estelit  wurden,  um  zum  Genuss 
des  Lebens  aufzufordern,^  können  hier  ebensowenig  in  Betracht  kommen, 
als  die  zahlrt  ichen  Darstellungen  von  Bewohnern  des  Todtenreicht^s, 
die  auf  Grabmälem,  auf  Gemmen  und  in  Bronoe  uns  überliefert  worden 
sind,  weil  sie  zum  anatomischen  Untenicht  in  gar  keinen  Beziehungen 
standen.*  Auch  die  von  Blumenbach  als  Titel- Vignette  zu  seioer 
„Geschichte  und  Beschreibung  der  Knochen  (Göttingen  1786)''  ver- 
wendete, einem  alten  Gameol  entlehnte  Figur  eines  bärtigen  alten 

»  Galkn  II,  220. 

'  Em.  Bbauit  im  Bullet,  dell'  institato  archeol.  Borna  1844,  p.  16—19.  — 
J.  M.  Gbaboot  n.  A.  Dbobambbb:  De  quelques  marbres  antiques  concern.  dea 

etudes  anatoiniques  in  der  Gaz,  hebd.  de  med.  et  de  chir.,  Paris  1857,  '1\  IV, 
No.  25.  27.  30  (wo  auch  der  sogen.  Acsop  der  Villa  Alban!  in  Rom  besprochen  wird). 

»  F.  G.  Welckke:  Kleine  Schriften,  lid.  III,  S.  228. 

*  Petsokius:  Satyr.,  c.  $4. 

>  G.  £.  LüBsnia:  Wie  die  Alten  den  Tod  abgebildet  haben.  —  J.  M.  F. 
V.  Olpers!  :  Über  ein  G«ab  bd  Kumae  in  den  Abhandlnngc«!  d^  Akad.  d.  Wias., 
Berlin  1830. 
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Mannes,  der  ein  vor  ihm  stehendes  menschliches  Skelett  au  der  linken 
Hand  anfasst,  deutet  pher  auf  die  Schöpfung  des  Mensdien  doreh 
Prometheus  hin,  als  aul  anatomische  Belehrung. 

Ungewiss  ist  es,  ob  man  beim  anatomischen  Unterricht  Zeichnungen 
gebrauchte;  doch  ist  es  nicht  L^erad«'  unwahrscheinlich,  da  man  auch 
in  anderen  Disciplincn  vnn  <*ilchen  Lehrmitteln  Gebrauch  machte.' 
Ob  die  in  einisren  Hand^chriltcn  dos  Mfscto  enthaltenen  Darstellungen 
des  Uterus  und  der  Ovarien  aus  dem  Altcrthnm  stammon,  lässt  sich 
natürlich  nicht  bestimmen.  Das  Gleiche  ist  der  Fall  mit  den  anjreblich 
einer  Leydener  Handsehiilt  entnommenen  anatomischen  Zeichnungen  in 
der  Tntroductio  anaiumira  anonymi,  welche  duich  J.  St  Beenaku 
(Lugd.-iiat.  1744)  Territtciitlicht  worden  sind. 

Mit  dem  anatomi^hcn  T'nterricht  wunlen  die  Erklärungen  der 
Funktionen  des  menschlichen  Krirpcrs  und  seiner  einzelnen  Theilc  ver- 
bunden. Man  i;hvg  daliei  van  der  aprioristischen  Voraussetzung  ein<'r 
planmässigf^n  Bildung:  drr  Organe  aus,  nahm  also  an,  dass  dit>  letztcn«n 
nur  gesc hallen  wurden  seinn,  damit  die  von  der  Natur  gewollten  Fimk- 
tionen  ausgeführt  werden  können. 

Die  dieser  Anschauung  entgegengesetzte,  von  Epikur  und  später 
von  AsKLEPiADKs  Vertretene  Meinung,  dass  die  Natur  gar  manche  ver- 
gebliche Versuche  macht,  bevor  sie  ein  dam  indes  K<  sultat  erzielt,  und 
dass  der  Gebrauch  der  Organe,  d.  h.  ihre  i'uuktion  erst  erlernt  wird, 
nachdem  dieselben  schon  gebildet  sind,^  fand  in  Galen  einen  erbitterten 
Gegner.  Mit  allem  »Scharfsinn  und  aller  Gelehrsamkeit,  die  ihm  zu 
Gebote  standen,  unternahm  er  es.  den  Tcleologismus  zu  begriindeTi. 
in  welchem  er  das  beste  Mittel  >iili.  den  liealismus  des  Aristotklks 
mit  dem  Platonischen  Idealismus  zu  versöhnen.  Doch  scheint  in  ihm 
bisweilen  die  Ahnung  aufgetaucht  zu  sein,  dass  die  Spekulation  allein 
keine  befriedigende  Antwort  zu  geben  vermag.  Er  wurde  dadurch  auf 
den  Weg  geführt,  der  hier  allein  zum  Ziele  führt,  auf  den  Weg  der 
Beobaclitang  und  des  Experiments« 

Auf  diese  Weise  trachtete  er,  den  Vorgang  der  Athmung  und  die 
Herztiiätigkeit  kennen  zu  lernen.  An  Thieren  durchschnitt  er  das 
Rüokenmark,  die  Intercostal-Muskeln  oder  ihre  Nerven  und  entfernt« 
einzelne  Bippen,  ^  um  zu  sehen,  welche  Veränderungen  der  Respiration 
dadurch  hervorgerufen  werden.  Dabei  fand  er,  dass  hei  der  ruhigen 
Athmung  hauptsächlich  das  Zwerchfell  thätig  ist  und  sich  die  Inter- 

'  Marquahdt  a.  a.  U.  Bd.  VII,  S.  107.  ö02. 
-  GAi.iiN  III,  74.  364. 

■  Galbm  II,  475.  681.  696.  lY,  685.      239.  —  Obdauub  a.  a.  O.  Iii,  286. 
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costal-Mtiskelii  nur  bei  angestrengter  Respiration  betheiligen.  ^  Die 
Bewegungen  des  Henens  beobachtete  er  an  Thieien,  deren  Bmst- 
Icaeten  eröflnet  worden  war;  audi  hatte  er  einmal  dazn  Gelegenheit 
bei  einem  Knaben,  desacn  Herz  in  Folge  einer  penetrirenden  Brust- 
wtmde  bloss  lag.^ 

Durch  zahlrdche  totale  oder  partielle  Durohschneidungeii  des 
Büekenmarks  mid  einzehier  Nerren  und  dnroh  schichtenweise  Ab- 
tragungen  des  Gehirns,  die  er  an  Schweinen  yomahm,  hofile  er  die 
physiologische  Bedeutung  dieser  Oigane  zu  erfonohen.*  Mögen  die 
Ton  ihm  gewonnenen  Resultate,  welohe  er  genau  besctoibt,  auch  nicht 
seinen  Erwartungen  entsprochen  haben,  so  verdienen  diese  Yeisache 
doch  volle  Anerkennung,  weil  sie  die  ersten  in  ihrer  Art  waren  und 
die  richtige  Methode  zeigten,  nach  welcher  diese  Fragen  gel{ist  werden 
müssen. 

Galen  wurde  dabei  von  einer  überaus  glücklichen  Phantasie  unter- 
stützt, die  ihm  die  treffenden  Worte  in  den  Mund  gab,  selbst  dort» 
wo  er  zu  keinem  Yeistandniss  durchdringen,  wo  er  den  Sachverhalt 
kaum  ahnen  konnte.  Wenn  er  z.  B.  erklftrt,  dass  sich  der  Schall 
„einer  Welle  gleich'^  fortleitet,^  oder  die  Yermuthung  ausspricht,  dass 
derselbe  Bestandtheil  der  Luft,  welcher  für  die  Athmung  massgebend 
ist,  auch  bei  der  Verbrennung  wirkt»*  so  sind  dies  Gedanken,  die  über- 
xasdien,  da  deren  volle  Bedeutung  zu  verstehen  erst  zwei  Jahrtausende 
spater  möglich  war. 

Zur  Zeit  Gaucrs  hatten  die  Ärzte  übrigens  nur  geringes  Interesse 
fTir  die  Probleme  der  Physiologie.  Ihre  Aufinerksamkeit  wurde  haupt- 
sächlich durch  die  praktische  Heilkunde  m  Anspruch  genommen.  Die 
Kunst  zu  heilen,  stand  ihnen  höher,  als  die  Wissenschaft  vom  Menschen 
—  und  war  auch  eintraglicher. 

Diese  Richtung  führte  zu  einer  fleissigen  Bearbeitung  der  Arznei- 
mittellehre. Zahlreiche  Sammlungen  von  gereimten  und  ungereimten 
Reoepten  und  Zusammenstellungen  Ton  Medicamenten  gaben  diesen 
Bestrebungwi  in  der  Literatur  Ausdruck.  Zu  den  hervorragenderen 
Erscheinungen  derselben  gehörten  die  pharmakologischen  Schriften  des 
PhHiOK  aus  Tarsus,  Sobiboitxüs  Lakuüs,  Sextius  Niger,  Menekbatss, 
A2i]»BK)VAOHU8,  Dahokbakbs,  vor  Allem  aber  das  Werk  des  PnnANius 

»  Galen  IV,  465  u.  ff.        *  Galen  II,  631. 

^  Gai.kn  II,  677.  682.  692.  697.  V,  645.  —  Ca.  Dabkubkbq:  Histoire  de» 
scieiices  mcdicales,  T.  I,  p.  224. 
«  GAunr  m,  644. 

*  Galsv  ni,  412.  —  Vezgl.  a.  Habsbr:  6«echichte  d«r  Medicin,  Bd,  I, 
8.  360,  3.  Aufl. 
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DiosKOEiDüs  aus  Anazaiba  in  Cilicien,  der  als  Militärarzt  einen  grossen 
Thi'il  des  römischen  Reiches  kennen  gelernt  und  von  Jugend  auf  das 
Studium  der  Heilmittel  als  Lebensaufgabe  betrachtet  hatte.  ^ 

Er  lieferte  eine  durch  Vollständigkeit  ausgezeichnete  sjstematisohe 
tTbersicht  aller  damals  bekannten  Arzneistoffe  aus  den  drei  Naturreichen. 
Es  werden  darin  die  yerschiedenen  Namen,  mit  welchen  sie  in  den 
einzelnen  Ländern  bezeichnet  wurden,  aufgezählt^  ihre  Heimath  genaimt 
und  Que  Gewinnung  oder  kflnstUohe  Benitongy  sowie  ihre  mBdidniflchen 
Wirkungen  geschüderb  Dadtucli  ist  dieses  Bneh  nicht  nur  füi  die 
Heilkimde,  scmdem  auch  fllr  die  Ter^^eioliende  Sprudiwissensdiafty 
namentlich  aber  fOr  die  Botanik  sehr  wichtig. 

BiosKOBiDEB  bat  darin  ungefähr  500  Pflanzen  beschrieben  und 
zwar  so  genau,  dass  es  mdglich  war,  die  meisten  derselben  zu  bestimmen. 
£.  Meyer  hat  seine  Verdienste  auf  diesem  Gehiet  mit  den  Worten 
diaiakteiisirt:  „Was  uns  Theovhbastos  für  die  generelle,  das  ist  uns 
DiosKOBiDES  für  die  specielle  Botanik  der  Alten,  die  Hauptquelle,  die 
allein  mehr  gilt,  ak  die  übrigen  mit  einander.''* 

Bas  Werk  des  Biobeobides  wurde  schon  Ton  Galek,  der  sich  bei 
Terschiedenen  Gelegenheiten  darauf  beruft,  sehr  hoch  geschätzt  und 
bildete  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bis  in  die  Neuzeit  das  weith« 
ToUste  Lehrbuch  der  Arzneimittellehre; 

Sicherlich  trug  es  nicht  wenig  dazu  bei,  den  Sinn  für  botanische 
und  pharmakologische  Studien  zu  erwecken  und  zu  erhalten.  „Ber 
Arzt  soll  womöglich  alle  Pflanzen,  oder  doch  wenigstens  die  meisten 
und  gebräuchlichsten  kennen,*'  schreibt  Gauin.  „Bie  Gattmigen  oder, 
wenn  man  will,  die  Unterschiede  derselben  sind:  Baume,  Strducher, 
Kräuter,  Bornen,  Stauden.  Wer  sie  von  ihrer  Entstehung  an,  bis  sie 
ausgewachsen  sind,  unterscheiden  kann,  wird  sie  an  vielen  Orten  der 
Erde  finden.  So  habe  ich  selbst  in  vielen  Gegenden  Italiras  Pflanzen 
gefunden,  welche  Biejenigen,  die  sie  nur  in  getrocknetem  Zustande  ge- 
sehen hatten,  weder  während  des  Wachsthums,  noch  nachher  zu 
erk«anen  vennochten.  Jeder  Salbenhändler  kennt  die  Pflanzen  und 
Früchte,  die  von  Kreta  hierher  gebracht  werden;  aber  Niemand  weiss, 
dass  viele  davon  in  der  Umgegend  Borns  wachsen.  Deshalb  denkt  man 
auch  nicht  daran,  sie  zu  suchen,  wenn  die  Zeit  ihrer  Reife  gekommen 
ist."*  Er  erklüTt  dann,  dass  er  darüber  unterrichtet  sei  und  es  nicht 
versäume,  die  Pflanzen  zur  richtigen  Zeit  zu  sammeln,  bevor  sie  von 


^  Pedanii  Bioscoiidis  materia  medica  ed.  Cübt.  SvsBiraEL,  Lips.  1829, 1\  1,  p.  4. 
>  E.  Metbb:  Geschichte  der  Botanik,  Kdoigsbetg  1855,  Bd.  n,  8.  IIT. 
*  Gaisn  XIV,  80.  —  Mbtbb  a.  a.  O.  8. 191. 
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der  Hitze  de*  Summers  ausgetrocknet  und  die  Früchte  überreif  ge- 
worden sind.  An  einer  anderen  Stelle  bemerkt  er,^  dass  man  die 
Botanik  nicht  aus  Büchern,  von  denen  manche  mit  Abbildungen  aue- 
gestattet sein  mochten,^  leinen  kann,  sondem  nur,  indem  man  die 
Pflanzen  selbet  unter  Anleitung  mes  Lebiers  betraehtet  und  an&noht 
„Diese  Unteinehtsmdthode,''  setzt  er  hinzu,  „gilt  nicht  bloe  für  die 
Pflanzen,  sondern  Oberhaupt  für  die  gesammte  ArzneimiUellehre.'' 

Die  Ärzte  mnssten  sich  mit  diesem  Gegenstande  sehr  eingehend 
beschäftigen,  weQ  sie  genüthigt  waren,  die  Arzneien  selbst  zu  bereiten. 
Allerdings  zogen  es  Einzelne  aus  Bequemlichkeit  vor,  bei  den  Broguen- 
händlein,  welche  ausseidem  noch  ICittel  zum  Parben  der  Haare,  zur 
Beföidenmg  der  Schönheit  und  allerlei  Toiletten-Artikel  auf  dem  Lager 
hielten,  anstatt  der  Bohmateiialien  die  zusammengesetzten  Medicamente 
zu  kaufen.'  Aber  im  Allgemeinen  pflegten  die  Ärzte  nur  die  ein- 
fliehen  Arzneistofife  zu  kaufen,  welche  sie  zur  Bereitung  ihrer  Becepte 
bedurften. 

Die  Furcht^  dabei  durch  verdorhene  oder  Teiiälschte  Waaren  be- 
trogen zu  werden,  veranlasste  Manche,  die  medioamentösen  Stoffe  aus 
erster  Hand  zu  erwerben  oder  selbst  zu  sammeln.  Galen  unternahm 
zu  diesem  Zweck  sogar  weite  Belsen;  auch  liess  er  sieh  die  Atzneistoffe 
aus  den  lindem,  wo  sie  gewonnen  wurden,  durch  Yermittelung  ver- 
lisslicher  Fi!eunde  senden,  um  sicher  zu  sein,  dass  sie  echt  waren.* 
Diese  Besorgniss  war  gerechtfertigt,  da  die  Yerfalschung  der  Arznei- 
mittel geschäftsmässig  betrieben  wurde  und  es  nicht  einmal  möglich 
war,  den  Balsamsaft,  der  auf  der  kaiserlichen  Domaine  Engaddi  in 
Palästina  gewonnen  wurde  und  Staatsmonopol  bildete,  in  Bom  unyer- 
fölscht  zu  erhalten. 

Für  den  kaiserlichen  Hof  wurden  aus  diesem  Grunde  die  Arznei- 
stoffe unter  der  Au&icht  von  Beamten  gesammelt»  in  Papier  yerpackt  und 
mit  einer  Aufschrift  versehen,  welche  den  Namen  und  bisweilen  andi 
den  Fundort  der  Pflanze  angab,  und.  dann  nach  Korn  gesandt,  wo  sie 
in  besonderen  Magazinen  aufbewahrt  wurden.  ^  Die  letzteren  enthielten 
einen  solchen  Vorrath  an  medicamentösen  Stoffen,  dass  er  nicht  nur 
für  den  Gebrauch  des  Hofes  ausreichte,  sondern  davon  noch  an  Privat- 
personen verkauft  werden  konnte.  Doch  war  dies  keineiswegs  <]rcnüü;f'iiJ, 
um  den  Handel  mit  A'erfälschungen  wesciitlieli  zu  lieeiTiträchtigeTi. 
Dieselben  gingen  übrigens  nicht  so  sehr  von  den  Droguenhändlem,  als 


'  Gau»  XI,  797.       *  Fmxm:  BisL  nat.  XXV,  6. 

«  PuMiv.'^  a.  a.  O.  XXXIV,  25.       *  Gamsn  XH,  21«.  XIV,  7  u.  flF. 

>  Galeh  XIV,  9.  25.  79. 
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von  deren  Lieferanten  un<i  den  Wurzelüuchern  aus,  welche  die  Arznei- 
kräuter  aus  dem  Gebirge  in  die  Stadt  brachten.^ 

Die  Fälschungen  wurden  so  geschickt  gemacht,  dass  die  gerit  benstpn 
Kenner,  wie  Gtalen^  bemerkt,  dadurch  getäuscht  wurden  und  die 
TVaareu  lür  echt  hielten.  Kr  hatte  in  seiner  Jugend  selbst,  wie  er 
erzählt,^  bei  einem  Manne,  der  sich  mit  der  Herstellung  solcher  Fäl- 
schuniren  beschäftierte.  Unterricht  darin  srenommen  und  ihm  ein  hohes 
Honorar  dafür  bizaliU.  dass  er  ihn  m  diese  Geheimnisse  einweihte. 
Da  er  dies  Alles  kannte,  so  g:ib  er  den  Studierenden  der  Heilkunde 
den  wohlmeinenden  Rath,  grossen  Pleiss  aut  das  Studium  der  Arznei- 
suttel zu  verwenden.  „Die  Jünglinge  müssen  dieselben  nicht  blos 
einmal  oder  zweimal,  sondern  oft  sehen.  Denn  nur,  wenn  man  diese 
Dinge  mit  den  Sinnen  in  sich  au&immt,'*  schreibt  er,^  „und  recht 
häufig  betrachtet,  erlangt  man  eine  gründliche  Xenntniss  derselben.^ 

Die  Medicttoiente  wurden  mit  einer  Etikette  yersehen,  auf  welcher 
der  Name  derselben  und  ihres  Erfinders»  die  Krankheit,  gegen  die  sie 
▼erordnet  wurde,  die  Art  ihres  Gebrauchs,  und  manchmal  auch  der 
Name  des  Kranken  angegeben  war. 

Die  Augensalben,  welche  einen  gangbaren  Handelsartikel  bildeten, 
wurden  in  Gefösse  verpackt,  denen  der  Stempel  des  Arztes,  der  sie 
bereitet  hatte,  aufgedrückt  wurde.  Stempel  dieser  Art  wurden  in  Frank- 
reich, Eng^d,  Deutschland  und  SiebenbOrgen  aufgefunden,  namentlich 
dorl^  wo  lAgerplätse  der  römischen  Legionen  gewesen  sind.  Man  hat 
bis  jetzt  mehr  als  160  verschiedene  Stempel  von  Augenärzten  beschrieben.' 

Die  Becepte  waren  lang  und  complidrt;  der  Theriak  bestand  z.  B. 
aus  mehr  als  70  verschiedenen  pflanzliehen  und  thierischen  Stoffen.® 
Manche  derselben  waren  widerlich  und  ekelhaft^  und  Galen  wunderte 
sich  über  die.  Verordnungen  des  Arztes  Xexoebatbs,  welcher  sogar 
Menschenfleisoh  empfohlen  hatte,  „da  es  ja  doch  im  römischen  Reiche 
verboten  sei,  Menschen  zu  fressen".'  Bei  einer  anderen  Gelegenheit, 
wo  von  einem  Arzt  die  Rede  ist,  welcher  den  Landlenten  Ziegenmist 
verordnete,  machte  Galen  die  witzige  Bemerkung,  dass  dergleichen 
nidit  für  die  feingebildeten  Städter  passe;  denn  der  Mist  sei  nur  den 
Bauern  zuträglich.* 


1  Galbk  XIU,  571.       *  GAtEN  XIV,  7.       *  Galen  XII,  216. 

<  Galen  XTII.  r)7(>. 

^  C.  L.  GnoTEFEND:  Die  Stempel  der  römischen  Augenärzte,  Hannover  1867. 
—  J.  KiiBiif :  Stempel  römischer  Augenärzte,  Bonn  1874  (Nachtrug  zu  Gkotkfend'b 
Buch).  —  Mabc^vabiit  a.  a.  0.  8.  758.  —  HisoH  pb  VairaossB  et  H.  TniDBirAv: 
Caeh^  d*ooiiliatee  ramains,  Toms  et  Paris  1882. 

•  Galen  XIV,  88  u.  ff.       »  Galbn  XIT,  248.       •  Galbx  XII,  299. 
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Die  urtheilslose  Menge  huldigte  der  irrigen  Meinung,  dass  die 
theuersten  Arzneistoffe  auch  zugleich  die  heilkräftigsten  seien/  und  ein 
idober  Geldprotz  war  empört  darüber,  dass  Gai^ek  ihm  dasselbe  Medi- 
cament  empfidil,  welches  er  bei  seinem  SUaTen  mit  Erfolg  angewendet 
hatte.  Als  er  hörte,  dass  es  aus  lauter  billigen  Sabstazizen  bestehe, 
rief  er  ihm  zn:  „Dies  magst  Du  fOr  Bettler  anfbewahien;  iah  will  ein 
Mittel,  welches  mehr  Geld  koetei'<* 

G-ALüN  befolgte  in  seiner  ärztlichen  Praxis  den  rationellen  Grund- 
satz, in  erster  Linie  das  Heilbestreben  der  Natur  wirken  zu  lassen  und 
nur  dann,  wt^nn  dasselbe  erfolglos  blieb,  einzugreifen. 

Die  TJnteisuchung  und  Behandlung  der  Kranken  war  im  Wesent- 
lichen die  gleiche,  wie  zu  den  Zeiten  der  Hippokratiker.  Ebenso  be- 
diente man  sich  derselben  diagnostischen  Hilfsmittel,  um  die  Krank- 
heiten zu  erkennen;  doch  hatte  die  Pulslehre  unter  dem  Einfluss  der 
Alexandrinischen  Schule  eine  sorgföltigere  Bearbatong  er&hren.  In 
der  Abhandlung  über  den  Puls,  weiche  dem  Bupus  zugeschrieben  wird,' 
werden  die  Verandernngen  geschildert,  welche  er  in  den  einzelnen 
Lebensaltem  und  in  Terschiedenen  Krankheiten  zeigt,  und  eine  be- 
stimmte Anzahl  yerschiedener  Porm^  desselben  unterschieden.  Da^ 
gegen  war  von  der  Auskultation  kaum  mehr  die  Bede,  wenn  man 
nicht  einige  Bemerkungen  des  Abbtabus  und  Oaeuus  AuBxxiAjnrs, 
in  denen  von  Geräuschen  des  Herzens  gesprochen  wird,  darauf  be- 
jdehen  wilL^ 

Bemerkenswerthe  Portsohrltte  hatte  die  spedelle  Pathologie  ge- 
macht Die  rönusohen  Ärzte  kannten  verschiedene  Krankheiten,  welche^ 
wie  der  Aussatz'  und  die  Hundswnth,*  in  Mheren  Zeiten  der  Beob- 
achtung entgangen  waren.  Abbtaxüb  lieferte  die  erste  Beschreibung 
der  diphtheritisohen  Halageschwüre  im  Munde,  die  er  als  syrische  oder 
ägyptische  Geschwüre  bezeichnete.'  Andere  Kranldieiten,  wie  die  Ruhr,^ 
der  leten»,*  die  läthiasis,  welcher  Galen  die  gleiche  Entstehungs- 
ursache zuschrieb  wie  den  Gichtknoten,*^  und  die  Schwindsucht^^  wurden 

»  1»UN1U8:  Hist.  uat.  XXIX,  8.        *  Gamk  XUI,  636. 

«  RüFüs  a.  a.  0.  p.  219—232. 

*  AßETAEus:  de  acut.  II,  3.  —  Caelius  Aikelunüs:  de  acut.  II,  14.  — 
Gaisk  XVlll,  B.  649. 

'  Luc  uKz  VI,  y.  1112—14.  -  Ceuds  ni^2ft.  —  Ptnim:  Hiat  nai  XXVI, 
6,  —  Caemus  Aurel.:  de  chron.  IV,  1.  —  Abettaeds:  de  chron.  II,  13. 

«  Plimi  s  a.  a.  0.  VIII,  63.  XXIX,  32.  —  Ceisüs  V,  ~  CabwöS  Aükk- 
UAN.:  de  acut.  III,  9—16.  —  Auxaeits:  de  acut  I,  7. 

'  Abbvasdb:  d«  teilt  I«  ».     .  *  Giw  XVH  A,  851. 

•  Ga£bn  XVH  B,  742.  €U£BN  XTTT,  998.  XVII  A,  S8&. 

u  CsuuB m,  23.  —  Abbtabi»:  dedueon.  1, 8.  —  Casl.  Atoel.:  de «hrra.  II,  14. 
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L'HnaiK  r  >  rforsf ht  Gegen  diu  ietzlcre  empfahl  man  ausser  ATidcrem 
.Seen  i  '  11  und  den  Aufenthalt  an  klimatischen  Kurorten,  besoudeib  lu 
Ägj'pten. 

Auch  die  Nervenpathologie  wurde  eifrig  und  crfolirreich  betrieben. 
Galen  lieriehtet.  dass  er  in  einem  Falle  die  Lähmung  der  Finger  von 
einem  Rückcnniarksleiden  herzuleiten  vermochte,*  und  Aretaeus  wus*^te 
bereits,  d&^s  sich  die  Nervenfasern  l)ald  nach  ihrem  Ursprung  durch- 
kreuzen, und  erklärte  dadurch  die  Thatsache,  dass  nach  Verletzungen 
einer  Gehirnhälfte  die  entgegengesetzte  Seite  des  Kr.rpers  gelähmt  wird.' 

Der  Unterricht  in  der  praktischen  Heilkunde  wurde  theils  in  der 
Privatpraxis  des  Lehrers,  der  die  Schüler  zu  seinen  Patienten  niiinahni, 
theils  in  den  Tatreien  ertheilt.  Die  letzteren  wurden  nach  ^ifriechischem 
Muster  einyjerichtet  und  Tabernae  medicae  oder  Medicinae  genannt.* 
Es  waren  die  Läden  oder  ufeneu  Geschäfte  der  Arzte,  welche  hier 
Kranke  empfingen  und  behandelten,  chirurgische  Operationen  ausführten, 
Arzneien  bereiteten  und  verkauften  und  mit  ihren  Gehilfen  und  Schülern 
wohnten.  In  einzelnen  dieser  Anstalten  fanden  Patienten,  z.  B.  Geistes- 
kranke, auch  Auüiahme.^ 

Viele  Stftdte  richteten  auf  ihre  Kosten  latreien  ein  und^übeigaben 
sie  Anten,  nm  sie  dadtueh  zu  bestimmen«  ihien  festen  Wohnsitz  dort 
zu  nehmen.*  Sie  hefonden  sich,  wie  OtAiass,  welcher  darüber  sehr  aus- 
führliehe Angaben  hinterhissen  hat,*  schreibt^  meistens  in  grossen  Ge- 
bäuden, hatten  hohe  Thflren,  welche  viel  licht  nnd  Luft  hereinliessen 
und  waren  mit  chirorgisohen  Instrumenten  und  Medicamenten  aus- 
gestattet 

Auch  die  Yaletudinorien/  die  Kiankenzvnmer,  welche  die  Gross- 
grundbeeitzer  für  ihr  Hausgesinde  und  ihre  zahlreichen  Sklaven  ein- 
richten liessen,  mögen  oft  Gelegenheit  zur  praktischen  Unterweisung 
in  der  Untersuchung  und  Behandlung  der  Kranken  geboten  habea 
Jeden&Us  wurden  hier  die  SUayen,  welche  auf  Wunsch  ihrer  Herren 
zu  Arsten  ausgebildet  wurden,  in  der  Heilkunst  unterrichtet  —  Ahn- 
lichen Zwecken  dörften  auch  zuweilen  die  Hilitfirlazarethe  gedient 
haben,  welche  ebenso  wie  Krankenställe  für  Pferde  überall,  wo  grössere 
Truppenmassen  zusammen  kamen,  angelegt  wtirden.* 


*  Gaush  VJ-U,  21S.       *  AmeiABin:  de  chroiL  I,  7. 

*  FiAxnmi  Amphytiyo  IV,  4.  Epidio.  H,  L 

*  Plaütum:  Menaechmi  V,  947—956.  —  SpARTiAyr«:  Vita  liadriani,  c.  12. 
»  Galen  XVill  B,  678.        •  Galbh  XVIII  B,  629—925. 

'  Coluhella:  de  re  rust  XI,  1.  XII,  3.  —  Semeca:  de  ira  I,  16.  nat.  quaest 
1)  piae£  —  Tacitus:  de  ont.  dial.,  c  Sl. 

*  HTanras:  de  manit  CMtromm,  o.  84. 
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Die  (febiiude,  weiche  ATitoninus  Pius  in  der  Nähe  der  Aesknlap- 
rempel  zu  Kpidauros  und  auf  der  Tiber-Insel  errichten  Hess,  können 
nicht  als  Krankenanstalten  betrachtet  werden.  Sie  sollten  sterbenden 
Personen  und  schwangeren  Weibern,  welche  von  der  Gehurt  überrascht 
wurden,  Aufnahme  gewähren,  damit  die  Heiligthümer  rein  gehalten 
und  nicht  entweiht  würden.^ 

Die  l'tlege  mid  Behandlung  der  Kranken  in  den  latreien  und  an- 
deren Anstalten  di*  n^r  Art  war  im  Alterthum  verhältnissniässig  selten. 
Die  meisten  Kranken  wurden  in  ihren  Wohnungen  von  den  Ärzten  lie- 
siicht.  Aus  die^sem  Grunde  geschah  auch  der  Unterricht  in  der  prak- 
ti^rben  Heilkunst  häuliger  dort,  als  in  den  latreien  und  Kranken- 
häusern. 

Die  Ärzte  Hessen  sich  von  den  Studierenden  der  Medicin  zu  den 
Kranken  begleiten  und  erklärten  ihnen  an  dem  betreflenden  Fall  die 
Erscheinungen  und  die  Behandlung  der  Krankheit.  Dabei  wurden  die 
Schüler  angeleitet,  sich  von  den  krankhaften  Veränderungen  durch  die 
Besichtigung  und  Betastung  des  leidenden  Körpers  überzeugen. 
Als  der  kranke  Philiskus  von  den  Ärzten  Seleucüs  und  Steatokt.es 
behandelt  wurde,  brachten  sie,  wie  PmiiOsTiiATUs  erzählt,-  mehr  als 
30  Schüler  mit  sich.  Bekannt  ist  auch  das  witzige  Epigramm  Mah- 
tial's  an  seinen  Arzt  Symmachts:  „Ich  war  krank.  Du  kamst  deshall) 
sofort  zu  mir:  aber  100  Schüler  begleiteten  Dich.  Hundert  eiskalte 
Jlände  legten  sich  mir  auf  den  Bauch.  Bis  dahin  hatte  ich  kein  Fieber 
gehabt;  da  erst  bekam  ich  es."^ 

Galen  ermahnte  seine  Schüler,  darauf  zu  achten,  dass  sie  beim 
Eintritt  in  das  Krankenzimmer  nicht  durch  Poltern  mit  den  Füssen 
und  duicli  lautes  Geschrei  den  Kranken  aufwecken  und  in  Zorn  yer- 
setzen.  Er  ertheilte  ihnen  dann  wohlwollende  Bathsohläge  in  Bezug 
■auf  ilire  Kleidung,  ihr  Benehmen,  und  die  Gespräche,  die  sie  mit  den 
Patienten  ftttnen  sollten,  empMl  ihnen  BeinliehMt  und  eine  passende 
Haar&iBur,  und  verbot  ihnen,  vor  dem  Besuch  des  Kranken  Zwiebeln 
oder  Knoblauch  zu  gemessen  oder  zu  viel  Wein  zu  trinken,  damit  sie 
nicht  den  Leidenden  durch  den  übelen  Geruch  aus  dem  Munde  be- 
lästigen und  „wie  die  Böcke  stinken'«.* 

Die  hohe  Bedeutung  und  Nothwendigkeit  der  Ausbüdung  in  der 
praktischen  Heilkunde  wurde  von  allen  Seiten  anerkannt  Gauen 
spottete  Uber  die  gelehrten  Theoretiker  und  Sophisten,  welche  „vom 


*  PArsAMAH  II,  27.  '  PoiLOSTKATUs:  Vita  ApoUonii  Tyan.  VIII,  7. 
"  Makhaus:  Epigr.  V,  9. 

*  Galer  XVn      144—158.      Gflism  m,  6. 


Digitized  by  Google 


96  Der  mediekiMf^  ImtarnGht  «m  AUerthum. 


hohen  Katheder  herab  ihre  Schüler  mit  gelehrten  Auseinandersetzungen 
überschatten,  wenn  sie  aber  zu  einem  Kranken  gemfen  werden,  Yon 
seinem  Leiden  nicht  das  Geringste  Terstehen.*'^  Das  Fnblikum  wandte 
sich  natürlich  lieber  an  Ärzte,  welche  praktische  Eirfahmng  besaasen, 
als  an  solche,  die  nur  schöne  Beden  über  die  Heilkunst  zu  halten 
wnssten*' 

Die  Chirurgie  hatte  sich,  wie  Cblbus  beriditet,'  bald  nach  der 
Zeit  des  Hippokrates  TOn  der  übrigen  Heilkunde  getrennt  Sie  bildete 
fortan  einen  besonderen  selbstständigen  Wissens*  und  Untemchtsgegen- 
stand.  In  Born  war  es  nicht  üblich,  dass  die  Ärzte,  welche  innere 
Krankheiten  behandelten,  auch  die  Chirurgie  ausübten;  ans  diesem 
Grunde  zog  sich  auch  Gaivbn  von  der  letzteren  zurück,  als  er  sich 
dort  niederliess.^ 

Cmlsus  nennt  die  Chirurgen  Philoxenus,  Gobgias,  Sostbatus, 
die  beiden  Hbbo,  die  ApoUonier  und  den  Lithotomisten  Amhoious  in 
Alezandria,  femer  den  älteren  Tbyphok,  den  Eublfibxub  und  Mbges 
in  Born,  welche  sich  sowohl  als  Lehrer  wie  als  Schriftsteller  auf  dem 
Felde  der  Chirurgie  hervorthaten.  Leider  sind  ihre  Werke  verloren 
gegangen,  und  wir  sind  auf  die  Mittheilungen  der  spateren  Autoren 
angewiesen,  wenn  wir  uns  ein  Urtheil  über  ihre  Leistungen  bUden 
wollen.  Cblsus  schreibt,  ,,da8s  diese  Männer  in  der  Chirurgie  Tiele 
Verbesserungen  und  Erfindungen  gemacht  haben." 

Vergleicht  man  nun  den  Zustand  dieses  Zweiges  der  Heilkunst 
unter  den  römischen  Kaisern  mit  den  Kenntnissen  der  Hippokratischeu 
Ärzte,  so  ist  man  allerdings  überrascht  von  den  mächtigen  Fortseh  ritten, 
welche  dieses  Fach  zeigt.  Man  besass  nicht  nur  richtigere  Vorstellungen 
von  dem  Wesen  und  der  Behandlung  mancher  Krankheiten  und  Ver^ 
letzungen,  welche  das  chirurgische  Eingreifen  verlangen,  sondern  man 
wagte  sich  auch  an  die  Ausführung:  grösserer  Operationen,  zu  denen 
gründliche  mitnisse  in  der  Anatomie  und  in  der  Technik  der  cbi- 
rorgischen  Instrumente  gehörten. 

Der  Instrumenten-Apparat  war  ziemlich  reichhaltig.  Die  Aus- 
grabungen zu  Herculannm  und  Pompeji,  bei  denen  eine  grosse  Anzahl 
solcher  Werkzeuge  aufgefunden  wurden,  haben  darüber  werthvolle  Aut- 
schlüsse gegeben.  Damach  waren  gerade  und  gekrümmte  Nadeln, 
Sonden  verschiedener  Art,  Hohlsonden,  gekrümmte  und  gezähnte  Zangen, 
Katheter  mit  leichter  S-förmiger  Krümmung,  mehrere  Formen  von 
Pincetten,  darunter  auch  solche  mit  Haken  und  Schiebern,  konische 

»  Galek  XVIII  B,  258.        «  Lucian;  Hippiaa,  C.  1. 
•  Cttusm  Vlk  PtwsL  *  Gauw  X,  456. 
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und  kugelförmige  J>chröpf  köpfe,  scharfe  und  stumpfe  Haken,  gabelförmirrp 
und  scheibenähnliche  (xlüheisen,  Messer,  Spatel,  Meissel,  Lanzetten, 
Bistouris,  Mastdarm-  und  Scheidenspiegel  u.  a,  m.  im  GeHniucli.  ^  Die 
Specula  waren  theils  einfach,  theils  zweitheilig  oder  dreitlioilig.  Im 
Jahre  1882  wurde  in  Pompeji  ein  viertheiliges  aufgefunden,  welches 
aus  zwei  geraden  und  zwei  S-tormigen  Armen  besteht. ^  Auch  knnnte 
man  verschiedene  Arten  von  Verbänden,  von  Extensioiis-  und  Lageruiigs- 
ap{)aiateii.  welche  bei  der  Behandlung  der  Knochen-Ii'raktureii  und 
Luxationen  in  Anwendung  kamen. 

Die  Ausführung  der  rhirurgischen  Operationen  wurde  dadurch  er- 
leichtert, dass  man  bessere  Bluislillungs-Methodeii  kennen  lernte;  man 
war  nicht  mehr  blos  auf  die  Kälte,  die  Compressiun,  die  Styptiea  und 
die  Glülihitze  beschrankt,  sondern  griti"  zur  Ligatur  '  und  der  Torsicm* 
der  Gefässe,  wenn  jene  Mittel  niclit  zum  Ziel  führten.  Es  konnten 
daher  blutreiche  Neubildungen  (Mitfernt  und  Amputationen  und  Resek- 
tionen unternonim  11  ^Verden.  Antyllüs  wagte  sich  sogar  an  die  Ope- 
ration der  Aneurvsmen.® 

Bei  der  Amputation  liediente  man  sich  sowohl  des  Cirkelschnittes 
als  des  Lappenschnittes. "  Den  grössten  Triumph  feierte  die  Geschick- 
lichkeit der  römischen  Chirurgen  in  der  Resektion.  Antyllüs  und 
Heliodok'  entlernten  erkrankte  Knochentheile  mit  sorgfältiger  Erhal- 
tung der  Continuität  des  Knochens;  nahmen  den  liunierus  in  seinem 
ganzen  Umfange,  einen  Theil  des  Acromial- Fortsatzes,  ebenso  Partien 
des  Olierschenkelknochens,  der  Tibiii  und  der  Vorderarmknochen,  ja  sogar 
den  L'nterkiefer.  wobei  die  Gelenke  geschont  wurden,  und  Theile  des 
Oberkiefers  lim  weg. 

Auch  die  plastische  Chirurgie  war  ihnen  nicht  unbekannt.  Durch 
Herüberziehen  benachbarter  Partien  der  Haut  und  der  darunter  hegen- 
den Gewebstheile  versuchten  sie,  Substanzverluste  an  den  Ohren,  den 
Wangen,  der  Nase  und  den  Lippen  zu  ersetzen.^ 


'  B.  Vtrirn:  lUmtamdone  di  tatti  gfi  Btnimenti  c^iinirgiei  seavati  in  Elrco- 
lano  e  Pompei,  NapoU  1647.  —  Quabamta  und  Vüi.pm  im  Hnaeo  Borbonieo, 

Vol.  XIV,  36.  XV,  28. 

*  A.  Jacobelm:  Speculi  cbirui'gici  scavati  dallo  rovinfi  tlt  lln  cittA  diasepolte 
Pompei  cd  Ercolano  im  Morfragini,  Napoli  lösa,  T.  XXV,  p.  185  u.  fi". 

*  Celscs  V,  20.  —  Galkn  X,  3U. 

*  ORiBAmw  IV,  485.  —  Büros  bei  ASÜva  XIV,  c.  51. 

■  OBiBAfliUB  IV,  52.  Veigl.  Ed.  Auhibt  in  d.  Wiener  Med.  Blättern  1882, 
No.  1.  3.  4.  5. 

^  Crlsvh  Vii,  33.  "  Ai!(  iitoKNiäs  und  Ueuodou  bei  OttiuAi<n,.s  IV,  244.  247. 
»  Okibasius  lU,  582.  <>I5  u.  ft". 

*  Gstfüs  VII,  9.  —  AiiTyi.LU8  bei  OaiDAfiirA  IV,  56  u.  If. 
PvBCHifAinr,  Vntarriebt.  7 
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Von  verschiedenen  Gelehrten  ist  die  Frage  erörtert,  worden,  ob  von 
den  Alten  l>eiTii  Mangel  einzelner  Glieder  künstliche  Nachbildunf^en 
derselben  verwendet  wurden.  Auf  einer  ans  der  l)r«ANi>'schon  Samm- 
lung stammenden  Vase  des  Louvre  ist  eine  männliche  Figur  mit  einem 
angeblichen  Stelzbein  dargestellt'  Bei  genauer  Betrachtung  erkennt 
man  jedoch,  das«?  der  Unterschenkel  nicht  ffliU.  "-ondcrn  um  einen 
langen  Stab  nach  vorn  und  oben  gelegt  ist.  Dagegen  ergiebi.  sich  aus 
einer  Bemerkung  Li'Cian's*  mit  Bestimtnthoit,  das?  künstliche  Füase 
aus  Feigenhulz  verfertigt  wurden,  deren  sich  Amputirte  bedienten. 

Die  Tracheotomie  wurde  zwar  ausgeführt,  erzielte  aber  nicht,  wie 
es  scheint,  grosse  Erfolge  und  vermochte  sich  daher  kein  Vertrauen  zu 
erringen.^ 

Die  Operation  des  Blasensteins  hat  Cel81ts  '  ausführlich  }>eschrieben. 
Derselbe  erwälmte  bei  dieser  Gelegeniieit  auch,  dass  der  Chirurg  Am- 
MONrrs  den  Versuch  machte,  grössere  Steine,  die  sich  schwer  entfernen 
liess(  n,  in  der  Blase  zu  zertrümmern.  Leider  ist  die  Schilderung  des 
Verfahrens  nicht  deutlich  genug,  um  dasselbe  als  Lithothrypsie  bezeichnen 
zu  können.  Doch  liefert  eine  Stelle  in  der  von  einem  anonvmen  Autor 
verfasijten  Biographie  des  heiUgen  Theophanes  den  unzweifelhaften 
Beweis,  dass  dieselbe  im  Alterthum  bekannt  war  und  ausgeübt  wurde; 
es  wird  darin  Jiamlich  berichtet,  dass  Theophanes  an  Blasensteinen  litt, 
welche  durch  Werkzeuge,  die  man  eingeführt  hatte,  zerbrochen  und 
dann  nach  aussen  befördert  wurden.  '  Olympios  glaubt,  dass  dazu 
pincettenähnliche  Instrumente  mit  mäusezahnartiger  Spitze,  wie  deren 
auf  Milu  gefunden  wurden,  benutzt  worden  sind.' 

Als  Eutstehungsursache  der  Hernien  betrachtete,  man  dto  V^l&nge* 
rung  und  die  Zerreissung  des  Banohfells;  nur  Galbn  zog  ausserdem 
die  Betheiligung  der  Muskehi  in  Bebaelit.'  Zar  Beseitigung  der  Her- 
nien wurden  Bradibander  oder  die  Badikal-Opeiation  empfohlen.'  Von 
der  letzteren  bat  Heliodob  mne  Besehr^bung  hinterlassen,  die  durch 
ihre  Genauigkeit  und  Klarheit  gerechte  Bewunderung  erregt'  Auch 


>'R  RiviAu:  FkoHiABe  dhinugiode  oliai  les  aneiens  in Gw.  des  höp.,  PatiB 
1888,  No.  132.  136. 

■  Lucian:  Ad  indoct,  c.  6. 

■  Abetaech:  de  acut.  I,  7.  —  Caeliu}*  Aurkuah.:  de  acut.  III,  4.  —  Galbk 
XIV,  734.  *  Cojan  VII,  26. 

*  Oorp.  flcript  bist  Byntnt,  Bonn  1889,  VoL  XXVI,  Th.  I,  p.  XXXIV.  — 
Patrolog.  ed.  Migne.  scr.  graec,  T.  108,  p.  37,  Paris  1868. 

*  B.  Bm.Kv  in  der  Gaz.  bebd.  do  m6d.  et  de  chir.,  Paris  1868,  ho.  d. 
•  »  Galen  YU,  730.        «  Cblsüs  VU,  20. 

*  O&iBAsius  lY,  484.  —  Ed.  Aiaemt:  IKe  Herniologie  der  Alten,  Wien 
1878,  S.  144. 
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die  Incarc^rationserschemungen  Warden  von  einigen  Beobachtern  ge- 
sohildert.^ 

Die  Striktiiipn  der  Harnröhre  trennte  Ht^tjodoh  mittelst  eines 
sohneidenden  Instruments  und  legte  dann  Buui^ies  aus  trockenem  Papier 
und  metallene  Sonden  in  die  Urethra.^  Ebenso  verstand  man  auch 
die  Phimosis  und  Paraphimosis,  die  Condylome  und  die  Hämorrhoidal- 
knoten auf  geschickte  Weise  zu  operirenJ* 

Die  Augenheilkunde  konnte  ebenfalls  bedentende  Krtol-Ji-e  anfweiserj. 
Es  wurden  ni(dit  nur  die  Trichiasis,  das  Hypopjon,  die  Jieukome,  die 
Thränenlisteln  und  andere  Leiden  der  än^^seren  Theile  des  Aueres.  son- 
dern sogar  der  graue  Staar  auf  operativem  Weii:e  gelieilt.  Ailerdin^'s 
kannte  mau  nicht  das  Wesen  dieser  Krankheit,  al)er  mau  heilte  sie. 
Die  Kunst  ging  hier,  wie  so  oft  in  der  Medicin,  der  Wissenschaft  voraus. 

Die  Staaroperatirni  geschah  dun^ii  J)epressi<in  der  erkrankten  Linse. 
Wenn  die  letztere  wieder  nach  oben  stieg  o<ier  eine  wcichp  Tonsistenz 
zeigte,  so  nahm  man  ausserdem  noch  die  Zerstückelung  derselben  vor.* 
—  Vielleicht  kannte  man  au{  h  die  Extraktion.  Allerdings  ist  die  Be- 
merkung des  PiiiNius,  da^s  die  Ärzte  aus  Habsucht  die  squama  im 
Auge  lieber  hinwegschieben  als  herausziehen  wollen,  zu  undeutlich,  als 
dass  sie  sich  darauf  beziehen  lässt  Eher  berechtigt  die  Angabe  Gai.kn's, 
dass  einige  Chirurgen,  anstatt  den  Staar  zu  diiälociren,  den  Versuch 
gemacht  haben,  ihn  nach  aussen  zu  entleeren,*  zu  der  Vermuthung, 
dass  lu.in  die  Extraktionsmethode  geübt  hat.'  Inline  Beschreibung  der- 
selben tindet  sich  nirgends.  Der  arabische  Schriftsteller  IUiaze-s  schreibt 
ihre  Keuntniss  dem  Antyllus  zu  und  berichtet  zugleich,  dass  derselbe 
auch  mit  der  Beseitigung  des  Staares  durch  Suction  Bescheid  gewusst  habe.' 


*  Cmm  VII,  18.  20.  —  äbstasus:  d«  «ent  II,  0.  —  AMtito  XIV,  24.  — 
Pavvob  Amoou  III,  43.  *  Ordasii»  IV,  47  sr. 

*  Oribashis  IV,  466.  470.  —  Pailus  Abo.  VI,  79. 

*  Cel8U8  VTT,  7.  —  Galen  X,  1019.  -  VKuETirs  Rkkati  s  Mnlompdidna 
n,  17.  —  Pai'lijs  Abqin.  VI,  21.  —  A.  AsAamuTAKin:  Contribuüons  ä  l'hiätoire 
de  Ift  diirurgie  ocididie  Aea  les  snciois^  Atbdnes  1872. 

*  Puiriu«:  Hut  nat  XXIX,  8.  —  OAtnr  X,  087.  —  Veigl.  dazu  v.  Hashb«: 
Fbakdlog.  Studien,  Prag  1868. 

*  H.  Maoniih  (Geschif'btp  des  grauen  Staare.«,  Lcipzijj:  ISTi;,  S.  22G  u.  ff.) 
vertritt  mit  Gründen,  deren  licrcolitigung  nicht  täi  leuguca  ist,  <lie  Ansicht,  dass 
CS  sich  dabei  nicht  um  die  Staar-Extraktion,  sondern  um  die  Hypopyon-Puuetiou 
fattideU.  Jeden&lk  „ist",  wie  Alfb.  Gbacfb  (Klin.  MoaatBbl.  f.  Aag«nliieil' 
künde  1868,  Januar)  sagt,  „die  Wiegen |>criode  der  Extraktion  eines  der  sehwie- 
rig^ten  Knpitol  der  medieinischcn  (J('8chichtsfbrschun<^"  und  eine  sichere  BeiUt- 
wortung  der  -trage,  ob  die  Alten  dieselbe  gekannt  haben,  nicht  möglich. 

'  Rhahea:  Contmens  II,  c.  3,  Abs.  7.  Ed.  Venet.  löU«,  fol.  41.  —  StcuKU 
im  Archiv  f.  Ophthalm.  1868,  XIV,  8,  S.  1. 
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Es  ist  sehr  bedauerlich,  dass  die  ophthalmologische  Literatur  des 
Alterthums  grössteotheils  verloren  gegangen  ist  Das  Werk  des  be- 
röhmten  Augenaiztes  DsMosTHSNESy  welches  noch  zu  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts TOB  Sijfov  Ton  Genua  henukt  wurde  und  in  einer  Ahedirift 
vielleicht  heut  noch  in  irgend  einer  Bibliothek  verborgen  liegt,  wdrde 
über  manche  Dinge  Aufschluss  geben,  über  welche  gegenwärtig  nur 
Yennuthungen  möglich  sind. 

Die  chirurgische  Disciplin  umfosste  nach  Cslbvs^  Eunlchst  die 
gesammte  Operatiooskunst  und  femer  die  Behandlung  der  Wunden 
und  Geschwüre  und  aller  Knochenkrankheiten.  Vom  Wundarzt  verlangt 
er,  „dass  er  im  kräftigen  Mannesalter  stehe,  eine  sichere  und  feste 
Hand  besitze,  die  niemals  zittert^  und  die  linke  Hand  ebenso  geschickt 
zu  gebrauchen  wisse,  als  die  rechte.  Scharf  und  hell  soll  die  Kraft 
seiner  Augen,  furchtlos  sein  Gemüth  und  dem  Mitleid  nicht  soweit  zu- 
gänglich sein,  dass  er  sich  durch  das  Geschrei  der  Kranken,  deren 
Behandlung  er  übernommen  hat,  bewegen  lasst,  rascher,  als  es  die 
Sachlage  fordert,  zu  operiren  oder  weniger,  als  nothwendig  ist,  fort- 
zunehmen. Er  darf  sich  bei  seineu  chirurgischen  Eingriffen  in  keiner 
Weise  durch  die  Klagen  der  Kranken  beeinflussen  lassen.'' 

Die  Chirurgen  wurden  hei  den  Operationen  durch  ihre  Gehilfen 
und  Schüler  unterstützt.  Die  Dienste,  weldie  dieselben  dabei  leisten 
mussten,  werden  in  mehreren  der  oben  angegebenen  Stellen  ausführlich 
erörtert 

Die  Geburtshilfe  wurde  von  den  Hebammen  ausgeübt;  nur  in 
schwierigen  Fällen  nahm  man  die  Hilfe  der  Ärzte  oder  Chirurgen  in 
Anspruch.'  Erauen,  welche  sich  zu  Hebammen  ausbilden  wollen,  sollen, 
wie  SoRANüs  in  seinem  gynäkologischen  Werk  sagt,  „lesen  können, 
Verstand  und  ein  gutes  Gedächtniss  besitzen,  rahrig,  anständig,  in 
ihrer  Binncsthätigkeit  nicht  gehindert,  gesund  und  kräftig  sein  und 
lange  feine  Finger  mit  kurzen  Nägeln  haben.'' 

Es  wurde  nicht,  wie  in  Griechenland,  von  ihnen  gefordert,  dass 
sie  bereits  selbst  einmal  geboren  haben.  Doch  hält  es  Sobanxts  für 
gut,  wenn  sie  nicht  zu  jung  sind.  Femer  empfiehlt  er  den  Hebammen, 
stets  nüchtern,  ruhig  und  verschwiegen,  und  weder  gekigierig  noch 
abergläubisch  zu  sein,  sich  nicht  aii>  Habsucht  zur  Verabreichung  von 
Abortivmitteln  verleilen  oder  (iiirch  Träume,  Ahnungen,  Mysterien  und 
religiöse  Gebrauche  in  der  Erfüllung  ihrer  Pflichten  stören  zu  lassen. 


1  CxLBus  Vn,  Fh»f. 

*  SoBAMüs  EpBBBiire,  Ed.  Dictz,  p.  107.  —  Vcargl.  J.  IlMorr  im  JaniiB  I, 
S.  705—702.  IT,  10-52.  217-245.  7ftO-744. 
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Auch  giebt  er  ihnen  den  Kath,  besondere  Sorp^falt  auf  die  PHege  ihrer 
Hände  zu  verwenden,  sie  häulifi:  mit  feinen  Salben  einzureiben  und 
mit  AVoll^arbeiten  zu  veischoneu,  weil  daduicii  die  Haut  hart  und 
spröde  wird, ' 

Bei  der  Ausbildung  der  Hebammen  wurde  suwobl  die  Theorie  ab 
die  Praxis  berücksichtigt ,  v(ir  Allem  alter  darauf  gesehen,  dass  sie  in 
der  Diätetik,  der  Arzneiniitteliehre  und  den  nothwendigen  chirurgischen 
Verrichtungen  unterrichtet  wurden.  Ihre  Kenntnisse  vom  Bau  der 
weihlichen  Genitalorgane  waren  sehr  mangelhaft;  Sorakus  war  der 
Meinung,  dass  sie  davon  nicht  viel  zu  wissen  brauchten. 

Dafür  hatten  sie  ziemlich  richtige  Vorstellungen  vom  Verlauf  der 
normalen  Geburt  und  von  der  Hilfe,  die  dabei  geleistet  werden  musste: 
sie  unterstützten  den  Damm  der  Gebärenden  mit  einem  Tuch,  unter- 
iwnden  die  Kabelschnur  nach  der  Geburt,  sorgten  für  die  Lösung  der 
Nachgeburt  u,  a.  m.  Auch  wurden  sie  mit  den  verschiedenen  Lagen 
des  kindhchen  Kürjiers  bekannt  gemacht  und  erhielten  eine  vortreffliche 
Anleitung  zur  Wahl  der  Amme  und  zur  PÜege  der  Neugeborenen.^ 
Sie  unternaluneri  selljst  wichtige  Operationen  wie  die  Wendung  auf  den 
Kopf  oder  die  Püsse  bei  fehlerhafter  Kindeslage.  ^  Die  Emhryotomie 
wurde  nur  ausgeführt,  wenn  alle  Versuche,  die  Prucht  lebend  nach 
aussen  zu  befördern,  vergeblich  waren.* 

Ein  augeblicli  von  Numa  Pompiii us  erlassenes  Gesetz  gebot,  den 
Kaiserschnitt  an  schwangeren  Verstorbenen  vorzunehmen,  um  wenn 
möglich  das  Leben  des  Kindes  zu  retten.^  Pr.iNius"  erzählt,  dass  er 
auch  an  lebenden  Schwangeren  ausgeführt  wurde,  und  Scipio  Africanus 
dieser  Operation  sein  Leben  verdankte. 

Manche  Hebammen  beschrankten  ihre  Thatigkeit  nicht  auf  die 
Geburtshilfe  und  die  Behandlung  der  Prauenkrankheiten.  sondern  zogen 
die  gesammte  Heilkunde  in  ihren  Bereich  und  waren  somit  eigentlich 
Ärztinnen. ' 

Der  Hebammcustand  genoss  grosses  Ansehen.  Sie  wurden  von 
den  Gerichten  als  Sachversfcindige  vernommen**  und  erhielten  später 
das  Recht,  wegen  der  Porderungen  für  ihre  Dienste  klagbar  zu  werden." 
Zahlreiche  Inschriften  geben  der  Verehrung,  die  man  ihnen  zollte, 


*  SüllANUS  ]).  li—b.  ^  SOUANU»  p.  79  U.  ff.  '  SoHANUS  p.  110  U.  ff. 

*  SoKANus  p.  113  n,  ff.  —  TaavLUAXz  de  «nima,  c  26.  * 
'  Pandeet,  lib.  XI,  tit  8,  de  mortuo  inferendo. 

*  PuNiüs:  Hist.  nat  VII,  7. 

'  Martial:  Epigi*.  XI,  71.  —  Art  iKjrs:  Metamorph.  V,  24.  —  Plimids: 
Hist  nat  XXVllI,  7.  18.  23.  80.  —  Jüvenai  U,  141. 

*  Semhca:  Epist.  66.       *  Pandect,  Hb.  50,  tit  13. 


Digitized  by  Google 


102  Der  medicinisriw,  Unierricht  im  Mterthum. 


Ausdruck.  Auf  emem  Grabdenkmal,  welches  von  !\r'»t>fsFN  lipschriebeu 
wurde,  befindet  sieh  in  Nachruf  an  „die  unvergleichliche  Gattin,  edelste 
Fraii  und  vortreffliche  Hebamme''.  Einer  der  bekanntesten  medicini- 
schen  Schriftstellpr  imd  Arzte,  Theodorus  Priscianus,  widmet«  sogar 
ein  Blich  einer  ilebamme,  „der  lieblichen  Gehilfin  seiner  Kunst",  wie 
er  sie  nennt.  ^ 


Der  äistUche  Stand  in  Rom. 

Die  Ausübung  der  ärztlichen  Praxis  st^nd,  wie  erwähnt.  Jedem 
frei,  ohne  dass  derselbe  in  einer  Prüfung  seine  Befahigunc^  dazu  nach- 
zuweisen genöthigt  war;  aber  schon  die  Lex  Cornelia  (88  v.  Chr.)  machte 
ihn  dafür  haffbar,  wenn  durch  seine  Schuld  der  Tod  eines  Menschen 
herbeijieführt  wurde.  Aiieh  die  Bewerbung  um  eine  Anstellung  im 
öffentlichen  Sanitätsdienst  und  um  die  Aufnahme  in  die  Zahl  der  mit 
bestimmten  Vorrechten  ansore-^tatteten  Arzte,  sowie  die  Stellung  der 
ärztlichen  Jlonorarkhi^-en,  l»esonders  die  f.rtmrrrdinaria  rognitio,  dürften 
VeraiilassuiiLf  i^egeben  hal)en,  dass  die  wissenschaftlich  gebildeten  Arzte 
von  den  Pfuschern,  wenn  auch  nicht  durch  das  Gesetz,  so  doch  im 
praktischen  Leben  geschieden  wurdt-n.- 

Da  viele  Ärzte  nur  eine  lückenhafte  fiK-liniännische  Bildung  be- 
sasticn  und  nicht  in  allen  Zweisren  der  Heilkunde  unterrichtet  waren, 
80  helassten  >ie  sich  nur  m\t  "inem  Theile  derselben.  Auf  einem  eng- 
begrenzten (ieijiet  der  Heilkun^t  konnten  sie  in  kurzer  Zeit  die  für  die 
Praxis  nothwendi^n  n  Kenntnisse  erwerben.  —  Das  Specialistenwesen, 
dessen  Anfänge  in  eine  frühe  Zeit  zurückreichen,  bekam  dadurch  eine 
sehr  schlimme  Form;  denn  es  wurde  nicht  so  sehr  der  Ausdruck  her- 
vorrageuibT  Leistungen  auf  einem  speciellen  Gebiet,  als  der  halb- 
gebildeten Charlatanerie.  .Seine  Vertreter  gaben  sich  im  A^erkehr  mit 
unterrichteten  Ärzten  bedenkliche  Blossen  und  dienten  den  Lustspiel- 
dichlern  als  willkommene  Objekte  des  Spottes. 

Die  Theilung  der  ärztlichen  Arbeit  wurde  in  sinnloaer  Weise  über- 
trieixTi.  Man  unterschied  nicht  nur  Chirurgen,  Gebnrtshelfer  imd 
I  raiienärzte.  Aucrcniirzte,  Ohrenärzte  und  Zahnärzte,  sondem  es  gab  fast 
für  jeden  Theil  des  Körpers  besondere  Speoialisten.  Einige  beschränkten 


»  Th.  l'KwciAN.  iib.  Iii,  Fraef. 

*  To,  LSwBiiFBtD:  Inaestfansbiliftt  «ad  Hoporinuig  der  ßfie»  f^ak»  nach 
j^miaeben  Beebt,  Müadbeti  1887)  S.  489* 
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sich  auf  die  Behandlung  von  Fisteln  und  Brüchen  oder  bestimmter 
Körpertheile,  z.  B.  des  Afters,  Andere  l)es(  häftigten  sich  ausschliesslich 
mit  dem  Steinschnitt,  der  Heriiien-Operation  oder  der  Staaroperation.  ^ 
In  einem  Epigramm  des  Mahtiai.-  heisst  es:  .,Cascelliüs  zieht  Zähne 
aus  oder  ergänzt  sie,  Hyginus  )) rennt  die  in  die  Augen  wachsenden 
Wimperhaare  weg,  Fannilts  heilt  das  geschwollene  Zäpfchen,  ohne  /u 
schneiden,  Kfins  beseitigt  die  Brandmale  aus  der  Haut  der  Sklaven, 
und  Jii:HMEs  ist  der  beste  Arzt  für  Hernien.*'  AIuii  hatte  besondere 
Arzte  für  die  KraiikhiitLii  der  Kinder,  wie  für  diejenigen  des  Greisen- 
alters.  Manche  Specialisten  bedienten  sich  bestimmter  Kurmethoden 
und  wendeten  vorzugsweise  das  Wasser,  den  Wein,  die  Milch,  gewisse 
Arzneistoflfe  und  Pflanzen,  z.  B.  die  Niesswurz,  an.^ 

Tüehtige  Ärzte,  wie  Galen,  verachteten  dieses  l'reiben  und  wid- 
meten allen  Theilen  der  Heilkunde  ihre  Aufmerksamkeit,  wenn  sie  auch 
in  der  Praxis  diesen  oder  jenen  Zweig  derselben  bevorzugen  mocditen. 
^ch  glaube,"  schreibt  CeiiSus,^  „dass  es  wohl  möglich  ist^  alle  Oe1)iete 
der  HeOknnst  zn  beherrschen.  Werden  sie  aber  yon  einander  getheilt» 
80  lobe  ich  mir  den  Arzt^  weldier  die  meisten  derselben  kennf 

Zwischen  den  Ärzten  und  den  Ghirorgen  bestanden  freundschaft- 
liche Beziehungen.  „Sie  unteisttttzten  und  anpfiüüen  sich  gegenseitig/' 
en&hlt  Plutaboh.'^  Es  scheint  nicht,  dass  die  Ghiruigen  eine  niedrigere 
gesellschafUiche  Stellung  einnahmen,  als  die  Ärzte  für  innere  Krank- 
heiten, wie  dies  in  späteien  Zeiten  der  Fall  war.  Anch  läset  Nichte 
darauf  sohüessen,  dass  Jene  im  Allgemeinen  eine  geringere.  AUgemein- 
bildnng  besassen,  als  diese. 

In  manchen  Fillen  wurden  yon  den  Kranken  oder  ihren  Ange- 
hörigen mehrere  Ärzte  zu  Bath  gezogen,  welche  in  gemeinsamen  Be- 
rathungen die  Diagnose  und  Behandlung  besprachen.  Babel  mag  es 
wohl  h&ufig  zu  heftigen  Meinungskämpfen  gekommen  sein,*  in  denen 
die  Grenzen  des  Anstandes  überschritten  wurden.  Ihre  ungleiche  wissen^ 
sohaftliche  Bildung  erklärt  es,  dass  unterrichtete  und  erüthrene  Ärzte, 
wie  GALEK,.im  Unmuth  über  die  Unwissenheit  und  Unühigkeit  ihrer 
Ck)]legen  ein  scharfes  Urtheil  über  deren  Ansichten  und  Terordnnngen 
fällten.' 

Theodobus  Pbiboeanus  hat  eine  dra8ti8(die  Schilderung  solcher 


*  Pseodo-GALEK :  De  ptat.  artis  medic.  Ed.  Chartier  II,  282.  —  Galbt  V,  846. 

*  Mabtial:  Epigr.  X,  56.        '  PuHim:  lÜBt  nat  XXIX,  5. 

*  Celsus  VU,  Praef. 

*  Plutabcu:  de  fraterno  amore,  c  15.  —  Qalin  XVUI  A,  346. 

*  Pumw  «.  a.  0.  XXIX,  5. 

'  Qam^  Vni,  35T.  X,  910.  XIV,  923  vuü. 
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CufisilH'ii  hiiiteiiasjsen.  ^  „Während  der  Kranke  von  Scliinerzeu  gepeiiiif^t," 
si'hreiht  er,  „auf  seinem  La£^or  liin  und  her  j^cworlen  wird,  stürmt  die, 
St'biinr  der  Ärzte  herein,  von  d'Tton  JedBi  nur  bedacht  ist,  die  Auf- 
me^ksal)l]^♦^it  der  Ührisren  ani  ^lch  zu  lenken  und  sich  um  den  Zu- 
stand des?  ivrankf'U  wenig  kümmert.  Wie  im  Cirkus  oder  beim  Wott- 
kampf  trachtet  der  liine  durch  seine  liedekuubt  oder  Dialektik,  der 
Andere  durch  den  künstlichen  Aufbau  von  Thesen,  welche  sein  Gegner 
wieder  niederreisst,  ausserordentlichen  Ruhm  zu  ernten.'-  Der  Volks- 
witz machte  sich  über  diese  Verhältnisse  lustig  und  erfand  die  von 
PhiNiu?;  (a,  a.  0.)  erzählte  Anekdote,  dass  auf  einer  Grabschrift  zu  lesen 
war,  der  Verstorbene  sei  an  der  Menge  der  ihn  behandelnden  Ärzte  zu 
Grunde  gegangen. 

Der  ärztliche  Stand  genoss  Anfansrs  niolit  dasjenige  Ansehen, 
welches  seiner  austrenorenden  opferwilligen  'J'hätigkeit  gebührt.  Die 
vornehmen  Römer  hatten  für  die  Mediciu  höchstens  ein  dilettanten- 
haftes  Interesse  und  betrachteten  die  Ausübung  der  Praxis  als  eine 
Beschäftigung,  die  sich  nur  für  Leute  von  niederem  Herkommen,  für 
Diener  und  Sklaven  schicke.* 

Als  später  die  Einwanderung  der  fremden  Ärzt^e  erfolgte,  und 
Heflidtaisfiler  aus  Griechenland,  Ägypten,  Eleinasieii  and  Pallstma  sieh 
m  Rom  niederliessen,  trat  der  beschränkte  NatlTumus,  das  spiesshürger- 
liehe  Yomrtheil,  welches  man  gegen  alle  Fremden  hatte,  einer  Yer- 
besserungr  der  socialen  Stellung  der  Ärzte  hindernd  in  den  Weg. 

Freilich  trugen  die  letzteren  auch  selbst  einen  grossen  Theil  der 
Schuld.  Die  Prahlereien,  die  Habsucht  und  die  Laster,  durch  welche 
sich  Einzelne  von  ihnen  verächtlich  machten,  boten  ihren  Gegnern 
wirksame  Waffen,  welche  sich  gegen  den  ganzen  Stand  richteten. 
Plinius  berichtet,  dass  Ärzte  ihre  Vertrauensstellung  dazu  missbrauohten, 
um  Erbschleicherei  und  Ehebruch  zu  treiben  und  durch  Darreichung 
Ton  Gift  den  Tod  eines  Menschen  zu  bewerkstelligen.  •'^  Galen  ver- 
gleicht die  Ärzte  in  Rom  sogar  mit  Räubern  und  sagt,  dass  zwischen 
ihnen  nur  der  einzige  Unterschied  bestehe,  dass  diese  im  Gebirge  und 
jene  in  der  Stadt  ihre  Schandthaten  begehen.^ 

Dazu  kam  das  aufdringliche  und  prahlerische  Auftreten  mancher 
fremden  Heilkünstler,  welches  dem  würdigen  Emst  der  Römer  missfiel. 
So  durchzog  The6sax.xt8,  der  sich  den  „Besieger  der  Ärzte^'  nannte. 


'  TiiEOP.  Thiscianus  T,  I'iacf.        *  Pu>fiT-^  n.  Jt.  O.  XXIX,  8. 
"  Pj.iNius  a.  a.  0.  XXiX,  ».  —  Maktiai.ib:  Epigr.  VI,  31.  —  Tacitüs:  Aunal. 
IV,  8.  Xn,  67. 

*  Gaiä»  XIV,  822. 
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mit  einem  Schwärm  von  Anhängern  die  Strassen,  „wie  ihn  kauin  ein 
Schauspieler  oder  berühmter  Cirkusreiter  hatte."*  Einzelne  Ärzte  be- 
trieben die  Jagd  auf  Patienten  ganz  offenkundig  und  entblödeten  sich 
nicht,  Vorübergehende  zum  Eintritt  in  ilxre  Offidnen  aufirafordeni,  die 
dann  häuüg  genug  zum  Aufenthaltsort  Ton  Müssiggängem  und  Gaunern 
entarteten. 

Der  Wnneohy  bekannt  zn  werden  und  Praxis  zu  erwerben,  ver-* 
anlasste  Viele,  ;,sidi  um  die  Gunst  der  vermögenden  und  einflusareiohen 
Personen  zu  bewerben,  mit  ihnen  auf  den  Strassen  einher  zu  stobdren, 
Sehmanseräen  m  feiern  und  Possen  zn  letasen,  wftbrend  Andere  durch 
die  Pracht  ihrer  Kleidung,  durch  werthvolle  Binge  und  andere  Schmuck* 
gegenstände  die  ur&eQslose  Menge  zu  blenden  suchten.'^'  Wie  zu 
allen  Zeiten,  so  liebten  auch  damals  die  Ignoranten  und  Oharlatane, 
durch  den  Glanz  der  äusseren  Erscheinung  die  Hohlheit  ihres  inneren 
Wesens  zu  vorbergen.'  Ärzte,  welche  mehr  Wissen  und  Verstand  be- 
Sassen,  wendeten  sich  an  die  Öffentlichkeit,  um  für  sich  Reklame  zu 
machen.  Sie  hielten  populäre  Vorlesungen,  veranstalteten  Disputationen 
mit  ihren  Oollegen,  welche  sich  zu  erbitterten  Redetoumieren  gestalteten 
und  im  Allgemeinen  mehr  zur  Unterhaltung  als  zur  Belehrung  des 
Publikums  beitrugen,  und  fahrten  vor  den  Augen  desselben  im  Theater, 
im  Oirkus  oder  an  anderen  öffentlichen  Orten  chirurgische  Operationen 
aus.^  Diese  Sitte,  welche  sich  bei  herumziehenden  Heilkünstlem, 
namentlich  bei  den  Zahnärzten,  bis  heut  in  Italien  erhalten  hat»  scheint 
griechisoh-orientaliaohen  Ursprungs  und  erst  mit  der  Einwanderung  der 
fremden  Ärzte  nach  Rom  gehingt  zu  sein. 

Das  Honorar,  welches  die  Ärzte  Ar  ihre  Dienste  empfingen,  war 
natürlich  sehr  verschieden  und  richtete  sich  nach  den  Vermdgensver- 
hältnissen  des  Kranken  und  der  Stellung  und  Tüchtigkeit  des  Arztes. 
QAhEs  erhielt  vom  Consul  fio^thus,  dessen  Frau  er  längere  Zeit  be- 
handelt hatte,  400  Goldstücke.'  Der  ehemalige  Praetor  und  Legat  von 
Aquitanien,  Manlius  Gomutus,  zahlte  dem  Arzt,  der  ihn  von  einem 
Hautleiden  befirdte,  200,000  Sestertien.<^  Die  gleiche  Summe  verlangte 
Chabmis,  der  durch  seine  Kaltwasser-Behandlung  Aufeehen  erregte,  für 
eine  Kur,  die  er  m  der  Provinz  unternahm.' 


>  PuxitTs:  Hfat.  nuL  XXIX,  5.        *  Galbn  XIV,  600. 

*  LvciAN :  Ad.  indoctam,  &  29. 

*  Pli;tar<;h:  de  adulatore  et  «mico,  e,  H2. 

*  («ALEN  XIV,  647.  Die  Summe  hat  nach  Mabuüaki>t  (a.  a.  U.  Bd.  V,  S.  7üj 
einen  Goldwerth  von  etwa  8000  Mark  D.  R.-W. 

*  PjjKins:  Hist  nat  XXVI,  3.  Ober  40,000  Mark.  Mawivabot  a.  a.  O.  S.  72. 
'  Pumtrs  a.  a.  0.  XXIX;  5. 8. 
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Als  Q.  Stektiniüh  zum  Jieibarzt  des  Kaisers  Claudius  er  na  mit 
werden  süllto,  erklärte  er,  dass:  ihni  die  Besoldung  von  250,000  Besterrieu 
zu  niedricr  sei,  da  ihm,  wie  er  dureh  Aufzäliluiig  der  Familien,  wo  er 
Hausarzt  war,  nachwies,  die  Praxis  ein  jährliches  Einkommen  von 
6üü,()üü  ;Sestertien  sicherte.  ^  Der  Arzt  Krenas,  welcher  die  Astrologie 
zur  Grundlage  seiner  Verordnungen  machte»,  lünterliess,  wie  Plinius 
(a.  a.  0.)  erzählt,  ein  Veraiügen  von  10  iMillionen  Sestertien,  obwohl 
er  grosse  Summen  für  ölfentliche  Bauten  ausgegeben  hatte.  Vom 
Chirurgen  Alkon  wird  berichtet,^  diuss  derselbe,  nachdem  er  zu  einer 
Strafe  von  10  Millionen  Sestertien  und  zur  ^'(Tbanuung  vcrurtheilt 
worden  war,  sich  nach  seiner  üückkehr  binnen  wenigen  Jahren  die 
gleiche  Summe  wieder  erworben  habe. 

Aber  mlchü  glanzenden  Einnahmen  wurden  sicherlich  nur  wenigen 
Glücklichen  vm  i'heil.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Arzte  verdiente  kaum 
soviel,  als  der  Lel)ensunt«rhalt  erheischt*.  Die  ungleiche  Vertheilung 
des  Besitzes,  welcher  sich  in  den  Händen  einzelner  Familien  anhäufte 
und  die  grosse  Masi^e  des  Volkes  dem  Proletariat  überliess,  eröffnete 
nur  wenigen  Ärzten  die  Aussicht,  durch  Ausübung  ihrer  Kunst  Reich- 
thümer  zu  erwerben.  Auch  trug  die  rücksichtslose  Concurrenz,  die  sie 
sich  machten,  dazu  bei,  dass  ihre  Dienstleistungen  möglichst  gering 
honoiirt  wurden.  Wer  die  Armen-Piaxis  ausübte,  blieb  natärlioh  selbst 
ein  aimer  Mann.* 

Es  kam  sogar  vor,  dass  Ärate  ihren  Bemf  an^ben,  weil  er  sie 
nieht  emähite,  und  Bidh  dem  —  wie  es  scheint  —  eintr&glicbeien 
Metier  eines  Oladiators  oder  Leiehenbestatters  widmeten.  Darauf  be- 
zieht sieb  ein  boshaftes  Epigramm  Mabtiaii's,  in  welchem  er  sagt: 
„Dianlnd  war  Arzt^  jetzt  ist  er  Leiöhenträger.  Er  macht  von  der  lizt- 
liehen  Kniist  den  Gebrauch,  welchen  er  am  besten  kennt*^  „Übrigens 
war  er  anch  fröher,  da  er  noch  Arzt  war,  docdi  nur  ein  Leichen- 
bestatter.«'« 

Kur  langsam  und  allmalig  verbesserte  sich  die  geseUschafUiche 
Stellung  der  Ärzte.  Sie  verdankten  dies  theils  den  erfolgreichen  Be- 
stiebungen jener  Mitglieder  ihres  Standes,  welche  durch  die  Tiefe  ihres 
Wissens  und  die  Reinheit  ihres  Charakters  die  Achtung  und  Bewun- 
derung ihrer  Mitbürger  errangen,  theils  der  sich  immer  mehr  Bahn 
brechenden  Erkenntniss  der  Nothwendigkeit  und  Wichtigkeit  der  ärzt- 
lichen Kunst 

Die  Gebildeten  begannen,  ein  lebhaftes  Interesse  für  anatomisch- 


1  PuMius  a.  a.  0.  XXIX,  5.       *  Fumm  a.  a.  0.  XXIX,  8. 
*  OtAVBK  XII,  916.       *  MARViAun:  Epigr.  I,  SO.  47,  VUI,  74. 
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physiologische  ITntirsuchungcn  und  für  die  Hcilkun(ie  überhaupt  xui 
emplinden.  „Ich  glaube,"  schreibt  (tj^lliüs,  „dass  es  nicht  blos  für 
den  Arzt,  sondern  für  jeden  selbstständigen  Menschen,  der  eine  gute' 
Erzidiuü::  nos.sen  hat,  eine  Schande  ist,  wenn  er  nicht  über  die  l)ini:<', 
weicht'  den  menscblii  hfn  Körper  betreÖen,  Bescheid  woi^j«  nnf]  ili-' 
Mittel  kennt,  welche  uiir^  die  Natur  zur  Erhaltung  der  Gesuiuihi  it.  ollen 
vor  die  Augen  gelegt  hat.  Ich  liabc  deshalh  alle  Zeit,  die  ich  erübrigen 
ktHinte,  auf  das  Studium  medicimscher  Werke  verwendet,  weil  ich  darin 
die  beste  Belehrung  zu  finden  hoffte."^  Pibenso  war  Plutarch  der 
Meinung,  dass  Jeder  seinen  Puls  kennen  und  wissen  uuisse,  was  ihm 
nützlich  oder  Jschädlicli  sci.^ 

Auch  die  ethisclic  Seite  des  ärztlichen  Berufs  wurde  von  einigen 
Autoren  hervorgehoben.  ,,Üer  Arzt  soll  nicht  gezwungen  werden,  die 
Kranken  zu  besuchen,**  schreibt  ].i cian;^  „er  darf  nicht  eingeschüchtert, 
nicht  mit  Gewalt  dorthin  geführt  werden,  sondern  musä  freiwillig  und 
gern  zu  ihnen  kommen." 

Alaji  kann  die  hohe  Würde,  den  idealen  \\  erth  der  Heilkunst  nicht- 
besser kennzeichnen,  als  Skneca,  wenn  er  sagt:  „Man  giebt  dem  Arzt 
nur  den  Lohn  für  seine  Mühe;  denjenigen  für  sein  Herz  bleibt  man 
ihm  schuldig.*'  „Olauhst  Du  denn."  heisiät  es  an  einer  anderen  Stelle, 
,.dass  Du  dem  Arzt  und  dem  Lehrer  nichts  weiter  schuldest,  als  sein 
Honorar?  Bei  uns  widmet  man  Beiden  grosse  Verehrung  und  Liehe. 
. .  .  Wir  empfangen  von  ihnen  unschätzbare  Güter,  vom  Arzt  Ge- 
sundheit und  Leben,  vom  Lehier  die  edle  Bildung  des  Geistes. . .  • 
Beide  sind  uns  Freunde  und  verdienen  sioh  nicht  dmeh  ihre  verkauf- 
liche  Kunst,  wohl  aber  dnreh  ihr  aufirlehtigee  Wohlwollen  uneerea  in- 
nigsten  Dank.^^ 

Das  Bedflrftaiss  naeh  ärztlieher  Hilfe  führte  schon  in  frQher  Zeit 
dahin,  daas  man  Hausärzte,  Ärzte  für  Gemeinden,  das  Heer,  und  f&r 
Genossensohaflen  anstellte.  Reiche  lente,  welche  einen  grossen  Haus- 
stand und  viele  Skkven  hesassen,  waren  darauf  bedacht^  dass  ihnen  in 
Krankheitsfällen  zu  jeder  Zeit  ein  Arzt  zn  Gebot  stand.  Zu  diesem 
Zweck  schlössen  sie  mit  einem  in  der  Nfihe  wohnenden  Arzt  einen 
Vertrag,  der  denselben  Terpfliehtete,  ihnen  gegen  einen  bestimmten  Jahres- 
gehalt alle  ärztlichen  Dienste  zu  leisten.* 

Noch  bequemer  aber  war  es  für  sie,  wenn  sich  unter  ihrer  Diener* 

'  (iBLuva:  Noct  Attic.  XVIII,  10. 

*  Plutaech:  de  sanitate  tuenda  praec.,  c.  24.  25. 

*  LucfAN:  Abdicatuö  (Der  venttossene  Spibill),  c.  28. 

*  Sbneca:  de  beuefic.  VI,  iö.  16.  ^7,. 
^  Vabbo:  de  re  rast.  I,  ^S, 
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sehaft  ein  heilkundiger  Sklave  befand,  dem  sie  die  Sorge  für  ihre  und 
der  Ihnj,^en  Ge^?nndheit  anvertrancn  komiten.^  Sklaven  dieser  Art. 
waren  daher  sehr  «gesucht  und  standen  höher  im  Preise  als  dio  übrigen 
Sklaven;  sie  wurden  soi^ar  theiirer  verkauft,  alis  die  Eunu(*hen.*  Auch 
kam  es  vor,  dass  junge  begaht«  Sklaven  auf  Konten  ihrer  Herren  in 
der  Heiikunst  unterrichtet  und  zu  Ärzten  ausgebildet  wurden.  —  Die 
abhängige  Stellung  dieser  Arzte  entsehuldifrt  sie,  wenn  sie  ihr  medici- 
nisches  Wissen  nicht  blos  dazu  verweiideien,  um  Scdimerzen  zu  lindem 
ond  Krankheiten  zu  heilen,  sondern  auch  zu  scheusslichen  H  in  liünuvn 
und  schweren  Verbrechen,?  welche  sie  auf  Befehl  ihres  Henn  austührten. 

War  der  letztere  selbst  Arzt,  so  dienten  sie  ihm  als  Assistenten 
und  GchiUen  in  der  Praxis;  wenn  sie  selbstständig  Kranke  behandelten, 
so  mussten  sie  ihm  das  Honorar,  welches  sie  dafür  erhielten,  abliefern 
und  bildeten  somit  eine  bisweilen  recht  ergiebige  Erwerbsquelle  für 
ihn.  Aus  diesen  Umständen  wird  es  begreiflich,  diiss  er  Sklaven  dieser 
Art  nur  uni^ern  die  Freiheit  gab;  denn  er  verminderte  dadurch  nicht 
nur  seine  Einnalun.-n.  sondern  schuf  sieh  aueh  zuweilen  einen  f!oncur- 
renten,  der  ihm,  weil  er  seine  Patienten  kannt^j,  doppelt  gefährlich 
werden  konnte. 

Ebensowenig  wareu  Niehtärzte,  welche  Sklaven  mit  medicinischen 
Kenntnissen  besassen,  geneigt,  sich  dieses  Besitzes  zu  entledigen,  weil 
sie  damit  den  immer  bereiten,  gänzlich  ergebenen  Hausarzt  verloren.* 
Das  Gesetz  war  daher  genöthigt.,  die  einander  entgegengesetzten  Interessen 
der  Herren  und  ihrer  Sklaven  ZQ  yersöhnen,  indem  es  einerseits  die 
Bedingungen,  nnter  denen  die  letzteren  ihre  Freiheit  zu  fordern  be- 
rechtigt waren,  und  die  Normen  feststellte^  nach  welchen  die  Höhe  des 
Lösegeldes  berechnet  werden  sollte,  und  andererseits  den  Freigelassenen 
hestmunte  Verpflichtangen  gegen  ihre  ehemaligen  Herren  auferlegte, 
welche  die  letzteren  Tor  ühermfissigen  Naohtheilen  schfltxen  sollten.' 

Die  im  Besitac  des  Staates  hefindliehen  Sklaven  des  ärztlichen 
Standes,  welche  wahrscheinlich  die  Behandlung  der  erkrankten  Servi 
pubHei  besorgten,  scheinen  sich  im  Allgemeinen  in  einer  gflnstigeren 
Lege  und  freieren  Stellung  befünden  zu  haben,  als  ihre  Bemfegenossen, 
welche  Privatpersonen  gehörten. 

Den  freien  Ärzten  wurden  verschiedene  materielle  Vortheile  und 
Vorrechte  gewährt,  weil  man  erkannte,  wie  nützlich  und  wichtig  die 

'  Sueton:  Nero,  v.  2.  CaUg.  c.  8.  -  Skm:ca;  de  benef.  HI,  24. 

«  Cod.  Just.  VI.  (it.  43,  3.  VTI.  tit.  7,  1.  5. 

^  CicKRo:  atl  l'isijn.,  c.  H4.  pro  Cltteutio,  c.  14  u.  ff.  —  Tacitu»  AuoaL  XV,  63. 

*  Digest  XL,  tit.  5,  c.  41,  6. 

•  Digest  XXXVm,  tit.  1,  e.  25—27. 
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Heilkunst  tiir  da«  allgemeine  Wohl  ist.  Als  Cfisar  bei  einer  Hungurs- 
noth,  die  im  Jahre  46  v.  Chr.  in  Rom  Liubbrach,  die  Ausweisung  der 
temdeu  anordnete,  nahm  er  ausdrücklich  die  Ärzte  und  die  Lehrer 
von  dieser  Massregel  aus,  „damit  sie  um  lieber  in  der  Stadt  w(dinen 
bleihcn  und  noch  Andere  dorthin  nachziehen".^  Der  Kaiser  xiugustus 
gewährte  den  Ärzten  i.  J.  lü  u.  Chr.  die  Iniiiuinität,  d.  i.  die  Befreiung 
von  Steuern  und  anderen  Lasten,  angeblieli  aus  Dank  für  liie  erfolg- 
reiche Kur,  durch  welche  ihn  sein  Leibarzt  Musa,  ein  begeisterter 
Anhänger  der  Hydrotherapie,  von  hartnäckigen  rheumutisclien  Be- 
schwerden erlöst  hatte.  2  Vespasian  erneuerte  oder  bestätigte  dieses 
Privilegium,  und  Hadrian  erliess  erläuternde  Bestimmungen  über  die 
den  Ärzten  verliehenen  Vorrechte.^ 

Aus  dieser  Verordnung,  welche  unter  Antoninus  Pius  erneuert 
wurde,  ergiebt  sich,  dass  sie  von  der  Übernahme  Terschiedener  zeit- 
raubenden und  mit  manchen  Unbequemlichkeiten  und  Unkosten  Ter- 
bundenen  Ämter,  z.  B.  der  tlberwaoliung  der  MFentlndien  Spiele,  der 
Adilität^  und  den  priesterliohen  Yeniohtnngen,  ebenso  wie  von  der  Ein- 
quartierungslast befreit  und  der  Fflieht  enthoben  waren,  zu  dem  Ein- 
kauf Ton  Getreide  und  Ol,  wenn  er  Ton  Seiten  des  Staates  geschah, 
beizutragen,  auch  nicht  genöthigt  wurden,  als  Biohter  oder  Legaten  zu 
fhngiren,  und  weder  zum  Militlr  noch  zu  anderen  öffentlichen  IMensfr 
leistnngen  herangezogen  werden  konnten.* 

Antoninus  Pius  bestimmte  aber  gleichzeitig,  dass  diese  weitgehen* 
den  PriTilegien  nicht  allen  Ärzten  ohne  Unterschied,  sondern  nur  einer 
bestimmten  Anzahl  derselben  zu  Theil  wQrden.  £s  wurde  angeordnet, 
dass  in  kleineren  StMten  nur  fünf,  in  mittleren  sieben  und  in  grösseren 
zehn  Ärzte  die  Immunität  erhalten  sollten,  und  die  letztere  ihnen, 
wenn  sie  ach  in  ihrem  Beruf  Nachlässigkeiten  zu  Schulden  kommen 
liessen,  jeder  Zeit  von  der  Stadtbehörde  wieder  entzogen  werden  konnte. 
Femer  wurde  bei  der  Verleihung  dieser  Vorrechte  den  einheimischen 
Ärzten,  welche  in  ihrem  Hdmathsort  prakticirten,  der  Vorzug  einge- 
räumt vor  den  Ftemden,  die  dort  eingewandert  waren.  Die  letzteren 
sollten  nur,  wenn  sie  sich  durch  henrorragende  Leistungen  auszeichneten, 
berücksichtigt  werden.  In  solchen  aussergewöhnliohen  Fällen  durfte 
sogar  die  Torgeschriebene  Zahl  der  mit  Immunitat  ausgestatteten  Ärzte 
ausnahmsweise  überschritten  werden. 


*  Süeton:  J.  CSsar,  c,  42. 

'  Dio  Cassiüs  LÜl,  ,30.  —  Stteton:  Augustus,  c.  59.  —  Uoraz:  Epist  1, 15. 

*  Digest.  L,  tit.  4.  de  muner.  et  honor.  lex  18,  30. 

^  Digest.  XXVU,  tit.  1.  de  excusat,  c.  6,  8.  —  K  Kuhm:  Die  lUdtiMbe 
und  bfligerL  Vertoang  d«8  röm.  Beicbes,  Leipsig  1864,  I,  8.  69  u.  £ 
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Alexander  Severus  «liess  das  G-esetz,  dass  in  den  ProTimen  die 
Immunität  nicht  mehr  yoo  den  staatlichen  Behörden,  sondern  von  den 
Bürgern  und  Grundbesitzern  verliehen  würde,  weil  diese  den  Charakter 
und  die  Tüchtigkeit  der  Ärzte,  denen  sie  sich  in  Krankheiten  anver- 
trauen, am  besten  kennen.  ^  Später  wurden  den  Ärzten  nocli  die  extror 
ordtnarm  cogtiiiio  gewährt  nämlich  das  Recht,  ihre  Klagen  wegen  rück- 
ständiger Honorarforderungen  unmittelbar  bei  der  hdchsten  Instanz  der 
Provinz  vorzubringen.  * 

Es  scheint,  da=^s  man  durch  solche  Begünstigungen  zunächst  nur 
beabsiclitigte,  tüchtige  unterrichti^te  Ärzte  an  einen  Ort  7.n  fesseln,  wie 
das  Beispiel  des  Archagatlms  lelirt.  Bald  aber  wird  man  ihnen  dafür 
auch  bestimmte  Verpflichtungen  auferle^jt  haben,  webdie  im  ößentiichen 
Interesse  lauen.  Als  sich  das  Institut  der  (remeindeärzte,  wie  es  in 
(Triet  lienland  l)estand,  im  römischen  Keiche  einbürgerte,  wurden  ihnen 
die  mit  den  Pflichten  des  öffentlichen  Dienstes  verbundenen  Vorrechte 
vorbehalten.  Die  erwähnten  Privilegien  wiirdPTi  somit  später  vorzugs- 
weise, wenn  nichl  ans>chliesslich,  den  Gemeindeärzten  zu  Theil.  Ihre 
Zahl  richtete  sich  nach  der  Grösse  der  Stadt  und  war,  wie  es  scheint, 
die  gleiche,  wie  diejenige,  welche  das  Gesetz  für  die  Verleihung  der 
Immunität  bestimmte. 

In  Gallien  hatte  man  schon  vor  Stkabu's  Zeit  Gemein di  i  rztp,  '^  in 
Kleinasien  vielleicht  schon  früher*  und  in  Latium  jedenfalls  unter 
Trajan,  wie  aus  einer  Grabschrift-  hervorgeht,  welche  dem  l>esoldeten 
Arzt  der  Stadt  Perentiuum  gewidmet  iät,^  In  Korn  wurde  für  jeden 
Bezirk  der  Stadt  ein  Arzt  angestellt. 

Die  Gemeindeärzte  waren  vorzu^^sweise  dazu  verpUichtet,  Arme 
unentgeltlich  zu  behandeln;  <loch  war  ihnen  die  übrige  Praxis  keines- 
wegs verwehrt.  Femer  wurden  sie  bei  Epidemien  und  anderen  Ereig- 
nissen, welche  mit  einer  Zunahme  der  Krankheiten  und  Sterbefalle 
verbunden  a\  aren,  zu  Bath  gezogen ;  ausserdem  gehörte  der  medicinische 
Unterricht  zu  ihren  besonderen  Obliegenheiten. 

Von  der  Gemeinde  erhielten  sie  eine  Besoldung,  welche  haupt- 
sächlich in  Naturallieferuügoü  bestand.  In  grösseren  Städten,  wie  in 
Ilom,  bildeten  sie  Collegien,  welche  sich,  wenn  eine  Stelle  erledigt 
wurde,  durch  Cooptation  ergänzten.  Doch  unteilag  ihre  Wahl  der 
kaiserlichen  Bestätigung.  31anchmal  scheint  das  Amt  auch  von  dem 
Vater  auf  den  Sohn  übergegangen  zu  sein." 

'  Digest  L,  tit.  IX.  de  decretis  ab  ord.  fac.,  c.  1, 

«  Digest.  I,  tit.  13,  c.  1.        '  Stuaho  IV,  1. 

*  Vebcoutke  a.  a.  0.  p.  351.  —  O&KUu:  Inscript.  lat,  Nu.  3;>ü7. 

*  Marqi  .^BDT  a.  a.  0.  \'n,  7n5.         •  Vercoitre  a.  a.  0.  S.  321. 
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Unter  der  Regierung  der  Kaimr  Valentinian  L  und  Valens  (368  n.  Chr.) 
wurden  die  amtlichen  Kompetenzen  und  Beziehungen  der  (lemeindeärzte 
in  ihren  Einzelheiten  festgestellt.^  Seit  dieser  Zeit  frihrten  sie  auch 
officiell  den  Titel  Archiafri  populäres,  dessen  Entstehung  jetieiitalls  in 
eine  frühere  Zeit  fällt.  Bas  Wort  Archiater  kommt  schon  bei  Abe- 
TAEüs  vor^  und  ist  offenbar  nach  der  Analogie  anderer  Ausdnicke 
mit  der  Wurzel  äox  gebildet,  am  die  Würde,  die  höhere  Stellung  zu 
bezeich  npTi.  * 

Am  frühesten  scliBiiit  es  zur  Bezeichnung  der  Ärzte  des  kaiser- 
lichen Hofes  gebraucht  worden  zu  sein.  Schon  Stertixil's  Xenopiion. 
über  dessen  Lel)ensschicksale  durch  die  Aufliudung  seines  mit  Inscliriften 
bedeckten  Leicheiisteins  vor  Kurzem  interessante  Aufschlüsse  gegeben 
wurden,*  führte  den  Titel  eines  Archiaters,  und  yor  ilnu  vielleicht  schon 
M.  TvTviüs  KuTYcmis.*  FJiRnso  wurde  der  Leibarzt  Xero'.s,  Anubo- 
MACULS,  zum  Archiater  ernannt,  weil  der  Kaiser  damit,  wie  <iALEN 
bemerkt,*^  andeuten  wollte,  dass  er  die  übrigen  Ärzte  durch  Erfahrung 
und  Wissen  überrage.  An  tünr  anderen  Stelle  gedenkt  Galkn  der 
Ar/te  Magnüh  imd  Demetbiu»,  welche  zu  semer  Zeit  die  Würde  des 
Archiaters  Ix'kleitleten.' 

Später  führten  die  Hofärzt«  den  Titel  Archiafri  palatini  im  Gegen- 
satz zu  den  Archmtri  populäres,  den  (lemeindeärzteu.  Am  Hofe  des 
Kaisers  Alexander  Severus  gab  es  sieben  Arzte,  von  denen  aber  nur 
der  erste,  der  eigentliche  Leibarzt,  einen  Gehalt  in  baarem  Gekle  bezog, 
während  den  übrigen  Lebensmittel  geliefert  wurden.  Ausserdem 
nahmen  sie  an  allen  Privilegien  und  Begünstigungen  Theil,  weiche 
den  Archiat^rn  und  Ärzten  überhaupt  verliehen  w^urden  waren. 

Wie  der  Hof  und  die  (Jemeinden,  so  hatten  auch  manche  Ge- 
nossenschalleu  ihre  lisj  neu  Ar/te.  Ebenso  wurden  für  einzelne  Be- 
amten-Kategorien, das  iiieaterpersonal,  den  Cirkus  und  die  Gladiaturen 
l)esündere  Ärzte  angestellt.® 

Auch  die  verschiedenen  Truppentheüe  erhielten  ihre  Ärzte,  die  sie 
ins  Feld  begleiteten  und  die  erkrankten  und  verwundeten  Soldatea 

*  Cod.  Theodos.  XIII,  T.  3.  de  med.  et  profeiB.,  e.  8—10.  —  Cod.  Jmtb« 

X,  T.  r.2,  i'.  10. 

*  Aketaei's:  de  arut.  cur.  II,  5. 

■  G.  CüMTiLx:  Giuudzüge  der  griecliiäcüeu  Ltj  mologie,  i^eipzig  ib7d,  Ö.  Iby. 

*  M.  Ddmib:  Un  m^edn  de  l'empefear  Claude.  BalL  d.  oorresp.  hellen« 
lasi,  No.  7.  s. 

K.  Bbiau:  Archiatrie  romame,  Paria  1877»  0.8. 

*  (4ALEN  XIV,  211.         '  Galen  XIV,  261. 
^  Lampjudius:  Alexander  Severus,  c.  42. 

*  B.  Bruv:  L^aasiBtaiice  mMicele  ches  lee  Bomains,  Firis  1869. 


Digitized  by  Google 


112 


Der  mediißmiaehe  Unterricht  im  AUerthutn, 


entweder  in  ihren  Zelten  oder  in  den  Lazarethen  behandelten.  Sie 
trugen  Waffen,  wie  die  ühriirnn  Soldaten^  und  genossen  die  den  übrigen 
Ärzten  gewährte  Jnuimn it  it.  Ü])er  die  Rani^veriiältnisse  der  Militär- 
ärzte und  ihre  Be/.ielinng^en  zu  ihri-n  Vorgesetzten  bestanden  genaue 
Bestiuimunt2:en.^  An  der  Spitze  des  ganzen  Militiir-Sanitätswesens  stand 
vielleicht  ein  General -Stabsarzt.^  Desgleichen  war  die  Marine  mit 
Ärzten  versehen;  es  c:ah  darunter  sogar  Öpecialisten,  wie  aus  einer  Be- 
merkung (ialen's  liervori^eht.  * 

Ärzte,  welche  sich  durch  ihre  Thätigkeit  hervorragende  Verdienste 
erwarben,  wurden  mit  Titeln  und  Würden,  mit  Rangerhöhungen  und 
anderen  Ehren  ansgezeicluiet..  AVie  überall,  so  w:uen  es  auch  in  Rom 
vorzugsweise  die  Hufurzte,  denen  tliese  Uuuätbezeui^ungen  zu  Xheil 
wurden.*  Musa  wurde  vom  Kaiser  Augustus  in  den  Ritterstund  er- 
hoben und  seine  Statue  im  Aeskulaptempel  aufgestellt.  Stkrtinits 
Xenoi'hon  erhielt  für  srine  Leistungen  als  Militoirarzt  von  (.'laudius 
die  Corona  aurea  und  lia-bia  piira;  als  kaiserlicher  Leibarzt  erlangte  er 
einen  derartigen  Einflu^s.  dass  er  zum  Staats-Sekretär  für  die  griechi- 
schen Angelegenheiteu  ernannt  wurde.  Seine  Heimath,  die  ins<d  Kos, 
verdankte  es  ihm  hauptsächlich,  dass  sie  von  Steuern  befreit  wurde.* 
In  späteren  Zeiten  geschah  es  nicht  selten,  dass  Ärzte  hohe  Stellungen 
am  Hoti^  odei-  in  der  W'rwaltung  des  Staates  anjiuhmen  und  damit 
wahrscheinlich  ihrer  bisherigen  Berufsthätigkeit  entsagten. 

Der  Verfall  des  römischen  Reiches  erstickte  da^  wissenschaftliche 
Streben  und  vernichtete  manche  vortrefllielie  Einrichtung,  welche  auf 
dem  Gebiet  des  Unterrichts  und  der  Heilkunde  geschaffen  worden  wai"; 
aber  die  wesentlichen  Grundzüge  dieser  Organisation  blieben  erhalten, 
wenn  sie  aueli  durch  Unverstand  und  Erbärmlichkeit  mis.sbraueht  und 
bisweilen  sogar  in  ihr  Gegentheil  verkehrt  wurden.  Die  reiche  medi- 
cinische  Literatur,  welche  gerettet  wurde,  überlieferte  der  neuen  Zeit 
die  Errungenschaften  der  alten  und  wues  der  ärztlichen  Forschung  die 
Wege,  welche  sie  wandeln  muss,  wenn  sie  Erfolge  erringen  will. 


*  Auf  der  Trajaus-Säule  In  Born  sind  zwei  Militärärzte  dargeMtelit,  welche 
Wunden  verbinden  nnd  Pfisile  anaziehen  und  dabd  bewaffnet  sind. 

*  B.  BmAv .  Du  Service  de  sante  inilifaire  ches  Ica  Romains,  Paris  lft66. 

^  Ac'Hii,i.E.s  Tatils:  de  Clitcip.  ( t  Leucipp.  amor.  IV,  10. 

*  Galen  XH,  7sn         »  Cod.  Juat  XII,  tit.  13. 

*  Tacitüs:  Annal.  Xil,  61. 
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•  Der  ElnflnsB  des  Christenthums. 

Der  rdmische  Staatsorganismus  wurde  durch  schleichende  Krank- 
heiten^  welche  sein  Lebensmark  zerstörten,  einem  langen  Siechthum 
zugeführt,  dem  die  siegreichen  Angriffe  äusserer  Feinde  ein  unrühm- 
liches Ende  bereiteten. 

Die  Unfähigkeit  und  Verworfenheit  auf  dem  Throne,  die  Theilung 
der  Itegierong  unter  mehreren  einander  missgünstigen  und  befehdenden 
Maehthahem,  die  Corruption  der  Beamten  und  die  Käuflichkeit  einer 
übermüthigen  und  übermächtigen  Soldateska  untergruben  e^ne  politische 
Existenz,  während  die  Lockerung  der  FamÜienbande,  die  G^usssuchty 
der  Hochmuth  und  die  Verschwendung  der  Reichen  neben  dem  Elend 
der  Massen,  und  die  f^he  Schamlosigkeit^  mit  welcher  das  Laster  sich 
vor  Aller  Augen  zeigte,  das  sociale  Leben  in  Rom  Tergifteten.  Die 
frischen  Naturvölker  des  Kordens,  welche  zuerst  als  gedungene  Söldner- 
schaaren,  dann  als  umworbene  Beschützer  und  zuletzt  als  gebietende 
Herren  dorthin  kamen,  beschleunigten  den  Zersetzungsprozess  und 
gaben  dem  durch  innere  Leiden  zerrütteten,  aus  unzähligen  AVunden 
blutenden  und  .  Terstümmelten  römischen  Reiche  aus  Mitleid  endlieh 
den  Todesstoss. 

Der  Mannesmuth  und  Heldensinn,  welcher  den  Namen  der  Körner 
mit  Ruhm  bedeckt  und  ihren  Staat  gross  gemacht  hatte,  war  erloschen. 
Wenn  eine  vereinzclti'  kühne  That  an  die  Zeiten  «1er  Vergangenheit 
erinnerte,  so  erhellte  ^ie  nur  für  einen  Augenblick  wie  ein  leuchtender 
Blitz  die  dunkele  Nacht  der  Gegenwart. 

Der  nach  idealen  Zielen  jingemle  Ehrgeiz  suchte  seine  Aufgaben 
TOrzu|[sweise  auf  dem  Gebiet  der  Theologie  und  der  entsagungsvollen 
Frömmigkeit.    Diese  Denkweise,  welche  von  den  sittt  nstrongen  An- 
hängern der  Stoa  Torbereitet,  aber  erst  durch  das  Christenthum  allge** 
meiner  verbreitet  wurde,  sah  in  dem  geduldigen  l^rtragen  der  Leiden^ 

Pqmbman«,  Unteirkbt.  8 
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in  der  Enthaltsamkeit  Ton  den  Genossen  des  Lebens  die  Tomehmste 
und  hddiste  Tugend,  die  der  Hensoh  anstreben  soll. .  Einen  wirksamen 
Ansporn  dazu  gab  die  ohrisfliohe  Glaubenslehre^  indem  sie  die  Aussicht 
erQffiiete  auf  ein  Leben  nach  dem  Tode,  in  welchem  alle  Ungerechtig- 
keiten gesühnt  werden,  die  Tugend  ihren  Lohn  und  das  Laster  seine 
Strafe  erhalten  sollten.  Den  Armen  und  Elenden  dieser  Welt  wurde 
damit  die  Hoffnung  auf  eine  bessere  schönere  Zukunft  gewahrt,  welche 
sie  über  den  Jammer  der  Gegenwart  trösten  konnte,  den  Reichen  das 
Mitleid  in  die  Seele  geträufelt  und  die  Sünder  mit  Furcht  und  Sohrecken 
erfüllt  und  dadurch  zur  Besserung  geführt  Biese  Lösung  der  socialen 
Frage  entsprach  den  Bedürfhissen  und  dem  Culturznstande  jener  Zeit 
und  musste  .sich  daher  allgemeine  Anerkennung  eiTingen. 

Die  ersten  Anhänger  des  Christenthums  gehörten  den  Kreisen  der 
Unterdrückten,  der  Enterbten  an;  s^ter  fiind  es  auch  in  den  mit 
Glücksgütern  gesegneten,  sogenannten  höheren  Khissen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  Gläubige,  welche,  angewidert  Ton  der  moralischen 
Verkommenheit  ihrer  Zeit,  in  den  Lehren  des  neuen  Evangeliums  Trost 
und  Erhebung  suchten. 

So  lange  die  christliche  Kirche  aus  solchen  Elementen  bestand, 
bewahrte  sie  ihre  Reinheit  und  blieb  die  Religion  des  Friedens  und 
der  Liebe,  welche  ihr  erhabener  Stifter  geträumt  hatte.  Als  ihr  aber 
mit  der  zunehmenden  YerbriBitUBg  auch  die  Macht  und  der  Reichthum 
zufloss  und  dadurch  eine  Masse  ehrsüchtiger  und  charakterloser  Streber 
angezogen  wurde,  wurde  sie  zum  Tummelplatz  manschlicher  Leiden- 
schaften gemacht  und  stiftete  manchmal  mehr  Unheil  als  Segen. 

Das  Ghristenthum  beschäftigte  sich  nur  mit  der  ethischen  Erziehung 
des  Menschengeschlechts;  der  wissenschaftliehen  Ausbildung  stand  es 
gleichgültig,  zuweilen  sogar  feindlich  gegenüber.  Ks  war  dies  auch 
natürlich;  denn  in  einer  Weltanschauung,  welche,  wie  die  christliche, 
ihre  Ziele  in  einer  übersinnlichen  Welt  der  Ideale  suchte  und  die  sitt- 
liche Vervollkommnung  der  Menschen  für  deren  \M(  litigste  oder  einzige 
Aufgabe  erklärte,  konnte  der  wissenschaftlichen  Forschung  keine  grosse 
Bedeutung  zugestanden  werden. 

In  direkten  Widerspruch  zum  cli ristlichen  Dogma  aber  trat  die 
letztere,  wenn  sie  die  Erscheinungen  der  Katiir,  z.  B.  den  Körper  des 
Menschen,  welchen  der  christliche  Glaube  für  unrein  und  werthlos, 
wenn  nicht  verächtlich  erkirn  tc.  zum  Geirnnstandi'  ihrer  Studien  machte. 
Die  Natunvissenschafton  und  die  theoretische  Medicin  haben  daher 
unter  der  Herrschaft  der  ehristlichf  n  Kirche  keine  wesentlichen  Fort- 
schritte gemacht  Dagecfen  verdankt  die  praktische  Heilkunde  ihrer 
Anregung  die  Gründung  zahlreicher  Krankenhäuser  und  anderer  Wohl- 
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thätigkt'itsanstaltcn ,  welche  die  Humanität  wie  die  arztliche  Heiikunst 
in  gleichem  Maasse  förderten. 

Die  Kntwiokehing  der  Wissenschatten  wurde  in  jener  Zeit  aucli 
noch  (lurcli  andere  Verhältnisse  und  Thatwichen  pfeliemmt.  Die  be- 
ständigen Krietre  und  Raubzüge  feindlicher  Volksstiimine,  die  religiösen 
Verfolgungen  und  dugmatischen  Streiti^rkeitcn,  die  durch  die  Unsicher- 
heit des  Besitzes  und  des  Lebens  her\ orn^cnifenen  socialen  Verände- 
rungen un<i  die  schweren  Seuchen,  welche  die  Länder  entvölkerten  und 
in  Wüsteneien  verwandelt^^n,  lenkten  die  Aufmerksamkeit  von  den 
wissenschattlichen  Studien  ab  und  nahmen  den  Gemüthern  die  dazu 
erforderliche  ßuhe. 

Aber  die  wichtigste  Ursache  des  wiss(>ns(  hafthchen  Stillstandes  lag 
darin,  dass  die  Völker,  welche  das  Reich  der  Romer  unter  sieh  theilten, 
ihnen  an  Bildung  bei  weitem  nachstanden  und  dalier  /unat  list  die 
Aufgabe  liatten,  deren  Cultur  in  sieh  aufzun<4iiiii  n.  Dieser  Prozess 
dauerte  Jahrhunderte  und  fand  eigentlich  erst  am  Ende  des  Mittelalters 
seinen  Abschluss. 

Die  Theilung  der  römischen  Monarchie  in  eine  östUche  und  eine 
westliche  Hälfte  gab  dem  alten  Gegensatz  z^nsehen  dem  Orient  und 
dem  Oocident,  der  niemaUj  gänzlich  verschwunden  war,  wieder  einen 
deutlichen  politisohen  Ausdruck.  Damit  begann  aber  zugleich  die  Auf-* 
lösung  des  grossen  StaatBorganismus»  ton  dm  nun  ein  Glied  nach  dem 
anderen  getrennt  wurde.  Die  losen  Beziehungen  der  Provinzen  zur 
Centralgewalt  in  Rom  oder  Eonstantinopel  erleichterten  deren  Loslösung. 
Die  germanischen  Stamme^  welche  die  Yölkerfluth  aus  dem  Korden  und 
Osten  gegen  Sftden  und  Westen  trieb,  machten  sich  in  ihren  neuen 
Wohnsitzen  bald  heimisch  und  gründeten  neue  Staaten.  Als  das  5.  Jahr- 
hundert zu  Ende  ging,  geboten  die  Ostgothen,  denen  später  die  Longo- 
barden  folgten,  in  Italien,  die  Weetgothen  in  Spanien  und  dem  süd- 
westlichen Frankreich,  Burgunder  und  Franken  im  Osten  und  Norden 
dieses  Landes,  während  angelsachsische  Stämme  nach  Britannien  über- 
setzten, und  die  römische  Provinz  Afrika  eine  Beute  der  Vandüen 
wurde.  In  Germanien  blieben  sächsische,  bajerische,  allemanniaohe  und 
frankiBGhe  Stämme  zurück,  und  die  Herrschaft  der  Byzantiner  wurde 
in  Asien  von  den  Persern,  in  Europa  von  den  Gothen,  Hunnen  und 
Slaven  mehr  und  mehr  zurückgedrängt 

Die  Eroberer  behielten  einen  grossen  Theil  der  politischen  und 
sodalen  Einrichtungen  bei,  welche  sie  in  den  von  ihnen  unterworfenen 
Ländern  ror&nden.  Es  war  dies  ein  Triumph,  den  die  höhere  Cultur 
der  im  physischen  Kampfe  Unterlegenen  über  die  geringere  Bildung 
ihrer  Sieger  feierte.   Die  letzteren  erkannten  die  grossen  Yortheile, 
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welche  ihnen  ans  der  Bereicherung  ihrer  Kenntnisse  erwachsen  würden, 
und  80Tgt(>n  daher  dafür,  dass  die  Schulen  und  Untemchtsanstalten 
soviel  als  möglich  erhalten  wurden. 

Der  ( ivüisatorische  Einfluas  der  Rr.mer  hatte  sieh  in  allen  Theilen 
des  Reiches,  namentlich  aber  in  der  westlichen  Hiilft<?  desselben,  geltend 
gemacht.  Zahlreiche  Bildungsstätten  in  Gallien,  Spanien,  Britannien 
utkI  Nordatrika  gaben  davon  Zeugnis»,  Die  literarischen  Leistungen  der 
römischen  Schriftsteller,  die  aus  diesen  Ländern  stammten,  zeigen,  wie 
erfolgreich  jene  gewirkt  haben.  ^ 

Nach  dem  Muster  der  höheren  Unterrichtsanstalten  zu  Athen, 
Alexandria  und  Rem  entstanden  Hochschulen  sowohl  in  den  Ländern 
des  Orients  als  in  verschiedenen  grösseren  Städten  Italiens,  Galliens 
und  Spaniens,^  ati  denen  neben  der  griechischen  und  römischen  Lite- 
ratur, Grammatik,  Geschichte,  Philosophie,  Rhetorik,  Jurisprudenz, 
Mathematik,  Physik  und  Astronomie  zinveil  n  auch  Medicin  gelehrt 
wurde.  Ihre  Organisation  war  in  vielen  Beziehungen  ähnlich  derjenigen 
der  englischen  Universitäten.  Sic  wollten  nicht  so  sehr  für  einen  be- 
stimmten Benif  Yorb(>r(>iten,  als  eine  alles  Wissen  ihrer  Zeit  umfiissende 
Allgemeinbildung  bieten. 

Die  Professoren  dieser  Hochschulen  wurden  auf  öffentliche  Kosten 
besoldet  und  genossen  Immunität,  Steuerfreiheit  und  andere  Privilegien. 
Ihre  Zahl  war  beschränkt  und  richtete  sicli,  wie  diejenige  der  Archiatri, 
nach  der  (rrösse  der  Stadt.  An  der  Hochschule  zu  Konstantinopel, 
welche  im  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  gegründet  wurde,  waren  31  Profes- 
soren angestellt.^  Aii<<ser  den  von  den  Stadtbchörden  oder  der  Regie- 
rung ernannten  Professoren  scheint  es  noch  Lehrer  gegeben  zu  haben, 
welche  gleich  unseren  Privatdocenten,  ohne  bestimmten  Gehalt  zu  em- 
pfangen, die  Lehrthätigkeit  ausübten.  Söhne  wohlha))onder  Eltern 
wurden  häufig  von  Pädagogen  zur  Hochschule  begleitet,  die,  lialb  Hof- 
meister und  halb  Bediente,  in  den  meisten  Fällen  dem  Stande  der 
Sklaven  oder  l'reigelassenen  angehörten. 

Die  Lehrer  bezogen  von  ihren  Schüleni  ein  auf  Yereijibarung  be- 
ruhendes Honorar.  Da  dasselbe  eine  wesentliche  Quelle  ihres  Einkommens 


*  MoKMSSN  a.  a.  O.  Bd.  V,  8.  69  n.  ff.,  100  o.  £,  176  u.  ff.,  643,  655  u.  ff. 
—  GiBBO«:  Geschichte  des  Untergang«»  des  rdmiaeluni  WeltreicheB,  aben.  von 

J.  Si'ORpcnii,,  Bd.  I,  S.  59. 

'  F.  Ckaxfr:  Geachiclite  der  Erziehung  nnd  des  Unterrichts  im  Aitcrtham, 

Elberfeld  1832.  Bd.  L  S.  477  n.  ff. 

'  J.  C.  F.  Bähh:  De  literarum  uuivcrsitate  Constantinopoii,  Heidelberg 
1835.  —  Sayiqny:  Geschichte  des  römischen  Eechts,  Bd.  I,  Sw  896. 
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hiidt'te,  so  musste  ihnen  viel  daran  gelegen  sein,  recht  viele  Schüler 

zu  imk'rrichton. 

Das  Studenterlleben,  welches  sich  in  Koni  und  Athen  entwickelte, 
^jlich  in  manchen  Beziehunsren  dorn  unserinfen.  Die  Studierenden  ver- 
einigten sich  nach  ihrer  llcimatli  zu  lundsniannsclial'tlichen  Verbindungen, 
suchten  dafür  die  neuen  Ankömmlinge,  die  „Füchse",  mit  allen  Mitteln 
der  Ü beu  t'  hing-,  der  Lint  und  manchmal  m^',ir  ih'v  Gewalt  zu  gewinnen, 
leierten  Tmikgelai,^e  nnd  Schmansereicn  und  Hessen  gelegentlich  der 
überschäumenden  Jugendlust  die  Zügel  üchiessen.  Auch  an  tollen  und 
ühermüthigen  Streichen  und  beklagenswerthen  Ausschreitungen  fehlte 
es  nicht. 

In  Antiuchia  kam  es  vor,  dass  die  Studenten  einen  Pädagogen, 
der  sich  ihr  MissiaJlen  zugezogen  hatte,  in  eine  Decke  hüllten  und 
<lann  so  lange  in  die  Luft  schleuderten  und  wieder  aut'lingcn,  bis  er 
ohnmächtig  wurde.  Der  riiilosoph  LiuaniF'S.  der  damals  dort  eine 
Lehrkanzel  hattt*,  hielt  deshalb  seinen  Schülern,  welche  sich  wahi-schein- 
lich  an  diesem  rohen  Spass  butheiligt  hatten,  eine  Strafrede,  in  welcher 
er  sagte,  „es  sei  schon  schlimm  genug,  wenn  sich  Studierende  an  ge- 
wülmlichen  Bürgersleuten  vergreifen,  einen  (Goldschmied  liescliimpfen, 
einen  ^rhuster  necken,  einen  Zimniei  niann  slossen,  einem  ^^'ebe^  einen 
Tritt  versetzen,  einen  Ivrüraer  herumzerren.  o(hT  einen  Ölverkäufer  be- 
drohen; wenn  sie  aber  sogar  eintm  i'äfhigogen  misshandeln,  so  sei  dies 
eine  Beleidigung  eines  der  ehrenwerthesten  und  nützlichsten  Stände 
und  verdiene,  dass  sie  dafür  mit  dem  Stock  und  der  Peitsche  gezüchtigt 
würden*^*.  ^ 

Übrigens  waren  die  Studierenden  strengen  G-esetzen  unterworfen, 
^'ach  einer  VerurdnunL''  Vaientioians  (370  n.  Chr.)  mussten  sie  beim 
Beginn  ihrer  Studien  Zi  ugnisse  der  Obrigkeit  ihrer  Heimath  vorlegen, 
worauf  dann  ihr  Name  und  ihre  AW.hnung  und  der  Stand  der  Kitern 
in  ein  öffentliches  Verzeichniss  eingetragen  wurde.  Es  war  ihnen 
untersagt,  ihre  Zeit  in  Vergnügungen  zu  vergeuden.  Wenn  sie  diese 
Gebote  übertraten,  so  setzten  sie  sieh  körperlichen  Strafen  aus  und 
konnten  von  der  Schule  entfernt  werden.  Der  Präfekt  der  Stadt  er- 
stattete aUjührlich  einen  Bericht  über  die  Fähigkeittm  und  das  Betragen 
der  Studierenden  an  die  vorgesetzte  kaiserliche  Behörde.* 

Mit  dem  20.  Lebensjahre  sollten  die  Studien  beendet  sein.  Es 
scheint  alsO}  dass  man  ziemlich  früh  damit  anfing.   In  der  fiUschlich 


'  LiBANius:  Orat.  et  deolamat  ed.  J.  J.  Beiske,  Altenburg  1795,  T.  Iii, 

p.  254.  259  {TTf^i  rov  ränTfToq). 

«  Cod.  Theodoa.  U  XIV,  T.  1,  1. 
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dem  SoRANiTS  zugeschrieben (m i .  aber  jedenfalls  auf  alten  Qiif  ileii  be- 
rnheiiflrn  Ts;agog:e  in  artem  mcdicam^  wird  das  15.  Jalir  als  die  ire- 
eiLTrit  lM  '  Zrit  für  den  "RpL'inn  der  nicdieinisohen  Studien  erklärt.  I)rr 
Verfassrj  satrt  hvi  die.ser  Uclcircnlicit.  .,da.ss  der  Studierende  ÜeiüHig, 
tali  ntvoll  und  scharfsinnig  sein  nms8e,  damit  er  schnell  begreife  und 
lernt',  und  dass  er  einen  kräftigen  Körper  brauche,  dannt  er  die  ihm 
bevor.steheadeii  Anstrengungen  ertragen  kann".  Ferner  wird  von  ihm 
verlangt,  dass  er  eine  wissenschaftlif  hf  Vorbildung  besitze  und  in  der 
Granmiatilf,  Literaturgescliiclite.  Rlictorik,  Mathematik  und  Astronomie 
unterrichtet  worden  sei.  „Der  Arzt-,  hcisst  es  weiter.  ..muss  Milde  und 
Bescheidenheit  mit  der  geziemenden  Ehrenhattigkeit  verbinden,  einen 
unantastbaren  Charakter  besitzen,  darf  nicht  hochmüthig  auftreten  und 
soll  die  Ainien  wie  die  ßeichen,  die  Sklaven  wie  die  Freien  in  gleicher 
^Velse  behandeln."  — 

Die  medicinischen  Vorträge,  welche  vun  gelehrten  Theoretikern, 
den  latrosuphisten ,  wie  sie  genannt  wurden,  an  den  Hochschulen  ge- 
halten wurden,  bestanden  in  philosophischen  Betrachtungen  und  tief- 
durchdachten  Krörterungen  verschiedener  Fragen  der  Thysiologie  und 
Pathologie;  aber  sie  genügten  ni(  lit.  um  den  Zuhörer  zur  Ausübung 
der  ärztlichen  Berufsthätigkeit  zu  in  i;Ui;i,'en. 

Diesem  Theile  der  ärztlichen  Erziehung  wurde  vun  den  Archiatern 
und  überhaupt  von  den  praktischen  Ärzten,  welche  Unterricht  in  der 
Heilkunst  ertheilten,  in  einer  zweckmässigeren  und  wirksiimeren  Weise 
entsprochen. 

Die  Sophisten-Schulen  und  höheren  Lehranstalten  verlangten  kein 
bestimmtes  religiöses  Glaubensbekenntnias  von  den  LehTern  und  Schülern. 
An  ihnen  unterrichteten  Heiden  und  Christen,  und  in  ihren  Hörsälen 
drängten  sieh  Anhänger  verschiedener  Kirchen  und  Sekten.  Nur  unter 
der  kurzen  Begierung  Julians  wurden  die  Ghriaten  vom  Lehramt  an 
den  heidnischen  Schulen  ausgeschloss^ 

Schon  damals  wurden  schwache  Versuche  unternommen,  um  das 
Christentfaum  von  der  Bildung  der  Heiden  zu  emancipiren;  aber  erst 
ein  Js^hundert  später  gelang  es  den  Bestrehungen  eines  Salviasitb, 
PsuDEMTius,  Obosius  u.  A.,  ciue  Literatur  mit  christlichem  Inhalt  zu 
schaffisn,  welche  sich  auf  die  Schriften  des  alten  und  neuen  Testaments 
stützte.  Die  Gleichgültigkeit  und  Verachtung,  welche  die  Leuchten  der 
ehristiichen  Kirche  gegen  die  geistigen  Schöpfungen  der  Griechen  und 
Börner  kundgaben,'  die  Einseitigkeit,  mit  der  man  sich  bei  der  Aus- 

*  Val.  Rosk:  Anecdota  graeca  et  graecolatina,  Beiliu  1864,  II,  p.  1G9  '244  u.  ff. 
■  Archiv  f".  Geschichte  u.  Literatur  5  herauBg.  v.  F.  C.  Scui^asEB  u.  üekcht, 
I»  S.  25S  u.  iF. 
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wähl  des  Rtoües  auf  die  jüdisch-christliche  f^berliefening  beschränkte 
und  die  UMidpnziöse  Entstellunf^  der  Culturorrnngeiischaften  des  Alters 
thums  gabeil  diesen  literarischen  Produkten  ein  sehr  unvortheilhaftes 
Liclit  und  erklären  es,  wenn  aulgeklärte  Zeitgenossen,  die  nicht  in 
religiösen  Vorurtheilen  belangen  waren,  darin  keinen  Fortschritt  in  der 
intellektuellen  KTitwickelung  d(\s  menschlichen  (Jeschlechts  erblickten. 

Wenn  der  ivampt'  zwisclien  der  cliristlichen  und  der  antiken  Bildung 
mit  den  Waffen  des  Gt  istes  entschieden  worden  wän«,  so  musste  er  die 
Überlegenheit  der  letzteren  darLhun;  aber  er  wurde  bald  auf  das  Ge- 
biet dfM-  politischen  Macht  verlegt,  wo  der  Öieg  Demjenigen  zufällt, 
welcher  di'V  Stärkere  ist. 

Als  die  Christen,  nachdem  sie  Jahrhunderte  hindurch  von  den 
Heiden  verfolgt  worden  waren,  die  Herrschaft  im  Staat  <'rlangt<'u,  be- 
gannen sie  ihrerstnts,  ilire  einstigen  Bedrücker  zu  verfolgen.  Eifrig 
bemüht,  die  Wurzeln,  mit  welchen  di '  Menschheit  an  der  heidnischen 
Vergangenheit  hing,  auszugraben,  bt  kampiten  sie  das  auf  dem  Studium 
der  Alten  beruhende  Unternchtssjsteiii  und  suchten  es  in  ilueni  Sinne 
umzugestalten,  damit  es  eine  mit  dem  christlichen  Dogma  vereinbare 
Form  erhielt.  Wenn  man  damit  nicht  zum  Ziel  kam,  so  griff  man 
zur  (rewalt  und  liob  die  L<'hranstalten  auf.  Durch  ein  Kdikt  Justinians 
vom  Jahre  529  wurden  die  j)hilosopliisciien  Schulen  zu  Athen  und 
Alexandria  geschlossen.  Die  letzten  griechischen  riiilo>uphen  ver- 
liessen  ihre  Hemiath  und  suchten  in  der  Fremde  Schutz  und  geistige 
Freiheit 

In  Kun&tantinopel  und  anderen  Orten,  namentlich  in  den  Ländern 
des  Westens,  wurden  die  Mnsentempel  in  chrislliclie  Unterricht^ianstalteu 
umgewandelt,  in  denen  das  Studium  der-  Religion  die  massgebende 
Stelle  erhielt.  Die  Geistlichen  übernahmen  die  Leitung  d(?r  Erziehung 
und  wurden  die  Vertreter  der  Wissensciiaft.  Da  ihnen  aber  der  reli- 
giöse Glaube  das  höchste  Gesetz  war,  so  wurden  der  Forschung  Grejizen 
gesteckt,  welche  sie  nicht  überschreiten  dnifte. 

In  den  Schulen,  welche  an  den  Bis(  liofssitzen  und  bei  den  Klöstern 
entstanden,  wurden  nicht  blos  Theologie  und  Kirchengeschichte,  sondern 
alle  Wissenschaften  gelehrt,  welche  theils  zur  Aligemeinbildung  gehörten, 
theils  für  das  tägliche  Leben  brauchbar  und  nützlich  erschienen.  Auch 
die  Heilkunde  wurde  häufig  in  den  Kreis  der  ünterrichtsgegenstande 
gezogen;  namentlich  beschäftigte  man  sich  in  den  Schulen  des  Orients 
damit 

Der  hl.  Benedikt  führte  diese  Einrichtung  dann  auch  im  Abend- 
lande ein  und  regte  die  Mitglieder  des  Ordens,  den  er  stiftete,  zu 
medicinischen  Stadien  an.   Auch  Cashiodou  empfahl  den  Mönchen^  in 
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domi  Kloster  or  sieh  zurückgezoprcn  hattr.  nnrbdfm  er  als  Minister 
dos  OstjjotlK'nkönigs  Thoodorich  viele  Jahre  hin(iurch  eine  heTvorrajjonde 
Eolle  im  politischen  Leben  j^espielt  hatte,  die  Bescbäftigang  mit  der 
Heilkunde  nnd  crab  ihnen  ausfuhrliche  Riithschlage,  welche  medici- 
nischen  Schhl'tsteller  des  Alterthunis  sie  ihren  Stadien  zu  Grunde  legen 
sollten.  ^ 

Sehr  eifrig  wurde  die  Medicin,  wie  es  scheint,  in  den  Schulen 
d»M'  Nestorifiner  gepflegt.  Hohe  Oolstlieho  <lipsrr  Snkto  wurden  wegtm 
ihrer  ärztlichen  Tüchtigkeit  gerühmt  und  vou  den  1^'ürsten  zu  Bath 
gezogen.  ^ 

Die  Unterriclitsaiistalteii  der  Xestorianor  waren  eingiM-ichtct  wie 
die  Schulen  des  hl.  Orkiinks  zu  Alexandria. ^  Als  Leliier  an  den- 
selben wirkten  auch  Andersgläubiirp,  sotjar  Heiden,  natürlich  nur  in 
den  prufenen  Wissenschaften.  Die  Schüler  inussten  für  den  Unterricht 
ein  Honorar  zahlen,  das  manchmal  nicht  unbod.  utend  war.  Das  Lehr- 
geld für  arme  Schüler  zahlte  die  Kirche,  welche  ihnen  ausserdem  noch 
Unterstützungen  gewährte. 

Die  bekannttüten  Lehranstalten  best<anden  zu  Kdessa,  Nisibis,  Se- 
leucia  und  Dorkena:  sj);iter  wurden  auch  in  Bagdad,  Mpspna.  Hirta, 
Matfttha.  Jemama  und  anderen  Städten  Syriens  derartige  8cbulen  ge- 
gründet.'  Manche  waren  sehr  besucht;  Kisibis  zählte  einmal 800 Schüler, 
von  denen  einzelne  bis  aus  Hallen  und  Afrika  kamen. 

Ah  die  Nestorianischen  Gelehrten  durch  den  religiösen  ianatisnius 
der  byzantinischen  Kaiser  aus  Kdessa  vertriebfm  wurden,  flüchteten  sie 
naeh  Persien,  wo  sie  wesentlicli  zu  dem  Aufschwünge  beitrugen,  den 
die  Wissenschaften,  besonders  die  Heilkunde,  an  der  Schule  von  Gon- 
disapur  erfüll ren.  Die  ersten  Anlange  derselben  reiclien  vielleiclit  bis 
ins  3.  Jalirlumdert  zurück;^  ihre  Blüthezeit  erlebte  sie  unter  Kesra 
Nuschirvan  im  sechsten  Jahrhundert. 

Dieser  Monarch  war  ein  gründlicher  Kenner  der  griechischen  Lite- 
ratur und  wohlwollender  Beschützer  aller  wissenschaftlichen  Bestre- 
bungen. Bei  ilim  fanden  die  vertriebenen  Nestorianer  dieselbe  herz- 
liche Aufnahme  wie  die  Philosophen  von  Athen;  in  der  gleichen  Weise 
unterstützte  und  förderte  er  die  jüdischen  und  syrischen  Gelehrten, 
welche  den  Persem  die  Cultur  der  Griechen  ühennittelten.  Er  schickte 


^  Casnodob:  inatttuf.  divin.  lect  I,  c.  Si.  - 

*  AssBHAKi:  Bibliotheca  oriontaliB,  Eom  1728,  III,  pars  1,  p.  166. 

■  AssEMANi  a.  a.  0.  TH,  pars  2,  p.  919  u.  ff. 

*  AssEMANi  a.  a.  0.  HI,  pars  2,  p.  924. 

*  J.  H.  Scrülze:  De  Gondisapora  Persarum  quondam  acadeinia  medica  in 
Commenk  acad.  PetropoUt.  1751,  XIII,  p.  43T  «.ff. 
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seinen  Leibarzt  Bubzweih  nach  Indien,  damit  derselbe  die  dortige 
Heilkonst  kennen  lerne  and  Arzneien  und  medicinische  Schriften  mit- 
bringe, und  stellte,  als  er  mit  dem  byzantinischen  Kaiser  Frieden 
schloss,  die  Bedingung,  dass  ibm  der  Arzt  Trtbunus  aus  Palästina, 
einer  der  berühmtesten  Fralctiker  seiner  ^it,  auf  ein  Jahr  überlassen 
Wörde. 

In  Gondisapur  berührten  sieh  das  nbpndMnflische  Wissen  und  dit» 
Weisheit  des  Morgenlandes.  Hier  trat  die  griechische  Medicin  iji  Xcr- 
bindiin<x  mit  der  Heilkunst  dt'i'  Perser  und  Indier  und  diese  Vermiih- 
Inn;?  I)ar|]f  in  ?^inh  die  Keim  "  zu  dem  Aufechwunge,  den  diese  Wissen- 
schal't  unter  den  Arabeni  erfuhr. 

Der  lueilicinische  Unterrielit  an  deu  Schulen  zu  Gondisapur  wurde 
hauptsächlich,  wenn  ancli  jiicht  ausschliesslich  von  den  Xestorianischen 
Gelehrten  ertheilt.  Er  war  rnchf  hlos  theoretisch,  sondern  vurzuLTsweise 
pruktisehcr  Natur  und  fand  im  iv rankenhause  statt. ^  Das  letztere  blieb 
auch  nuter  der  arabiselicu  Heris(diaft  erhalten  und  wurde  noch  zu  Ende 
des  zeh7it(Mi  Jahrhunderts  erwähnt. 

Die  niediciMis(die  Wi>«enschaft  maolit*-  in  der  Periode  d^s  Verfalls 
des  römischen  Reiches  und  der  darauf  folgenden  Zeit  keine  hemerkens- 
werthen  Fortschritte.  Die  Erziehung  d(»r  Ärzte  war  im  Allgemeinen 
weniger  zweckmässig  als  früher.  Es  fehlte  an  manchen  vortrefllichen 
Einrichtungen,  welche  den  medicinischen  Unterricht  bei  den  Bömem 
erleichtert  hatten. 

Die  anatomischen  Studien  wurden  hauptsächlich  nach  Büchern 
betrieben.  An  die  Z<  ivliederung  menschlicher  Leichen  war  bei  den 
religiösen  und  socialen  Vururtheilen,  welche  darin  eine  Schändung  der 
Menschenwürde  sahen,  nicht  mehr  zu  denken.  Sogar  die  Sektionen 
thieriseher  ('adaver  waren  nicht  immei-  mr>glich;  denn  sie  brachten 
den  Forscher  mindestens  in  die  Gefahr,  für  einen  Zauberer  gehalten 
zu  werden.^ 

Das  anatomische  Wissen  erfuhr  daher  nur  wonige  Bereicherungen, 
von  denen  die  Entdeckung  des  Olfactorius  als  eines  sell)stständigen 
Nerven  und  die  Lehre,  dass  die  Entwickelung  der  Schiid<dknochen  und 
der  Wirbelsäule  von  der  Bildung:  des  Gehirns  und  Rückenmarks  ab- 
hänge, vielleicht  allein  Erwähnung  verdienen.' 

Die  anatomischen  und  physiologischen  Schriften  Gausn's  bildeten 


*  Assrarm  a.    0.  III,  pars  2,  p.  940  n.  ff. 

*  Apüi-EjnH  Madaurenbis:  Apologia,  c.  36. 

'  TiiE0i>iiiLL8  Puotospathabicb:  De  corp.  human,  fabrica  ed.  A.  Greenhill, 
Oxford  1842,  p.  129.  151, 
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die  Grnindlage  des  Unterrichts  in  diesen  Gi'L'cnstämlcn.  Das  anat (im Ische 
Wissen,  welches  derselbe  dort  niedergelegt  hatte,  erfüllte  nach  der 
Meinung  der  Ärzte  jener  Zeit  die  höchsten  Anforderiinj^en.  welche  an 
ihre  Kenntnisse  auf  diesem  (xebiet  gestellt  werden  durften.  i)j  iU-- 
sultiite.  zu  welchen  er  hei  seinen  anato!}ii-i  licn  Untersuchnnpren  gelaiig-t 
war,  schienen  ihnen  weder  einer  Berichtigung  noch  einer  Ergänzung 
bedürfti*;  zu  sein. 

JJcu  gleichen  Charakter  der  Y(dlendung  schrit'|)eD  sie  den  plijsio- 
lofrischen  Theorien  U  alex's  zu.  Der  Teleologismus,  welchem  er  huldigte, 
und  die  aufrichtige  Bewunderung  der  {göttlichen  Allmacht  und  Weisheit, 
der  er  bei  jeder  Gelegenheit  Ausdruck  gab,  bewegten  sich  auf  dem 
Bod(  11  der  christlichen  Auffassung  und  fanden  daher  hei  den  ( hnst- 
lichen  Gelehrten  willkummene  Aufnahme.  Diesem  Umstände  verdankte 
es  Galen  zum  q^rossen  Tlieile,  dass  seine  Werke  von  den  mit  fana- 
tischer Brutalität  gegen  die  literarischen  Denkmäler  d(>s  Alterthums 
wüthendeu  Theosophen  der  christlichen  und  islamitischen  Ära  nicht 
vernichtet,  sondern  sorgfältig  erhalten  und  eifrig  studiert  und  weiter 
verbreitet  wurden. 

Während  die  theoretischen  Disciplinen  der  Medicin  zum  Stillstand 
Terurtheilt  wurden,  eröffnete  sich  der  praktischen  Heilkunde  durch  die 
Gi  ündung  von  Krankenhäusern  die  Aussicht  aul  eine  ertulgreiche  wissen- 
schattliche  Bearbeitung.  Die  Wohlthätigkeitsanstalten,  welche  die  christ- 
liche Nächstenliebe  ins  Leben  rief,  boten  Gelegenheit  zur  Beobachtung 
von  Kr  inkheiten  und  Leiden  aller  Art  und  erleichterten  es  den  Ärzten, 
sich  in  ihrer  Kunst  auszubilden  und  Erfahrungen  zu  sammeln. 

\\'enn  man  behauptet  hat,  dass  die  Gründung  ötFentlicher  Ho- 
spitäler einzig  und  allein  vom  Christenthum  ausgegangen  sei,  so  ist 
die.s  freilich  nicht  richtig.  Schon  die  Buddhisten  kannten  derartij^e 
Anstalten,  ^  und  die  latreien  der  griechischen  Ärzte,  besonders  diejenigen, 
welche  auf  öffentliche  Kosten  unterhalten  wurden,  wam  gewüs  im 
Wesentlichen  nichts  Anderes  als  öffentliche  Kiankenliänser.  Die  Yale- 
tadinarien  der  Börner^  welche  för  die  SUav^  und  die  Soldaten  einge- 
richtet wurden,  unterschieden  sich'  davon  vielleicht  nur  dadurch,  dass 
sie  far  bestimmte  Klassen  der  Bevölkerung  bestimmt  waren.  Die 
Spanier  feinden ,  als  sie  nach  der  Entdeckung  Amerikas  nach  Mexiko 
kamen,  auch  dort  Spitäler,  denen  sie  sogar  grosses  Lob  spendeten.' 
YiBCHow  hat  daher  Becht,  wenn  er  sagt,  „dass  jede  Gultur,  welche 
die  litten  bis  zu  einem  gewissen  Maasse  mildert  und  eine  mehr  ge^ 


*  S.  oben  S.  14. 

*  Pbbsoott:  The  oonquest  ot  Mexico,  London  1863,  2.  Aufl.,  I,  p.  20.  169. 


Digitized  by  Google 


Der  Mft/luss  des  Ükristenthums.  123 

schlossene  Form  der  Gpsellschaft  herstellt,  endlich  auch  zur  Gründung 
von  Krankenaustaiteji  führten  wird.''^ 

Das  unbestreitbare  Verdienst  des  Chiisteiitliuins  aber  ist  es,  die 
in  der  Verborgenheit  glühenden  Funken  eclitir  Menschenliebe  zur  hellen 
Fiamiiu  der  Begeisterung  angefacht  zu  haben.  Keine  andere  Religion, 
keine  politische  oder  sociale  Macht  hat  soviel  für  die  Humanität  ge- 
leistet und  geschaffen,  wie  das  Christenthuni.  Wo  sich  dasselbe  ver- 
breitete und  Anhänger  gewann,  wurden  Werke  der  Üurniberzigkeit  geübt 
und  der  Wohlthütigkeit  Tempel  errichtet. 

Die  ausserordentlichen  Erfolge,  welche  die  christliche  Religion  in 
den  ersten  JulirliunderUm  nach  ihrer  Entstehung  errang,  beruhten 
sicherlich  zum  grossen  Theile  auf  den  humanitären  Ideen,  die  es  ver- 
kündete. Allerdings  hat  auch  das  Alterthum  Thaten  der  Menschenliebe 
hervorgebracht,  welche  die  Bewunderung  herausfordern;  aber  sie  waren 
nur  vereinzelt  und  erzielten  keine  nachhaltige  Wirkung,  Das  Christen- 
thum vereinigte  die  humanitären  Bestrebungen  der  Einzelnen  und  gab 
der  Wohlthätigkeit  einen  collectiven  Ausdruck. 

Das  Alterthum  sah  in  dem  Sklaven  ein  mit  der  menscUifihen 
Sprache  begabtes  Thier,  ein  zur  Ausbeutung  bestimmtes  Besitethum; 
das  Chnstenthum  konnte  die  Sklayer^  xwsr  nicht  absdiaffen,  aber  es 
wies  doch  auf  die  auoh  im  SUaTen  vorhandene  Mensehenwärde  hin. 

Gato  gab  den  Landwirtben  den  Rath,  sie  mdehten  die  alten  und 
kranken  Sktoven  verkaufen ,  nie  das  Bindvieb,  das  nicht  mehr  zur 
Arbeit  tauglich  ist,  und  das  dte  Eisen« >  Viele  Herren  jagten  ihre 
Sklaven^  wenn  sie  durch  Krankheit  oder  Alter  erwerbsunfähig  geworden 
waren,  aus  dem  Hause,  sodass  der  Kaiser  Claudius,  um  diesem  Unfug 
zu  steuern,  die  letzteren  in  diesem  IUI  für  frei  erld&ren  liess.' 

Das  Ghnstenthum  predigte  Mitleid  mit  den  Unterdräckten,  Unter- 
stützung der  Armen  und  Hilflosen  und  Pflege  der  Kranken.  Viele 
seiner  Gläubigen  gaben  ihre  Besitzthümer  den  Bedürftigen  oder  der 
Kirche,  damit  sie  davon  Almosen  spende.  Die  Kirche  zu  Rom  ge- 
währte im  8.  Jahrhundert  1500  Armen  den  tiglichen  UnterhaU^*  und 
diejenige  zu  Antioohia  ernährte  deren  zur  Zeit  des  hL  Chbtsosioküs 
über  3000.» 

Die  Errichtung  der  christlichen  Armen«  und  Krankenhäuser  und 
anderer  Wohltl^tigkeitsanstalten  scheint  im  Orient  begonnen  zu  haben. 


>  -  Über  HospitBler  nnd  Xjasarethe  in  aeinen  geeammelten  AUuuid- 

lungen,  Bcriiii  1<S79,  IT,  S.  8. 

■  Cato;  de  re  rust.,  c.  2.  '  Sueton:  Claudios,  c  86. 

«  EvsBBius:  Hist  eocles.  VI,  48.       ^  Cmtraovv.:  hom.  66  in  IfaMh. 
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In  Griechenland  wurden  die  Sklaven  lirsser  und  menschlicher  behandelt, 
als  in  jedem  anderen  I^nde  der  antiken  Welt;^  hier  fanden  Arme  und 
Fremde  schon  zu  den  Zeiten  des  Heidenthums  in  den  Xenodochien 
freundliche  Auliiahme  und  ärztliche  Fliege,  wenn  sie  erkrankten.  T);is 
Christenthum  organisii-te  d;mn  die  Ausübung  der  Wohlthätij^keit  und 
rit'f  Anstalt  tu  in-  LflMii,  welche  ia  äolcher  Grösse  und  Ausdehnung 
vorher  niemals  existirt  hatten. 

Die  vom  hl.  Basilius  (370—79)  gegründet*-  Anstalt  zu  Caesarea 
glich  t'int'r  Stadt;  sie  enthielt  zahlrci^hf  Wohnuugcn  für  Arme  und 
Kranke,  wurde  vortreffUch  geleitet  und  hatte  besondere  Ärzte  und 
Krankenwärter  in  ihrem  Dienste*  Gkeöoh  von  Nazianz  nennt  diese 
Anstalt  „den  Rchatz  der  Frömmigkeit,  wo  dif  Krankheit  eine  Schule 
der  Weisheit  wird,  wo  das  Elend  sich  in  Glück  umfjestaltet.***  Edessa 
erhielt  i.  J.  375  ein  Hospital,  welches  mit  300  Lagerstätten  vergehen 
wurde.* 

Na(  h  diesen  VürbildiTu  entstanden  auch  an  anderen  Orten  Klein- 
asiens,  sowie  in  Alexandria  und  Ivunstantinopel,  ähnliclie  Anstalten  für 
Leidende  und  ebrechliche.  In  Rum  wurde,  wie  der  Iii.  Hikhowmus 
erzählt,  das  erste  christUche  JCrankenhaus  von  der  Wittwe  Fabiola, 
welche  von  dem  alten  Geschlecht  der  Fabier  abstammte,  zu  I^^nde  des 
4.  Jahrhunderts  gegründet.^  Ihrem  frommen  Beispiel  folgten  andere 
reiche  Privatleute,  und  die  i^rnchtung  vm  Wohlthätigkeiliunstalten 
wurde  bei  den  vornehmen  römischen  Damen  Mod(\  Jedenfalls  brachte 
es  der  Menschheit  mehr  Segen,  wenn  die  hl.  Paula  ein  Hospital  er- 
baute, als  wenn  sie  ihre  Tochter  zur  beständige u  Jungfrauschaft  ver- 
urtheilte.  obgleich  sie  dafür  vom  Iii.  ILühonymus  mit  dem  Titel  einer 
Schvviegerniutter  (Jottes  belohnt  wurde,  wie  Gtbüon  erxählt.^ 

Auch  an  andenm  Orten  Italiens,  sowie  in  (iallien  und  Spanien 
wurden  Kranken-  uiiil  Armenhäuser  errichtet.  Der  Bischof  Masona 
von  Merida  (573—606),  ein  (  iothe,  j^ründete  ein  lloapital,  in  welchem 
(.'bristen  wie  Juden,  Sklaven  und  Freie  Aufnahme  fanden,  und  bestimmte, 
dass  die  Hidfte  aller  Geschenke,  welche  die  Kirche  erhielt,  dieser  An- 

'  MoMMSEN  a.  a.  O.  V,  250. 

^  Gregor  von  Nazianz:  ürat.  firngbi'.  in  BasiL.  u.  Orat.  de  iiau^urum  cuia. 
^ —  Basilius:  Epist.  94. 

'  C.  Scmasr:  Die  bfirgüirliche  GeseUachaft  in  der  altrSmiaelieii  Welt  und 
ihre  UnigestalhiDg  durch  das  Gfaristenthiim,  Leipag  1857,  S.  246. 

£.  Chabtel:  Die  christliche  Barmherzigkeit  in  den  ersten  Jahrhonderten 
der  Kirche,  übers,  v.  Wichern,  Hamburg  1854,  S.  IBö. 

'  HiERONVMua:  Ep.  77,  Ed.  Vallarsi. 

•  GiBBOÄ  a.  a.  O.  VII,  cap.  37. 
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stalt  gegeben  wurde.  Den  Anten,  wekbe  dort  angestellt  wnrd«n,  he- 
üiU  er»  in  der  Stadt  umher  ta  gelien  und  die  Kranken  einzuladen, 
mh.  nach  diesem  Hause  bringen  zu  lassen.  Das  Hötel-Dieu  zu  Lyon 
wurde  L  X  542  von  Ghildebert  I.  gestiftet  und  stand  unter  der  Aüf- 
siobt  Ton  Laien.  ^ 

Die  Eirehe  erklärte  die  Krankenpflege  für  ein  gottgefälliges  WerL 
Die  Gläubigen  wetteiferten  daher  miteinander,  den  Leidenden  zu  helfen, 
und  scheuten  dabei  selbst  vor  den  niedrigsten  und  unangenehmsten 
Yemchtungen  nicht  zurück.  Fabiohi  trug  die  Kranken  auf  ihren 
Armen  zum  Lager  und  wusch  ihnen  die  Wunden  aus,  welche  Andere 
kaum  anzuschauen  yermochten.'  Die  Kaiserin  Pkcilla  Augusta  ver- 
richtete in  den  Spitälern  die  Dienste  einer  Magd.' 

Eine  aufopferungsvolle  Thatigkeit  entfelteten  die  Christen  bei  den 
grossen  Epidemien,  welche  in  jener  Zeit  die  Menschheit  heimsuchten. 
Als  im  8.  und  4.  Jahrhundert  ansteckende  Seuchen  in  Alexandria 
und  Cartbago  wütheten,  nahmen  sie  sich  der  Kranken  ohne  TJnter- 
sohied  des  religiösen  Glaubens  an,  pflegten  sie  und  bestatteten  die 
Todten.^  Yiele  wurden  dabei  selbst  von  der  Seuche  ergrifl'en  .und  er- 
lagen ihr. 

Der  Heldenmuth  der  Liebe,  welchen  die  Christen  Im  derartigen 
Gelegenheiten  zeigten,  erfüllte  auch  die  Andersgläubigen  mit  staunen- 
der Bewunderung.  Selbst  Julian,  der  eifrigste  Gegner  des  Christen- 
thums,  Hess  ihrem  wohlthätigen  Wirken  diese  Anerkennung  zu  Theil 
werden,  „Wir  sehen,"  schrieb  er,  „was  die  Feinde  der  Götter  stark 
macht,  ihre  Menschenliebe  gegen  die  Fremdlinge  und  Armen,  ihre 
Sorgfalt  för  die  Todten  und  ihre  wenn  auch  gemachte  .  Heiligkeit  des 
Leben&^*  .Er  fOhlte  sich  dadurch  bewogen,  das  Beispiel  der  Christen 
nachzuahmen,  und  bescbloes  in  allen  Städten  Hospitäler  zu  errichten. 

Von  den  Krankheiten  erregte  namentlich  der  Aussatz,  unter  dessen 
Namen  ehie  Menge  von  Hautleiden  verschiedener  Art  zusammengefiust 
wurden,  damals  die  dfitentliche  Aufinerksamkeii  Die  Aussätzigen  wurden 
wegen  ihres  abschreckenden  Auasehens  von  den  Leuten,  sogar  von  ihren 
eigenen  Verwandten  und  Freunden  gemieden  und  wegen  der  Getahr 
der  Ansteckung,  der  man  sich  aussetzte,  gefürchtet. 

Die  Christen  erbarmten  sich  auch  dieser  Unglücklichen  und  gaben 
ihnen  in  den  Hospitälern  Unterkunft  und  Pflege,  Der  hl  Basilius 


^  C.  F.  l^KtisiNCER  im  Janue  I,  S.  172  u.  ff, 

*  Hieronymus:  Ej).  84. 

'  Theodobkt;  iiiöt.  eccles.  V,  19. 

*  EnmuBt  HiBt  eodflB.  YII,  22.  IX,  8.  —  SoaoMKNoa:  Bist,  ecdes.  V,  16. 

*  JuiOAir:  Epiflt.  49.  . 
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„umarmte  sie  wie  Brüder,  nicht  weil  er  mit  seinem  Muthe  prahlen 
wollte,  sondern  um  Denjenigen  ein  Beispiel  zu  fi^eben,  welchen  er  ihre 
Pflege  anvertraute." '  Er  räumte  ihnen  eine  besondere  Abtheilung  in 
jseiner  Anstalt  zu  Caesarea  ein. 

In  Konstantinopel  wurde  ein  Spital  nur  tür  AussaUj;,'c  bestimmt  ^ 
und  in  Italien  entstanden  an  vielen  Orten  die  Leprosen-iläuser  früher, 
als  die  Anstalten  für  die  übrigen  Kranken.^  In  Frankreich  gab  es 
schon  zur  Zeit  des  hl.  Gbegob  von  Toubs  (560)  Aussatz-Häuser,  un<l 
in  einer  Testaments-Urkunde  v.  J.  636  werden  Anstalten  dieser  Art 
in  Yerdun,  Metz  und  Mastricht  erwähnt^  Hundert  Jahre  später  sam- 
melte der  hl  Othmab  die  Aussätzigen  von  den  Feldern  hei  St.  Gallen 
und  riehtete  ihnen  ein  Spital  ein. 

Ausser  den  Armen^  Und  Krankenhäusern  schuf  die  chiistliohe  liehe 
auch  Anstalten,  in  welehen  alterssehwaohe  Greise,  Krüppel,  Blmde,  arme 
Wöchnerinnen,  Waisen  und  yerlassene  und  ausgesetsste  Kinder  au^ 
nommen  und  verpflegt  wurden.  Das  Aussetzen  der  Neugehoienen 
wurde  allerdings  schon  unter  Yalentinian  verhoten;  aher  die  sodalen 
MisBBt&nde  hielten  diesen  verbrecherischen  Gebrauch  aufrecht Im 
5.  Jahrhundert  kam  in  einigen  Städten  Galliens,  z.  6.  in  Arles,  Trier, 
Macon  und  Bouen,  die  Sitte  auf,  die  Kinder,  deren  man  sich  entledigen 
wollte,  vor  den  Üifiren  der  Kirchen  niederzulegen.  Die  Geistlichkeit 
nahm  sich  der  armen  Yerlassenen  an  und  Hess  sie  erziehen.  Die  ersten 
Findelhäuser  sollen  zu  Trier,  Angers  und  Mailand  entstanden  sein.' 

Leider  äusserte  sich  die  Fürsorge,  welche  die  Christen  den  Kranken 
und  Hil&bedfirftigen  widmeten,  nicht  immer  in  dieser  edlen  und  ver- 
nünftigen Weise.  Unverstand  und  Aberglaube  deuteten  die  Worte  des 
hl  Jacobüs:'  „Ist  Jemand  krank,  der  rufe  zu  sich  die  Ütesten  der 
Gemeinde  und  lasse  sie  über  sich  beten  und  salben  mit  Ol  im  Kamen 
des  Herrn.  Und  das  Gebet  des  Ghiubens  wird  dem  Kranken  helfen, 
und  der  Herr  wird  ihn  auMchten^',  dahin,  dass  die  Hilfe  des  Arztes 
überflüssig  sei,  und  die  Kraft  des  Gebetes  allein  genüge,  um  den  Kranken 
gesund  zu  machen.  Damit  kehrte  man  wieder  zurück  auf  jenen  theur- 


*  Ukegok  V.  Naz.:  orat.  VIII  a.  a.  O. 

*  DrcAKOE:  Constantinop.  Christ.,  Paris  1680,  IV,  165. 

*  MüKATOBi:  Antiq.  itaL  med.  aevi,  T.  I,  Dissert  16. 

*  B.  ViBCHow:  Zur  Geschichte  des  AnnatseB  in  Vimohow*»  Archiv,  Bd.  20, 
Berlin  1861,  S.  169. 

"  Ijbckt:  f^ittonp^ptscliichtc  Europas  von  Augustiu  bis  zu  Karl  dem  Qroaseu, 
Leipzig  1870,  II,  20  u.  ff. 

f  Cbambl  a.  ft.  0.  8.  58. 188* 

'  Nene»  Testammt,  Epjst.  Jaoohi,  c.  5,  v.  U.  15. 
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gischen  Standpunkt,  von  dem  aus  die  Krankheitt^ii  als  Strafen  (Rottes 
erscheinen )  die  nu*  durch  Bussübungeu  und  Uebete  beseitigt  werden 
können. 

Wie  einst  zu  den  Aeskula|>-'renipeln,  so  kanu  n  jetzt  die  Leidenden 
in  die  christlichen  Kirchen,  um  von  den  Priesti'rn  Kath  und  Hilfe  ?.n 
erbitten,  (i  lückliche  Erfolge,  dfren  Ursaclic  mau  der  Fürbitte  eines 
Heiligen  zuschrieb,  hatten  einen  vermehrten  Zulauf  von  Kranken  znr 
Folge.  8u  entwickelte  sich  namentlich  in  Kirchen,  in  denen  die  (Jc- 
l)eine  der  Heiligen  ruhten,  ein  Cnltus,  welcher  sich  von  dem  Aeskulap- 
Dienst  fast  gar  nicht  unterschied.* 

Die  Kranken  brachten  dort  die  Nächte  mit  Fasten  und  Beten  zu 
in  der  Hoffnung,  dass  ihnen  der  J feilige  im  Traume  oder  während  des 
Wachens  erscheinen  und  die  Heilmitttl  augeben  werde,  welche  ihre 
Genesung  herbeizuführen  geeignet  waren,  und  die  Priester  erklärten  die 
Hallucinationen  und  Traumbilder  der  Patienten,  seliricbeii  die  Krzäh- 
lungen  der  tflncklichen  Kuren,  welche  stattfanden,  uiedir  und  sorgt<?n 
dafür,  dass  die  l^rinn«  luiig  daran  durch  bildliche  Darstellungen  der  ge- 
heilten Kürpertheile,  welche  in  den  Kirchen  niedergelegt  wurden,  bei 
den  Gläubigen  furtdauerte. 

Die  Verehrung,  welche  den  Märtyrern,  die  für  ihren  Glauben  den 
Tod  erlitten  hatten,  gezollt  wurde,  führte  schon  sehr  früh  dazu,  dass 
ihren  Reliquien  eine  grosse  Heilkraft  zugeschrieben  wurde.  Die  Kranken 
hoflft+m  Erlösung  von  ihren  Leiden  zu  finden,  wenn  sie  den  Leichnam 
de^lben  oder  Gegenstände,  welche  von  üinen  herrührten,  ansebauen 
oder  berühren,  ihr  Grab  besuchen,  oder  den  Staub,  der  dasselbe  be- 
deckte, geniessen  durften.  Amulette  und  Wunder  spielten  in  der  Hefl- 
künde  der  Christen  fortan  eine  hervorragende  Bolle. 

Die  mjatiaeben  Sehwftrmereien  der  Ifeuplatoniker  und  Keupythago- 
r&er,  welche  einst  als  Waffen  im  Kampfe  gegen  die  cbristliehe  Kirche 
verwendet  worden  waren,  finden  nun  Eingang  in  doren  Hallen.  Unter 
ihrem  Sohutz  konnten  sich  Betrug  und  Aberglaube  auf  einem  Gebiet 
geltend  machen,  wo  von  der  Wahrheit  nicht  blos  der  Fortschritt  der 
Wissenschaft,  sondern  auch  die  Gesundheit,  oft  sogar  das  Leben  der 
Menschen  abhftngi 

Die  medicinisdie  Literatur  jener  Periode  trug  den  Charakter  def 
Unselbststfindigkeit  Ann  an  originellen  Ideen,  unfähig  zn  eigenen 
Forschungen,  begnügte  man  sich  damity  Das,  was  die  Torangegangenen 
Zeiten  geschaffen  hatten,  zu  sammeln  und  zu  gedrängten  Auszügen  zu 
Terarbelten. 


*  Alb.  VUaaimAH:  La  mMecine  dans  T^Hw  an  «izi^me  «iMe,  Paris  1687. 


Digitized  by  Google 


128 


Bio  praktischen  Ärzte  Terlang1»n  Keceptbücher,  welche  dem  tag- 
lichen Bedürfniss  entsprachen.  Dieser  Art  waren  die  Schriften  des 
QuiNTüB  Seeenüs  Samokicus,  Sextus  PiiAcrrus  Papybensis,  Vindi- 
aANUs,  Mahcellüb  Empibicus,  Lucius  ApuiiSjus,  Cassius  Felix, 
Theodobus  Prisciantts  IL  A.y  die  lateinisehen  Übersetzungen  einzelner 
Werke  der  Hippokratiker,  des  BrosKOBiDESy  Qaubss  und  Sobanus»  und 
die  CompUatlonen  aus  Pijkius,  Oaeiaus  Aubeuanus  u.  A.  Sie  zeigen 
in  ilirer  Spraobe,  wie  in  ihrem  Inhalt  den  raschen  Yer&U  des  wissen- 
schaftlichen Geistes,  weloher  diese  Periode  kennzeichnet. 

Werthvoller  und  gehaltreicher  waren  die  litemrisdien  Leistungen 
der  Griechen  auf  diesem  Gebiet;  doch  konnte  man  auch,  hier  erkennen, 
dass  die  schöpferische  Kraft  des  Alterthums  geschwunden  war.  Auch 
für  die  Griechen  galt  das  Vrtheil,  welches  der  Philosoph  Lonoinus  im 
3.  Jahrhundert  über  seine  Zeitgenossen  ^lUte:  „Gleich  wie  Kinder, 
deren  zarte  Glieder  zu.  sehr  eingeengt  worden  sind,  Zwerge  bleiben,  so 
ist  unser  zärtlicher,  durch  Yorurtheile  und  die  Gewohnheiten  einer 
verdienten  Sklaverei  gefesselter  Geist  unfähig,  sich  auszudehnen  und 
jene  GrOsse  zu  erreichen,  die  wir  an  den  Alten  bewundern.^  ^ 

Im  4.  Jahrhundert  legte  Obibasius  auf  Wunsch  und  Befehl  des 
Kaiseis  Julian,  dessen  Leibarzt  und  Freund  er  war,  eine  Sammlung 
von  Excerpten  aus  den  wichtigsten  Schriften  der  bedeutendsten  medi- 
cinischen  Autoren  des  Alterthums  an,*  welche  er  mit  manchen  interes- 
santen Zusätzen  bereicherte.  Nach  dem  gleichen  Plane  stellte  AisTius 
im  6.  Jahrhundert  eine  Menge  «von  Abhandlungen  über  die  einzelnen 
Theile  der  Heilkunde  zusammen.  Da  viele  derselben  von  Ärzten  her- 
rühren, deren  Werke  verloren  gegangen  sind,  und  darin  manche  That- 
sache  berichtet  wird,,  welche  man  sonst  nirgends  erwähnt  findet,  so 
bildet  diese  Sammlung  eine  unschätzbare  Quelle  nicht  blos  für  die 
Geschichte  der  Medicin,  sondern  auch  für  diqenige  der  Philosophie 
und  anderer  Wissenschaften.  Leider  wird  die  Benutzung  derselben 
sehr  erschwert,  wenn  nicht  unmöglich  gemacht  durch  den  Umstand, 
dass  der  griechische  Text  des  Werkes  bisher  noch  niemals  vollständig 
gedruckt  worden  ist 

Um  dieselbe  Zeit  wie  Afinus,  lebte  auch  Alexamdee  Tballianus, 
welchen  Fbeind  dem  Hifpokbatbb  und  Abbiaeus  an  die  Seite  stellte. 
Seit  langer  Z^t  der  erste  Arzt,  der  originell  im  Denken  und  Handeln 
war,  rief  er  die  ErinneruBg  an  die  grosse  Vergangenheit  der  griechischen 


*  LoNQiNUä:  De  jjubliiu,,  c.  44  uacli  Gibbon. 

*  Sie  wurde  von  Cb.  Dabubexo  mit  Untenttttsung  der  tnaaßs,  Begienmg 
berauBgegeben.  (Paris  1851—76.) 
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Medicin  wieder  wach.  Sein  T.phrbucli  der  specieüen  Pathologie  und 
Thenijip  der  inneren  Krankheiten,  welches  von  mir  herausgaben 
worden  istJ  enthält  eine  Fülle  von  ärztlichen  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen, die  er  in  seiner  langjährigen  Praxis  gemacht  hat,  und  Lisst 
in  dem  Autor  einen  Mann  erkennen,  der  ein  richtiges  Urtheil  mit 
reichem  Wissen  verband. 

Dem  7.  Jahrhundert  gebort  das  von  l^AUiiUS  aus  Aegina  mit 
grosser  Selbstständigkeit  verfasste  Compendium  der  gesammten  Heil- 
kunde an,  welches  namentlich  in  seinen  chirurgischen  Abschnitten  von 
hohem  Werth  ist,  weil  darin  die  operativen  Leistungen  der  Ghii'orgea 
jener  Zeit  ausführlich  geschildert  werden.^ 

Die  niedicinischen  Schriften  der  Byzantiner  trugen  fast  ohne  Aus- 
nahme den  Stempel  der  OV)erflächlichkeit  und  bestanden,  wie  die  Werke 
des  Meletius,  THEupHA^iJis  NojsNüis,  Simon  Seth,  Niketas,  Deme- 
trius Pepagomenus,  Nicolaus  Myrepsus  u.  A.  zum  grossen  Theile 
in  kritiklosen  Compilationen  und  Eeceptsammlungen.  Daneben  ent- 
wickelte sich  eine  encyklopädische  Kichtung,  welche  in  Photius,  Michael 
PsELLU«  u.  A.  ihre  Vertreter  fand  und  auch  in  den  Origines  des  Bi- 
schofs Isidor  von  Sevilla  und  den  Elementa  philosophiae  des  Mönchs 
Beda  zum  Ausdruck  kam. 

Die  Encyklopädisten  durcheilten  im  Möge  alle  Wissenschaften, 
spiachen  von  Gott  und  der  Welt,  yob  Himmel  und  Erde,  begannen 
mit  der  Theologie  und  schlössen  mit  der  Koobkunst  Auob  die  HedloiB 
zogen  sie  in  den  Eieis  ihrer  Bdaaohtung;  doeh  lieferten  sie  selten 
mehr  als  dn  Yeizeiehniss  von  Namen  fOr  Dinge,  die  sie  selbst  nur 
sehr  wenig  kannten. 

Einen  würdigen  Abschlnss  erhielt  die  M edidn  der  Byzantiner  dnzoh 
Johannes  Aotuabiüb,  dessen  Sehriften  fiber  den  Harn  und  über  die 
Physiologie  und  Pathologie  der  Seele  sich  nach  Inhalt  und  Fom  den 
bedien  literarischen  Leistungen  der  Giieohen  anachloasen.'  „Dem  letzten 
Aniflaohem  einer  enterbenden  lichtflamme  gleich'*,  wie  Haeseb  sagt, 
erschien  er,  kurz  bevor  die  Türken  den  ruhmreichen  Namen  der  Griechen 
für  Jahrhunderte  auslöschten  aus  der  GFeschichte  der  Yölker. 

Wenn  man  die  geistige  Thätigkeit  jener  Periode  überblickt,  so  darf 


*  Tk.  PoBCBiiAinr:  Alexandw  Yon  Tnllea,  Oripnaltext  und  Übwwtzung, 
Wien  1878/79,  2  Bde.  Auf  8.  108---286  der  Eänldtniig  dam  findet  man  eine 
Darstelliing  der  wiaseiudiafttteheQ  Leistangen  and  Yeidienate  des  Alexander 

Tndlianns. 

*  F.  Adams:  The  seveu  bouka  ot  Paulus  Aegineta,  iioudou  1844—47. 

*  J.  L.  Idblbb:  Physici  et  medici  Graeci  minores,  Berlin  1841/42,  I, 
p.  312—886.  II,  1—188.  858—488. 

PoflCBKAmt,  Viitantlciht.  9 
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mao  sich  nicht  über  die  Armiith  au  origineller  Produktiun  verwundern. 
Dagegen  muss  man  mit  Kecht  erstaunen,  dass  trotz  des  schweren 
Druckes,  der  aul"  den  Gemüthern  der  üenjiclien  lastet«,  trotz  der  ent- 
setzlichen Zerrüttung  aller  Verhältnisse  überhaupt  noch  Muth  und 
Kraft  zum  selbstetändigen  geistigen  Schaffen  vorlianden  war. 

Wie  Wüstenpflanzen,  welche  der  Dürre  des  Lebens  trotzen,  mussten 
sich  die  wissenschaftlichen  Leistungen  dieser  Zeit  ihrDa^sein  mit  schweren 
Mühen  t  rkiiinpfen.  Man  darf  von  ihnen  nicht  verlangen,  dasö  sie  die 
siariü  Ode  in  üppige  Fruchtbarkeit  verwandeln,  sondern  muss  ihnen 
dankbar  sein,  wenn  sie  das  Auge  des  ermüdeten  Wanderers  durch  ein 
grünes  Blatt  der  Hoffnung  erfreuen. 


Die  arabisclxe  Ciütur. 

Als  die  an  ein  unstetes  Wanderleben,  an  bestftndigfe  Kriegs-  und 
Beutezüge  gewöhnten  semitisohen  Horden  der  aialneohen  Halbinsel  aus- 
zogen, um  die  Welt  zu  erobern,  lagen  ihnen  die  Interessen  ffir  Kunst 
und  Wissensohafb  fem.  Sie  wussten  davon  nur,  was  sie  eine  flflehlige 
Berührung  mit  den  benachbarten  Tölkem  gelehrt  hatte. 

Die  arabische  Literatur  bestand  aus  wenig  mehr  als  aus  einigen 
Heldengedichten,  in  denen  „die  liebe  sur  Heimath,  die  Begierde  nach 
Ruhm,  die  Tapferkeit,  und  unversöhnliche  Baohelust,  gemildert  dorch 
Liebestrauer,  Woblthätigkeit  imd  Aufopferung*',  wie  Goethe^  schreibt, 
besungen  wurden.  Der  Koran,  „dessen  zerstreute,  auf  Falmblätter, 
Lederstücke,  flache  Knochen  und  anderes  rohes  Schreibmaterial  gekritzelte 
oder  gar  nur  dem  Gediohtniss  der  Gläubigen  anvertraute  Suren  erst 
Abu  Bekr  sammeln  und  Oflunan  in  die  noch  bestehende  Ordnung 
bringen  liess^*  legte  etgentUch  erst  den  Grund  zu  einer  arabisohen 
Sohriftsprachei  Da  der  Koran  das  religiöse  und  bürgerliche  (Gesetzbuch 
der  Anhänger  des  Islams  war,  so  wurde  er  überall,  wo  die  Lehre  Mo- 
hammeds Gläubige  &nd,  gelesen  und  verbreitet  llfit  ihm  zog  auch 
die  arabische  Sprache  von  Land  zu  Land;  ihm  verdankte  sie  es,  dass 
sie  zur  .  Sprache  des  religiösen  Oultus  des  Islams  und  dadurch  zum 
einigenden  Bande  für  alle  Yölker,  welche  dem  gleichen  Glauben  hul- 
digten, gemacht  wurde. 


*  Gobxhb:  Noten  und  Abhandlungen  snm  west-öetlieben  Divan.* 

*  E,  Mbtbr  a.  a.  0.  m,  S.  90. 
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Dieser  Umstand  sowohl  als  die  Pflege  und  \usbiWiinf]r^  welche  sie 
in  Fulgt'  dessen  erfuhr,  erklären  es,  dass  sie  die  S|)rache  der  Gebildeten, 
der  Gelehrten  wurde.  Sie  gewann  für  die  mohammedanische  Welt 
dieselbe  Bedeutung,  welohe  die  lateinische  Sprache  fiii  das  christliche 
Mittelalter  hatte. 

Allmalig  wuchs  aus  ihr  eine  reiche  Literatur,  eint',  hluhende  f'ultur 
hervor,  deren  Gebiet  wie  ein  In-eitcr  Gürtel  fast  die  Hälfte  der  damals 
bekannten  Erde  umfasste.  Indier  im  Osten,  Gothen  in  Spanien.  Ar- 
menier und  Tartaren  am  kaspischen  und  Äthiopier  am  Ausgange  (l.  s 
rothen  Meeres,  nahmen  mit  der  Religion  auch  die  Sprache  der  Araber 
an.  Allerdings  behielten  diese  verschiedenen  Nationen  für  den  volks- 
thümlichen  Verkehr  ihre  eigene  Sprache  bei,  und  ausnahmsweise  lie- 
ferte aucii  lit  t  einmal  ein  literarisches  Produkt,  das  sich  indessen  nur 
durch  die  k\nm  der  Buchstaben  von  der  arabischen  Literatur  unter- 
schied, in  seinem  Inhalt  aber  den  gleichen  Geist,  die  gleiche  Denkweise 
athmete. 

Das  arabische  \  oili  hat  zu  Dem,  was  wir  die  arabische  (^ultur 
nennen,  neileicht  nur  wenig  beigetragen.  Die  Wurzeln  derselben  sind 
bei  den  Persem,  den  Griechen  Kleinasiens  und  Alexandria«  und  in 
Indien  zu  suchen;  an  ihrer  Entwickelung  betheiUgten  sich  fast  alle  den 
Araheni  unterworfenen  Völker  von  den  Säulen  des  Herkules  im  Westen, 
his  zu  dem  ICeeve  der  Finslemiss  im  fernen  Osten,  wie  die  Araber  den 
indischen  Oeean  nannten. 

W&hrend  der  ersten  Deceoniea  ilnes  weltgeschiehtlidien  Auftretens 
waren  sie  mit  Thronstreitigkeiten  und  Eroberungskriegen  so  sehr  be> 
sohäftigt,  dass  sie  für  die  Eünste  des  Friedens  ma  wenig  Mnsse  fanden. 
Es  waren  „die  Tage  der  irnwis8enheit<'.  Bekannt  ist  die  von  Aboubamag^ 
berichtete  An^dote,  dass  Omar,  als  er  nach  der  Einnahme  Alexandrias 
gefira^  wurde,  was  mit  den  vielen  Btlohem  geschehen  solle,  die  sich 
dort  befonden,  geantwortet  habe:  ,^ntweder  enthalten  diese  Schriften 
Das,  was  im  Koran,  steht,  und  dann  smd  sie  überflüssig;  oder  sie  ent- 
halten andere  Dinge,  dann  sind  sie  schädlich.  In  beiden  Fällen  müssen 
sie  TertUgt  werden.'^  M^n  dieser  Erzahlimg  auch  keine  Thatsachen 
za  Grande  liegen,  mögen  die  berühmten  Bibliotheken  der  Ptolemä«r 
schon  firüher,  wie  es  historisch  feststeht,  grösstentheils  dem  Fener  nnd 
der  Zeistörangswnth  wm  fonatisirten  Ghriatenpöbels  zum  Opf^  ge- 
fidlen sein,  immerhin  kennzeichnet  sich  darin  der  Geist,  welcher  die 
ersten  arabischen  Eroberer  beseelte. 


'  Abuutabasid»:  Bist  dyiUMrt.  ed.  Poooi^  Ozon.  1672,  p.  114.  —  Haiuuu- 
PoMBTAU.:  litemtDigeadiuhte  der  Araber,  Wien  1850,  Bd.  t  EinL  a  XXXVIII 
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Erst  als  die  politische  Hprrsrhaft  der  Ardi)er  gesichert  war,  erst 
II  litt  I  der  Dynastie  der  Ommajaden,  zeigten  sicdi  höhere  ireisti^e  B«- 
strebungeu.  Der  Khalit  Muawija,  welcher  seine  Kesidei^z  m  Damasiius 
aufschlug,  gründete  dort  Schulen,  Bibliotheken  und  Sternwarten.  Er 
liess  ausländische  Gelehrte,  namentlich  Griechen,  an  seinen  Hof  kommen 
und  übertrug  ihnen  die  Ausführung  wichtiger  Arbeiten:  sogar  die 
Moscheen  wurden  unter  der  Leitung  griechisclier  Architekten  und 
Künstler  erbaut. 

Die  griechisch H  ( Inistesbildung  gelangte  theils  von  Alexandria  au^, 
theils  durch  die  Vermitteiung  der  Syrer  uud  über  Persien  zu  den 
Arabern.    Auch  die  Medicin  wählte  diese  Wege. 

In  Alexandria  bestanden  im  7.  Jahrhundert  mehrere  ärztliche 
Schulen,  in  weichen  der  Unterricht  nach  Galen's  Werken  ertheilt 
wurde.  ^  Unter  den  dortigen  Lehrern  der  Heilkunde  befand  sich  Ai.- 
KI^•A^'I,  ein  christlicher  Arzt  arabischer  Abstammung,  welcher  sich, 
später  zum  Islam  bekehrte.  Er  seheint  wesentlich  dazu  beigetragen  zu 
haben,  dass  die  mediciuischen  Studien  und  der  ärztliche  Unterricht 
von  Alexandria  nach  Antiochien  und  Harran  verpflanzt  wurden.*  Um 
dieselbe  Zeit  lebte  der  Grieche  Tueüüocüs,  der  als  Leibarzt  des  Hed- 
schadsch,  des  blutgierigen  Statthalters  von  Irak,  eine  einflussreiche  Stel- 
lung einnahm,  als  medicinischcr  Schriftsteller  durch  seine  vortreflriichen 
diätetischen  Vorschriften  Beifall  erntete  und  als  Lehrer  der  Heilkunde 
mehrere  Schüler,  wie  z,  B.  den  Füeat  JJen  Schannatha,  einen  Israe- 
liten, zu  lieruhiuten  Ärzten  heranbildete.^  Der  Prinz  Chalid  Ben  Jazid, 
welcher  von  Marianus,  einem  christlichen  Mönch,  der  vorher  wahr- 
scheinlich als  Lehrer  an  der  medicinischen  Schule  zu  Alexandria  ge- 
wirkt hatte,  in  der  Heilkunde  unterrichtet  wurde,  liess  sich  vom  älteren 
Stephanus,  einem  Griechen  aus  Alexandria,  medicinische,  alchymistiadie 
und  astronomische  Werke  aus  dem  Griechisclien  ins  ArahiflGhe  fiber- 
setzen. Dies  waren,  wie  der  Verfosser  des  Fibnst  sagt,  die  ersten 
Übersetzungen  aus  einer  fremden  Sprache,  welohe  unter  der  Henraohftft 
des  Islams  angefertigt  wurden. 

In  Eldnasien,  wo  der  HeUemsmns  sobon  seit  der  Zeit  des  gmssen 
Alexander  Ton  Maoedoiiien  dnen  massgebenden  Einflnss  besass»  den  er 
aneh  unter  den  politisoben  Wechselföllen  der  römiscben  Periode  zu 
behaupten  wusste,  hatte  die  griecbisobe  Literatur  viele  Freunde  und 
Verehrer  gefünden.   Gelehrte  Nestorianer,  welche  an  der  Schule  zu 

*  L.  Leclebc:  Histoire  de  la  mddecme  Arnhn.  Pnris  1876,  I,  p.  38  u.  ft'. 

*  V.  Hamher-Pubosiall  a.  a.  O.  Bd.  II,  S.  194.  —  Frsoxh:  Hist.  medicinae, 
Venet  1735,  p.  89. 

*  hmjuaa  a.  a.  0.  I,  p.  82. 
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Edessa  die  Lehrthätigkeit  ausübten,  übersetzten  die  Schriften  des  Art- 
STOTEiiES  aus  dem  Griechischen  ins  Sjrische.  ^  Schon  früher  hatte  man 
syrische  Übersetzungen  des  neuen  Testaments  und  anderer  theologrischer 
Werke  angefertigt.  Die  Nestorianer  setzten  diese  verdienstvolle  Tbäticr- 
keit  auch  .fort,  als  sie  in  Persien  Unterrichtsan^taltcn  gründeten  und 
an  der  Schule  zu  Gondisapur  eine  rrfolgreiche  ^\  irksnmkeit  entfalteten. 
Übrigens  waren  sie  nioht  die  Einzigen,  welche  derartige  Arbeiten  unter- 
nahmen. 

Auch  die  Mitelicder  anderer  EeliGrionsgenossenschaften  und  Sekten 
erwarben  sich  aut  diesem  Gebiet  Verdienste.  Mehrere  Jakobiten  mac;hten 
sich  ebenfalls  als  Übersetzer  bekannt, ^  unter  ihnen  namentlich  Skhgiüs, 
welcher  am  liefe  Kesra  Nuschirwans  lebt«.  Er  war  der  I'reund  des 
griechischen  Geschichtsschreibei's  Aoathias,  mit  der  eriechisclK'n  Sprache 
ebenso  vertraut  als  mit  der  syrischen,  durch  Gelehrsamkeit  au;-L:<  v.ei('hnet 
und  der  beste  Übersetzer  seiner  Zeit.'  Yon  ihm  wurden  meiiieie  me- 
dicinische  Werk»',  denen  er,  da  er  Arzt  war,  sein  besonderes  Interesse 
widmete,  aus  dem  Griechisclicu  ms  Syrische  übertragen,  z.  B.  einzelne 
Schriften  <l«'s  Hippokhati  s .  ferner  schrieb  er  Erklärungen  zu  Ahi- 
8ix>TEL£s  und  ergänzte  das  medicinische  Com{;eDdium  des  Alexandrini- 
schen  Arztes  Ahbon.* 

Die  zahlreichen  jüdischen  Gelehrten,  welche  sich  in  Syrien  und 
Persien  niedergelassen  hatten,  vermittelten  nicht  blos  die  J^ekanntschaft 
mit  der  hebräischen  Cultur.  sondern  dürften  auch  zur  Verbreitung  der 
griechischen  Literatur,  besonders  auf  dem  Gebiet  der  Medicin,  beige- 
tragen haben.  Das  Unterrichtswesen  der  Juden  war  vortretflich  orga- 
nisirtu  und  ihre  Hochschulen  zu  Tiberias  in  Palästina,  zu  Sepphoris  und 
Nisibis  in  Syrien  und  zu  Sura  und  Pumheditha  in  Persien  erlangten 
grossen  Ruf.* 

Durch  die  Übertragung  griechischer  Werke  in  die  syrische,  he- 
bräische oder  persische  Sprache  wurde  den  Arabern  das  Studium  der- 
selben näher  gerückt.  Die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  dieser 
Sprachen  zm-  eigenen  erleichterten  ihnen  die  Übersetzung  der  Schriften 
ins  Arabische. 

*  Unter  den  Abbasiden  wurde  diese  Tbätigkeit  in  systematiseher 
Weise  betrieben  und  geleitet  Schon  AI  Mansnr,  der  zweite  Khalif  aus 


'  J.  G.  Womm:  De  MOtorain  Graeeornm  yeiaianibiw  et  oomnientarfiB 
SyrifLcis  ArabiciB  Anneniaeis  Petaieisqiie  oommentetio»  lips.  1842,  p.  8. 

'  Wenwch  a.  a.  0.  p.  11. 

*  Aoathfab:  Histor.  IV,  c.  80.  —  AasnUHi  «.  a.  0.  T.  II,  p.  315.  323.  — 
Abdlfa&aq  a.  a.  O.  p.  94.  172. 

«  Wbnbicb  ft.  a.  0.  Index  XXXV.        *  Cbambr  a.  e.  O.  I,  8. 109  u.  ff. 
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diesem  Henscliergeächlecht,  der  Gründer  der  neuen  Hauptstadt  Bagdad, 
beonftragte,  wie  Jss  Abu  Oseebia  berichtet,  seinen  Leibarzt  Gbobg 
Baohxib(wa  damit,  medicinisohe  Werke  der  Griechen  ins  Aiabisobe 
za  übeisetzfiii.^  Nach  Habji  Koalfa's  Angabe  boH  er  G^esandte  nach 
Konstantinopel  geselußtl;  haben,  um  ?on  dort  die  Scbiiften  Euklids  und 
naturwisseitsoliafliliehe  Werke  zu  holen. 

Einer  seiner  Nachfolger,  der  von  der  Sage  geMerte  Harun  al 
Raschid,  der  Zeitgenosse  des  firftnkischen  Kaisers  Karl  des  Grossen,  mit 
dem  er  auch  im  Verkehr  stand,  stellte  nach  der  Niederlage  des  byzan- 
timschen  Eaisers  Nioephorus  die  Friedensbedingung,  dass  ihm  Hand- 
schrifton  griechischer  Meisterwerke  ausgeliefert  würden.  Auch  die 
Schätse  dieser  Art,  welche  ihm  in  Ankyra  und  anderen  griechischen 
Stedten,  sowie  auf  der  Insel  Cjpem  in  die  Hände  fielen,  waren  ihm 
eine  willkommene  Kriegsbeute.  Er  bedkhl,  dass  dieselben  in  die  arabische 
Sfkrache  übertragen  würden.  Dabei  stand  ihm  einer  seiner  Arzte, 
JoHAioTES  Masujlb  (Haseweih),  ein  syrischer  Christ,  wdcher  unter  AI 
Mamun  eine  herrorragende  Stellung  erlangte,  mit  Rath  und  That 
zur  Seite. 

Dieser  Fürst  errichtete  ein  Übersetzungs-Institut,  in  welchem  Werke 
aus  fremden  Sprachen  ins  Arabische  übertragen  wurden.  „Zu  diesem 
Zweck  versammelte  er^,  wie  Leo  AzsiOAifrus  schreibt,*  „eine  grosse 
Menge  Gelehrter,  welche  Tcrschiedene  Sprachen  kannten,  and  erkundigte 
sich  nach  den  Schriftstellem  und  Schriften  in  griechischer,  persischer, 
■chaldäiseber  und  ägyptischer  Sprache,  deren  ihm  riele  genannt  wurden. 
Darauf  sandte  er  viele  seiner  Diener  >  nach  Syrien,  Armenien  und 
Ägypten,  um  die  bezeichneten  Bücher  zu  kaufen,  und  sie  brachten  un- 
endliche Lasten  derselben  zusammen.  Nun  liess  AI  Mamun  die  nütz- 
lichen Bücher,  welche  die  Medicin,  Physik,  Astronomie,  Musik;  Kosmo- 
graphie  und  Chronologie  betrafen,  aussondern,  und  machte  zum  Vorsteher 
der  Übersetzer  aus  dem  Griechischen  Johannes,  Sohn  des  Mesü^,  weil 
damals  die  griechischen  Stadien  unter  den  Christen  blühten.  Viele 
Andere  wurden  demselben  untergeordnet  Für  die  persische  Lit^^ratur 
bestellte  er  den  Mahak  und  den  so  eben  genannten  Mesue.  Diese 
und  viele  andere  Gelehrte  übersetzten  die  Medicin  des  Galen  und 
darauf  sämmtliche  Wi^ke  des  Abistoteles." 

Von  den  byzantinischen  Kaisern  erbat  sich  AI  31  niiua  eine  Anzahl 
griechischer  Handschriften,  wobei  ihm  der  gelehrte  Photius,  welcher 


^  WximoH  a.  a.  O.  p.  18.  —  Lbolbro  r.  a.  O.  I,  p.  184  tt.  ff. 
*  Lio  Afkcawiw  ia  Fafaridiu  Eibl.  Graeea,  Hamburg  1126,  XIII,  p.  Ml. 
—  Msvaa  a.  a,  0.  m,  115. 
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eine  Zeitlang  am  Hofe  zu  Bagdad  lebte,  als  Vermittler  diente.  Auch 
indische  Werke,  wie  die  Schrift  Thanaks  über  die  Gifte  und  der  Ayur- 
veda des  SusKUTA  und  des  OharakAj  wurden  üher^^et?!  nnd  zwar,  wie 
e^  scheint,  zunächst  ins  Persische  und  dann  ins  Arabib 'he.  Die  in- 
dischen Ärzte  ^Iankah,  8aleh  Ben  Baleh  u.  A.,  welche  sich  in  Bagdad 
niedergelassen  hatten,  leisteten  dabei  wesentliche  Dienste. ^  Ebenso 
fanden  auch  einzelne  Prodakte  der  chaldäischen  Literatur  den  Weg  zu 
den  Arabern. 

Diese  Übersetzungs-Anstalt  blieb  auch  unt-er  den  Nachfolgern  AI 
Mamuns  bestehen;  unter  den  Gelehrten,  welche  an  derselben  fiuETp- 
stellt  waren,  hat  sich  namentlich  HoxeIn  (JoHANTSTTrrs),  welch*  r  di»* 
wichtigsten  medioinischen  Autoren  der  Gheohen  übersetzte,  bekannt 
gemacht. 

Aut  diesen  <  rrundla^tin  entwickeile  sich  allmälig  *^ine  selbstständige 
medicioische  Literatur.  Die  Anfiinge  derselben  reichen  bis  in  das 
9.  Jahrhundert  zurück;  ihre  Blüthe  erlebte  sie  aber  erst  im  11.  Jahr- 
hundert 

Der  Au&chwung  der  arabischen  Gultur  wurde  ausserurdentUch 
begünstigt  durch  den  Zerfall  deü  Reiches  in  mehrere  unabhängige 
Staaten.  Die  Fürstensitze  der  Samaniden  in  Bochara,  und  der  Ghas- 
nawiden  in  Ghasna,  der  Buiden  in  Persien,  der  Hamadaniden  in  Meso- 
potamien und  Syrien,  der  Edrisiden  in  Magreb.  der  Aglabiten  in  Quai- 
ruan  und  der  l^athimiden  in  Ägypten  bildeten  oft  Krystallisationspunkt»' 
für  kftnstlerische  und  wissenschaftliche  Bestrebungen.  Den  wirksamsten 
Schutz  aber  fanden  dieselben  bei  den  Ummajaden  in  Spanien,  welche 
dort  nach  ihrer  Vertreil)ung  aus  der  Heimath  um  die  Mitte  des  8.  Jahr- 
hunderts zur  Herrschaft  gelangt-en. 

Al)derrahman,  der  erste  Fürst  dieses  Hauses,  vergrösserte  seine 
Residenz  Cordova  und  verschönte  sie  durch  Bauwerke,  deren  Reste  noch 
jetzt  die  Bewunderung  hervorrufen.  Er  pflanzte  dort  die  erste  Palme: 
ein  Kreigniss,  welches  er  durch  eine  Elegie  verherrlicht  hat,  in  der  er 
der  Sehnsucht  nach  dem  fernen  Bagdad  ergreifenden  Ausdruck  gal).  - 

Die  glänzende  Periode  der  arabischen  Herrschaft  in  Spanien  be- 
gann mit  Abderrabman  III.  Er  Hess  grossartige  Bauten  aufführen, 
Wasserleitaiigen  undLandifcnssen  aiüegen  ondGeldirteaiiBclemMorgen- 
lande  nach  Spanien  kommen..  Die  Geiehxten  standen  an  sänem  Hofe 

*■  Zu  Mohammeds  Zeit  bcstaud  in  Sanaa  im  südlichen  Arabien  eine  be- 
rühmte modicinische  8chale,  deren  Vorstand,  HArit  Ben  Kaldatt,  in  Tnditni  seine 
Kenutuiäse  gesammelt  hatte,  wie  Lassih  (Indische  Alterth.  II,  öl 9)  erzählt. 

*     HAUiB-PliMMrA&L  a.  H.  0.  m,  Sl.  ^  MKxmt  a.  a.  0.  III,  126. 
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in  grosser  Acbtong  und  hielten,  nach  Fachwissenschaften  gesondert» 
Berathungen. 

Noch  grössere  Aufmerksamkeit  widmete  sein  Nachfolger  Hakim  IL 
den^  wissenschaftlichen  Bestrebungen.  Ki  war  selbst  ein  Gelehrter  und 
nahm  persönlich  Antheil  an  den  scli webenden  Streitfragen.  Ül>erall 
liess  er  seltene  Bücher  aufkaufen,  die  er  durchstudierte  und  mit  An- 
merkungen versah.  Seine  Bibliothek  soll  600,000  Bände  enthalten,  der 
Katalog  derselben  allein  44  Bände  gefüllt  haben.  Er  gründete  in 
CordOTa  eine  Art  von  Akademie,  deren  Mitglieder  mit  Specialforschungen 
Aber  die  Geschichte  des  Landes,  über  Literaturgeschiehte  und  Natnr- 
wisBensebaiteu  heanftragt  wurden.^ 

Weiifi  die  Wisaeiitichiifteii  vnket  sololien  YerlilltiuaBen  gediehen, 
80  verdankten  sie  dies  zum  gzoesen  Theile  aUerdinge  der  wohlwollenden 
Fdrderung,  die  ihnen  Ton  den  regierenden  HeneD  zu  ThsSü  wnide; 
aber  die  Erinneningen,  welche  die  rdmieohe  Cnltor  in  Bpanisa  zai1ld[> 
gelassen  hatte,  die  Pflege  der  letzteren  durch  die  westgoihieehen  Er- 
oberer, die  Niederlassang  strebeamer  nnd  nntemefamnngslustiger  Jnden, 
welche  fLberall  Schulen  errichteten  und  Büdung  ▼erbmteten,  und  die 
glücUiehe  yersohmelzung  des  semitisohen  Ghuakters  mit  den  ronur 
niedhen  und  germanisolten  Elementen  übten  ebenfalls  beachtenswerthoi 
Tiiitifiqflft  darauf  au& 

So  kam  es,  dass  sich  zu  einer  Zeit,  in  welcher  das  übrige  Europa 
in  Unwissenheii,  Aberglauben  und  Sittenrohheit  versunken  war,  auf 
der  spanischen  Halbinsel  ein  reiches,  auf  allen  Gebieten  inteUektueUer 
Thätigkeit  firuchtbares  Geistesleben  entfaltete.  Im  12.  Jahrhundert 
besass  Spanien  70  $£fentliohe  Bibliotiieken  und  17  höhere  Lehranstalten, 
150  Schriflsteller  nannten  Gordova,  52  Almeiia,  61  Huxda  und  58  Ma- 
laga ihre  Heimath.* 

Die  Leistungen  der  Araber  in  der  Mathematik,'  Physik,*  besonders 
in  der  Mechanik  und  Optik,  ferner  in  der  Chemie,'  Astronomie'  und 
Geographie'  nnd  bekannt  Sie  waren  es,  welche  die  Messungen  und 
das  Experiment  in  die  Naturforsidiung  euiführten.  KiMhmm  Tortreff- 


'  Vergl.  R.  Dozu:  Geschichte  der  Maureu  in  Spanien,  deutsche  Übers^ 
Leipzig  1874,  II,  8.  68  n.  A 

*  Uum.  Cmim:  BibL  AiAb.  Hlqi.  Eteiir.,  MtOnä  1760,  T.  H,  p.  71. 

*  M.  Cantos:  Qi^chichte  der  MatL( matik,  Leipzig  1880,  I.  S.  593  u.  ff. 

*  .1,  C.  Po(*orndorpp:  rJeschirhte  der  Physik,  T.pipzig  1879,  S.  56  u.  ff. 

*  H.  Kopp:  Geschichte  der  Chemie,  Brauuöchweig  lö4a,  I,  S.  51  u.  ff. 

*  W.  WuswEU.:  G^eachichte  der  inductiven  Wissenacbafteu,  übersetzt  von 
LiTTROw,  Statigart  1840,  Bd.  I,  a  184  «,  ft 

'  0.  PBecHBi.:  Gcachiobte  der  Erdkande»  Mflncfaen  1877,  S.  104  u.  ff. 
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liehe  Arbeiten  über  die  Strahlenbrechung  bereiteten  das  Verständniss 
der  Physiologie  des  Sehens  vor,  und  Gebe»  wurde  der  Begründer  der 
wissenschaftlichen  Chemie.^ 


Medioinische  Wissenschaft  und  medicinisoher 
Unterricht  bei  den  Arabern. 

Die  Medicin  erfreute  sich  schon  in  der  frühesten  Periode  des  Is- 
lams, wie  Abulfaeag  sagt,^  einer  eifrigen  Pflege.  Gleichwohl  haben 
die  Araber  auf  diesem  Gebiet  nur  geringe  Fortschritte  und  keine  Ent- 
deckungen von  bahnbrechender  Bedeutung  gemacht  Es  lag  dies  haupt- 
sächlich an  der  unselbststandigen  Entwickelung,  welche  die  Heilkunde 
gleich  anderen  Wissenschaften  bei  ihnen  nahm. 

Daraas  entsprang  auch  jener  unbegrenzte  Antoritätsglanbe,  der 
sie  abhielt,  die  Richtigkeit  dar  übernommenen  Wissensresultate  zu 
prüfen  y  imd  ihnen  den  Mnth  laiüHie  sn  sellistBt&ndigen  FomAungen. 
Dazu  kamen  sociale  and  religiöse  Vomrthdley  die  jeden  Yetsach,  der 
in  dieser  Biehtnng  nntemonuiiein  wnzde^  im  Keime  eistiekten. 

Die  Anatomie  und  Physiologie  blieb  daher  im  Wesentlichen  auf 
dem  GAiiBN'sdien  Standpunkt  Da  die  Sektionen  menschlicher  Leichen 
durch  den  religiösen  Glauben  der  Mohammedaner  verboten  wurden,  so 
war  an  eine  Yermehrung  der  anatomischen  Kenntnisse  nicht  zu  denken. 
Zul&liige  Beobaditungen,  wie  sie  Abdbl-Letif  bei  GMegenheit  einer 
Epidemie  in  Ägypten  machte,  wo  es  ihm  gelang,  durdi  die  Unter- 
suchung der  Schädel  der  Gestorbenen  mehrere  Irrthümer  Galbn's  in 
der  Osteologie  zu  berichtigen,'  bildeten  eine  Ausnahme.  Im  Allge- 
meinen beschränkte  sich  die  anatomische  Literatur  auf  Auszüge  und 
kurze  Oompendien,  die  sich  auf  die  Schriften  Galen's  stützten. 

Ebenso  sklavisch  folgte  man  den  physiologisdien  Theorien  desselben. . 
Selbst  die  vielyersprechenden  Ergebnisse^  welche  die  Physik  und  Chemie 
auf  dem  Wege  des  Experiments  erzielten,  änderten  daran  nur  wenig. 
Man  war  nicht  im  Stande,  dieselben  Tollständig  für  die  Physiologie 
des  Menschen  zu  verwerthen,  und  gelangte  nicht  dahin,  auch  hier  diese 
Methode  der  Forschung  anzuwenden. 

^  II.  Kopp:  Beitrttge  inr  Geaohielite  der  Ghemie,  Braanacliweig  1S75,  III, 

S.  13  u.  ff. 

*  Adulpakau  a.  a.  U.  p.  160.  —  VergL  auch  A.  Spremoek  :  De  origin.  med. 
arab.,  Lugd.-Batar.  1840,  p.  6. 

'  Abdollauphu  Hist  Acgypt  «d.  White,  Oxon.  1800,  p.  877. 
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Grossere  Selbststimdig^keit  heliundeton  die  Araber  in  der  praktisclicn 
Heilkunde.  Ihre  zahlreichen  Schriften  üIum  diesen  Opn^enstand  sind 
allerding's  ebenfall;»  abhängig  von  den  Werken  der  AltPti  und  bestehen 
grösstentheils  aus  Auszü^^en,  rmarbeitungen  oder  1  bersetzungen  der- 
selben; aber  hier  und  dort  findet  sich  doch  auch  eine  eigene  Beob- 
achtung, eine  selbstständige  Erfahrung,  welche  zeisrt,  dass  der  Verfasser 
das  wissenschaftliche  Material  beherrschte  und  zu  vermehren  im  Stantif 
war.  Die  wissenschaftlichen  Leistungen  eines  Hhazks,  Ali  AsBAh, 
Abulkasem,  Avicenna,  Avenzoak,  Aveüboes,  Malmonides,  Ibn  El- 
Beithak,  Okeibia  u.  A.*  nehmen  einen  ehrenvollen  Platz  ein  in  der 
Oeschichte  der  medicinischen  Wissenschaft  und  verdienen  umsomehr 
Anerkennung,  als  sie  in  eine  Zeit  fielen,  in  welcher  die  Entwickelung 
ilerselben  nirgends  Fortwhritte  machte. 

Die  arabischen  Arzte  v.iduH'ten  der  Untersuchung  des  kranken 
Körpers  grosse  Sorglali.  Sie  zogen  daliei  zwar  sämmtliche  Krankheits- 
erscheinungen in  Betracht:  aber  (ien  meisten  Werth  legten  sie  auf  die 
Form  des  Pulses  und  die  Eigenschaften  des  Harns.  In  der  Prognostik 
erlaugten  sie  eine  bemerkenswerthe  Geschicklichkeit.  Der  Diätetik  zollten 
sie  gebührende  Anerkennung*  und  den  Arzneischatz  vermehrten  sie 
durch  eine  gi'osse  Anzahl  von  Heilmitteln. 

Sie  waren  eifrig  bemüht,  die  Ursachen  der  Erkrankungen  zu  er- 
forschen, und  erzielten  auch  darin  einige  Erfolge.  Avenzoab  deutete 
bereits  auf  die  Krätzmilbe  hin  and  hob  deren  Beziehungen  zur  Ent- 
fltdumg  der  Scabies  hervor.'  Abuxjcaseic  hinterüess  eine  TorMTlif^e 
Beechreibung  des  Medina-Wumu  und  der  dadurch  herTorgemfenen 
KranIdieitBzaBtftnde;  * 

Die  9pecielle  Pathologie  verdankte  den  arabisoben  Ärzten  manche 
Förderung;  sie  gaben  über  die  Ursachen  nnd  den  Charakter  einzelner 
Krankheiten,  z.  B.  der  schweren  Pestepidemien,  der  Pocken,  MorbiUen 
und  anderer  exanthematischer  Leiden,*  der  Schwindsucht,*  des  Gesiohts- 
schmerzes'  u.  a.  m.  werthToUe  Aufechlfisse. 

'  F.  \Vi;sTKNfKi.D:  Gresch.  der  Arab.  Ärzte  u.  Naturforscher,  Grfittmgai  1840. 

*  Vergl.  El-Amtbbi's  treffUehe  Yetae  bei  v.  Hammes-Puuootau.  a.  O. 

Bd.  VIT,  S.  499. 

*  Kasi'Aix:  Memoire  sur  Thistoire  uatarelle  de  l  insecte  de  la  gale  im  Üuli. 
gen.  de  therap.,  Pub  1884,  T.  VII,  p.  169.  —  F.  Hbsba  (Aeate  Exantheme  u. 
Haatkrankheiten  in  VmoBow's  Handbneli,  Bd.  DI,  8.  418,  Erlangen  1860)  glaubte 

nieht,  dass  Avbmzoar  die  Krätzmilbe  kannte 

*  Abt  lkasem:  Chirurgie  TT,  93,  Edit.  Leclerc,  Paris  ISf.l,  p.  230. 

*  KuAKRs:  De  variolis  et  niorbillls,  Edit.  Channinfjj,  Ijondou  1766. 

*  Waloenburq:  Die  Tuberkulose,  Berlin  1869,  S.  25. 

*  AviciamA:  Canon  IIT,  fea,  1,  traet.  1,  c  12. 
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Dagegen  machte  die  operative  Chirurgie  bei  den  Arabern  offenbare' 
Rückschrittp.  Die  Vernachlässigung  der  Anat^niiV  nnd  die  den  Orien- 
talen eigciithumlK  }]('  S'/liPii  vor  blutigen  Eingriffen  in  den  menschlichen 
Organismus  trugen  die  Si  ]mld  daran.  Au  die  Stelle  des  Messers  traten 
die  Ätzmittel  und  das  rrluiieisen.  Wo  die  Chirurgen  früher  schnitten, 
wann  sie  jetzt  genuthigt  zu  ätzen  und  zu  brennen.  Schon  ABrr.KASEM 
lielvlagte  den  Verfall  der  Chirurgie.  „Die  üperationakunst,"  schreibt  er, 
„ist  bei  un.*?  verschwunden,  fast  ohne  irgend  Avelche  Spuren  zu  hinter- 
lassen. Nur  in  den  Schriften  der  Alten  tindet  man  nocl»  einige  Hin- 
weise darauf;  aber  auch  sie  sind  durch  schlechte  Übersetzuiii;'  n.  durch 
Irrthümer  und  Verwechselungen  nahezu  unverständlich  und  unbrauch- 
bar geworden."* 

Bei  dieser  (»elegenheit  berichtet  er  mehrere  Erlebnisse  aus  der 
Praxis,  welche  ein  grelles  Licht  auf  die  Unwissenlieit  seiner  chirurgiseluMi 
Collegen  werfen.  Die  Caut4'rien  bildeten  das  gebräuchlichste  und  w  ich- 
tigste Handwerkszeug  des  Wundarztes,  Das  Glüheisen  wurde  neben 
der  Comprebsion,  der  Kälte  und  der  Ligatur  zur  Stillung  der  Blutungen 
empfohlen:*  es  wurde  bei  einer  Menge  von  Leiden  angewendet,  z.  B. 
bei  Lähiiiungen,'  bei  Wunden  und  Fisteln,*  bei  Gangraen,^  beim  Krebs 
und  anderen  Neubildungen,*'  bei  der  Lepra, ^  zur  Eröffnung  der  Leber- 
Abcesse,  l»ei  der  cAriösen  Hüttgelenkentzündung  und  der  Spondylar- 
throcace  der  Kinder*  u.  a.  m. 

Die  chirurgische  Pyrotechnik  wurde  von  den  arabischen  Ärzten  zu 
einer  hohen  Stufe  der  Entwickelung  gefuhrt.  Ein  grosser  Theil  der 
151  chirurgi.«chen  Instrumente,  deren  Abbildungen  den  Handschriften 
des  Abülkasem  beigegeben  sind,  diente  diesem  Zweck. 

Die  chirurgische  Operationskunst  trat  der  Pyrotechnik  gegenüber 
in  den  Hintergrand  und  vennoeMe  niebt  jenen  Grind  der  YoHendnng, 
den  sie  nnter  den  Wundärzten  der  römischen  Kaiseraeit  erreicht  hatte, 
zu  behaupten.  Die  Amputation  wagte  man  nur  am  Vorderarm  oder 
am  Unterschenkel  und  höchstens  in  dem  zun&chst  gelegenen  Ellen- 
bogen- oder  Knie-Gelenky  niemals  aber  am  Oberarm  und  am  Ober- 
schenkel auszuführen.^*'  Die  Haut  wurde  dabei  oberhalb  und  unterhalb 
der  Stelle,  an  welcher  eingeschnitten  werden  sollte^  durch  Binden  fixirt 

*  Abulcasbi:  Introd.  a.  a.  O.  p.  1.       ^  Abvuusem  I,  ftft  a.  a.  O.  p.  56. 

*  Abüucarbm  a.  a.  O.  I,  6,  9,  p.  17. 19. 

*  ABVLKABm  a.  a.  O.  I.  n.  i»,  S6.  p.  25.  87.  88. 

*  Abulka.skm  a.  a.  0,  I,  52,  p.  54. 

*  Abtjlkapem  a.  a.  0.  I,  50,  5H,  p.  53.  54. 

'  Abulkabikm  a.  a.  O.  I,  47,  p.  50.         •  Abülkasem  a.  a.  0.  1,  28,  p.  33. 

*  ABrT.aA»i!M  a.  a.  O.  I,  48,  p.  46.  Abüixasbc  a.  a.  0.  II,  89,  p.  819. 
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und  vor  dem  Beginn  der  Operation  nach  ohon  j^rzogen,  um  mivn  mög- 
lichst grossen  Hautlappen  mr  Bedeckung  des  Stumpfes  zu  t^ewinnon. 
Die  bei  der  Amputation  iiuftretendon  Blutungen  .stillte  Abulkasfm 
durch  8tjfpti8c-li»'  MitUA  und  thirch  < 'autt'rien ;  von  der  rntt-rbinduiig 
der  Gefässe  sa^i  er  in  seiner  Besi^lneibnn'j  dieser  Operation  kein  Wort. 

An  einer  anderen  Steile  erzählt  derselbe,  da.ss  er  bei  einem  Kranken 
tfinen  Theil  der  nekrotischen  Tibia  resecirt  hahe.  ^ 

Die  Tracheotomie  wurde  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  ausgeführt. 
Er  kannte  dieselbe  nur  aus  den  Berichten  der  Alttm.  hielt  sie  aber 
t'üi-  angezeigt  in  Fällen,  in  denen  durch  Neuliildungen  die  Gcfalir  einer 
Krstickung  droht*^.^  Avexzoak  unternahm  tlie  Operation,  wie  er  an- 
giebt,  an  einer  Ziege,  um  die  i'olgeu  derselben  kennen  zu  lernen.' 

Der  Steinschnitt  wurde  von  Abujjla.8£m  beschrieben,  w  eiclKM-  dabei 
auch  der  Lithothrypsie  gedachte.*  Moses  Matmunidkh  verbesserte  die 
Methode  der  Beschneidung,  welche  auch  von  den  Arabern  ausgeübt 
wTjrde,  un<l  führte  verschiedene  Vorsichtsniassregeln  ein,  welche  bei 
dieser  Operation  zu  beachten  sind.* 

In  der  Behandlung  der  Knochen-Fraktui-eu  und  Verrenkungen, 
welche  iVullkasem  in  seinem  dritten  Buche  besprach,  folgte  man  den 
bewährten  Grundsätzen  der  Ärzte  des  Alterthums.'*  Erwähnung  ver- 
dient nur,  dass  Avicenna  die  P>inrichtung  des  luxirten  Humerus  durch 
direkten  Druck,  d.  i.  die  direkte  Keposition,  empfohlen  hat' 

Der  graue  Staar  wurde  durch  Depression  der  Linse  beseitigt.* 
Die  Extraktion  hielt  man,  wenn  nicht  für  unmöglich,  so  doeh  för  selir 
gefährlich.*  Abitlkasbh  gedenkt,  wie  schon  Bhazbb  tot  ihm,  auch 
der  Heilung  des  Staaies  dnieh  Snolioii  und  hemo^t  dabei,  dam  dieses 
Vetfifthren  in  Peisien  geübt  wurde.  Ebenso  erwähnt  auch  der  Augen- 
arzt J&A  Bbn  Ali  diese  Opeiatkms*]letiiode;  Maauseiipt  seines 
Werkes  giebt  am  Rande  eine  Zeichnung  der  Hohlnadel,  welche  dabei 


'  Abuucasek  a.  a.  O.  n,  88,  p.  216. 

*  Abüuuabh  «.  a.  0.  II,  48,  p.  120. 

'  Avknioab:  AlthdBir.,  Lib.I,  Tr.  X,  c  14,  Venet.  1542. 

*  Abulkasem  n,  60  a.  a.  0.  p.  151  u-  ff. 

J.  B,  FRiEDKKirii:  Zur  Bibel,  Nürnberg  IS4s,  II,  S.  46  u.  ff.  —  11.  Ploks: 
(^i^eachichtliches  und  Etlmologischeä  über  Kuabeubeschneidong  im  Deutschen  Arch. 
f.  Geadi.  d.  Med.,  Leipzig  1885,  VIII,  S.  884  a.  ff. 

*  Abulkabbü  in  a.  a.  O.  p.  270—842. 

'  AvicENWA :  Canon  IV,  fen.  5,  tract.  1,  c,  11. 14. 

*  Abülkasem  II.  23  a.  a.  O.  p.  Ol  u.  ff. 

'  Av£Mzoak:  Altheißir.,  Lib.  1,  tract.  b,  c  19.      Avicehka  a.  a.  U.  III,  3, 
tract  4,  e.  20. 

Aktuusem  U,  23  «.  a.  O.  p.  98. 
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gebraucht  wurde. ^  Oanamusalt,  welcher  di^se  Oiicration  mehrmals 
ausführte,  schickte  derselben  eine  Incision  \n  die  Cornea  voraus,  damit 
die  Hohlnadel  leichter  eingeführt  werden  konnte.* 

Die  Geburtshilfe  war  Sache  der  Hebammen,  welche  nicht  Mos  die 
bei  normalen  Entbindun^yen  erforderliche  Hilfe  leisteten.  >;ond<'rn  so^rar 
die  geburtshilflichen  Oi)erationen  unternahmen.  Die  durch  die  socialen 
Zustände  bedingt«  strenge  Absperrung  der  Frauen  hinderti'  die  Ärzt.e, 
sich  mit  diesem  Gegenstande  praktisch  zu  beschäftigen.  Sie  hatten 
dazu  wohl  nur  ausnahmsweise  Gelegenheit; ^  in  iiiren  Schriften  befassten 
sie  sich  hauptsächlich  damit,  den  Hebammen  Medicamente  zu  em- 
pfehlen, welche  sie  bei  den  hilfesuchenden  Frauen  anwenden  sollten, 
und  Rathschläge  für  die  Ausführung  einzelner  Operationen  zu  ertheilen.  * 

Unter  den  von  Abulkasem  angegebenen  Instnimenten.  welche  zur 
Herausbeforderung  abgestorbener  Früchte  dienten,  findet  sich  ein  Dila- 
taluriuin.  welches  einige  Ähnlichkeit  mit  der  Geburtszang«^  hal,^  doch 
ist  es  klar,  dass  es  niemals,  wie  schon  Muldeb  bemerkte,  zur  Ex- 
traktion lebender  Kinder  verwendet  worden  ist.*  Eine  andere  Zeich- 
nung zeigt  die  Form  des  Eranioklasten  und  wurde  auch  zum  gleichen 
Zweck  gebraucht' 

Eine  erfreuliche  Erscheinung  ist  das  rege  Interesse,  welches  die 
arabischen  Ärzte  der  Geschichte  ihrer  Wissenschaft  widmeten.  Die 
Werke  des  Ibv  Hbohouisohol  und  Ibr  Asu  Ohbibia*  bilden  eine  un- 
schätzbare, leider  no<di  wenig  benutste  Quelle  für  die  medicinische  0e- 
soliicbtsfoischung  wie  Air  die  Gultuigeschichte  überhaupt  Der  histo- 
riscjie  Sinn,  welcher  den  Arabern  anerzogen  wurde,  veranlasste  sie, 
ihre  Sofaiiften  mit  einer  Menge  von  Citaten  zu  schmfleken,  durch  welche 
manche  wichtige  Thatsache  yor  der  Vergessenheit  geschützt  wurde. 
Welche  Überraschenden  Aufechlüsse  über  die  Culturzustftnde,  besondeis 
die  Medicin,  des  Altertimms  düifen  wir  erwarten,  wenn  einst  die  lite- 
rarisdien  Schatze  der  mohammedanischen  Musensitze  des  Orients  und 
Nordafirikas,  wie  in  Quairuan,  der  Wissenschaft  eischlossen  werden!  — 

Schon  in  den  ersten  Zeiten  des  Islams  worden  übeiall  bei  den 


'  Stchhi.  im  Arch.  f.  Ophthalmol.  Iö6ti,  Bd.  XIV,  3,  p.  9. 

*  hhOLnac  a.  a.  0.  I,  p.  535. 

*  G.  J.  V.  SoBOLi»:  Oeaehiehte  der  Gebartiliilfe,  Berlin  1689, 1,  S.  272,  Anm. 

*  Sbbosd  a.  a.  0.  I,  S.  298  u.  ff. 

5  Abttlkaskm  II,  76,  77  a.  a.  O.  p.  180  u.  ff.  n.  Anbang  Fix.  103. 
^  J.  Muldek:  Geschichte  der  Zangen  u.  liebel  in  der  Gebtirtsbilie,  Leipzig 
1790,  ö.  9.  —  SiKBOLP  a.  a.  0.  I,  S.  29.%  Anm.  1. 
'  AKTisAtBK  a.  a.  0.  Fig.  106. 

*  WCBisMnsu>  a.  a.  0.  S.  132  n.  ff.  —  Lwwo  a.  a.  0.  II,  187  u.  ff. 
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Der  fMüeiniadiiB  ühUimelU  im  MUdaU»; 


])£«k8Qheen  ElementaiEBchuleii  erriehto<v  in  denen  die  Kinder  den  Eonn 
lefl«ii  lezQtexi.  Daran  schloes  wok  gpäter  die  LektOie  anderer  Sohriften, 
sowie  die  Oiammatik  nnd  der  Unterriebt  im  Schreiben,  Der  Besuch 
der  Schale  begann  mit  dem  6.  Iieben^jahre.^ 

Die  Religion  big  nicht  blos  dem  niederen,  sondern  auch  dem 
höheren  Unterricht  zu  Ghnmde.  Auch  die  höheren  Lehranstalten  standen 
Anfangs  mit  den  Moscheen  in  Verbindung,  in  den  Nischen  und  CHb&gen 
deiselben  oder  in  anstossenden  Sälen  yersammelten  Gelehrte  einen 
Kreis  wissbegieriger  Schüler  um  sich  und  hielten  Vortrage  über  theo- 
logische,  pMlologische,  philosophische,  juristische  und  medioinische 
Fragen. 

Während  der  eisten  Jahrhunderte  durfte  Jeder  als  Lehrer  auf- 
treten, ohne  dass  er  seine  Bellhigung  dazu  nachzuweisen  brauchte; 
nur  TOn  den  Lehrern  der  Theologie  und  der  Jurisprudenz  verlangte 
maOy  dass  sie  über  ihre  Ausbildung  durch  einen  von  der  öffentlichen 
Meinung  anerkannten  Lehrer  dieser  Wissenschaften  Rechenschaft  gaben. 

Manche  Lehrer  übten  neben  ihrer  Lehrthätigkeit  noch  einen  an- 
deren Beruf  aus;  sie  wirkten  als  Vorlosei-  und  Prediger  an  den  Moscheen^ 
als  Beamte,  Bichter,  Sekretäre,  Marktaufseher,  ja  selbst  als  Kaufleute 
und  Handwerker.  ^  Die  Lehrer  der  Heilkunde  waren  sicherüeh  in  den 
meisten  Fällen  als  praktische  Ärzte  tluitig. 

Da  die  Vorträge  unentgeltlich  stattfanden,  so  war  es  ganz  natür- 
lich, dass  die  Lehrer,  wenn  sie  nicht  eigenes  Vermögen  besassen,  durch 
eine  andere  Beschäftigung  für  ihren  Lebensunterhalt  sorgten.  Viele 
gaben  den  Studierenden  Kost  und  Wohnung,  um  durch  die  Geschenke 
und  Gelder,  welche  sie  dafür  von  ihnen  erhielten,  einen  Beitrag  zur 
Bestreitims:  ihrer  Ausgaben  zu  gewinnen.  Zuweilen  wählten  sie  sich 
aus  ihnen  auch  einen  Schwiegersohn  aiis.-^ 

Die  Vorlesungen  hestanden  entweder  in  freien  Vorträsfen  oder 
wurden  nn<  f leiten  vorgelesen.  Recht  witzig-  l)emerkt  Samachbchabi : 
„Der  Kuhm  des  Gelehrten  liegt  m  seinen  Heften,  wie  der  Ruhm  des 
Kaufmanns  in  seiner  Kasse."  Die  Worte  des  Lehrers  wurden  von  den 
Studierenden  nachgeschrieVten,  uiid  die  letzteren  setzten  sich  sogar  (üner 
Rüge  aus,  wenn  sie  die^>  miterliessen.  Der  Lehrer  übemeugte  sich 
«lurch  Fragen,  ob  die  Schüler  den  Inhalt  seines  Vortrages  vej^tandeii 
hatten.  Manchmal  folgten  darauf  Disputatorien,  bei  denen  es  golegent- 

>  D.  Hamjebebq;  Ober  das  Schul-  opd  Lehrwesen  der  Muhamedaner  im 
Ustteklter,  Httnchen  1850»  S.  4  u.  ff. 

*  F.  WttmEKtKUDt  IKe  Akadanieo  der  Araber  und  ihre  I^eSirer,  GSttingen 
1887,  S.  fi. 

^  JIakebebo  a.  a.  O.  S.  81. 
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licli  aach  einmal  Torbun,  daas  ein  tüchtiger  Gelehrtei;,  der  sicli  ai- 
föUig  unter  den  Zuhörern  be&nd,  dem  Lehrer  selbst  mne  Niederlage 
bereitete.^ 

Der  Zutritt  zu  den  Vorlesungen  war  Jedem  ohne  Untersehied  der 
Nationalitat  go^tattet  Man  sah  in  den  Hörsälen  neben  Jflnglingeiit 
die  kaum  dem  Knabenalter  entwachsen  waren,  gereifte  Männer  und 
weissbärtige  Grreise.  Mmche  kamen  aus  weiter  Feme,  um  die  Ansichten 
eines  berühmten  Lehrers  kennen  su  lernen.  Da  in '  allen  dem  Islam 
unterworfenen  Ländern  die  arabische  Spraohe  beim  IJnterri^t  gebraucht 
wurde,  so  war  es  den  Gelehrten  der  veischiedenen  Nationen  leicht,  sich 
mit  einander  zu  yerständigen  und  ihr  Wissen  zu  vermehren  oder  An- 
deren mitzutheilen. 

Die  durch  die  religiösen  WaUfiEkhrten  erweckte  Beaselust  der  Araber 
wurde  dadurch  auch  bei  den  Gelehrten  und  Studenten  gefördert  Auf 
ihren  Wanderungen  von  einer  Hochschule  zur  anderen  vermittelten  sie 
den  Austausch  der  geistigen  Errungenschaften  und  trugen  auf  diese 
Weise  dazu  bei,  dass  sich  die  Cultnr  in  allen  arabischen  Ländern  gleich- 
mässig  entwickelte. 

Die  Studenten  liessen  sich  oft  von  ihren  Lehrern  Zeugnisse  über 
den  Besuch  ihrer  Vorlesungen  ausstellen  und  schriftlich  die  Erlaubniss 
ertheilen,  die  Kenntnisse,  weldie  sie  dort  gewonnen  hatten,  durch  Wort 
und  Sdiiift  weiter  zu  verbreiten.  Eänzelne  Lehrer  waren  in  dieser 
Hinsicht  sehr  entgegenkommend.  Von  einem  derselben  heisst  es  in 
einer  etwas  übeEschwinglichen  Weise:  „Er  bedeckte  die  Erde  mit  Zeug- 
nissen über  Gehörtes  und  mit  Licenzen  zum  Lehren."^ 

Manche  Schulen  und  Moscheen  besassen  ^osse  Bibliotheken« 
QuATBEMtiBE  hat  deren  40  beschrieben,  und  v.  Hammek-Puegstall 
lieferte  dazu  werthvolle  Zusätze.^  Die  Bücherliebhaberei  war  übrigens 
auch  bei  Privatleuten  sehr  verbreitet  Der  ArztALGiZAU  (Ihn  Dschezzab) 
hinterliess,  als  er  i.  J.  1009  zu  Quairuan  starb,  eine  Bibliothek,  welche 
25  Centner  wog.* 

Seit  dem  11.  Jahrhundert  entstanden  die  Madaris,  die  man  weder 
unseren  Akademien,  wie  es  Wüstenfkld  thut,  noch  unseren  Gymnasien, 
wie  Meyeb  vorschlägt,  gleichstellen  darf.  Die  meiste  Ähnlichkeit  haben 
sie  mit  den  englischen  Colleges.   Es  waren  dem  höheren  Unterricht 


»  Hanebeko  a.  a.  O.  S.  12.        »  Hanrbrko  a.  a.  O.  S.  22. 

^  QrATRKMKHK:  Stif  le  goüt  d(is  livrcs  chez  les  Orientaux  im  Journ.  asiat.^ 
8er.  IIJ,  t.  VI,  p.  35,  Paris  lö38,  u.  ser.  IV,  t  XI,  p.  187  u.  ff.,  Pari«  1848.  — 
Lbolbbo  a.  a.  0. 1, 588  n,  ff.  —  A.  v.  Ejohbr:  CiiltuigeMbiohte  des  Orients  unter 
den  Khalifen,  Wien  1877,  II,  S.  484. 

*  hmxmo  a.  a.  O.  I,  584. 
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gewidraeto  Pensionate,  in  wol(  Ik  n  Lehrer  und  Schülf-r  /ii-anim»Mi 
wohntrn.  Einzelnen  standen  pruchtvoUe  Gebäude  zur  Vertilgung,  alle 
waren  mit  Bibliotheken  ausf^estattet. 

Üie  berühmtesten  Madaris  befanden  sieli  zu  Bagdad,  Basra,  Bochara, 
Nisabur,  Damaskus,  Samarkand  und  Cahira;!  Spanien  besass  in  seiner 
Blüthe  17  derartisre  Anstellten.  WüSTENFEiii)  liat  deren  87  beschrieben 
und  dabei  iih»'r  die  Lebensumstände  der  Lelirer,  welche  an  denselben 
thätiy:  waren,  und  ihre  literarischen  Leistungen  ausführliche  Mitthei- 
lungen gemacht. 

Wenn  man  ddn  reichhaltig  Verzeichniss  ihrer  Schritten  durchsieht. 
h(j  findet  man,  dass  sie  hauptsächlich  die  Theulof?ie,  Kechtskunde,  Phi- 
losophie und  Philologie  betreffen ;  nur  wenige  handeln  über  Mathematik, 
Astronomie,  Chemie,  Naturwissenschaften  und  andere  Gegenstände,  kein 
einzige^s  aber  über  Medicin.  Es  scheint  darnach,  dass  diese  Anstalten 
vorzugsweise  der  Erlangung  einer  humanistischen,  theologischen  und 
juridischen  Ausbildung  dienten,  während  für  den  Unterrieht  in  den 
Naturwissenschaften  und  in  der  Heilkunde  andere  Institute  vorhanden 
waren. 

Die  Gesellschaft  der  »^^^der  der  Reinheit^,  wdohe  im  10.  Jahr- 
hnndert  zu  Baaia  entstand,  rechnete  den  Untenicht  nicht  zu  ihren 
eigentlichen  Aufsahen.  Allerdings  sachte  sie  durch  Herausgabe  theo- 
logischer,  philosophischer»  mathematischer  und  naturwissenschaftlioher 
Abhandlungen  Bfldung  zu  verbreiten;  aber  das  Ziel,  welches  sie  dabei 
verfolgte,  war  die  Verbindung  der  Yemunft  mit  dem  Glauben  und  die 
Begnindung  oder  Läuterung  des  letisteren  durch  die  Wissenschalt 
F.  DasTESici  hat  ihre  Bestrebungen  und  Leistungen  durch  eine  Reihe 
werthvoller  Schriften  erläutert 

Den  Charakter  einer  Universität  zeigte  in  manchen  Beziehungen 
das  vom  Khaüfen  Hakim  Biimiülah  l  J.  1105  m  Cahira  gegründete 
„Haus  der  Weisheit^.  Dort  wurde  neben  anderen  Wissenschaften  auch 
die  Medicin  gelehrt,  und  unter  den  reich  besoldeten  Lehrern,  welche 
an  demselben  angestellt  waren,  hefiinden  sich  nicht  blos  Theologen, 
Grammatiker,  Philosophen  und  Bechtskundige,  sondern  auch  ]liathema> 
tiker,  Astronomen  und  Izzte.  Es  war  auch  Nicht-Mohammedanern, 
z.  B.  Juden  und  Christen,  erlaubt^  den  Vorträgen,  welche  hier  gehalten 
wurden,  beizuwohnen  imd  die  der  Anstalt  gehörige  Bibliothek,  welche 
18  Säle  füllte,  zu  benutzen.' 

Das  Stadium  der  Heilkunde  geschah  auf  verschiedene  Arten.  Wer 


*  WüaTBNPBw  a.  a.  O,  8. 6.   

*  V.  JLkMm-Ftnumm.  a.  a.  0.  Bd.  I»  Elnleit,  8.  LXHT. 
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sich  dem  ärztlichen  Beruf  widmen  wollte,  konnte  die  dazu  erforderlichen 
fachinaiinischen  Koniitnis.se  entweder  unter  der  persönlichen  Anleitung 
eines  älteren  erfahrem  ii  Arztes,  zu  welchem  er  sieh  in  die  Lehre  begab, 
oder  in  niedicinischen  Lehranstalten  oder  in  den  mit  manchen  ilospi- 
tälern  verbundenen  ärztlichen  Schulen  erwerben.  Viele  mögen  alle 
drei  Methoden  verbunden  haben,  um  eine  gründliche  Ausbildung  in 
der  Heilkunst  zu  erlangen. 

Die  medicinischen  Vorlesungen,  welche  in  den  mit  den  Moscheen 
zusammenhängenden  höheren  Unterrichts-Iiistituteii  und  ähnlichen  An- 
stalten, z.  B.  in  dem  Hause  der  Weisheit,  stattfanden,  betrafen,  wie  es 
scheint»  vorzugsweise  theoretische  Gegenstände  und  machten  die  SchfUer 
mit  der  literätur  bekannt,  während  das  praktische  ärztliche  Waem 
hauptsächlich  in  den  Krankenhäusern  erworben  wurde. 

Nach  Maobizi^  gab  es  in  Ägypten  schon  in  der  Tor-Islamitischen 
Zeit  Hospitäler,  welche  mit  Ärzten  und  Medicamenten  versehen  waren. 
Bei  den  Mohammedanern  dienten  die  Moschee  und  die  dazu  gehörigen 
Gebäude  häufig  als  Herberge  für  arme  Fremde  oder  als  Lazareth  für 
Kranke. 

Unter  der  Herrschaft  des  Islams  wurde  das  eiste  Hospital  für 
Kranke  L  J.  707  vom  Khalifen  El  Welid  Ben  Abd-el-Malik  errichtet» 
welcher  auch  dafür  sorgte,  dass  unbemittelte  Reisende,  wenn  sie  er- 
krankten»  ärztliche  Hilfe  erhielten.  „Er  stellte  in  dem  Hospital  Arzte 
an  und  bestritt  ihre  Ausgaben;  er  beMl,  die  Aussätzigen  einzusperren, 
damit  sie  nicht  auf  die  Strassen  gingen,  und  sorgte  für  ihre  und  der 
Blinden  Bedürfnisse.^ 

Später  wurden  in  allen  grösseren  Städten  Hospitäler  tmd  Kranken- 
häuser errichtet»  welche  ihre  Entstehung  frommen  Stifkungen  verdankten. 
Die  meisten  derselben  dienten  zugleich  dem  medicinischen  Unterricht. 
Man  nahm  dabei  die  Einrichtungen,  welche  an  der  medicinisclien  Schule 
zu  Gondisapur  und  den  mit  Spitälern  verbundenen  ärztlichen  Lehr- 
anstalten der  Nestorianer  bestanden,  zum  Muster.  Die  Spitalärzte 
wirkten  hier  zugleich  als  Lehrer  der  Medidn  und  unterrichteten  ihre 
Schüler  in  den  verschiedenen  Theilen  der  Heilkunde. 

Die  Nachrichten ,  welche  uns  über  die  arabischen  Krankenhäuser 
überliefert  worden  sind,  gewähren  einen  Einblick  in  deren  Verhältnisse 
und  Zustände.  Das  Hospital  zu  Gondisapur,  welches  durch  mehrere 
Generationen  unter  der  ärztlichen  Leitung  von  Mitgliedern  der  Familie 
BACHTiBOHirA  (BooHTJESü)  stand,  bewahrte  auch  unter  der  arabischen 


1  Hagbiu's  Beselndbung  der  Hospitäler  im  el-CSahim  naeh  W081»hfeu>*8 
OberBetenng  im  Jmmu,  Breslau  1846,  I,  S.  88  u.  ff. 
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HensGbaft  seinen  guten  Hof.  Es  war  mit  einer  wohleingerichteten 
Apotheke  Terbunden,  welcher  der  Stammvater  einer  anderen  berühmten 
ärztlichen  Familie,  der  filtere  JAsavtf  durch  40  Jahre  Torstaud.  L  J.  869 
war  der  um  die  ArznehnitteUehre  verdiente  Sabub  Ben  Sabl  Direktor 
dieser  Anstalt  Sie  bestand  wahrscheinlich  noch  in  späteren  Zeiten; 
doch  trat  sie  in  den  Schatten,  als  die  glänzend  ausgestatteten  Hospitäler 
der  Araber  in  Bagdad  und  anderen  Orten  zu  Ansehen  gelangten. 

In  Bagdad  existirte  schon  im  9.  Jahrhundert  ein  Exankenhaus  und 
eine  medicinische  Schule.^  Ein  zweites  gründete  i.  J.  914  der  Yezir 
Ali  Ben  Issa.  Derselbe  lernte  bei  einer  Epidemie  den  Mangel  an  Ärzten 
und  Medicamenten  kennen,  welcher  bei  den  Truppen  ,Qnd  auf  dem 
Lande  herrschte,  und  beschloss  deshalb,  etwas  zur  Besserung  dieser 
Zustände  zu  thun.  Er  ordnete  an,  dass  die  Kranken  täglich  von  den 
Ärzten  besucht  w&rden  und  Arzneien  und  Nahrungsmittel  empfingen, 
und  Hess  ein  neues  Hospital  eroffheh.  Als  man  ihm  mittheilte,  dass 
emge  Dörfer,  welche  grösstentheils  von  Juden  bewohnt  waren,  der  ärzt- 
lichen Hilfe  gänzlich  entbehrten,  antwortete  er,  dass  man  auch  für  die 
Ungläubigen  sorgen  müsse. 

Auf  Sinan  Ben  Tsabet  Ben  Oorra's  Veranlassung'  wurden  in  Bagdad 
noch  andere  Krankenhäuser  errichtet  Die  Mittel  dazu  boten  die  zu 
A\'oblthätigkeitszwecken  bestimmten  reichen  Yermächtnisse  der  Secgah, 
der  Mutter  des  Khalifen  Mottawakl.  Das  grösste  und  berfilmiteste 
dieser  Spitaler  wurde  i.  J.  977  vom  Buiden-£mir  Adhad  Ed  Daula  ge- 
stiftet, oder  vielleicht  nur,  nachdem  ( s  schon  früher  existirte  und  in 
Verfall  genithen  war,  mit  grösseren  Mitteln  wieder  hergestt  llt.^  Bei 
der  ursprünglichen  Gründung,  die  wahi-scheinlich  um  ein  Jahrhundert 
zurückreicht,  soll  nach  Ibn  Abu  Oseibia's  Angal)e  Khazks  mitgewirkt 
haben,  indem  er  einen  in  hygienischer  Hinsicht  geeigneten  Platz  dafür 
aussuchte^ 

An  diesem  Hospital  waren  24  Ärzte  angest^'llt,  welche  nach  ihrer 
Tüchtigkeit  im  Bange  auf  einander  folgten.  Es  gab  unter  ihnen  Spe- 
cialisten,  indem  sich  Einzelne  nur  mit  der  Behandlung  fieberhafter 
Krankheiten,  Andere  mit  der  Heilung  von  Wunden,  mit  dem  Einrichten 
von  Luxationen  oder  mit  Augenleiden  befassten.  Die  Kranken  waren 
nach  der  Art  ihrer  Erkrankung  in  verschiedene  Abtheilungen  gesondert- 
Merkwürdige  Beobachtungen,  welche  die  Arzte  an  einzelnen  Krankheit»« 


*  M.  SretmcmniDBE  in  ynCHoVa  Arehiv,  Bd.  52,  8. 878. 

*  AuB  deflaen  Lebenabeschreibuiig.  nach  Lbclbbo  a.  a.  0.  I,  865.  559  n.  ff. 

^  V.  HAMMBftrPoBonAU  A.  a.  0.  ly,  3Ö8.  W«srxMnu>:  Geaeh.  d.  arab. 
Arzte,  S.  42,  Anm.  —  Lkubbc  a.  a.  O.  I,  561. 
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Hillen  machten,  wurden  niedergeschrieben  und  aufbewahrt.  Die  \'er- 
waltung  des  Hospitals  leitete  ein  hoher  Beamter,  z.  ii.  l  in  Ivadi;  unter 
ihm  stand  ein  Ökonom.  Ibn  El  Maristania,  der  eine  Zeitkng  als 
Arzt  an  dieser  Anstalt  wirkte,  hat  eine  beschichte  derselben  verfasst-, 
die  leider  verloren  ge«rangeii  ist.  Di'  Kraniieühaus  existirte  noch  im 
13.  Jahrhundert,  vielleicht  auch  in  spaterer  Zeit. 

Ferner  bestanden  zu  Merw,  zu  Ray,  dem  G<'l)urt«*ort  des  Rhazks, 
zu  Ispahan,  Hchiras,  Jerusalem,  Antioohia^  Mekka  und  Medina  Kranken- 
häuser. 

In  Dania>kii>  gab  es  mehrere:  das  grusste  verdankt»'  angel)lich 
dem  Nureddin  seine  Entstehung.  Es  diente  zugleich  al.^  medicinisch(» 
Lehranstalt.  In  dem  mit  Teppichen  bedeckten  Hofe  wurden  nach  »it  r 
Beendigung  der  Krankenvisiten  medicinisehc  NOrträge  gehalten,  welche 
oft  mehrere  Stunden  dauerten.  Eine  nicdicinische  Bibliothek,  welche 
sich  in  der  Anstalt  befand,  sorgte  für  lüe  literarischen  Bedürfnisse  der 
Jjührenden  und  Lernenden.  Die  Zahl  der  Schüler  war  sehr  gross.  In 
(b'ni  \'erzttichniss  der  Lehrer  finden  sich  Namen,  welche  zu  den  be- 
luliiiitesten  der  arabischen  Heilkunde  g(du)ren. '  Die  Kranken  wurden 
nach  ihren  Leiden  eingetheilt;  es  gab  z.  B.  eine  besondere  Abtheilung 
für  Augenkranke.  2  Die  Verpflegung  war  so  vortrefflich,  dass  Mancher, 
wk'  Anij-F.L  Letif  erziihlt.^  sich  krank  stellte,  um  in  der  Anstalt  bleiben 
zu  dürfen;  demi  er  wurde  d(ut  ,.mii  zarten  Hühnern,  Backwerk,  Sorbet 
und  Früchten  aller  .\rt*'  bewirthet. 

In  Damaskus  bestanden  neben  dieser  Anstalt  noch  andere  medici- 
nische  Schulen;  zuweilen  docirte  derselbe  Lehrer  an  zwei  solchen  In- 
stituten. Die  medicinisohen  Schalen  von  Damaskus  nahmen  im  13.  Jahr- 
hundert den  eri»ten  Rang  ein  unter  allen  ihren  Schwester-Anstalten  und 
überstrahlten  durch  ihren  Ruhm  sogar  diejenigen  m  Bagdad  und  Oairo. 

Über  die  Spitiier  Ägyptens  und  ihre  Organisation  hat  Maqbi2SI 
ausführliche  Nachrichten  hinterlassen«  Er  berichtet,  dass  das  erste 
Krankenhaus  von  Ibn  Tulttn  um  d.  J.  875  gestiftet  und  mit  reichen 
Mitteln  zu  seiner  Erhaltung  ausgestattet  wurde.  „Er  traf  fär  das  Ho- 
spital die  Bestimmung,  dass  darin  weder  ein  Soldat  noch  ein  SUave 
aufgenommen  werde;  auch  richtete  er  für  das  Hospital  zwei  Bader  ein, 
das  eine  fflr  die  Männer  und  das  andere  für  die  Frauen,  und  vermachte 
beide  dem  Hospital  und  anderen  Anstalten.    Er  befahl  femer,  dass, 

*  Wenn  dieses  Hospital  erst  von  Nureddin,  welcher  1173  starb,  gestiftet 
wurde,  so  bezogen  sich  einzelne  der  hier  erwähnten  Thatsachen  wahrBcheinlich 
auf  antU  rc  ICraukcnbäuscr  Bagdads. 

'  Leclebc  a.  a.  0.  1,  565  u.  Ö".  —  Abülpakao  a.  a.  0.  p.  343. 

*  Abd-Aujitif:  Relation  de  l^Egypte  ed.  Silv.  de  Sacy,        1810,  p.  441. 
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wenn  oin  Knuikf'r  ^(»bracht  würde,  ihm  seint'  Kifidir  und  sein  <n'1(l 
abgenommen  und  bei  dem  Hospital- Verwalter  in  Verwahrunj?  geben, 
dann  ihm  anfiere  Kleider  anj^ezogen,  er  ins  Bett  gelegt,  ihm  Iksen 
gegeben,  und  r-r  tluirh  Arznei  und  Nahrunu>jnittel  und  durch  Ärzte 
bedient  werden  suUte.  bis  er  herL»istelU  sei;  dann  nachdem  er  ein  jun^res 
Huhn  und  Ku(  lu  u  zu  essen  bekuiunien,  soll  er  entlassen  werden  und 
jjein  Geld  und  seine  Kleider  zurückerhalten."^ 

In  dl  in  ]lo5pital  befand  sich  auch  eine  Abiheilung  für  Geistes- 
kranke. Diese  Anstalt  scheint  nicht  lange  existirt  zu  haben :  zu  Macrizi's 
Zeit  war  sie  nahezu  vollstiindig  vergessen.  Derselbe  erwähnt  dann 
das  H(»s|iital  Jvai  ur's,  welches  i.  J.  957  in  der  Stadt  Misr  errichtet 
wurde,  uinl  dasjenige,  welches  nach  der  Strasse  Kl  Mairalir  i^enannt 
wurde  und.  wie  es  scheint,  nur  kurze  Zeit  bestanden  liut.  In  Fostath 
existirte  schon  im  10.  Jahrhundert  ein  Hospital;  ein  anderes,  an  wel- 
chem Ii!N  AiiL  OsEiBiA  kurze  Zeit  ärztliche  Dienste  verrichtete,  ver- 
dankti>  dem  Nasr  Saladin  seine  Entstehung. 

Die  bedeutendste  aller  dieser  Stiftungen  war  das  grosse  Mansuri- 
8che  Hospital  zu  Cairo,  D(t  Sultan  El  Mansur  Gilavun  Hess  dasselbe 
i  X  1283  aus  einem  fürstlichen  Schloss,  welches  bis  dahin  einer  Prin- 
zessin zum  Wohnsitz  gedient  hatte,  mit  grossem  Aufwand  herrichten. 
Die  Grundmauern,  die  Steine  und  Marmorsäulen  jenes  Thüles  des 
Scblosses,  welehes  niedergerissen  wurde,  verwendete  man  zum  Ban  des 
Hospitals.  Alle  Handwerker  von  Misr  und  Cairo  mussten  dabei  thatig 
sein  und  duiften  während  dieser  Zeit  keine  Arbeit  für  andere  Leute 
dbemehmen.  Der  Sultan  ritt  täglich  zum  Bauplatz,  beauMchtigte  die 
Arbeiter,  half  sogar  selbst  mit  und  nöthigte  die  Vorübergehenden,  Steine 
zu  tragen  oder  andere  Dienste  zu  verrichten.  Er  hatte  fibrigens  bei 
dem  Bau  ein  merkwürdiges  Olück;  beim  Ausgraben  der  Erde  fand  ein 
Arbeiter  ein  mit  Gold  und  Edelsteinen  gefülltes  Kästchen,  dessen  Werth 
die  sämmtlichen  Baukosten  deckte. 

Vier  grosse  Krankensäle  umschlossen  den  Hof;  in  jedem  derselben 
war  ein  Springbrunnen,  welcher  aus  einem  in  der  Mitte  des  Hofes  be- 
findlichen Wasserbehälter  gespeist  wurde.  Als  der  Bau  der  Anstalt 
Tollendet  war,  sprach  der  Sultan:  ,,Die8  habe  ich  gestiftet  für  meines 
Gleichen  und  für  Geringere;  ich  habe  es  bestimmt  zu  einer  Stiftung 
für  den  König  und  den  Diener,  den  Soldaten  und  den  Emir,  den 
Grassen  und  den  Kleinen,  den  Freien  und  den  Sklaven,  für  Männer 
und  Frauen.  Er  bestimmte  dafür  die  Medicamente,  die  Arzte,  und 
alles  Übrige,  was  Jemand  darin  in  irgend  einer  Krankheit  nöthig  haben 


*  Maouxi  naeh  WltefSRFn:.i>*8  Übenetning  a.  a.  O.  8.  SO. 
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konnte.  Der  Sultan  stellte  männlicho  und  weiblicihc  JJittmacher  an 
zur  Bedienung  der  Kranken  und  be.stimiute  iliiien  die  Gebalti';  er 
richtete  die  lietten  für  die  Kranken  ein  und  versah  sie  mit  allen  Arten 
von  Decken,  die  in  iigeinl  oiiu  r  Krankheit  nöthig  waren.  Jede  Klasse 
von  Kranken  bekam  eiinn  besonderen  Raum.  Die  vier  Säle  des  Ho- 
spitals bestimmte  er  für  die  an  Fiebern  und  dergleichen  Leidenden, 
♦  dnen  Huf  sunderte  er  für  die  Augenkranken,  einen  für  die  Verwundet^^n, 
einen  für  Diejenigen,  Avclche  an  Durchräileu  litten,  und  einen  für  die 
Fraui  n;  ein  Zimmer  für  die  Keconvalescenten  theilte  er  in  zwei  Theile, 
den  einen  für  die  Männer,  den  anderen  für  die  Frauen.  An  alle  diese 
Orte  wurde  das  Wasser  geleitet.  Ein  besonderes  Zimmer  war  für  das 
Kochen  der  Speisen,  Medicamente  und  Syrupe.  ein  anderes  für  da.s 
Mischen  der  Confekte,  Balsame,  Angensalben  u.  dgl.  bestimmt.  An 
verschiedenen  Orten  wurden  die  Vurräthe  aufbewahrt;  in  einem  Zimmer 
waren  die  Syrupe  und  Medicamente  allein,  in  einem  Zimmer  hatte 
der  Oberarzt  seinen  Sitz,  um  medicmische  Vorlesungen  zu  halten.  Die 
Zahl  der  Kranken  war  nicht  begrenzt,  sondern  jeder  Bedürftige  und 
Arme,  welcher  dahin  kam,  fand  dort  Aufnahme;  ebensowenig  war  die 
Zeit  de«  Aufenthalts  eines  Kranken  darin  bestimmt,  und  es  wurde 
daraus  sogar  Denjenigen,  welche  zu  Hause  krank  lagen,  Alles,  was  sie 
uötliig  hatten,  veiabreichf  ^ 

Dieses  Hospital  erfuhr  im  Verlauf  der  Zeit  mauclie  bauliche  Ver- 
besserungen und  Erweiterungen.  Im  Garten  wurde  ein  grosses  Zelt 
errichtet,  damit  die  Enuiken  dort  im  Schatten  apazieren  gehen  konnten. 
Eine  am  Thore  des  Hospitals  gelegene  Oisteme,  aus  welcher  die  Thiere 
zu  trinken  pflegten,  wurde  verlegt,  „weil  die  Leute  durch  den  stinken- 
den Geruch  des  Schmutzes  belästigt  wurden^^  und  eine  Wasserleitung 
angelegt. 

Der  Stifter  der  Anstalt  vermachte  derselben  so  vielen  Grundbesitz, 
dass  der  jährliche  Ertrag  desselben  nahezu  eine  Million  Dirhem  aus- 
nuM^te.  Zwei  Beamte  waren  damit  beauftragt,  die  aus  deo'  Grund- 
stQcken  der  Anstalt  zufliessenden  Gelder  einzutreiben;  andere  hatten 
die  GontroUe  der  Ausgaben  oder  die  AuMcht  über  die  GeMude  und 
die  Küche; 

Wie  Leclebc  angiebt,'  wurden  in  diesem  Hospital  Anfangs  nur 
Geisteskranke  und  erst  später  Leidende  aller  Art  au^nommen.  Sie 
wurden  dort  gut  verpflegt  und  genossen  ein  behagliches  Leben.  Wenn 
sie  an  Schlaflosigkeit  litten,  so  wurde  ihnen  durch  Musik,  durch 


'  MXcBixt  naah  WthnrmiFiLD  a.  a.  O.  S.  34. 
*  JjEcutKt  a.  a.  O.  I,  570. 
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Märchen-Eizäliler  und  andere  Zerstreuuni^en  die  Zeit  vertrichcn.  Beim 
Verlassen  der  Anstalt  erhielt  jeder  Pflegling  5  Goldstücke,  damit  er 
nicht  genöthig^t  war,  sofort  schwere  Arbeiten  zu  übernehmen. 

Mit  dem  Hospital  war  eine  Moschee  verbunden,  in  welcher  zu 
jeder  Zeit  der  Koran  vorgf4eseu  und  erklärt  wurde.  Ferner  befand 
sich  dort  eine  Bibliothek,  in  welcher  6  Eunuchen  als  Diener  angestellt 
waren,  ein  Waif>cnhaus  nebst  der  dazu  gehörigen  S(hule  und  ein(' 
höhere  Lehranstalt.  Es  dürfte  zu  jener  Zeit  keine  Wohlthätigkeits- 
Stiftung  in  der  Welt  gegeben  haben,  welche  sich  an  Grossartigkeit, 
Pracht  und  Ausdehniiny  mit  dieser  Schö|»fuiig  messen  konnte. 

MAOF{fzi  beschreibt  dann  noch  das  Muajjidische  Hospital  in  (.'airu, 
welches  um  d.  J.  1420  eröflftiet  wurde,  aber  nur  kürzt;  Zeit  als  Heil- 
anstalt diente.  Auch  in  Fez  gal»  es.  wie  Leo  Africaisus  berichtet. 
Krankenhäuser;  einzelne  hatten  V)psonderf'  Abtheilungen  für  Geisteskranke. 

Spanien  soll  reich  an  Hospitälern  gewesen  sein:  doch  sind  die 
darüber  vorhandenen  Nachrichten  sehr  spärlieli.  Zu  Algesiras  bestand 
im  12.  Jahrhundert  ein  Krankenhaus  und  Curdova  soll  nach  einer 
wahrscheinlich  an  orientahscher  Übertreibung  leidenden  Mittheilung 
sogai'  50  derartige  Anstalten  besessen  haben. 

Die  liebende  Fürsorge,  welche  die  Mohammedaner  den  Irren  wid- 
meten, hatte  ihren  Grund  in  der  Religion.  8ie  sahen  in  den  Hal- 
lucinationen  und  wirren  Reden  dieser  Kranken  häutig  Äusserungen 
einer  überirdischen  Welt  nnd  zollten  Denen,  welche  damit  begnadet 
wurden,  gebührende  Verehrung.  Die  Christen  huldigten  der  glichen 
Anschauung;  aber  sie  erblickten  darin  Strafen  Gottes  und  Wirkungen 
des  Teufels  nnd  der  büaen  Geister.  Die  Crdsteskraaken  feinden  daher 
in  den  Landern  des  Islams  fineundliche  Worte  nnd  sorgsame  Pflege  in 
den  Hospitälern,  wShrend  sie  YOn  den  Christen  wie  Yerhreeher  behan> 
delt,  in  die  Gefangnisse  geworfen  und  gesehlagen  oder  als  Zauberer 
und  Hexen  mit  Feuer  und  Schwert  vertilgt  wurden.^ 

In  Bagdad  und  Cairo  bestanden  Irrenanstalten  längst^  bevor  man 
in  den  Landern  der  Christenheit  an  die  Errichtung  derselben  dachte, 
nnd  hier  entstanden  die  ersten  in  Spanien,  auf  dessen  geistige  Ent^ 
Wickelung  die  arabische  Cultur  den  grossten  Einfluss  ausgeübt  hat. 

Auf  dem  Gebiet  der  Irrenpflege  neigt  sich  die  Waage  der  Huma- 
'  nitHt  entschieden  zu  Gunsten  der  Mohammedaner;  das  Ohristenthum 
zeigt  hier  einen  hftsslichen  Mecken,  welcher  dem  Beligionseifer  seiner 
Anhänger  zur  Last  fallt. 


'  Lecky  a.  a.  0.  II,  6Ö  u.  ff.  —  Desmaisoks:  Des  asiles  d'aÜeues  en  Bapaguc, 
Paris  1859. 
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Die  Araber  hatten  in  ihren  Spitälern  besondere  Abtheilungen  für 
die  verschietlenen  Arten  der  menschlichen  Leiden;  auch  gab  es  be- 
sondere Anstalten  für  einzelne  Kiaukheiten,  z.  B.  diejenigen  der  Augen. 

Die  Stndiereniit  n,  welche  diese  Krankenhäuser  besuchten,  wurden 
liier  unter  der  Anleitung  erfahrener  Ärzt«  in  die  Kunst  eingesveiht, 
die  Krankheiten  zu  erkennen  und  zu  behand(dn.  Sie  wohnten  der  Aus- 
führung chirurgischer  Operationen  bei  und  konnten  auch  manchmal 
einige  praktische  Kenntnisse  ni  der  Geburtshilfe  erwerben,  wie  es  ihnen 
Am  Ben  Ahuas  empfahl. 

In  den  Apotheken  hatten  sie  Gelegenheit,  die  Bereitung  der  Ara- 
neien  kennen  7Ai  lernen.  Die  Araber  lia1)en  die  Apotheken  in  die  Heil- 
kunde eingeführt;  es  scheint,  dass  sie  durch  die  Ne^torianer  damit  be- 
kannl  gemacht  wurden.^  Die  arabischen  Apotheker  handelten  nicht 
blos  mit  Arzneistoifen ,  namentlich  Sandelholz,  weshalb  sie  auch  Szan- 
dalani  genannt  wurden,  sowie  mit  Parfümerien ,  kosmetischen  und  an- 
deren Mitteln,  sondern  beschäftigten  sich  auch  mit  der  Zusammensetzung 
derselben  zu  Medicamenten  und  fahrten  die  Dispensatorien  ein.  Die 
systematische  Anwendung  der  Bestillir-Apparate  und  die  Erfindung 
einzelner  Formen  der  Arzneien  war  ihr  Verdienst 

Ihre  chemisdien  und  hotanisehen  Studien  klonen  ihnen  dahei  sehr 
zu  Statten.  Die  Botanik  bildete,  wie  Habji  KeaIiVA  sagt,*  eine  Hilfs- 
wissenschaft der  Medicin.  Viele  Arzte  waren  «ftige  Botaniker;  von 
Baohid  Eddin  Juan  Aszubi  wird  erzählt,  dass  er  sich  auf  seinen  bo- 
tanischen Excursionen  von  einem  Maler  begleiten  liess,  welcher  die 
Pflanzen  in  ihren  verschiedenen  Entwickelnngsstadien  zeichnete.'  Mo- 
hammed Ben  AiiI  Ben  Fabak,  der  Leibarzt  des  Fürsten  ron  Cadix, 
soll  sogar  schon  einen  botanischen  (harten  angelegt  haben.* 

Die  arabischen  Ärzte  trachteten  nicht  blos  darnach,  sich  gründ- 
liche Kenntnisse  in  der  Medicin  und  in  den  Naturwissenschalten  zu 
erwerben,  sondern  widmeten  auch  den  Lehren  der  Philosophen  ein 
reges  Interesse  und  standen  an  der  Spitze  aller  liberalen  Bestrobungen. 
Die  Namen  eines  Ayioenka,  Ayempaoe,  AvEBBOtis  und  Mo»  Mai- 
MOIODSS  glänzen  fiist  noch  mehr  in  der  Geschichte  der  Philosophie  als 
in  deij^igen  der  Heilkunde. 

Die  Grundlage  ihrer  philosophischen  Ideen  bildete  das  Aristotelische 
System,  welches  sie  nach  Teischiedenen  Richtungen  weiter  entwickelten. 

*  K.  Spbknobl:  Geschichte  der  Botanik,  Leipzig  1817,  I,  S.  205. 

'  Hadji  Khalfa  :  Lexieon  bibliographicom  et  encyclopaedicuin  ed.  Gr,  Flügel, 
London  1845,  T.  IV,  p,  114. 

*  Haiwi  Khalfa  s.  «.  0.  T.  I,  p.  227,  No.  8S1.  —  Lbolim  «.  a.  O.  I,  564. 

*  OAfliu  a.  a.  O.  T.  II,  p.  8S. 
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Während  AvroKXXA  dadun  h  zu  einem  teleologischen  Theismus  geführt 
wurde,  der  ihn  den  chri^tlitlien  Schulen  des  Mittelalters  empfahl,  ge- 
Itmgtt*  AvEKUOES  zu  omrm  j>antheistischen  Naturalismus,  wolclicr  wi^^vn 
seines  rationalistischen  ( 'harakt  rs  nicht  nur  von  der  rliriNtlii-hcn  Kirche 
verdammt  wurde,  sondern  ihm  auch  unter  seinen  eiucn  n  Landsleuten 
und  Glaubensgenossen  Tiele  r^egner  schuf.  Wenn  AvKHH<)ks  erklärte, 
dass  die  Religion  nur  der  -elnvachen  Geister  wogen  da  sei,  dass  der 
Mensch  auch  ohnn  die  Otlenbarung,  nur  allein  durch  die  Vernunft  zur 
Krkf'nntniss  ih'<  \\<sfm  der  DinL'e  irclangen  ktiunc,  wenn  er  an  die 
Stelle  einer  durch  den  allmächligcn  Willen  der  Gottheit  entstandenen 
Schöpfung  eine  nach  .Art  der  Aristotelischen  Entelechicn  durch  die  Zeit 
aus  dem  Zustande  der  Möglichkeit  m  denjenigen  der  Wirklichkeit  über- 
geführte Natur  setzte  und  die  E^ngkeit  der  Welt  und  der  Materie,  die 
Verschmelzung  der  Gottheit  mit  der  Natur  und  die  Wesenseinheit  der 
Vernunft  predigte,  so  rüttidte  er  an  den  Fundamenten  der  inono- 
theistischen  Religionssysteme  und  musstu  einen  erbitterten  Kampf  der- 
selben ervv  arten.  ^ 

Auch  sein  Schüler  und  Anhänger,  der  jüdische  Arzt  SIosks  AIai- 
MnMui,s  ertiihr  dies,  als  er  den  Versuch  machte,  die  Vorschriften  des 
Talmuds  mit  tlen  l'orderungen  der  Vernunft  zu  versöhnen.  Kr  erutl'nete 
der  freieren  Richtung  im  Judenthum  die  Bahn.  „Von  Spinoza  bis  zu 
.Menuelssohn  hat,"  wie  Münk  sagt,  „davS  Judenthum  keinen  frei- 
sinnigen Denker  hervorgebracht,  der  nicht  von  Maimonidbb  die  erste 
Weihe  erhalten  hat" 

In  den  Ländern  de^^  Islams  herrschte  wfthfend  der  ersten  Jahr- 
hunderte seines  Bestehens  ^ne  religiöse  Toleranz  gegen  Andersgläubige, 
wie  sie  hei  den  Christen  zu  jener  Zeit  nirgends  gefiinden  wurde.  Die 
höheren  Lehranstalten  und  medieinieohen  Schulen  der  Araber  hatten 
unter  ihren  Lehrern  ebenso  wie  unter  ihren  Schiern  viele  Juden^ 
Christen  und  Bekenner  anderer  Religionen.  An  ihren  Hospitälern 
■wurden  nicht  hlos  mohammedanische,  sondern  auch  christliche  und 
jüdische  Ärzte  angestellt^  und  Kranke,  welche  nicht  dem  hemohenden 
Glauben  angehörten,  Hunden  dort  ebenfalls  freundliche  Aufnahme  und 
wohlwollende  Pflege. 

Schon  der  Prophet  Mohammed  selbst  hatte  seinen  Anhängern  einen 
Ungläubigen  als  Arzt  empfohlen.'  An  den  Höfen  der  Khalifen  und 
mohammedanischen  Fürsten  spielten  Juden  und  Christen,  namentlich 
Nestorianer,  als  Leibärzte  eine  hervorragende  Bolle;  auch  zu  anderen 
einflussreichen  Stellungen  im  Sanitätswesen  wurden  sie  befördert 

'  E,  Renas:  Averroös  et  rAverroi'sme,  Paris  1860. 

*  V.  HuucBB^PoBOflTALL  ft.  a.  0.  II,  S.  192.  ~  AsuurASAQ  a.  a.  0.  p.  99. 
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DiP  Ausübung  der  ärztlichen  Praxis  stand  Anfanijs  Jedpm  frei; 
aWr  allmiilijr  wurde  es  ülilich.  dsiss  sich  die  Arzte  von  (Ifn  Lelircm, 
wi  lclu'  sie  in  der  Heilkunst  unterrichtet  hatten,  ZenpTiis'^"  i:- 1  »  n  liessen, 
weil  sie  dadurch  dem  Puhlikum  nrrösseres  N'crtraueii  einüussten,  ^  Ein 
ärztlicher  MissLnilT.  weldier  den  Tod  eines  Patienten  zur  Folge  liatte, 
war  «lie  Vernnlassunir,  da-ns  i.  J.  931  alle  Ärzte  von  Bagdad  und  der 
Umgegend  autgelbrdert  wurden,  sich  prüfen  zu  lassen;  nur  ili  i»  Ärzten 
des  Hofes  und  sfdchen  Ärzten,  deren  Tüchtigkeit  allgemein  anerkannt 
war,  wurde  das  Examen  erlassen.  Alle  übrigen  Heilkönstler,  deren 
Zahl  860  beitrug,  mussten  ihre  Befähigung  zum  ärztlichen  Beruf  durch 
eine  Prüfung  nachweisen,  welche  der  Leibarzt  des  Khalifen,  8inan 
Ben  Tsabet  Ben  Corka  abnahm.*  Meyeb^  glaubt,  dass  dies  nur 
eine  vorübergehende,  gegen  die  Chariatane  gerichtete  Polizeiniassregel 
war.  weil  kein  Nachfolger  dieses  Examinatoi^s  genannt  wurde;  aber 
ähnliche  Einrichtungen  bestanden  zu  Bagdad  auch  im  12.  Jahrhundert 
und  in  Cordova  schon  früher.^  lv>  scheint  mir  darnach  nicht  zweifelhaft, 
dass  die  Anfänge  des  ärztlichen  Prüfungswesens  bei  den  Arabern  zu 
suchen  sind. 

^^'ie  bei  allen  orientalischen  Völkern,  so  war  es  auch  bei  den 
Arabern  eine  häutige  Erscheinung,  dass  der  Sohn  den  Beruf  des  Vaters 
wählte.  Einzelne  Familien,  wie  die  Bachtischua,  deren  Stammtafel 
MsTBit  zusammengestellt  hat,^  die  ('ouka,"  die  Honbin  and  die  Zohb,^ 
welcher  Atbnzoab  angehörte,  lieferten  durch  mehrere  Generationen 
Ärzte^  ron  denen  Einzelne  sehr  berühmt  wurden.  Auch  auf  anderen 
Gebieten  der  Gelehiaamkeit  war  dies  der  Fkll,  wie  das  von  Wösten- 
TELD*  angefahrte  Beispiel  der  Familie  Sobsi  beweist. 

Manche  Ärzte  bcsehr&nkten  ihre  Thätiirkelt  auf  einen  speoiellenTheil 
der  Medicin,  z.  B.  die  AugenheOlnmde. 

Schon  in  früher  Zeit  wurde  die  Einrichtung  getroffen,  dass  Ptoto- 
medid  ernannt  wurden,*  welche,  wenn  dies  nicht  blos  ein  Titel  war, 
die  Aufeicht  Ober  die  übrigen  Arzte  führten.  Wahrscheinlich  war  dieses 
Amt  stets  mit  demjenigen  des  Leibarztes  verbunden.  Vielleicht  hing 
es  mit  der  Einftihrung  der  ärztlichen  Präfungen  zusammen? 


'  Leclkbc  a.  a.  O.  l,  574. 

*  Cabhi  a.  a.  O.  T.  I,  p.  438.  —  Leclbro  a.  a.  0.  I,  576. 
'  Mreb  a.  a.  O.  III,  122.       *  Lbclbbc  a.  a.  O.  I,  577. 

*  Meter  a.  a.  O.  III,  109. 

*  WüsTENPEiJ):  Gesch.  (1.  arnh.  Änste,  Ö.  84  Ii.  flF. 
'  WÜSTEXFELU  a.  H.  O.  iS.  bö  u.  ff. 

*  WüsTEXFiaD:  Akademien  der  Araber,  S.  119. 

*  Lbclbkc  a.  a.  0.  I,  576. 
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Ibn  Beituah,  der  N'erfiisser  des  bost<*n  arabischen  ^\'('rki's  ülicr 
die  Arzneimittel,  welcher  am  ägyptischen  IMv  als  Leibarzt  wirkte, 
wurde  zum  Vorgesetzten  aller  Ärzte  und  Herboristen  (Apotheker?)  dieses 
Landes  ernannt. 

Die  Ärzte  nahmen  im  socialen  Leben  eine  bevorzugte  Stellung^  ein; 
manohe  erlangten  als  Freunde  und  Bathgeber  der  Herrscher  grossen 
Einfluss.  Die  LabSxzte  an  dem  üofy  der  Khalifen  erhielten  reicht  re 
Besoldmigen  und  Geschenke,  als  andere  Gelehrte  und  Beamte,^  und 
wurden  mit  Ehren  und  Auszeichnungen  ftberhäuft  Nicht  Wenige  er- 
langten die  Würde  des  Vezirs,  welche,  wenn  auch  nicht  immer  dem 
Bange  eines  Ministers»  so  doch  jedenMIs  demjenigen  unserer  geheunen 
Bathe  und  Ho&äthe  entsprach.* 

Andererseits  scheint  es  dem  ärztlichen  Stande  auch  nicht  an  jenen 
Elementen  gefehlt  zu  haben,  welche  das  Publürom  mit  den  unkuteren 
Mitteln  der  Gharlatanerie  anlocken.  Bhaaebs  fühlte  sich  dadurch  sogar 
yeranlasst,  eine  Schrift  zu  verfossen  „über  die  in  der  medicinischen 
Kunst  Torkommenden  Umstände^  welche  die  Herzen  der  meisten  Men- 
schen von  den  achtbarsten  Ärzten  ablenken  and  den  niedrigsten  zu- 
wenden.*** 

Die  arabischen  Arzte  liessen  der  idealen  Aufgabe  ihres  Berufes 
zwar  Tolle  Anerkennung  zu  Theil  werden;  aber  sie  huldigten  einer 
nüchternen  Anffossung  des  Lebens  und  nahmen  die  Dinge,  wie  «e 
wirklich  sind,  nicht^  wie  sie  sein  sollten.  In  dem  „Führer  der  Arzte**, 
als  dessen  Autor  der  Jude^IsAX  Israeli  gilt,,  werden  ihnen  Lebens- 
regeln  ertheilt,  welche  davon  Zeugniss  geben.  Dort  heisst  es:  „Die 
wichtigste  Aufgabe  des  Arztes  ist  es,  Erkrankungen  zu  terhOten.**  — 
„Die  meisten  Krankheiten  heilen  ohne  Beistand  des  Arztes  durch  die 
Hilfe  der  Natur.**  —  „Vermagst  Du  den  Kranken  durch  diätetische 
Mittel  zu  heilen,  so  nntorlass  die  Verordnung  von  Arzneien!**  —  »Ver- 
lass  Dich  bei  Deinen  Kuren  niemals  auf  Wundermittel,  da  sie  meistens 
auf  Thorheit  nnd  Aberglauben  beruhen!**  —  „Stelle  den  Kranken  die 
Genesung  in  Aussicht,  selbst  wenn  T)\i  auch  nicht  davon  überzeu^'t 
bist;  denn  Du  wirst  dadurch  jedenljBdls  das  Heilbestreben  der  Natur 
unterstützen.''  —  „Wenn  der  Arzt  von  weither  gekommen  ist  und 
eine  fremde  Sprache  redet,  dann  hält  ihn  die  Men?e  für  klug,  dränirt 
sich  zu  ihm  und  sucht  seinen  Rath."  —  „Sprich  ?iiomals  ungünstig 
über  andere  Ärzte;  denn  eüi  Jeder  hat  seine  glücklichen  und  seine 


^  y.  HAUMBm-PüBaaTALL  «.  a.  O.  Bd.  I,  Einleit,  p.  L. 
'  Lkclebc  a.  a.  0.  I,  578. 

*  M.  ärcimcHMBiDKB  in  YrooHOw's  Arehir,  Bd.  36,  S.  574  u.  ff. 
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im  {glücklichen  Stunden.  Lass  Doiiic  riiatcn  Dich  rühmen,  nicht  Deine 
Zun«fe!"  —  ..Besuche  den  Krauken,  wenn  es  ihm  am  schlininistt  n  er- 
<reht.  In  dieser  Zeit  verständijre  Dich  mit  ihm  über  Df  incri  lA>bn; 
d«'nn  wenn  der  Kranke  gesund  ist,  erinnert  er  sieh  nn  iiicdits."  — 
..Stelle  Dein  Honorar  so  hoch  als  möglich;  denn  was  Du  unentgeltlich 
thiist,  wini  filr  gti  ing  geachtet !"  —  „Lass  Dir  die;  Heilung  von  Fürsten 
und  Reichen  angelegen  sein;  denn  sie  werden  nach  ilirer  Genesung 
gegen  Dich  freigebig  sein.  Dich  stets  preisen  und  lieben,  während  die 
gemeinen  Leute  Dich,  wenn  sie  geheilt  sind,  noch  hassen,  wenn  sie  an 
das  Honorar  denken."'  —  Sollte  man  nicht  glauben,  dieses  Buch  wäre 
gesttun  geschrieben?  — 

IHe  arabiscbe  (*ultur  sank  fast  ebenso  rasoh  von  ihrer  Hohe  herab, 
als  sie  dieselbe  erklommen  hatte.  Die  berühmten  Schulen  der  Nestrn 
rianer  waren  schon  im  9.  Jahrhmidert  im  VerßJi'  Die  höheren  Lehr- 
anstalten der  Araber  erhielten  sich  bis  ins  14.  Jahrhundert  und  gingen 
dann  allmä%  oder  rasch  su  Grande,  nnd  mit  ihnen  schwand  auch 
das  wissenschaftliche  Leben,  welches  der  Menschheit  so  reiche  Früchte 
getragen  hatte. 

Die  Religionskriege,  welche  im  Osten  unter  dem  Namen  der  Ereuz^ 
Züge  ?on  einigen  beutegierigen  Abenteurern  unternommen  wurden  und 
im  Westen  zur  Eroberung  Spaniens  und  der  süditalienischen  Inseln 
durch  christliche  Fürsten  führten,  riefen  den  Glaubensfonatismus  der 
Mohammedaner  hervor'  und  lahmten  ihr  geistiges  Streben.  Die  mon- 
golischen und  türkischen  Stamme,  die  im  13.  Jahrhundert  sengend  und 
mordend  in  die  Länder  der  arisch-semitischen  Welt  einbrachen,  zer- 
traten die  alten  Culturstätten  Asiens  und  verwandelten  blühende  Städte 
in  wnste  Einöden.  Der  Orient  hat  sieh  von  diesem  Schlage  niemals 
wieder  erholt,  und  die  türkische  Herrschaft  wurde  gleichbedeutend  mit 
dem  geistigen  Tode.  Aber  im  christlichen  Abendlande  bildeten  die 
Ausläufer  der  arabischen  Cultur  die  Keime  zu  dem  geistigen  Auf- 
schwimge,  welcher  an  den  Schulen  von  Salemo  und  Montpellier  seine 
eisten  Triumphe  feierte. 


^  SoAVK  im  Criorn.  Veneto  di  scienze  medicke  1861,  »er.  U,  t  lä,  p.  SOS 
u.  E  —  D.  Kaqvmajik  im  Magaan  f.  d.  Wisaensok.  d.  Jadenthnms,  Berlin  1884, 
S.  07  n.  ff. 

*  AsPFMAM  a.  a.  0.  III,  pars  II,  p.  940. 

'  V.  Krembb:  Ibn  Chaldan  und  seine  Culturgeiwhiohte,  Wien  1879,  S.  HO. 
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Die  Medicin  der  Germanen  und  der  ünterriclit 
in  den  Klostersohuleii. 

Die  germaniselieii  Stämme,  velehe  nach  der  sogenannten  Völker- 
wanderang  in  der  westlichen  Hälfte  des  römischen  Reiches  zur  Herr- 
schaft gelangten,  standen  im  5.  Jahrhundert  lün^rst  nicht  nu  lii  auf 
der  niedrigen  Culturstufe,  wie  sie  Tacitüs  geschildert  hat.  ^  Im  Kriege 
wie  im  Frieden  waren  sie  mit  den  Römern  in  Verkehr  getreten  und 
hatten  deren  Überlegenheit  in  den  Wissenschaften  und  Künsten  kennen 
gelernt  Als  Soldaten  im  römischen  Heere,  als  freudig  Ijcg  rüsste  13undes- 
genossen  oder  als  Geissein  für  die  lieschworenen  Vertrage  erliielten  sie 
Gelegenheit^  die  Vortheile  der  römischen  Cultur  zu  geniessen  und  Keunt- 
nissf'  zu  erwerben,  weleho  sie  ihren  Laudsleuten,  die  in  der  Heimath 
zurüokgeblit  In  n  waren,  übermittelten.  Die  Keime  edler  Gesittung  im 
germanischen  Volke,  welchen  Tacitüs  ein  bewundern ngsvolles  Lob 
spendet,  wurden  durch  die  höhere  Bildung  veredelt  und  weiter  ent^ 
wiekelt. 

Als  die  Stämme  der  Gothen  und  andere  deutsche  Völki  r  aus  ihren 
bisherigen  Wohnsitzen  durch  die  von  Osten  andrängenden  Horden  der 
Hunnen  vertrieben  wurden,  und  von  Thatendurst  und  Sucht  nach  Reich- 
tlium  und  Macht  erfüllt,  ihre  weltgeschichtlichen  Wanderungen  antraten, 
besassen  sie  be<jt»its  eine  Schriftsprache,  ein  geordnetes  Staatswesen,  eine 
gesicherte  Rechtspflege  und  mancherlei  Kenntnisse  auf  den  verschie- 
denen Gebieten  des  geistigen  Lcl)ens.  In  der  Heilkunde  huldigten  sie 
der  Anschauung,  dass  die  Krankheiten  durch  überirdische  f^icwalten 
erzeugt  würden,  welche  durch  Gebete  und  Zauberei  versölint  werden 
müssen;  aber  sie  versäumten  darüber  iiicht  die  Anwendung  heilkraftigiT 
Kräuter  und  anderer  Mittel,  dcreti  ^•ün>tiuv  Wirkung  die  Erfahi-unu' 
gelehrt  hatte.  Den  Frauen,  welche  im  germanischen  Leljen  eine  sein- 
hervorragende  Rolle  s}>i<'lten,  lag  es  liauiitsächlich  ob,  die  Wunden  zu 
verbinden  und  die  Kranken  zn  pflegen. - 

Erst  allniälig.  vorzugsweise  unter  dem  Kintluss  dtT  rüiJiischen  Cultur, 
rntwiekelte  sich  bei  ihnen  ein  eigentlicher  ärztlicher  Stand.  Die  grie- 
chiscluMi  und  römischen  Arzte,  welche  durcli  den  Beruf  eines  Militär- 
arztes zu  ihnen  i^eführt  wurden  oder,  wii"  ÜjiinAsris  und  Antjumls, 
in  der  VerbannunL:  odi  i  als  «le^iandte  bei  ihnen  weilten,  dürften  dazu 
nicht  wenig  beigetragen  haben. 


*  Tacitüs:  Germania,  c  5,  lü  u.  a.  0.    -  Gibbon  a.  a.  0.  c.  9.  Rcv. 
scient,  FaxiB,  oct  1878. 

*  Tacftus  a.  a.  0.  c.  7.  8. 18. 
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Wenn  Guizot^  sagt,  dass  es  schwer  sei,  die  geistigen  Zustande 
der  Gonnanen  vor  der  Völkerwanderung  zu  schildern,  so  gilt  dies  be- 
sonders von  der  Heilkunde.  Aus  der  vergleichenden  Linguistik  ergiebt 
sieh  allerdings,  dass  sie  bestimmte  Bezeichnungen  fär  einzelne  luank- 
heiten  hatten,'  und  die  Analogie  mit  der  Culturentwickeliing  anderer 
Völker,  namentHcb  mit  den  Znstftnden  der  Germanen  des  Nordens,  lässt 
manche  Folgerungen  zu. 

Auch  dort  übten  weise  i*rauen  die  Heilkunst  aas,  und  man  ver- 
ehrte sogar  eine  weibliche  Gottheit  der  Heilkunde,  Eir  mit  Namen.  ^ 
Bmnhilde,  „die  Axztin's  und  die  Nomen  verstanden  die  Kunst  des 
Entbindens.  Wenn  Sigrdrif»  (Bronhilde)  zu  Sigurdr  sagt,  dass  er 
Bunen  einer  gewissen  Art  kennen  mOsse,  damit  das  Kind  von  der 
Mutter  gelöst  werde,  und  wenn  es  vom  Jarlssohn  Konr  heisst,  dass  er 
die  Kunen  kannte  und  den  Frauen  bei  der  Entbindung  Beistand  leistete, 
80  handelt  es  sich  offenbar  um  mystische,  Zauberformeln,  denen  ein 
wunderbarer  Einfluss  auf  den  Geburtsakt  zugeschrieben  wurde.  Auch 
Held  Gönguhrolf  half  bei  der  Entbindung,  indem  er  die  HSnde  auf- 
legte. Fürsten  und  Helden  galten,  wie  schon  Odhin,  der  Arzt,  lüs  be- 
sonders erfahren  in  der  Heilkunde;^  es  deutet  dies  vielleicht  darauf 
hin,  dass  die  letztere  vorzugsweise  von  den  angesehenen  Männern, 
welche  an  der  Spitze  eines  grossen  Haushalts  standen,  ausgeübt  wurde, 
ähnlich  wie  es  noch  zur  Zeit  Gato*s  in  Born  geschah. 

Unter  den  Krankheiten,  welche  genannt  werden,  treten  Geistes- 
störungen, Impotenz,  aber  am  häufigsten  die  chronischen  Geschwüre 
des  Unterschenkels  au(  welche  manchmal  sogar  todtlich  endeten.  Mit 
der  Behandlung  der  Wunden  wusste  man  recht  gut  Bescheid.  Selbst 
die  Amputation  wurde  ausgeführt  und  der  Verlust  des  Unterschenkels 
durch  künstliche  Nachluldungen  aus  Holz  eisetzt.  Die  StelzfÜsse  waren, 
wie  es  scheint,  nicht  selten.  Auch  von  der  Banchnaht  ist  die  Bede. 
Doch  stammen  diese  Mittheilungen  aus  der  Zeit  der  Wikinger-Fahrten, 
in  welcher  schon  Berührungen  zwischen  den  Germanen  des  Nordens 
und  den  entwickelteren  Culturzuständen  weiter  vorgeschrittener  Völker 
stattfianden. 


*  Gvizot:  Conn  dlitetoiTe  moderne.  Histoire  de  la  dviliaation  en  Vranee, 
Brnzelles  1S89,  I,  p.  204. 

^  Ad.  Pictet:  Die  alten  Krankheits-Namen  bei  den  Indogemumeii  in  der 
ZeitBChr.  f.  vergl.  Sprachforschung,  Bd.  V,  S.  321  u.  ff. 

*  K.  Weuiuold:  Altnordiscbes  JLeben,  Berlin  1856,  S.  3dö  u.  £ 
Slgiudharkoida  I,  17.  I^fidsmal  12.  Sigrärifamal  9.  Bigaiinl  iO.  For- 

naldft  aögiir  HI,  816.  Sazo  Gramm.  I,  1,  25. 83. 128.  PnA  B.  Humsbl  in  Wien 
hatte  die  Gftte,  mich  anf  diese  Stellen  aufinerkeam  m  maeben. 
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Snohri  Sturluson  und  Hbafn  Sweinbiöbnssov  erlangten  durch 
ihre  glücklichen  Kuien  einen  grossen  Ruf.  Der  letztere  soll  sogar  den 
Blasensteinschnitt  mit  glücklichem  Erfolg  ausgeführt  haben.  ^  Der 
mythische  Yitolf  galt  als  derPlatron  der  nordisehonGhimigeii.*  Ingigerd, 
des  Bussenkönigs  Ingvar  Tochter^  gründete  ein  Meines  Hospital  und 
übergab  dem  liadh&adigen  FtauenTolk  die  Pflege  der  Kranken.' 

Im  10.  Jahrhundert  gab  es  in  Korwegen  bereits  eine  Menge  von 
Ärzten,  welche  ihre  Kunst  gewerbsmässig  ausübten;  man  hatte  sogar 
schon  Hausärzte,  welche  reichlich  belohnt  wurden.^  Es  existirte  auch 
bereits  eine  Medicinaltaxe;  die  Höhe  des  ärztlichen  Honorars  richtete 
sich  nach  der  Schwere  des  Leidens,  welches  geheilt  worden  war. 

In  dem  Südermannländisehen  Gesetzbuch,  das  allerdings  erst  1327 
Teröfientlicht  wurde,  aber  auf  alten  Einrichtungen  beruht,  wurde  be- 
stunmt,  dass  nur  Derjenige  als  Arzt  anerkannt  werde,  der  eine  Hieb- 
wunde, einen  Knochenbrueli,  eine  innere  Verletzung,  eine  Verstümme- 
lung oder  eine  tiefe  Stichwunde  geheilt  hat  Die  Geburtshilfe  blieb 
natürlich  den  Frauen  überlassen.  tTbrigens  wird  bereits  des  Kaiser- 
schnitts gedacht 

Es  wBxe  unrichtig,  wenn  man  diese  Nachrichten,  von  denen  ein- 
zelne offenbar  das  Gepräge  späterer  Gultur-Einflüsse  zeigen,  auf  die 
Germanen  der  ersten  Jahrhunderte  übertragen  wollte,  -  wie  es  von 
manchen  medicinischen  Historikern  geschehen  ist  Sie  berechtigen 
höchstens  zu  einigen  Vermuthungen  über  den  Zustand  der  Heilkunde 
bei  ihnen. 

Die  Kenntnisse  und  Einrichtungen,  welche  die  Gothen,  die  Longo- 
barden,  die  Franken,  die  Burgunder  und  andere  germanische  Stämme 
ans  ihrer  Heimath  m  die  von  ihnen  unterworfenen  Länder  mitbrachten, 
verschmolzen  rasch  mit  Dem,  was  die  vorangegangenen  Culturperioden 
dort  zurückgelassen  hatten.  Die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  sich  die 
Sieger  der  höheren  Bildung  der  besiegten  Völker  fü^^ten,  zeigt,  dass  sie 
fähig  und  reif  genug  waren,  dieselbe  in  sich  aufzunehmen.  Ihre  Heil- 
kunde ging  auf  in  dem  medicinisch«  )!  L('liigt'li;iud<'.  welches  die  CJriechen 
und  Börner  aufgerichtet  hatten.  Nui-  in  der  Volksmedicin  erhielten 
sich  einzelne  Erinnerungen  an  die  Arzneikunde  der  Kelten,  Basken, 
Gaelen,  Gothen  und  Angelsachsen. 

In  den  Gesetzen  der  Westgothen,  welche  zum  Theil  schon  im 

^  Sagenbibliothek  dos  skanduuiv.  Altorthuiii.s,  lu'niu^p:.  von  P.  K  Müller, 
üben»,  von  K.  L&chmank,  Berlin  1816,  S.  176,  —  L.  Faye:  Kafa  SweinbjöroBens 
Uv     virkBomhed,  Kristiania  1878. 

'  Grimm:  Mytholog.  994. 1101.       *  Wshthoia  a.  a.  0*  6.  390. 

*  Vapnfirdlinga  saga,  c  18.  29. 
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5.  Jahrhundert  iiitni' rge.schrit'b«'n  wuitien,  aber  ohne  Zweifel  viele  rö- 
mische Elemenk*  enthalten,  wurde  vorgeschrieben,  *  wip  vi^l  der  Arzt 
für  verschiedene  Kuren,  t.  B.  die  Stoaroperatiüu,  verlungen  durfte. 
Bevor  er  dieselbe  unternahm,  schloss  er  mit  dem  Kranken  oder  dessen 
A't'iwaiidten  einen  Vertrag,  in  welchem  das  ärztlichf*  Honorar  festgest€tllt 
wurde;  doch  durfte  er  darauf  nur  Anspruch  machen,  wenn  die  Behand- 
lung einen  günstigen  Erfolg  hatte.  Im  anderen  Falle  musste  er  für 
den  unglücklichen  Ausgang  derselben  haften.  Wurde  dadurch  der  Tod 
eines  Leibeijreuen  herbeigeführt,  so  wurde  er  genöthigt,  den  Schaden 
zu  ersetzen;  handelte  es  sich  um  Nachtheile,  die  der  Gesundheit  oder 
dem  Leben  eines  Preigeborenen  zugefügt  worden  waren,  so  wurde  er 
zu  einer  entsprechenden  Geldstrafe  verurtheilt  oder  den  Verwandten 
des  Geschädigten  oder  Verstorbenen  zur  Bestrafung  überliefert. 

Bezeichnend  für  die  sociale  Stellung,  welche  der  Arzt  einnahm,  ist 
es,  dass  er  weibliche  Personen  aus  dem  Stande  der  Freien  nur  in 
Gegenwart  ihrer  Verwandten  oder  Dienstboten  sehen  und  behandeln 
durfte^  damit  er  derartig  Gelegenhaten  nlokt  zu  unsittliclten  Scherzen 
missbranehte.  Das  westgothische  Recht  enthielt  auch  Bestinunnngen 
über  die  geistige  Znreehnungsfahigkeit,  über  die  Strafen  der  Verbrechen 
gegen  die  Person,  z»  B.  deren  Verletzung  nnd  Verstümmelong,  über 
Eindeeabtreibung  und  über  geschlechtliche  Vergehen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  darin  enthaltene  Verordnung, 
dass  der  Arzt  für  den  Unterricht  in  der  Heilkunde,  den  er  seinem 
Schüler  ertheilte,  ein  Lehrgeld  von  12  Solidi  zu  fordern  berechtigt 
war;  es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Arzte  wie  im  Alterthum  durch 
die  persönliche  Unterweisung  eines  Meisters  in  ihrer  Kunst  ausgebildet 
wurden. 

Die  Gesetzbücher  der  Alemannen,  Salier,  Ripuaiier,  Burgunder, 
B^uvaren,  Friesen,  Sachsen  und  Longobarden  enthalten  ebenfalls  Be- 
sthnmungen  über  die  Strafen  von  Verletzungen  und  anderer  Verbrechen 
gegen  die  Person.* 

Die  Erziehung  der  Arzte  geschah  handwerksmässtg;  Der  Lehrling 
der  Heilkunde  begab  sich  zu  einem  angesehenen  Arzt,  der  ihn  mit 
medicinischen  Kenntnissen  ausrüstete.  Manche  Arzte  suchten  ihr  Wissen 
in  den  grossen  Städten  des  byzantmiaohen  Reiches  nnd  Italiens  zu  ver- 
ToIlstSndigen.  Auch  befiinden  sich  unter  ihnen  viele  Gneoh^,  B5mer 
und  Juden,  welche  namentlich  als  Arzte  an  den  forstlichen  Höfen  ge- 
sucht waren. 

■  Leg.  Wiaigoth.  lib.  XI,  tit.  1,  de  medicis  et  aegrotis.  —  F.  Daun:  West- 
gothische Stadien,  Wfiisbturg  187i,  &  3. 61. 145.  m  2SQ.  290  u.  m. 
*  Oozpas  juris  Gexinan.  aatiq.  ed.  F.  Walter,  Berol.  1884,  T.  L 
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Der  griechische  Arzt  Fexbus  ^  wirkte  als  Leibarzt  des  Westgothen> 
Königs  Theodoiioh  IL  Am  Hofe  dar  Merovinger  bekleideten  dieses 
Amt  MATtTT.ien?  von  Poitiers,  welcher  sich  ans  dem  niedrigaten  Stande 
zu  dieser  Stellung  emporge«diwaDgen  hatte,  und  Beoval,  der  sdne 
ärztliche  Bildnng  in  Konstantinopel  erworben  hatte.'  Der  letztere 
führte  eine  Hoden-Exstirpation  mit  glücklichem  Erfolge  ans.  Die  Thäti^^- 
keit  eines  Leibarztes  am  fränkischen  Hofs  war  zwar  sehr  einträglich, 
wie  die  Beichthömer  Mabujof's  beweisen,  aber  auch  mit  manchen 
Gefahren  verbunden.  Als  Austrigiidis,  die  Gemahlin  des  Königs  Gun- 
tram, Yon  einer  Seuche»  welche  l  J.  580  wüthete,  dahmgerafft  wurde, 
▼erhmgte  sie,  dass  ihre  beiden  Ärzte  Nioolaus  und  Donatus  sofort 
nach  ihrem  Tode  hingerichtet  würden,  zur  Strafe  dafür,  dass  sie  sie 
nicht  gerettet  hatten,  und  der  fromme  Guntram  hielt  sich  für  ver- 
pflichtet^ den  letzten  Wunsch  seiner  sterbenden  Gattin  zu  erfUlen.' 

Karl  der  Grosse  soll  arabische  Ärzte  zu  Bath  gezogen  haben,  wie 
BuiiAEUB  und  Feeinb  behaupten;^  doch  sind  diese  Angaben,  wenn  sie 
auch  bei  dem  Ansehen,  welches  damals  die  arabische  Hedicin  genoss, 
gerade  nicht  unwahrschdnlich  klingen,  doch  nicht  durch  den  Nachweis 
der  Quellen  verbürgt  Sicher  ist^  dass  einer  seiner  Leibärzte  den  deut- 
schen Namen  Wintabus  führte.^ 

Ln  Leben  Ludwigs  des  Frommen  wird  er^hll^  dass  die  Gemahlin 
Karls,  Hildegard,  ihm  zwei  Sohne  gebar,  von  denen  der  eine  sofort 
nach  der  Geburt  gestorben  sei,  der  andere,  nämlich  Ludwig,  aus  dem 
Sßhooss  der  Mutter  gehoben  und  künstlich  ernährt  worden  sei*  Ob 
es  sich  dabei  um  den  Kaiserschnitt  oder  um  eine  durch  Manualhilfe 
voUzog^e  Geburt  handelt»  ist  ungewiss.  Der  grosse  Karl  hatte  übrigens 
über  die  Mediein  eine  geringe  Mdnung/  welche  sich  vielleicht  aus 
dem  verwahrlosten  Zustande  der  Heilkunde  seiner  Zeit  erklärt 

Es  war  daher  begreiflich,  dass  er  bemäht  war,  diese  Wissenschaft 
zu  hehen  und  die  Kenntniss  derselben  zu  verbreiten.  Aus  diesem 
Grunde  erliess  er  in  dem  Capitulare  von  Diedenhofen  (Thionville) 
V.  J.  806  die  Vorschrift,  dass  die  Knaben  in  der  Heilknnst  unterrichtet 
werden  sollten.^   Mbtee^  glaubt,  dass  sie  nur  eine  Anleitung  zur 


1  Fbbdioae:  ChroiL,  c.  27,  fiben.  v.  0.  Amsl. 

*  Gbmior  V.  Tours  V,  14.  VII,  25.  X,  15.       *  Guboor  v.  Tom»  V,  85. 

*  FitKiM»:  Hiöt.  med.,  p.  14H. 

Etoii/s  Leben  des  Abtes  Sturm  von  Fulda,  c.  25,  Ed.  Migne,  T.  1<»5.  p.  448. 

*  J.  L.  W.  Schmidt  im  Progr.  des  Hess.  Gymnas,  zu  Giessen  1872,  S.  5. 
'  Eikiubd:  Vit»  Gaxoli  Magni,  c.  22,  od.  Perte,  Hannov.  1863. 

*  Ptan:  Mos.  Germ.  III,  p.  ISl,  De  medidnali  arte  ut  infiintes  baue 
diseere  mittantur.        *  Mbtsb  a.  a.  0.  III,  413. 
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Krankenpflege  erhalten  hätten,  da  man  „Kinder  doch  nicht  Medicin 
studieren  liks^e  -.  Aber  das  Studium  dieser  Wissenschaft  wurde  im 
Alfcerthum  schon  in  früher  Jugendzeit  begonnen.  Ausserdem  befanden 
sich  in  den  Schulen  jener  Zeit  Kuaben  von  14  und  15  Jahren J 

Übrigens  wird  sich  dieser  Unterricht  zunächst  wohl  nur  auf  die 
Lektüre  medicinischer  Schriften  des  Alterthums,  welche  erklärt  wurden, 
beschränkt  haben,  wie  dies  auch  in  vielen  Klosterschulen  der  1-all  war. 
Später  lernten  die  Schüler  die  Arzneipflanzen  keimen,  wozu  ihnen  in 
den  kaiserlichen  Gärten  Gelegenheit  >?eboten  wurde.  ^ 

Auch  die  Ausübung  der  praktischen  Heilkunde  scheint  man  in 
den  Bereich  des  Unterrichts  gezogen  zu  haben.  Die  Worte  in  Alcuin's 
Gedicht  an  Karl  den  Grossen'  lassen  sich  kaum  anders  deuten,  als 
dass  in  der  Nähe  des  Hofes  ein  Krankenhaus  bestand,  in  welchem  die 
Ärzte  ihre  yerschiedenen  Verrichtungen  vornahmen.  „Der  Iiine  ö&iete 
den  Eiankra  die  Ader,  ein  Anderer  mischte  Kräuter  im  Topf,  Jener 
kodite  emen  Bna^  während  Dieser  ein  Getränk  bereitete." 

Als  Yorbüd  für  diese  Einrichtungen  dienten  wahrscheinlich  die 
Kiafikeaanstalten,  welche  mit  vielen  Elöstera  verbunden  waren.  Die 
Mönche  beschäftigten  sich  eifrig  mit  der  Krankenpflege.  „Lernet  die 
Eigenschaften  der  Kräuter  und  die  Mischungen  der  Arzneien  kennen,'' 
rief  ihnen  Oassiodob  zu;^  ,,aber  setzt  alle  euere  Hoffiiung  auf  den 
Herrn,  der  lieben  ohne  Ende  gewährt.  Wenn  euch  die  Sprache  der 
Griechen  nicht  unbekannt  ist,  so  habt  ihr  das  Kräuterbuch  des  Dio- 
SKoguDEs,  welcher  die  Pflanzen  des  Peldee  mit  überraschender  Bichtig- 
keit  beschrieben  und  abgebildet  hat  Nachher  lest  den  Hiffoksates 
und  GaiiEn  in  lateinischer  Übersetzung,  d.  h.  die  Therapeutik  des  letz- 
teren, welche  er  an  den  Philosophen  Glauoon  gerichtet  hat,  und  das 
Werk  eines  ungenannten  Yer&ssers,  welches,  wie  die  Untersuchung 
ergiebt,  aus  verschiedenen  Autoren  zusammengetragen  ist  Femer 


*  J.  Ch.  f.  Babhb:  De  litemmm  studiis  a  Carolo  Magno  revocatis  ac  sohola 
Pdatina  ioBtaoiata,  Heidelberg  1866,  S.  86,  Anm.  83. 

■  Capit  de  villis.   Vergl.  Meyeb  a.  a.  0.  III,  S.  397  u.  ff. 

^  Alcutnii  carmina,  Ed.  £.  DOmmler  in  Mon.  Genn,  Poet,  lat,  1. 1,  p.  245, 

No.  XXVI,  V.  12- lü. 

Aeeurrunt  mMÜet  ntox  Hif^MmraHea  teeta; 
Eie  venae  fundit  her^  kie  mieeei  in  aUa, 
lUe  coquii  puUea,  alter  sed  poeula  praefert; 
Et  iamen,  o  medici,  eumtis  intpcndite  grätig 
Vt  mnnibm  testris  adsif  betiedirl/'o  Chri/tH. 

Wenn  man  austatt  secta  in  der  ereteu  Zeile  iecia  Heut,  no  er»cliemt  die  Beziehung 

auf  ehi  Hospital  noch  deatlieher. 

*  GiesiODOB:  Inst  divin.  leet  I,  c  31. 

PDaantAMH,  UnterrUbl.  11 
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studiert  die  Medicin  des  Auheljus  Caklifs,  d;is  Buch  des  HiproKUATEs 
über  die  Kräuter  und  Heilmethoden  und  verscliiedene  andere  Schritten 
über  die  Heilkunst,  welche  ich  in  meiner  Bibliutliek  aufgestellt  und 
euch  hiiii erlassen  halte." 

Unter  den  Benediktinern  machten  sich  Einige,  wie  der  Abt  Bkk- 
THAKiiTs  ZU  Monte-Casino  im  9.  Jahrhundert,  als  Arzte  vortheilhaft  be- 
kannt.^ Vielleicht  schuu  in  früher  Zeit  wurden  dort  fromme  Pilger 
und  Kranke  aufgenommen  und  gepflegt,  wie  es  der  Gründer  des  Ordens, 
der  hl.  Benedikt,  im  Orient  gesehen  und  dann  vorgeschrieben  hatte. 
Doch  stammen  die  sicheren  Nachrichten  darüber,  dass  in  Monte- 
Casino  Anstalten  dieser  Art  bestanden,  erst  aus  dem  11.  und  12.  Jahr- 
hundert. * 

Die  Sitte»  die  iulfebedürftigen  Kranken  in  die  Kirchen  und  Klöster 
zu  Illingen,  damit  die  Priester  sü»  mit  Weihwasser  besprengen  und  für 
ihre  Genesung  Gebete  verrichten,  erlangte  in  den  ersten  Jahrhunderten 
des  Mittelalters  allgemeine  Y^rbr^tung.  Daraus  entwiekelte  sich  all- 
mälig  die  Einrichtung,  dass  dort  Anstalten  errichtet  wurden,  in  denen 
Gebrechliche  und  Leidende.  Unterkunft  fimden.  Die  Priester  und  Mönche^ 
welche  darüber  die  Aul^icht  führten  und  den  Kranken  als  Bathgeber 
zur  Seite  standen,  wandten  ausser  den  psychischen  Mitteln  auch  heiU 
same  Kräuter  und  andere  Medicamente  an,  deren  günstige  Wirkung 
sie  aus  der  medidnischen  Literatur  oder  durch  die  eigene  Erfahrung 
kennen  gelernt  hatten. 

Auf  diese  Weise  wurden  die  medicinischen  Kenntnisse  zu  einem 
Bestandtheil  der  Bildung  des  Geistlichen,  deren  er  bei  der  Ausübung 
seines  Berofii  bedurfte.  Die  Schulen  des  Mittelalters,  welche  die  Er- 
.  Ziehung  des  Klerus  als  ihre  wichtigste  Aufgabe  betrachteten,  suchten 
diesem  Bedürfbiss  zu  genügen,  wenn  sie  die  Heilkunde,  allerdings  nur 
in  rein  theoretischer  Weise,  in  ihren  Lehrplan  au&ahmen.  So  geschah 
es  in  vielen  Klosterschulen,  namentlich  Galliens,  z.  B.  in  Rheims, 
Chartres,  Fleury,  D^on,  Bec  in  der  Kormandie  und  St  Denis.' 

Auch  der  Reichthmn  an  medicinischen  Handschriften,  welchen 
manche  dieser  Klöster  besassen,^  sowie  die  literarische  Thätigkeit  ihrer 


*  S.  DE  Bbh2i:  Stoffia  docum.  della  bouoIa  mediea  di  Salemo,  2.  ed.,  Napoli 
1657,  p.  64  II.  ff. 

>  TosTi:  Storia  della  badia  di  Moute  CuBino,  NapoU  1842,  I,  229.  341  u.  ff. 
II,  p.  193.  209.  2>i9.       Rtjx.  S.  Bened.  86  in  Mokatoei  script.  rcr.  Ital. 

*  J.  B.  L.  Chomf.i.:  K--sai  historique  sur  la  mMeciue  en  Fraace,  Paria  1762. 

*  Die  Bibliothek  zu  Tegernsee  enthielt  z.  B.  i.  J.  1500  281  mediciniache 
Sehriften,  wie  Lahmbbt  (Volksmedicin  u.  medido.  Abeiglaabe  in  Bayern,  Wflix- 
boig  1868,  S.  4)  enshlt 
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Mönche  beweisen,  dass  die  Heilkunde  dort  fleiäsig  getrieben  und  stu- 
diert wurde. 

\\\nn  die  Schüler  durch  den  Unterricht  und  die  Lektüre  medi- 
cinischer  Schriften  einige  allgemeine  Kenntnisse  der  Heilkunst  erworben 
hatten,  so  werden  sie  vielleicht  darin  auch  prakti^^h  ausgebildet  \\  orden 
sein,  indem  sie  unter  der  Aufsicht  ihres  Lehrers  Arzneipüanzeii  auf- 
suchten und  -  iiumelten,  die  Bereitung  der  Medicamente  übten  und  bei 
der  iJehandluiig  der  ivi  unken  Dienste  leisteten.  Es  ist  sehr  wahrschein- 
lich, dass  sich  diese  Verhältnisse  ungefähr  so  gestalteten,  wie  es  der 
Verfasser  des  Tagebuchs^  des  Walafridus  Stralio  mit  fruchtbarer  Phan- 
tasie und  anerkennenswerther  Sachkenntuiss  schildert.  — 

Manche  Lehrer  der  Heilkunde  erlangten  grossen  Ruf.  So  erzählt 
Bioheb,  dass  er  i.  J.  991  zu  Heklbband  nach  Chartres  reiste,  um  von 
ihm  die  Erklärung  der  Aphorismen  des  Hippokeates  zu  hören.  Der- 
selbe nnterricktete  ihn  auch  in  der  Semiotik  der  Krankheiten  und 
lehrte,  worin  Hippokrates,  Gai^  imd  Sobaniib  übeianstimmeiL  Er 
besass  bedeutende  Kenntnisse  in  der  Arzneiinittellehre,  Botanik  und 
Ohimi^e,  wie  Bicheb  riUimend  herrorhebt*  Ans  der  Sdinle  Ton 
Chartres  gingen  viele  berühmte  Ärzte  hervor,  unter  ihnen  Johann,  der 
Leibarzt  Heinrich  L  von  Frankreich.  An  der  bischöflichen  Schule  zu 
Rheims  wirkte  Gbbbebt  d^Aubzllac,  als  Pabst  nnter  dem  Namen 
Sylvester  IL  bekannt,  eine  Zeitlang  als  Lehrer  der  Medicin. 

Am  Hofe  Karls  des  Grossen  bestand  ausser  der  Palastschule,  in 
welcher  die  Kinder  des  Kaisers  und  einiger  vornehmen  Würdenträger 
unterrichtet  wurden,  eine  Art  von  Akademie,  zu  deren  Mitgliedern  die 
bedeutendsten  Gelehrten  jener  Zeit  gehörten.  Sie  führten  als  solche 
besondere  Namen;  Aloüin  hiess  Plaoens,  Karl  selbst  wurde  König  D^vid 
genannt  Sie  beschäftigten  sich  mit  Theologie,  Philosophie,  Arithmetik, 
Geometrie,  Astronomie,  Lateio,  Griechisch,  Geschichte,  Geographie  und 
Poesie.'  Diese  Akademie  scheint  aber  nor  kurze  Zeit  bestanden  zu 
haben,  w&hrend  die  Hofäohule  noch  in  der  Mitte  des  9.  Jahrhunderts 
blühte. 

Im  J.  789  besohloss  die  Synode  von  Aadien,  dass  in  jedem  Kloster 
und  Domstift  eine  Schule  sei,  in  welcher  die  Knaben  die  IVsalmen,  die 


^  Dasselbe  wurde  in  dem  Jabteebadeht  der  EnielrangaanBtalt  dea  Benedik- 

tinerstifts  2U  Maria-Einsiedehi  (18&$/57)  veröffentlicht,  ist  aber  eine  Dichtung  des 
P.  MARTi^f  Marty  und  keioesw^  echt,  wie  einseUie  Autoren  aeltaamer  Weise 
geglaubt  haben. 

•  JPebtz:  Monum.  Germ.,  T.  V  (script.  LIL),  p.  643. 

*  W.  F.  G.  ScaouinisB:  Die  Hoftebole  und  die  Hof« Akademie  Karls  des 
Grossen,  Breelatt  1872. 
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Soliriftzeiohen,  den  Gesang,  das  Berechnen  der  kirehliehen  Feiertage 
und  die  lateinische  Grammatik  erlernen  konnten.^  Das  Hastor  dieser 
Unterrichtsanstalten  war  die  Schule  zu  Tours,  wo  Alouik  seit  796  als 
Abt  des  St  Martin-Klosters  lebte. 

Berahmte  Scholen  dieser  Art  entstanden  in  Falda^  Heisfeld,  Con  ey, 
Reichenau,  St  Gallen,  Mainz,  Worms^  Speyer,  Köln,  Münster,  Bremen, 
Hildesheim,  Magdeburg,  Paderborn,  Halberstadt,  in  Salzburg,  Freising, 
Passan,  Tegernsee,  Benediktbeuern,  Begensbnrg,  in  Mailand,  Parma  und 
anderen  Orten  Italiens,  ebenso  bei  vielen  Klöstern  Frankreichs,  in  Eng- 
land, z.  B.  in  Canterbury,  und  in  Irland. 

Dem  TJuterricht,  der  dort  ertheilt  wurde,  lag  die  Lehrmethode  der 
römischen  Schulen  zu  Grande.  Die  Unterrichtsgegenstände  worden  in 
einer  bestimmten  Reihenfolge  vorgetragen  und  omfassten  in  der  einen 
Abtheilong  die  drei  sprachlichen  Fächer,  nämlich  die  Grammatik,  Rhe- 
torik und  Dialektik,  und  in  der  anderen  die  Arithmetik,  Geometrie, 
Astronomie  und  MudL  Man  nannte  dies  das  Tririom  und  das  Qoa- 
driTium. 

Die  Begrifie  dieser  Lehrgegenstände  deckten  sich  aber  keineswegs 
mit  den  heutigen;  denn  in  der  Rhetorik  worden  z.  B.  nicht  blos  die 
Grundregeln  der  Beredsamkeit  gelehrt,  sondern  audi  der  lateinische 
Geechäftsstyl  geübt-^  da  die  Geistlichen  zu  jener  Zeit  die  Urkunden  aus^ 
stellten  und  die  Eanzleigeschäfte  besorgten.  Daran  schloss  sich  häufig 
das  Studium  des  Rechts  und  der  Gesetze.  Unter  Geometrie  verstand 
man  hauptsächlich  die  Geographie  und  die  Erdbeschreibung,  deren 
Kenntniss  Hbabanüs  Mauiu  s  namentlich  für  die  Ärzte  als  nothwendig 
erachtete,  weil  sie  dadurch  die  eigenthümlichen  klimatischen  Verhält- 
nisse der  versehiedenpii  Gegenden  und  die  Lage  der  einzelnen  Orte 
kennen  lernen  und  sich  darnach  bei  den  Verhaltungsmassregeln ,  die 
sie  bei  den  Krankheiten  (  rtheilen,  richten  könnten. ^  Auch  wurde  damit 
der  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  verbunden,  indem  die  wich- 
tigsten der  damals  bekannten  Thaisachen  aus  den  drei  Naturreichen, 
aus  der  Anthropulo^gnc  und  Meteorologie  gelehrt  wurden. 

Später  wurden  überall,  wo  eine  Pfarrei  war,  Schulen  gegründet. 
Der  Unterricht  beschränkte  sich  hier  auf  die  elementaren  Gegenstände. 
Seit  dem  Aul  blühen  der  Städte,  seit  dem  Ende  des  12.  Jahrhundeila 
entstanden  auch  Stadtschulen,  welche  das  gleiche  Lehrziel  anstrebten, 

'  F.  A  Sfbcht:  Geschichte  des  Unterrichtsweseitö  in  Deutächland  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zur  Mitte  dss  18.  «lftbrhiind«rtB,  Ststigart  1885,  8.  81. 

*  Specht  a.  a.  0.  S.  145,  —  St.  Feluteb:  Compendium  der  Naturmaseii» 
Schäften  an  der  Schale  zu  Fulda  im  10.  Jahrhondert,  Berlin  1879,  S.  28. 
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wie  die  Kloster-  und  tStiftsschulen,  und  sie  in  ihren  Leistungen  manch- 
mal  sogar  übertrafen. 

Dies  war  die  Vorbildun<j.  welche  die  nntcrrichteten  Arzte  jener 
Zeit,  besonders  diejonijren,  die  dem  geistlichen  Stande  antjehörten,  be- 
sassen.  \)nm  es  neben  ihnen  viele  Heillriinstler  gab,  welchen  diesel))e 
mangelte,  unterließt  keinem  Zweifel.  Die  grosse  Men^e  der  Knipiriker 
blieb  ohne  Kenntniss  der  medicinißchen  Literatur  und  lernte  die  Heil- 
kunde wie  ein  Handwerk. 

Die  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  .Medicin  lag  gänzlich  dar- 
nieder. Der  Schatz  des  Wissens,  den  man  aus  dem  Altertbum  über- 
nommen hatte,  wurde  nicht  vermehrt,  Ja  nicht  einmal  unversehrt  er- 
halten. Ks  gab  in  jener  Periode  keine  Naturforschung  und  kaum  eine 
JS'aturbeobachtung. 

Die  medicinische  und  naturwissenschaftiiche  Literatur  bestund 
hauptsächlich  in  Auszügen  und  Deurbeitungen  der  älteren  Werke.  Nur 
selten  fanden  darin  selbststiindige  Ideen  und  Erfahrungen  einen  Platz. 
Hierher  geln-rcn  das  Receptbuch  des  Mailänder  Er/.  1  tisch ofs  ilKNEnrcTi  s 
Crisi'us,  das  encvklopädische  Werk  des  Hrabaxus  M.vikis,  Lrzbischufs 
von  Mainz  und  primut>  pra&c^ptoi  Uermaniae,  was  K.  Schmid  als  „erster 
Schulmann  Deutvschlands"  übersetzt,  ferner  die  Schilderung  der  Pflanzen 
des  W A LA  1  Klui  s  Strako,  Abtes  von  lieichenau,  die  medicinis<  hen 
Schriften  des  Abtes  Bki; ihahu  s.  des  räthselhaften  Macer  Floiüuus 
Buch  ü)»er  die  Heilkräfte  der  Plhmzen.  der  Lapidarius  des  Bischofs 
Marbud  von  Kennes,  der  Bestiarius  des  Engländers  Philipp  von  Thaün. 
die  Xaturlehre  seines  Landsmanns  AiJEXANnEii  Nkckajm,  die  Phjsica 
der  hl.  Hu^DEGARü,  Äbtissin  des  Klosters  auf  dem  Rupertsberge  bei 
Bingen,  „eine  unverkennbar  aus  der  Yolksüberlieferung  geschöpfte 
Heilmittellelire"  wie  Meyer*  dieses  Buch  tieffend  kennzeichnet,  und 
der  vielbesprochene  Physiologus. 

Das  geistige  Leben  des  <diiis(li4dien  Europas  jener  Zeit  glicli  einer 
durch  ihre  mnfdnnige  Flachheit  und  öde  Unfrachtharkeit  ermüdenden 
Landschaft;  nur  selten  begegnet  dem  Wanderer  ^n  Punkt,  welcher 
seinen  Blick  zu  fesseln  Yermag. 

Da  taiK^ten  im  Süden  unseres  Wättheils  Biltier  toU  berauschen- 
der Farbenpracht  auf,  welche  den  Math  neu  belebten  und  die  Brust 
mit  Hoffnung  erfnllten«  Das  glänzende  Gestirn  der  arabischen  Cultur 
ergoss  sein  Licht  über  diese  Länder  und  sandte  einige  Strahlen  nach 
den  Übrigen  Theilen  des  christlichen  Abendlandes,  welche  hier  erwär- 
mend und  zugleich  aufklärend  wirkten. 

*  MsYBB  a.  a.  0.  HI,  518. 
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In  Salemo  in  Unter-Italien,  wo  sieh  der  Einfluss  der  Araber  in 
Folge  der  Naohbarschaft  Siciliens,  welehes  lange  Zeit  ihrer  Herrschaft 
unterworfen  war,  zunächst  geltend  macht«,  ^  entstand  eine  medioinisohe 
Schule,  welche  schon  im  10.  Jahrhundert  einen  weitverbreiteten  Bnf 
erlangte. 

Der  XJTspmng  derselben  ist  unbekannt^  obwohl  schon  viel  darQber 
geschrieben  worden  ist  Wenn  man  TOn  den  leeren  Tennathungen 
absieht,  welche  einzelne  Autoren  darüber  ausgesprochen  haben,  so  treten 
folgende  Meinungen  in  den  Vordergrund.  Binige  glaubten,  dass  sie 
schon  im  7.  Jahrhundert  existirt  und  an  die  Traditionen  des  Griechen- 
thums  angeknüpft  habe,  welches  sich  in  Sprache  und  Sitte  in  jenen 
Gegenden  lauger  erhielt,  als  im  übrigen  lUilien ;  -  Andere,,  wie  K.  Spkkxoel^ 
PüCCiNoTTi^  und  eine  Zeitlang  auch  S.  uk  Rexzi,  leiteten  dio  Grün- 
dung derselben  von  den  Benediktinern  ab,  welche  in  Monte-('.i<iiio,  in 
La  Cava  und  Salemo  selbst  Klöster  errichtet  hatten,  wahrend  H aller 
u.  A.  dieselbe  den  Arabern  zusehrieben.  Meyer*  stellte  die  Hypothese 
auf.  dass  in  Salerno  Anfangs  eine  Gilde,  eine  Zunft  der  Ärzte  bestanden 
liabe,  welche  ihre  Lehre  gt  lK  im  hielt,  und  dass  die  letztere  erst  durch 
CoNSTANTiN  AFR1CANU8  Veröffentlicht  und  dadurch  der  Grund  zur  Ent- 
wickelung  einer  ärztlichen  ünterrichtsanstalt  in  unserem  Sinne  gelegt 
worden  sei.  Überzeugende  Beweise  für  diese  Ansichten  wurden  Ton 
Niemandem  i:»  liefert. 

Die  historischen  Thatsachen  der  Salernitanischen  Medicin  reichen 
bis  in  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  zurück;  in  Documenten  v.  J.  848 
und  Ö55  werden  die  dortigen  Arzte  Joski  und  Josua  erwähnt.^  Um 
d.  J.  000  lebte  Ra(}exifktd,  ein  Longobanle.  wie  der  Name  zeigt,  als 
Leibarzt  des  Fiir<ien  Wainiar  von  Salerno.  und  «»in  halbes  .Jahrhundert 
spater  der  Arzt  i'KTHi  s,  welcher  heim  Fürsten  Gisulf  in  hoher  Gunst 
stand  und  zum  I^iscliof  von  Salerno  erhoben  wurde.  In  dieser  Zeit 
treten  nuch  andere  Ärzte  auf,  welche  dem  «.nnstHchen  Stande  ange- 
hörten; aber  neben  ihnen  übten  in  Salemo  auch  jüdische  Ärzte  die 
Heilkunst  aus,  wie  durch  historische  Zeugnisse  festgestellt  ist.^ 

>  Veigl.  A.  F.  V.  ScHAox:  Poesie  und  Kunst  der  Araber  in  Spanien  und 
Siralien,  Berlin  ISSfi,  II,  1—252. 

*  G.  MoBosi:  Stiidij  8ui  dialetti  greci  della  terra  d'Otranto,  Nspoli  1870. 

*  Storia  della  medicina,  I^ivomo  1855,  II,  p.  247  u.  ff, 

*  a.  a.  O.  TTT.  4r.l. 

*  S.  DK  ÜENzi:  bturia  docuin.  della  scuola  med.  di  Salerno,  Napoli  1857, 
p.  157  n.  IF.  *  8.  DB  BsM«:  CoUeetio  Saleniitana  m,  825,  Napoli  1852. 
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Die  Arzte  8alerü08  hatten  im  10.  Jahrhundert  bereits  einen  sol- 
chen Ruf.  da.ss  sie  als  Leibiirzte  an  fremde  Höfe  gezogen  wurden.  Einer 
der^nlbrn  spielte  am  Hofe  Ludwigs  dp^  Eintaltigen  von  rankreich  eine 
merkwürdige  Rolle.  Er  war  Arzt  der  Gemahlin  desselben,  als  sich 
zwischen  ihm  und  seinem  Oolleir':*n  Dki^oldi  s,  welcher  als  ärztlicher 
Beistand  des  Köüigs  diente  und  spater  Bischof  von  Amiens  wurde,  ein 
wissensclij^ftliclier  Wettkampf  entspann,  der  wie  Rtciiek^  erzählt,  die 
JFolge  liatrc.  dass  sie  sich  aus  Xeid  gegenseitig  zu  vergiften  trachteten 

Vunielime  Kranke  suchten  bereits  zu  dieser  Zeit  Salerno  auf,  um 
die  Hilfe  der  dortigen  Ärzte  in  Aii^piuch  zu  nehmen.  Aus  diesem 
Grunde  begab  sich  Bischof  Adalberon  von  Verdun  i.  J.  984  dorthin, 
fand  aber  keine  Heilung  von  seinem  Leiden.^  Auch  der  Abt  Desiderius, 
welcher  nachher  unter  dem  Namen  Victor  III.  den  piibstlichen  Thron 
bestieg,  hoffte  hier  seine  durch  Nachtwachen  und  Fasten  zerstörte  Ge- 
sundheit wieder  zu  erlangen.^  Herzog  Guiscard  schickte  seinen  Sohn 
Bohemund  hierher,  damit  seine  im  Kriege  erhaltene  Wunde  geheilt 
werde;  wegen  (loisell)en  I  rsache  verweilte  auch  Wilhelm  der  Eroberer, 
der  spätere  Konig  von  England,  in  Salerno.  Der  Ruhm  seiner  Äi-zte 
wuchs  mehr  und  mehr,  und  iius  fernen  Ländern  kamen  die  Patienten, 
um  sich  V(m  den  dortigen  Ärzten  behandeln  zu  lassen.  Der  Minne- 
sänger H  viirMANN  VON  DER  AüE  Verlegte  den  Schauplatz  seines  rüh- 
renden Gedichts  „Der  anne  Heinrich"  hierher,  Uess  seinen  Ritter  aber 
nicht  durch  die  Kunst  der  Ärzte,  sondern  durch  ein  AVunder  vom 
Aussatz  genesen. 

Über  das  Alter  und  die  Entstehung  der  Sohule  von  Salerno  wusste 
man  sclioii  im  11.  Jahrhundert  nichts  Bestimmtes  anzugeben.  Der  als 
Dichter  und  Arzt  bekannte  Alphanüs,  welcher  später  zum  Ersbisohof 
Ton  Salerno  erhoben  wurde,  »direibt,  daas  die  Heilkunst  dort  sohon 
vor  Guaimarus  II.,  d.  i.  im  9.  Jahrhundert  geblüht  habe.* 

Der  normaunisohe  Historiker  O&dbbicüs  Vitalis,  welcher  nm 
d,  J.  1140  lebte,  en»hlt,  dass,  als  der  berühmte  Bodolfus,  genannt 
Mala  Ooboxa,  nach  Salerno  kam,  dort  schon  seit  alter  Zeit  bedeutende 
'  medicuusobe  Schulen  bestanden.  <  Auch  bei  einer  anderen  Gelegenheit 
bezeugt  dieser  Autor  ihren  langst  bestehenden  Ruhm. 

^  Kicmeb:  Hist,  lib.  II,  c.  59  iu  Pertz:  Monum.  German.,  T.  V  (Script.  IIIX 
p.  600. 

*  Gest  epificop.  Virdnn.  in  Pjotn:  Mon.  (}em.,  T.  VI  (script  IVj,  p.  47 
u.  Hüao  Flav.  Chron.,  lib.  I  in  Pertz:  Mon.  Germ.,  T.  X  («aript.  VIII),  p.  867.  ' 

'       Renzi:  Storia  doc.  della  scuolu,  p.  150. 

*  DE  ÜEMZi:  Collect.  Salern.  I,  p.  95,  Aum. 

*  OnL  Vit  WtL  eeelet.  III  in  Hist  Novmaam.  «eriplor.  ed.  Duchesnc,  Paits 
1619,  p.  477  „tt6i  moxmoB  nutHcarum  sekolae  ab  antiquo  tempore  AaAenter*'. 
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Tn  der  slten  Chronik  von  Salenio,  welche  Axt.  Mazza  benutzte 
und  dann  Sai.v.  df  Renzi  wieder  auffand,^  wird  berichtet .  das^  die 
dortige  medicinische  Schule  von  vier  Ärzten  gestittet  wurde,  niinili  h 
vom  jüdischen  "Hahbi  Eltxt's.  dem  Griechen  Ponti's,  dem  Sarazenen 
ApAiiA  und  einem  Saleruitauer,  welche  in  ihrer  Muttersprache  vortrugen. 
Unter  den  ersten  Lehrern  werden  GrauELMU.s  ue  Bünonia,  Michael 

SCOTTUS,    GCGLIELMUS    DE    HAVK(iXA,    EnRIOUH    DE    PADUA,  TeTULI'S 

Graectts,  8Ar^»M<>NUs  Ebkaeus  und  Abdana  Sakacents  genannt.  Es 
ibt  iselbstverstäudlich,  dass  diese  Nachrichten  nicht  als  historische  That- 
sachen  augesehen  werden  dürfen;  aber  es  liegt  darin  wahrscheinlich 
ein  Körnchen  Wahrheit  verborgen.  3Ian  wollte  damit  andeuten,  dass 
zu  der  Gründung  der  Schule  von  Salerno  Angehörige  vei*schiedener 
Nationen.  Juden,  Araber,  Griechen  und  Lateiner,  heigetragen  hahen, 
dass  der  l  nterricht  dort  Anfansfs  in  verschiedenen  Sprachen  ertheilt 
wurde,  und  dass  die  medicinische  Lehre  der  Salernitaner  sich  aus  den 
wissenschatUiclieu  Errungenschaften  der  Griechen  und  Römer,  der 
Hebräer  und  Araber  entwickelte.  Kiu/.elne  der  angeführten  Namen 
sind  durch  eine  imrichtiire  Schrei)»weise  verdorben:  es  ist  leicht  zu  er- 
kennen, dass  Elinus  aus  Elias  entstunden  ist,  und  Tontus  in  Gario- 
pontus,  Adala  in  Abdallah  verbessert  werden  muss. 

Aus  diesen  Mittheilungen  ergiebt  sich,  dass  wir  nicht  wissen,  wann 
und  wie  die  Schule  von  Salerno  entstanden  ist.  Die  Anfange  derselben  • 
waren  entweder  so  bescheiden,  dass  sie  unbemerkt  blieben,  oder  sie 
reichen  so  weit  in  der  Zeit  zurück,  dass  sich  Niemand  daran  eiinnero 
konnte. 

Die  wechselTollen  politischen  Sohieksale  dieser  Stadt,  welche  ihre 
Bewohner  mit  den  Römern  nnd  Orieohen,  den  Longo barden,  Arabern 
und  Nonnannen  in  Beröhrnng  brachten,  mnssten  tiefe  Spnren  in  ihrer 
Gnltur-Entwickelung  hinterlassen  nnd  einen  mächtigen  Einfluss  ausüben 
auf  alle  Crebiete  des  geistigen  Lebens. 

Li  Italien  erhielt  sich  die  im  Alterthom  gebräuchliche  Einriditung, 
dass  Privat- Gelehrte  Schüler  annahmen  und  in  ihren  Wissenschaften 
unterrichteten,  auch  im  Mittelalter.^   Wenn  die  Ärzte  diesem  Beispiel  • 
folgten,  so  wird  es  ihnen  in  Salerno,  dessen  mildes  Klima  und  herrliche 


*  Mazba:  UrbiB  Salem,  bist  et  antiq.,  Nap.  1681,  abgedruckt  in  Gbabviüb 
et  PnuEAHx:  Thesaar.  antiq.  et  bist  It&liae,  Lugd.  Bat.  1728,  t  IX,  pars  4.  — 
M  Bekzi:  Storia  doeum.,  p.  XXVI  u.  ff.  u.  Collect  Salem.  I,  p.  106  n.  <f. 

*  W.  GiESEBRECHT:  Dc  Utterarum  stndits  apud  Italos  primis  inedii  aevi 
saeculifi,  Bcrol.  1845,  p.  15.  —  S.  de  Kknzi  (Storia  docam.,  p.  161)  fuhrt  eine 
grosse  Anzahl  von  Arsten  an,  welche  nr  Zeit  der  Longobaxden  in  Italien  piak- 
ti^rten;  einer  deraelben  wifd  angleiek  ab  magUttr  aeoicM  beseidinet 
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Lae"e  an  der  Meeresbucht,  unweit  von  schattigen  Wäldern  und  heil- 
kräftigen Mineralquellen,  die  Kranken  aus  weiter  Feme  anzogen,  niemals 

an  Schülern  gefehlt  haben. 

Es  ist  nicht  bekannt,  wann  die  Aiv.te.  welche  in  Salerno  die  Heil- 
kunst lehrten,  sich  zn  einer  gemeinsamen  Wirksamkeit  verbanden  und 
eine  Organisation  gaben.  Anfangs  durfte.  \rie  es  scheint,  als  Lehrer 
der  Heilkunde  jeder  Arzt  auftreten  ohne  Unterschied  der  Nationalität 
und  des  religiösen  Glaubens.  Später  befanden  sich  unter  den  dortigen 
Lehrern  der  Medicin  viele  Geistliche,  von  denen  einige  sogar  zu  hohen 
kirchlichen  Würden  gelangten.  .-Vber  niemals  gewannen  diesellien  das 
ausschliessliche  Eecht,  zu  lehren,  wie  dies  an  den  meisten  ui)rigeii 
Hochschulen  des  .Mittelalters  ublicli  wurde.  Zu  allen  Zeiten  bewahrte 
die  Anstalt  ihren  weltlichen  Charakter,  welcher  in  ihrer  i^ntstehung 
begründet  war. 

In  Salernü  wurden  sogar  die  Frauen  /nr  Lehrthätigkeit  zugelassen, 
und  einige  derselben  traten  auch  als  niedicinische  Schriftstellerinnen 
auf.  Am  meisten  bekannt  unter  den  weiblichen  Ärzten  wurde  Tkotula, 
die  A'erfasserin  eines  oft  citirten  Werkes  über  die  Krankheiten  der 
Frauen  und  die  Behandlung  derselben  vor,  während  und  nach  der 
Geburt.  In  ihren  Schriften  erörterte  sie  alle  Theile  der  Pathologie, 
selbst  die  für  das  weibliche  Gefühl  recht  peinlichen  Erkrankungen  der 
männlichen  Geschlechtstheile.  Ihre  Berufsgenossin  Auella  schrieb  (Je 
natura  scminis  humani.  Einer  späteren  Zeit  gehören  die  durch  Schön- 
heit und  Klugheit  gleich  ausgezeichnete  Coktanza  Calexda.  die  Tochter 
des  Priors  (Vorstandes)  der  medicinischen  Schule,  ferner  Meecüeiade 
und  Rebecca  Guakna  an. 

In  der  ersten  Zeit  des  Bestehens  der  Schule  von  Salerno  waren 
die  Lelirer  derselben  wahrscheinlich  nur  auf  die  Honorare  angewiesen, 
welche  ihre  Schüler  för  den  Unterrieht  zahlten.  Später  empfingen  sie 
bestunmte  Be8(Mnngen,  weldie  yerschieden  waren  und  bei  Einzeliien 
12  Unzen  Oeldes  jährlidbi  betrugen;  im  Verlauf  der  Zeiten  wurden 
dieselben  natürlieh  erhöht  Auch  erhielten  die  Lehrer  Steuerfreiheit 
und  xuweilen  auch  die  IT utEniessung  von  Hauseni  und  Grundstücken.  ^ 

Den  medidnisohen  Unterricht  ertheüten  gleichieitig  mehrere  Iiehrer, 
wie  aus  dem  von  S.  de  Bezizi  mitgetheflten  Yerzelchniss  derselben 
hervorgeht* 

Zu  ihren  Vorträgen  hatten  Angehörige  aller  Nationen  Zutritt;  . 

*  Ds  Rknzi:  Collect  Salera.  1^  366  u.  ff.  —  8toria  dootim.  a.  a.  0.  Anhang, 
Docnin.  No.  296  u.  ff. 

*  OB  Kenzi:  Collect.  Balemit.  I,  517,  lU,  326  u.  ff.  Es  enthält  340  Namen 
auf  einMk  Zatraimi  Ton  ungefiQir  1000  Jahren. 
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ebensowenig  bildete  dabei  das  Geschlecht  oder  die  Religion  ein  Hin- 
derniss.  Sehr  zahlreich  waren  unter  ihnen  im  11.  Jahrhundert  die 
israelitischen  Studenten  vertreten,  wie  Mazza  berichtet  Wenn  dagegen 
der  jüdische  Reisende  Benjamin  von  Tudela  erzählt,  dass  er,  als  er 
i.  J.  1160  8alemo  brsuchte,  unter  seinen  vielen  dort  lebenden  Glaubens- 
genossen keinen  einzigen  Arzt  pfetroffen  habe,  so  widerspricht  diese 
Angabe  allen  fibriiren  Nachrichten,  nach  welchen  es  theils  ausdrücklich 
bezeugt  wird,  dass  einzelne  Salernitanische  Ärzte  der  mosaischen  Reli- 
gion angehörten,  theils  aus  deren  Namen  vermutiiet  werden  darf.  ^ 

Aus  weiter  Ferne  kamen  die  Studierenden,  um  sicli  in  .Salerno 
df'v  Heilkunde  zu  widmen,  socrar  aus  Deutschland  und  Frani^reich.  Ein 
Student  aus  Ktdn,  welcher  im  12.  Jahrhundert  in  Salerno  medicinische 
Vorlesungen  besucht  hatte,  von  dort  aber  wfL'on  Krankheit  in  seine 
Heimath  zurückkehren  musste,  klajrt  in  einem  liedichl  über  die  ihm 
verhassten  betrüq:erischen  Leute  von  Salerno.  ^  Ein  anderer  Schüler, 
AEGiDir<  (<JiM,Ks)  VON  CoKUEiL,  wflcher  später  als  Canonicus  und 
Leibarzt  des  Könit^s  Philipp  August  von  Frankreich  in  Paris  lebte, 
verkündete  dort  in  Wort  und  Schritt  den  Ruhm  der  medicmischen 
Schule  von  Salerno. 

Über  die  Art  des  Unterrichts  in  den  einzelnen  Disciplineu  ist 
Folgendes  bekannt: 

Die  Anatomie  wurde  an  Schweinen  gelehrt.  In  der  von  einem 
ungenannten  Verfasser  herrührenden  Demousirntio  anafrmiira,  welche 
otieubar  einen  Colle£rien-A"ortrag  bildete,  werden  Vurbühritten  ertheilt, 
wie  dabei  verfahren  werden  sollte.  Damach  wurde  das  Thier  durch 
die  Durchschneidung  der  Halsgefässe  getödtet,  dann  an  den  Hinter- 
beinen aufgehängt  und,  nachdem  es  ausgeblutet  hatte,  zum  Unterricht 
benutzt-  Derselbe  beschräukle  sich,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  auf 
die  Erüühung  der  grossen  Körperhrdüen  und  die  Demonstration  der 
darin  gelagerten  Organe.  Daran  schlössen  sich  einige  Bemerkungen 
über  die  Gestalt  und  den  vermeintlichen  Zweck  derselben  beim  Menschen. 
Man  stützte  sich  dabei  auf  die  Schriften  des  Galen,  Rufcs  und  Theo- 
PHiLus  Pbotospathabius,  ohne  dass  man  denn  wissensehaftUehe  Höhe 
2u  eneiclien  veimoohte.  Auch  Gofko*8  Anatomie  des  Schweines  bestand 
im  Wesentliehen  nur  in  einer  Aufzählung  der  wichtigsten  Kdrpertheile. 

■  VeigL  STEiMCBVBmBR  in  YmoHow's  ArehiT,  Bd.  88  (1867),  S.  74  u.  ff. 
*  Laudibut  etemum  nuÜu*  negat  ease  Salermm; 

Illue  pro  morhi's  frifns  rirrurnflnif  orb>s. 
Nee  dcbet  spernt,  fafeor.  doctrina  Salemi 
Quamvis  exota  mihi  sit  gern  üla  dolosa. 
Jag.  Gbimm:  Gedichte  des  Mittelalten  in  Kleine  Sehriften,  Berlin  1366,  S.  64. 
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Doch  finden  sich  darin  einige  Hinweise  auf  eingehendere  Untersuchungen 
und  pathologisch-anatomische  Beobachtungen.  So  wird  z.  B.  gesagt, 
dass  man  die  Lnngp  durch  "Einführen  eines  Röhrchens  von  der  Trachea 
aus  aufblasen  kann. '  l'emer  ist  TOU  Stoffablageiungeu  im  Herzbeuuel 
und  im  Pleura-Sack  die  Rede. 

Mehr  Pflege  widmete  man  der  praktischen  Heilkunde.  Schon 
i.  820  wurde  in  Salernn  vom  Erzpriester  Auelmus  ein  öffentliches 
Hospital  gegründet,  welches  mit  dem  Benediktiner-Klofter  in  Verbindun^r 
«rebracht  wurde.  Später  entstanden  noch  mehrere  andere  Krankenhäuser 
und  A\'ohlthätifrkeitsanstalteii,  die  mit  reichem  Besitz  ausgestattet  und 
von  Krankenptlec^er-Orden  geleitet  wurden, ^  Ob  dort  auch  klinischer 
Unterricht  ertheilt  wurde,  ist  ungewiss. 

AKCHiM.\TTHAFrs  £^eht  in  einer  Schrift '  ansffihrliche  Rathsehl äe^e, 
wie  sich  der  Arzt  lieim  Besuch  des  Krankon  verhalten  soll.  Er  möge 
sich  unter  den  Schutz  Gottes  stellen,  heisst  es  dort,  und  den  Beistand 
des  llnijels,  der  den  Tobias  begleitete,  andehen.  Auf  dem  Wege  zu 
dem  Kranken  soll  er  den  Bot<<n,  der  ihn  geholt  hat.,  über  die  Verhält- 
nisse und  Leidenszustände  des  Patienten  austragen;  denn  wenn  er  später 
nach  der  Untersuchung  des  Pulses  und  des  Urins  keine  bestimmte 
Diagnose  zu  stellen  vermag,  so  wird  er  den  Patienten  wenigstens  durch 
die  genaue  Kenntniss  der  Krankheitssv mptome  in  Iiistaunen  setzen 
und  dadurch  sein  Yertrauen  gewinnen.  Auch  iialt  es  der  Verfasser 
für  zweckmässig,  -i.iss  der  Jv ranke  dem  Priester  beichtet,  bevor  der 
Arzt  zu  ihm  kommt;  denn  ,,wenii  davon  erst  später  die  Kode  ist,  so 
glauben  die  Kranken,  dass  sie  verloren  sind'*.  „Wenn  der  Arzt  die 
AVohnung  des  Patienten  betritt,  soll  er  weder  hochmüthig  noch  gierig 
ansselien,  sondern  mit  bescheidener  Miene  grüssen,  sich  hierauf  in  der 
Nähe  des  Kranken  niederlassen,  ein  Getränk,  das  man  ihm  anbietet, 
zu  sich  nehmen,  nnd  mit  einigen  Worten  die  Schönheit  der  Gegend, 
die  Lage  des  Hauses  und  die  Freigebigkeit  der  Famile  loben,  falls  dies 
passend  erscheint^  Hierauf  wird  die  Arl  besprochen,  wie  der  Puls 
und  der  Urin  nntersucht  wird.  „Wenn  der  Atxt  dm  Kranken  Terlässt, 
soll  er  ihm  Tersprechen,  dass  er  wieder  gesund  werden  wird,  der  Um- 
gebung desselben  aber  erklaren,  dass  er  sohwer  krank  sei;  denn  wenn 
der  Patient  dann  geheilt  wird,  so  wird  der  Buhm  des  Arztes  um  so 
grösser  sein,  wenn  jener  aber  stirbt,  so  werden  die  Leute  sagen,  dass 
der  Arzt  dies  yorausgesehen  hat"   Der  Verfosser  erörtert  dann  die 

»  PK  Renüi:  Collect.  Salem.  II,  389. 

•  DE  Renzi:  Storia  docum.  della  scuola  med.  di  Salerno,  p.  563,  Doc  :V2\). 
'  Anonymi  Salernitani  de  adveutu  medici  ad  acgrotum  ed.  A.  G.  E.  Th. 
Henschel,  Ynitist  1850.  —  i>b  Bbnii:  Golleet  Salernit.  II,  74—81.  V,  888—849. 
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Behandlung  des  Krauken,  namentlich  seine  Eniiihrung,  die  Anwendung 
von  Badem  und  der  Blutentziehungen  und  setzt  dabei  auseinander, 
wie  sich  der  Arzt  benehmen  soll,  wenn  er  vom  Kranien  zu  Tisch  ge- 
laden wird,  ..wie  dies  üblich  ist",  und  wenn  er  das  Honorar  für  die 
geleisteten  Dienste  fordert. 

Diese  Schrift  ist  ein  seltsames  Gemisch  von  reicher  ärztlicher  llr- 
fahrung,  tiefer  Frömmigkeit  und  schlauer  Berechnung.  Sie  ist.  wie  aus 
der  Schreibweise  hervorgeht,  offenbar  für  Anfänger  in  der  Heilkunst 
bestimmt  und  wirft  ein  merk  würdiges  Licht  auf  die  socialen  Verhält- 
nisse des  ärztlicheu  blandes  jener  Zeit. 

Die  ärztlichen  Grundsätze  der  Saleniitanischen  Schuh'  iMTuliten 
auf  den  Theorien  des  Alteithums.  Die  Sfiftelehre  der  Hi]'| '  l^raiikt  r, 
die  Communitäten  der  Methodiker  und  der  Gaienisnm  il  1  t  -u  ihre 
Stützen,  während  in  der  Arzneimittellehre  dir  Fortschritte,  weiche  man 
den  Arabern  verdankte,  iliren  Platz  erliielten. 

Die  Schilderung  der  Krankheiten  ist  naturgetreu  umi  wird  durch 
manche  selbstständige  Beoliachtung  veranschaulicht.  Namentlich  ver- 
dient di(^  Beschreibung  der  Intermittens-Fieber ,  der  Geistesstörungen, 
Pneuinunie,  Phthisis,  der  Lepra,  des  Lupus  (rnalu)ti  mortuum)  und  der 
au  den  Geschlechtstheilen  vorkuiuiuendcn  Geschwüre,  unter  denen  der 
Schanker  leicht  zu  erkennen  ist.  hervorgt^huhen  zu  werden.  Die  Salerni- 
tauischeu  Arzte  erkannten  die  üble  prognostische  Bedeutung  mancher 
Symptome  recht  gut;  so  erkliii  ten  sie,  dass  Schwindsüchtige,  bei  welchen 
Durclitalle  aultreten,  bald  darauf  sterben. 

lu  der  Behandlung  legten  sie  grossen  Werth  auf  eine  vernünftig 
geregelte  Lebensweise  und  eine  passende  Ernährung.  Wenn  z.  B.  der 
Verdacht  einer  beginnenden  Lungen-Fhthisis  vorlag,  80  lieaseiL  äe  den 
Kranken  gut  und  kräftig  nähren.  FnenmomlEer  muflsten  sidi  in  einer 
gleichmässig  erwärmten  Lnft,  z.  B.  im  Winter  im  geheizten  Zimmer, 
aufhalten.^  Zur  Abkühlung  der  Luft  des  Krankeasimmers  empMl 
Afflagivs  die  Einiiehtung,  daas  beständig  Wasaertropfen  zur  Birde 
faUen  nnd  dort  yerdnnsten.'  Bei  Milzanscliwellimgen  yerordnete  man 
Eisen. 

Die  Chirurgie  nahm  einen  niedrigeren  Standpunkt  ein,  als  zn  den 
Zdten  der  Giieohen  und  Römer.  Es  lag  dies  theils  an  der  Temaoh- 
läesigung  der  Anatomie,  theils  daran,  dass  die  Chirurgie  weniger  von 
den  gebildeten  Ärzten  als  von  den  Empirikern  ausgeübt  wurde,  be- 


»  m:  Kkkzf:  Collect.  Saleru.  II.  215  u.  ft'. 

*  Hü  Kknüi:  Collect.  Saleruit  II,  141  (fiat  etiam  artißcialiter  pluviatis  aqua 
eitea  aegnm). 
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sonders  seitdem  sehr  viele  Mitglieder  des  ärztlichen  Standes  dem  Klerus 
angehörten. 

In  der  älteren  Zeit  beschränkten  sich  die  chirurgischen  Kenntnisse 
faanptBäehlich  auf  die  Behandlung  der  Wunden,  die  Heilung  der  Knochen- 
brüdie  und  das  ESmiiohten  der  Verrenkungen.  Erst  am  Ende  des 
12.  Jahrhntidertis  unternalmi  es  ein  Aizt^  die  GhnmdsfilBe  der  Chirorgie, 
welche  sich  durch  Tradition  erhalten  hatten,  sohriflstelleiiBch  zu  ver- 
treten. Dieses  Werk,  welches  den  Buooiebo  zum  Yerfiisser  hat^  aber 
häufig  nach  seinem  späteren  Bearbeiter  Bolando  genannt  wird,  zeigt, 
dass  die  Chirurgen  der  Salemitanischen  Schule  ni^t  so  sehr  in  den 
Schriften  der  Alten  als  in  der  eigenen  Er&hrnng  Belehrung  suchten. 
Sie  wurden  dadurch  freilich  vor  jenem  kritiklosen  Nachbeten  fremder 
Beobachtungen,  wie  es  in  der  arabischen  Literatur  häufig  zu  Tage  tritt, 
bewahrt,  aber  zugleich  der  wichtigen  Anregung  und  Gorrektur,  welche 
die  Kenntniss  der  Geschichte  einer  Wissenschaft  bietet,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  beraubt.  Immerhin  ist  es  bemerkenswerth,  dass  unter 
den  Mitteln  der  Blutstillung  neben  den  Sl^tids  auch  der  blutigen 
Naht  und  der  Unterbindung  gedacht  wird.^  Zur  Beseitigung  des 
Kropfes  wurde  der  innere  Gebrauch  des  Meersehwanmies  empfohlen 
oder  die  Operation  mittelst  des  Haarseils  ausgeführt;  um  BeeidiTon  zu 
verhüten,  wurde  dabei  die  ganze  Kapsel  ezstirpiri  Auch  wurde  von 
der  Massage  des  Kropfes  Gebrauch  gemacht' 

Von  den  übrigen  Operationen  werden  die  Trepanation,  die  Ent- 
fernung der  Nasenpolypen,  die  Besektion  des  Unterkiefers,'  die  Ope- 
ration der  HemieD,  welche  nach  der  Anleitung  des  PauiiTTS  Aeqineta 
vorgenommen  wurde,  und  der  Steinschnitt  nach  der  Vorschrift  des 
Celsüs  genannt  Die  Staaroperation  geschah  durch  Skleroticonyxis. 
Femer  ist  von  geschwürigen  Zerstörungen  im  Gaumen  und  am  männ- 
lichen Gliede  die  Rede,  welche  sich  auf  carcioomatöse  und  syphilitische 
Erkrankungen  beziehen,  sowie  von  bösartigen  Geschwülsten  des  Mast- 
darms und  der  Gebärmutter. 

Der  Verfall  der  chirurgischen  Operationskunst  und  die  häufige 
Anwendung  des  Glüheisens  beweisen  den  Einfluss  der  arabischen  Heil- 
kunde. Noch  schlimmer  als  mit  der  Chirurgie  stand  es  mit  der  Ge« 
burtshüfe,  obwohl  dieses  Fach  von  wissenschaftlich  gebildeten  Frauen 


*  Chirurg.  RofiERi  in  dk  Kknzk  Collect.  Salern.  II.  43(5. 

*  A,  Wölflkb:  Die  chiruig.  Behaudiung  des  Kropfes,  Berlio  löö«,  S.  lü  u.  ff. 
'  DB  Benzi:  Collect  Salenüt  II,  445.  513.  628.  650  (lib.  II,  der  Glosaen  der 

vier  Meister).  Die  rftüieelhafteii  vier  Master  erinneni  sn  die  vier  Doktoren  der 
Rechtswissenschaft  zu  Bologna,  von  dmen  Satiomt  (Oeechichte  des  rSmischen 
Kechta,  Bd,  XV,  S.  68)  spricht 
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bearbeitet  wurde.  Die  Teotula  deutet  nur  an  einer  einzigen  Stelle 
ihre:?  Werkes  auf  die  Wendung  hin.^  Im  Allgemeinen  bestand  die 
Geburtshilfe  hauptsächlich  in  der  Anwendung  innerer  Medicamente  und 
psychischer  Mittel. 

Eine  feste  abgeschlossene  UrganisaLion  erhielt  die  Schule  von  Sa- 
lemo  erst  durch  die  von  der  Staatsbehörde  angeordnete  Einführung 
von  Prulungen.  Könis;  Roger  (Kuggiero)  erliess  bereits  i.  J.  1140  das 
Gesetz:  „Wer  von  nuii  an  die  ärztliche  Praxis  ausüben  will,  soll  sich 
unseren  Beamten  und  Richtern  vorstellen  und  ihrem  Urtheil  unter- 
weifen. Wer  so  verwegen  ist,  dies  zu  unterlassen,  wird  mit  Gefängniss 
und  Confiskation  seines  Vermögens  bestraft  Diese  Anordnung  hat  den 
Zweck,  die  Unterthanen  unseres  Eeiches  vor  den  aus  der  Unwissenheit 
der  Arzte  entspringenden  Gefahren  zu  eohfltzen.^* 

Der  Hohraistanfen-Kuser  Etiedrich  n.  bestätigte  dieses  Gtesetz  und 
gab  der  medicinischen  Schule  zu  Salemo  l  J.  1240  eine  ausfuhrliche 
Stndienordnuug.  „Da  man  die  medicinisohe  Wissenschaft  nur  dann 
verstehen  kann,''  heisst  es  in  seinen  Verordnungen,  „wenn  man  vorher 
etwas  Logik  gelernt  hat,  so  bestimmen  wir,  dass  Niemand  zum  Studium 
der  Hedidn  zugelassen  werde,  bevor  er  sich  nicht  drei  Jahre  hindurch 
mit  Logik  beschäftigt  hat  Nach  diesen  drei  Jahren  mag  er,  wenn  er 
will,  zum  Studium  der  Medidn  übergehen.  Auf  daa  letztere  muss  er 
fünf  Jahre  verwenden  und  sich  innerhalb  dieser  Zeit  auch  Kenntnisse 
in  der  Chirurgie  erwerben,  weil  dieselbe  einen  Theil  der  Heilkunde 
bildet  Nachher,  aber  nicht  früher,  darf  ihm  die  Erhiubniss»  zu  prak- 
tiziren,  ertheüt  werden,  vorau^esetzt,  dass  er  sich  dem  von  der  Be- 
hörde vorgeschriebenen  Examen  imt^eht,  und  dabei  ein  Zeuguiss 
darüber,  dass  er  die  gesetzmassige  Zeit  studiert  hat,  vorlegt«'* 

„Die  Lehrer  sollen  während  des  Quinquenniums  in  ihren  Vor- 
lesungen echte  Schriften  des  Hifpokbates  und  Gausk  über  die  Theorie 
and  die  Praxis  der  Heilkunde  erklären.«' 

„Aber  auch  wenn  die  vorgeschriebenen  fünf  Jahre  des  medicinischen 
Studiums  vorüber  sind,  wird  d^  Arzt  nicht  sofort  selbstständig  prakti- 
ziren,  sondern  noch  ein  voUes  Jahr  hindurch  in  der  Ausübung  seines 
Berufs  einen  älteren  erlkhrenen  Praktiker  zu  Bath  ziehen.«« 


'  DE  Renzi:  Collect  Salern.  I,  149  u.  £P.  —  v.  Sibbold  a.  a.  0.  I,  317. 

*  Quisquis  amodo  niederi  voluerit,  ofßcialibus  nosfris  et  judicibus  s-e  prt- 
sentet,  eorum  disenfiendus  jif<h'rio ;  quod  si  sua  temerilnte  presumpserit,  cnrcen 
comtringatur  boiüs  suis  umnibus  publicatis.  Hoc  enim  prospectum  est,  m  in 
regno  nosiro  nibjecH  perteHimitir  ex  impuriHa  medieorum,  Hist  diploin. 
Fried.  II.  imperat  ed.  HmlUrd-Bi^hoUea,  Paris  1854.  T.  IV,  pat»  1,  p.  149,  tit  44. 

'  Hist  diplom.  Frid.  IL  a.  a.  0.  p.  285,  Ub.  3,  Ht  46. 
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Über  die  Bewefj|[?ründe,  welche  die  Kiiituhruij^  ärztlicher  Pnlfuiigen 
hervorriefen,  wird  gesagt:  ,,\Vir  fördern  den  Nutzen  des  Einzelnen, 
indem  wir  für  das  allgemeine  Wohl  sorgen.  Wenn  wir  demiuicli  den 
schweren  Verlust  und  unersetzbaren  Schaden  ins  Auge  fassen,  welcher 
aus  der  Unwissenheit  der  Ärzte  entspringen  kann,  befehlen  wir,  dass 
in  Zulnmft  Niemand  den  Titel  eines  Arztes  in  Anspruch  nehme  und 
zn  prakfjnien  oder  zu  kuriren  wage,  wenn  er  nicht  zuerst  zu  Salemo 
in  önei  öffentlichen  Versammlung  dnzoh  das  ürttiefl  der  Lehrer  fftr 
fiihig  hefunden  worden  ist^  sich  dann  durch  schriftliche  Zeugnisse  seiner 
Lehrer  sowohl  als  unserer  Beamten  flher  seine  Ehrenhaftigkeit  und 
seine  wissenschaftliche  Beife  vor  uns  oder  unserem  SteÜTertreter  ans- 
gewiesen  und  in  Folge  dessen  die  staatliche  Erlanbniss  zur  Aus&bung 
der  Praxis  erhalten  hat  Wer  dieses  Gesetz  übertritt  und  ohne  Xdoens 
zu  praktiziren  wagt,  wird  mit  Einziehung  seines  Vermögens  und  Ge- 
föngniss  bis  zu  einem  Jahre  bestraft.''^ 

In  Bezug  auf  die  Ausbildung  der  Chirurgen  wurde  bestimmt^  „dass 
kein  Chirurg  zur  Praxis  zugelassen  werde,  bevor  er  nicht  durch  schrift- 
liche Zeugnisse  der  Lehrer  der  medidnischen  Paoultät  den  Nachweis 
geliefert  hat,  dass  er  wenigstens  ein  Jahr  hindurch  den  Theil  der  Heil- 
kunde studiert  hat,  welcher  die  Befähigung  zur  Ausübung  der  Chirurgie 
verleiht,  dass  er  in  den  CoUegien  namentlich  die  Anatomie  des  mensch- 
lichen Körpers  fleissig  gelernt  hat  und  auch  darin  vollkommen  erfahren 
isty  wie  die  Operationen  mit  Erfolg  ausgeführt  werden,  und  auf  welche 
Weise  nachher  die  Heilung  zu  Stande  kommf*' 

Wenn  der  Arzt  die  Prüfungen  bestanden  und  die  staatliche  Er- 
laabniss  zur  Praxis  erhalten  hatte,  so  wurde  ihm  ein  Diplom  ausgestellt) 
welches  lautete:  ,fNotum  faeimus  fiddäaH  vwira»,  quod  fideü»  noster 
JV.  ad  euriam  noafram  aeoedma,  eganminaiua,  imentua  fidelia  tt  de 
gaure  fiddmm  ort/us  ei  suffwUns  ad  arttm  medieinae  ex0reendam, 
per  nottram  mriam  tgaipnMuB.  I¥opter  quod  de  ipsius  ja^udenOa  et  le- 
gaütaie  eonfiai,  reeepio  ab  eo  in  curia  noetra  ßdeUtoHa  aaeramenio  et  de 
arte  ipsa  ßdeliter  eoBereenda  juxta  comuefiudmem  juramerUOf  dedimua  ei 
lieerUiam  exereendi  artem  medieinae  in  partibtts  ipeis:  tU  amodo  artem 
ipsam  ad  honorem  ei  fideHkdem  nostram  et  salutem  eorum  qul  indigent, 
fideUter  ibi  debeai  exercere.  Quoeiroa  fidditati  vestrae  praeeipiendo  man- 
dainus,  ^mtenus  nullus  sit,  qui  praedietum  N.  N,  ßdelem  nos^m  mper 
arte  ipM  mediemae  in  terrie  ipsia,  ut  dictum  eatf  exeroenda  ingMÜat  de 
eetero  vd  perturbet,*** 

^  a.  a.  0.  p.  l&O,  tit  4S.        *  a.  a.  0.  p.  236. 

*  Petbb  de  ViMsn:  E^ist,  lib.  VI,  c.  24,  BasU.  1740.  —  Hist.  dipL  Frid.  II. 
a.  a.  O.  p.  150,  Anm.  2. 
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Der  metitemMoAe  UnterruM  im  MUUiaiter. 


In  dem  Eide,  welchen  der  junge  Aizt  bei  dieser  Gelegenheit 
schwören  muaste,  wurde  er  verpflichtet,  ,,Armen  unentgeltlidb  seinen 
Hath  zu  ertheüen  und  Apotheker,  welche  die  Medioamente  nicht  den 
Vorschriften  entsprechend  zubereiten,  der  Behörde  anzuzeigen.«* 

Femer  wurde  gesetzlich  angeordnet^  wieviel  er  für  einen  Kranken- 
besuch verlangen  durfte,  Damach  betrag  die  Mazimaltaxe  für  eine 
Krankenvisite  am  Tage  innerhalb  der  Stadt  einen  halben  Gold-Tarenus,^ 
ausserhalb  des  Ortes  drei  oder  höchstens  vier  Tareni  nebst  Ersatz  der 
Reisekosten. 

Dem  Arzt  wurde  es  untersagt^  mit  den  Apothekern  Geschäftsver- 
bindungen einzugehen  oder  selbst  eine  Apotheke  zu  halten.  Die  Apo* 
theker  wurden  angewiesen,  die  Arzneien  nach  der  Yorsohrift  der  Arzte 
zu  bereiten  und  zu  bestimmten  Preisen  zu  liefern.  Bevor  sie  zur  Aus- 
übung ihrer  Kunst  zugelassen  wurden,  mussten  sie  sich  dnrch  einen 
Md  verpflichten,  die  liedioamente  nach  der  vorgeschriebenen  Form 
herzustellen  und  sich  dabei  keinen  Betrag  zu  Schulden  kommen  zu 
lassen.  Gleichzeitig  wurde  angegeben,  welchen  Preisau&chlag  sich  die- 
selben bei  Arzneien,  ^velche  vielleicht  lange  Zeit  vorräthig  gehalten 
werden  müssen,  ehe  sie  zur  Verwendung  kommen,  erlauben  dürfen, 
und  ein  Gesetz  über  die  Anzahl  der  Apotheken  in  den  verschiedenen 
Städten  des  Landes  in  Aussicht  gestellt.^  Ausserdem  wurden  Inspek- 
toren ernannt,  welche  die  Bereitung  der  Arzneien  überwachen  und 
deren  Tadellosigkeit  durch  Zeugnisse  bestätigen  sollten ;  in  äalemo  sdbst 
führten  die  Lehrer  der  Heilkunde  die  Aufsicht  darüber.^ 

„Gleichzeitig  verordnen  wir/'  heisst  es  an  derselben  Stelle,  „dass 
Niemand  über  Medicin  und  Chirurgie  irgendwo  Vorlesung^  halte, 
als  zu  Salemo,  oder  den  Titel  eines  Lehrers  annehme,  wenn  er  nicht 
in  Gegenwart  unserer  Beamten  und  der  Lehrer  dieser  Kunst  sorgfältig 
geprüft  worden  ist."  Den  Beamten,  welche  bei  der  Ausführung  dieser 
Gesetze  ihre  Pflichten  verletzten,  wurde  die  Todesstrafe  angedroht. 

Die  Verordnungen  des  Kaisers  Friedrich  II.  dienten  den  späteren 
Einrichtunq:en  des  medicinischen  Studiums  als  Muster.  Sie  bildeten  die 
ersten  Versuche  nincr  staatlichen  UrLranisation  desselben. 

Leider  wurde  in  den  folgenden  Jahrhunderten  der  EinÜuss  der 
weltlichen  Behörden  Iner  wie  auf  anderen  GebiHten  durch  die  zu- 
nehmende Macht  de«  Klerus  zurückgedrängt.  Diese  Thatsache  gab  der 
Oultur  eine  eigenthümliche  Färbung  und  beherrschte  die  Entwickelung 
der  Universitäten  bis  in  die  neueste  Zeit* 


'  Ein  Gold-Tarenus  war  eine  Goldmüii^e  im  Gewicht  von  20  Gran. 
>  Hist  diplonu  Fiid.  II.  a.  a.  0.  p.  236.        >  a.  a.  0.  p.  151,  tit  47. 
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Dk  iiiediciiiiJ>che  Schule  zu  Salerno  erlebte  im  11.  und  12.  Jahr- 
hundert ihre  Blüthe.  In  (li«'ser  Zeit  entfaltet«  sie  eine  reiche  literarische 
Thätigkeit,  von  welcher  die  ^Verke  eines  Gabiopontus,  PethonceiiLus, 
Alphanüs,  der  beiden  Copho,  der  Platearier,  des  Constantinus  Afbi- 
CANFB,  welcher  durch  seine  Übersetzungen  viel  dazii  beitrug,  dass  die 
Salernitanischen  Ärzte  iiiit  der  arabischen  Heilkuiidi  bekannt  wur  lt  n, 
das  Arzneibuch  des  BABTHOiiOMAFXS,  welchem  schon  ijald  nachher  ms 
Deutsche  übertragen  wurde,  ^  die  Schriften  des  AtTLACius,  Abohimat- 
THAEUs,  MusAXDiNus  Und  AEGIDIUS  VON  CoKBEii.,  die  Receptensamm- 
lung  des  Nicülaüs  Pbaepositüs,  die  Uroskopie  des  Mat^hus,  vor  Allem 
aber  die  berühmten  Gesundheitsrei^eln  der  »Schuit-  \un  Salenio,  welche 
in  alle  Sprachen  übersetzt  wurden  und  mehr  als  200  Auflagen  erlebten, 
Zeugmss  geben. 

Im  Jahre  1252  beschloss  der  König  Kunrad,  die  medicinische 
Schule  zu  Salerno  zu  einer  Universität  zu  vervollständigen,  an  welcher 
auch  die  Jurisprudenz  und  die  arte^  gepflegt  werden  sollten.  Aber  sein 
Plan  kam  nur  theil weise  zur  Ausführung.  König  Manfred  stellte  i.  J.  1258 
die  Univei'sitat  Neapel,  welche  kurz  vorher  aufgehoben  worden  war, 
wieder  her,  and  es  bUeb  in  Salerno  nur  die  medioinische  Schule  be- 
stdien. Allerdings  wurde  dort  neben  der  Heilkunde  anoh  Becbts- 
wissenflchaft  gelehrt;  aber  es  wurden  in  diesem  Fach  kdne  akademischen 
Würden  verliehen.' 

Als  in  Neapel  und  anderen  Städten  Italiens  und  Frankreichs  me> 
dicinische  Schulen  entstanden,  verminderte  sich  die  Zahl  der  Studie- 
renden in  Salerno.  Dazu  kam,  dass  auch  die  Lehrkräfte,  welche  dort 
wirkten,  allmähg  von  denjenigen  anderer  Hochschulen  übertroffen  wurden, 
'und  ihre  wissenschaftliche  Thätigkeit  erlahmte.  Schon  Aegidius  von 
CosBEiii  klagte  dar&ber,  dass  in  Salerno  bartlose  unreife  Knaben  die 
Würde  des  Arztes  erhielten  und  als  Lehrer  der  Heilkunde  auftreten  durften: 

„0  wie  tief  bißt  Du  von  der  Höhe  de«»  Ruliines,  Salerno, 

Der  einst  so  sehr  Dich  geschmückt,  wie  tief  doch  zu  Boden  gesunken! 

Dean  wie  eitrigst  Du  ee  doch,  daaa  jetsk  Ddnrai  Bodm  entaprieaeefc 

Manch*  unreifes  Pflftnzchen  unwürdiger  Söhne  der  Hcilkunst, 

Denen  woit  bessor  wohl  ziemt  ScliuhiioistiT^  kräftige  Ruthe 

Und  die  fiedifgeiif  Zucht  des  viel  ertahn.iicn  Alters, 

Als  dass  sie  selbst  nun  mit  Pomp  des  Katheders  Stufen  betreten 

'  Jos.  Haupt  in  den  SitzungBber.  d.  K.  Akad.  d.  Wiaa»,  FhUoa.-hi8tor.  KI., 
Wien  1872,  Bd.  71,  S.  451  u.  ff. 

'  .T.  A.  OB  NioHis  bei  J.  C.  G.  Ackeruakk  :  Regimen  sauitatis  Salemi,  Stendal 
179Ü,  p.  83. 

*  AxoDiin  V.  Cobbbil:  de  medicam.  compos.,  v.  569  u.  ff.  naeh  H.  Haebeb 
in  Nord  n.  Sad  1877,  m,  7,  S.  14». 

PuKHiiAini,  Doterriebt.  12 
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Dar  medieiniaehe  Untenriekt  im  MütMter, 


Im  14.  Jahrhundert  saq^te  Petrarca:  „Es  geht  die  Sage,  dass  die 
Medicin  in  Salerno  ihren  Ursprung  genommen  hat,  aber  Alles  fällt 
einmal  dem  welkenden  Alter  zur  Beute. 

In  den  darauf  folgenden  Zeiten  sank  die  Sehn]''  vuri  Salerno  nielir 
und  mehr,  und  alle  Versuche,  ihr  dureh  Privilegien  und  Dotationen 
frisches  Lehen  einzutlössen.  waren  very^chlich.  Kin  Dekret  der  fran- 
züsi.schen  Kl  jierung,  welche  eine  Zeitlang  die  (lesehicke  des  Landes 
leitete,  machte  am  29.  November  1811  der  Existenz  der  ältesten  me- 
dicinischen  Schule  Europas  ein  Ende. 


Die  medicinisclie  Schule  zu  Montpellier. 

Auch  die  Entstehung  der  medicinischeu  Schule  zu  Montpellier 
hüllt  sich  in  sagenhaftes  Dunkel.  Man  weiss  nicht,  wann  die  dortigen 
Ärzte  begonnen  haben,  Schüler  in  der  Heilkunde  zu  unterrichten. 

Linter  den  Ärzten,  welche  im  10.  und  11.  Jahrhundert  zu  Mont- 
peUier  die  Praxis  ausülirt  n.  l*efanden  sich  wahr>>cheinlieh  viele  Juden 
und  Araber;  die  Thati^ache,  dass  ein  grosser  Theil  der  J5evrilkerung 
dieser  Stadt  aus  Angehörigen  dieser  Nationen  bestand,  und  die  Nähe 
Spaniens,  wo  die  jüdischen  Är/t*'  unter  der  arabischen  Hen-schaft  sehr 
zahlreich  und  anGresehen  waren,  rechtfertigen  diese  Annahme.  An  den 
Triumphen,  welclie  die  arabische  Medicin  in  Spanien  feierte,  hatten  die 
Juden  einen  hervorragenden  Antheil. 

Die  Namen  eines  Moses  Maimonides,  Chasbai  Schapbout,  Juda 
Halevi,  Nachmanides  u.  A.  erzählen  von  ihiem  Wiiken  auf  T6i8olii6- 
denen  Gebieten  des  geistigen  Lebens.  Die  Bablnner  und  jUdisclien 
Gelehrten  beschäftigten  sich  gern  mit  dar  Medicin,  und  die  medlciniscfaen 
Scholen  der  Jaden  za  Toledo,  Granada  und  Cordova  standen  in  hohem 
Ansehen.  Bie  arabischen  Fürsten  der  iberischen  Halbinsel  ebenso  me 
ihre  christlichen  Nachfolger  wählten  mit  Vorliebe  Juden  zu  ihren 
Leibärzten.^ 

Aber  die  grOssten  Verdienste  erwarben  sich  die  jüdischen  Ärzte, 
indem  sie  die  Vermittelang  zwischen  der  arabischen  Heilkande  und 
dem  christlichen  Abendlande  übernahmen.  TheiLs  durch  Übersetzungen 
arabischer  Werke,  die  sie  anfertigten,  theils  durch  das  lebendige  Wort 
machten  sie  die  Bewohner  der  benachbarten  christlichen  Lander  mit 


>  J.  MOHx:  Über  die  jüdischen  Ante  im  Mittelalter,  Berlin  1887,  S.  17  u.  ff. 
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den  wisseDschaftlichen  Errungenschaften  ihrer  semitischen  Stammes- 

genossen  bekannt. 

Die  arabischen  und  jüdischen  Schulen  Spaniens  bewahrten  auch 
nach  der  Eroberung  dieses  Landes  durch  die  Christen  lange  Zeit  den 
"Ruf  der  Gelehrsamkeit.  Xoch  im  11.  und  12.  Jahrhundert  pilgerton 
wissensdiirstige  Forscher,  wie  Gkkhkht,  der  später  als  Pabst  Sylvester  II. 
genannt  wurde.  Hekmanxus  ( Jontkactüs,  Davit»  Morlev.  Pietko  von 
Abaxo.  Akxali)  vi»x  Villaxova  u.  A.  nach  Spanien,  besonders  nach 
Toledo,  um  dort  in  das  Wissen  der  Araber  eingeweiht  zu  werden. 

Diesen  Verhältnissen  muss  ohne  Zwtnft'l  ein  bedeutend»^-  Eintluss 
anf  dit'  Entstehung  und  Entwickelung  der  Schule  vun  Montpellier  zu- 
geschrieben werden.  Man  hat  sogar  nachzuweisen  versurlit,  dass  ein 
jüdischer  Arzt  aus  Narhonne  der  Erste  gewesen  sei,  der  dort  medici- 
nischen  Unterricht  ertheilt  habe.  ^ 

Als  Benjamin  von  Tndela  i.  J.  1160  Montpelliei  besuchte,  fand 
er  viele  Juden  unter  den  (iorngen  Kinw(»hnern.  wie  er  erzählt.  Aber 
schon  dani.ils  maidite  sieli  die  Reaktion  gegen  die  Macht  der  Juden 
geltend.  Graf  Wilhelm  von  Montpellier  bestimmte  1121  in  seinem 
Testamentj  dass  kein  Sarazene  oder  Jude  zur  Würde  eines  Stadthaupt- 
ni.nms  (Bailli)  zugelassen  werde,  und  114G  und  1172  wurde  dieses 
A't'r)>ot  in  Betreflf  der  Juden  erneuert,  da  es  den  Sarazenen  gegenüber 
wahrscheinlich  nicht  mehr  nothwendig  erschien.  Jedenfalls  beweist 
diese  Thatsache,  dass  vor  dieser  Zeit  die  Araber  und  Juden  in  Mont- 
pellier gleiche  Rechte  wie  ihre  christliehen  Mitbürger  besassen  und 
Anspruch  auf  die  angesehensten  Stellen  erheben  durften. 

Bis  zur  Unterwerfung  Spauieus  durch  die  Christen  herrschte  dort 
ein  Geist  der  Toleranz,  welcher  auf  die  Humanität  wie  aiii  die  Wissen- 
schaft fördernd  gewirkt  hat:  in  die«e  Periode  fallt,  wie  historisch  fest- 
steht, die  <jrrmdung  der  medicinisehen  Schule  zu  Muntpellier. 

Als  Bischof  Adalbert  von  Mainz  i.  J.  1137  dorthin  kam,  bestand 
dieselbe  bereits  und  besass  sogar  schon  eigene  Gebäude,  wie  aus  den 
W^orten  des  zur  gleichen  Zeit  lebenden  Bischofs  Anselmus  von  Havelberg 
hervorgeht.-  Bischof  Adalbert  liess  sich  von  den  Ärzten,  welche  in  Mont- 
pellier die  Heilkunde  lehrten,  über  die  Ursachen  der  Naturerscheinungen 


*  Ravei.  in  dcrR6vuc  thcrapeut.  du  midi,  MoatpelUer  1855.  —  Caamoly: 
ffistoire  des  lu^decins  juifs,  Broxelles  1844,  p.  77.  —  A.  GsHKAiir:  Histoire  de 
la  commune  de  Montpellier,  MontpeUier  1851,  T.  I,  p.  LXES. 

'  Anselm  I  episcopi  Ilavelbergeiisis  vita  Adelberti  Moguntini  in  Bibl.  rer. 
german.  ed.  Ph.  Jaffe,  Berol.  1866,  III,  592.  —  A.  DuHorcuET:  Un  document 
curieux  sur  1  ecole  de  m^ecine  de  MontpelUer  in  der  6az.  hebd.  des  scieuc  med. 
de  Montpellier,  10.  Juli  1886. 

12* 
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und  der  Krankheiten  unterrichten,  und  zwar  ..uichl  etwa  weil  er  Ge- 
winn aus  der  Kenntnis«  dieser  Dins^e  ziehen  wollte,  sondern  nur,  um 
d»s  tief  verborgene  Wesen  der  Dinge  kennen  zu  lernen,''  wie  sein  Bio- 
graph hinzufügt. 

In  einem  Briefe  des  hl.  Bkuxhakd  v.  J.  1153  wird  erzählt,  dass  der 
Krzbischof  von  Lyon,  als  er  erkrankt  war,  sieh  nach  Montpellier  iMjgab, 
um  sich  von  den  durtig*'r(  Nrzlen  heLiandtin  zu  lassen,  und  bei  dieser 
f  TMlt  L-^.  iiheit  nicht  blos  das  Geld  verbrauchte,  welchem  er  bei  sich  führte, 
^»luderii  noch  Schuld»*n  machte.^  Jean  -df  iSATJ^nBURY ,  wr]- Ii  r  auch 
dersell)en  Zeit  aniErehört,  erklärte,  rlass  Diejenifj^en.  welche  sich  der 
Medicin  widmen  wollten,  die  dafür  erforderlichen  Kenntnisse  in  Salemo 
oder  Montpellier  erwarbt  n.  Auch  Aegidu  s  v(in  CnRnp-.n.  und  Haet- 
MANN  VON  j>j-:h  Ale  liabeu  für  den  alten  Ruhm  der  Schule  von  Mont- 
Itellier  ZeugnLss  abgelegt.  Der  Mönch  Caesariuh  vox  HEibrEiujACH 
nannte  Montpellier  die  „Quelle  der  medicinischen  Weisheit**  und  be- 
merkte mit  Bedauern,  dass  die  dortigen  Ärzte  an  die  Wunderheilungen 
nicht  glauben  wollten  und  in  ironischer  Weise  darüber  sprachen. 

I.  .J.  llsü  erli(^s  Wilhelm  IV.,  Graf  von  Montpellier,  die  Ver- 
lOiiiiuni:,  da>s  Jeder.  ..wer  er  auch  sei  und  woher  er  >tainmuu  möge, 
ohne  dass  er  von  irj^^end  wem  darüber  zur  Rede  gestellt  werde,  das 
Kecht  habe,  dort  medicinischen  Unterricht  zu  ertheilen.*** 

Obwohl  sich  in  Folge  dessen  die  mtnlicinische  Schule  sehr  hob, 
war  diese  schrankenlose  Lehrfreiheit  doch  nicht  aufrecht  zu  halten, 
weil  dadurch  manche  ungeeignete  Elemente  angezogen  wurden.  Die 
Lehrer  und  Schüler  wünschten  deshalb,  dass  Massregeln  dagegen  ge- 
troffen wurden.  Es  ist  bezeiehnend  für  die  Macht,  weldie  d^  Klerus 
unterdessen  gewonnen  hatte,  dass  man  sieh  an  den  päbstlichen  Legaten 
wandte,  der  im  EinTemehmen  mit  den  Bis^öfen  von  Maguelone, 
Avignon  n.  A.  L  J.  1220  die  gewünschten  Beetinunungen  traf. 

Cardinal  Eonrad,  welcher  dadurch  die  Onmdlagen  zur  weiteren 
Entwickelung  der  Schule  ton  Montpellier  schuf,  war  ein  Deutscher  und 
stammte  aus  dem  schwäbischen  Geschlecht  der  Grafen  Ton  ITraoh.  Er 
wies  in  den  Statuten,  die  er  entwarf,  zunächst  darauf  hin,  dass  die 
Heilkunde  in  Montpellier  schon  seit  langer  Zeit  blühe  und  Ruhm  ernte, 
und  gab  dann  das  Gesetz,  dass  fortan  Niemand  dort  als  Lehrer  dieser 


^  Expmiü  et  qttod  habebat  ed  qtiod  non  habebat  in  Bernard.  Epist  307, 
nach  AsTRcc:  M^moires  ponr  serrir  k  lliistoire  de  la  &eult6  de  m^ecine  de 
Montpellier.  Paris  1767,  p.  7. 

•  Mando,  tolo,  laudo  atque  concedo  in  perpetuum,  quod  omms  homiiies 
quieumque^  sint  vel  undeeunftte  sifU,  sine  aliqua  m^rp^aücn«  r^ont  ieoUu 
de  fiaiea  in  Mo»i^>e$»tdamo.  Astbüc  a.  a.  0.  p.  S4. 
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Wissenschaft  aafbreten  dOrfe^  der  nicht  darin  geprüft  und  Yom  Bisehof 
von  Maguelone  unter  Zuziehung  und  nach  Befragen  seiner  Lehrer  die 
Ueenz  erhalten  habe^  dass  Niemand  als  Schüler  betrachtet  werde,  der 
nicht  bei  seinen  Studien  der  Anleitung  seines  Lehrers  folgt,  dass  der 
Bischof  von  Maguelone  in  Gemeinschaft  mit  drei  angesehenen  älteren 
Lehrern  einen  Kanzler  wähle,  welcher  die  Disciplin  überwachen  und 
die  Streitigkeiten  zwischen  den  Meistern  und  Schülern  schlichten  sollte, 
dass  der  Bischof  den  Kanzler  durch  seine  Autorität  unterstütze,  und 
dass  alh-  L<>hrer  umi  Schüler  einander  beistehen  und  Sorge  tragen, 
dass  auf"  die  Schule  keine  Schande  falle.  ^ 

Manche  Studierende  unterbrachen  ihre  Studien,  wie  aus  Abschnitt  14 
dieser  Statuten*  hervoi-geht,  auf  längere  Zeit,  um  die  ärztliche  Praxis 
auszuüben,  und  kehrten  dann  zur  Fortsetzung  der  Studien  nach  Mont- 
pellier zurück.  Die  Schüler  zahlten  den  Lehrern  Honorar  für  den 
Unterricht,  den  sie  empfingen. 

In  den  Gesetzen  Konrads  war  allerdings  keine  Rede  davon,  die 
Andersgläubigen  von  der  Schule  auszuschliessen;  doch  wurden  dieselben 
ohne  Zweifel  durch  den  mächtigen  Eintiuss,  welcher  darin  dem  Bischof 
eingeräumt  wurde,  einigermassen  zurück ire drängt.  Gleichwuhl  tjab  es 
dort  im  13.  und  14.  Jnlirhundert  noch  viele  jüdische  Studierende  und 
Ärzte,  wie  Jacob  ben  Machie,  beknmiter  unter  dem  Namen  Pboitatiijs, 
der  w;ihrscheinlicli  sogar  als  Lehrer  thätiir  war."* 

I.  J.  1230  wurde  bestimmt,  dass  Niemaud  die  ärztliche  I'raxis 
treibe,  bevor  er  von  zwei  Magistern  der  Heilkunde,  welche  der  Bischof 
7Ai  Examinatoren  wählte,  geprüft  und  für  fähig  befunden  worden  sei. 
Der  glückliche  Erfolg  der  Prüfung  wurde  ihm  durch  ein  Zeugnis;«. 
Avelches  die  Unterschrift  des  Bischofs  und  der  Examinatoren  trug, 
bestätigt. 

Wer  die  ärztliche  PraJüs  ausübte,  ohne  aioh  dieser  Prüfung  unter- 
zogen zu  haben,  wurde  mit  der  Strafe  der  Excommunication  bedroht. 
Doch  blieben  die  Chirurgen  von  der  VerpÜichluug,  sich  examiniren  zu 
lassen,  Itefreit.  Alier  die  Gesetze  gegen  die  Kurpfuscher  wurden,  wie 
es  scheint^  nicht  streng  beobachtet;  denn  sie  mussten  von  Zeit  zu  Zeit 
immer  wieder  ins  Gedächtniss  zurückgerufen  werden. 

*  AöTBüc  a.  a.  O.  p.  37. 

*  Qtiando  seUoluriis  reäti  a  locts,  tn  q^uihuis  practicaiertl,  libere  sibi  addicat, 
quemeunque  vckteritt  magiafrum,  dum  tarnen  priori  suo  maffiiiro  non  teneatur 
raüotie  sahri  vd  alterius  alietgu»  ret.  Asravc  a.  a.  0.  p.  39.  —  A.  Gebm&ix 

lu  a.  O.  T.  IM,  424. 

'  Carmolv  a.  a.  0.  s.  yo.  Derselbe  erwähnt  noch  andere  jüdiache  Lehrer 
der  Medicin,  z.  B.  Samuel  Ben  Tibbon. 
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Die  Statuten  und  Lehrpläne,  welche  i.  J.  1240  gegeben  worden, 
stutzten  sieh  anf  die  für  Salemo  erlassenen  YeFordnnngen  des  Kaisers 
Friedrich  IL^ 

Die  medidnisehe  Sdinle  war  soinit  vollständig  organiairi  Neben 
ihr  wurde  in  Mon^lier  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  auch 
Unterricht  in  der  Reohtslninde  ertheilt;  ebenso  gab  es  schon  1242 
Lehrer  der  philosophischen  Disdplmen.  Fabst  Nieolaus  lY.  fosste  1289 
den  Entsohluss,  dort  ein  SHiäikm  generale,  d.  h.  eine  Universität  zu 
errichten;  aber  es  gelang  ihm  nicht,  die  medicinische  Schale  mit  den 
übrigen  Facultäten  zu  einer  Lehranstalt  zu  verschmelzen.  Sie  bewahrte 
eifersüchtig  ihre  Bechte  und  behauptete  ihre  Selbstständigkeit 

So  kam  es,  dass  in  Montpellier  fortan  eigentlicdi  zwei  Univerdtäten 
bestanden,  von  denen  die  eine  nur  die  medicinische  Facultät,  die  aridere 
die  übrigen  Ftooltaten  umfaeste.  Jede  von  ihnen  bildete  ein  besonderes 
Institut,  hatte  ihren  eigenen  Kanzler  und  führte  den  Namen  einer 
Universität.  Sie  waren  auch  dazu  berechtigt;  denn  man  verstand  unter 
dem  Studkm  generale  im  Mittelalter  nicht  die  Vereinigung  aller  Facul- 
täten  an  einem  Ort,  sondern  eine  höhere  Unterrichtsanstalt,  welche 
allgemein  zugänglich  war  und  Zeugnisse  ertheilte^  die  überall  Geltung 
hatten.'  Der  Ausdruck  Studium  gmende  machte  im  14.  Jahrhundert 
demjenigen  der  Universität  Platz,  mit  welchem  der  Begriff  der  Corpo- 
ration,  der  organisirten  Yerbandseinheit  verbunden  war.  Daneben  ge- 
brauchte man  bereits  zu  jener  Zeit  auch  die  Bezeichnungen  „Oymna^ 
sium"  und  „Alma  tnater"  für  die  Hochschule. 

Während  an  der  aus  der  juristischen,  philosophischen  und  theo- 
logischen Facoltat,  welche  erst  1421  errichtet  wurde,  bestehenden 
Universität  zu  Montpellier  der  Bisohof  fortan  die  Würde  des  Kanzlers 
bekleidete,  wurde  an  der  medicinischen  Schule  dieses  Amt  auch  femer 
einem  Lehrer  derselben  übertragen.  Alle  Versuche,  welche  später  ge- 
macht wurden,  um  die  letztere  vollstiuidisT'  dem  klerikalen  Einftuss  zu 
nnterwerfen,  waren  vergeblich.  Die  medicinische  Facultät  behielt  ihre 
Autonomie  selbst  unter  der  centralisirenden  Macht  der  französischen 
Konica',  und  JiUdwig  XIV.  fühlte  sich  sogar  veranlasst,  ein  Dekret, 
welclies  die  Vereinigung  der  medicinischen  Facultät  mit  den  übrigen 
i'aoultäten  anordnete^  wieder  zurückzunehmen.^ 

*  Gkrmain  a.  a.  O.  T.  III,  p.  424. 

*  H.  Dekifle:  Die  Entatoluing  der  Universitäten  des  ^littclalters  bis  1400. 
ßerliu  1Ö8Ö,  I,  S.  15  u.  ff.  —  V'ergl.  dagegen  G.  Kaufmann:  Geschichte  der 
deutBehen  UniTeraitSten,  Sta^gart  1888,  I,  98  u.  ff. 

'  A.  Dubouchet:  Documents  pour  etsnit  &  Thistoire  de  l  umversitd  de  me> 
deeioe  de  Montpellier  in  der  Gftz.  hebd.  des  sciences  möd.  de  Montpellier  1887,  No.  4. 
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Da  die  Wahl  des  Kanzleis  duieli  den  Bischof  und  drei  Ton  ihm 
zugemgene  Lehier  manohe  ünxotriglioUceiten  im  Gefolge  hatte,  80 
befahl  Pabst  Clemens  Y.  l  X  1308,  dass  der  Candidat  fortan  ausser 
der  Zustimmung  des  Bischofs  zwei  Drittel  der  Stimmen  sämmtlicher 

Magister  der  mediciniscben  Hochschule  vereinigen  müsse. 

Gleichzeitig  wurde  bestimmt,  welche  Bücher  dem  Untenicht .  zu 
Grunde  gelegt  werden  sollten,  und  die  Studien-  und  Prüfungsordnung 
dahin  erläutert,  dass  jeder  Studierende  mindestens  fünf  Jahre  medici- 
nische  Vorlesungen  hören  und  während  acht  Monaten  oder  zwei  Sommer 
hinduioh  ärztiiohe  Praxis  ausüben  müsse,  ^  bCTor  er  znr  Promotion  zu- 
gelassen werde. 

I.  J.  1350  wurde  gesetzlich  bestimmt,  dass  Niemand  ärztliche 
Praxis  treibe,  ehe  er  den  Grad  eines  Magisters  erlangt  habe.^  Aus 
dem  an  den  Pabst  gesandten  Rotulus  v.  J.  13ö2  geht  hervor,  dass 
alle  Scholaren  der  Medicin  zu  Montpellier  in  ariihus  graduirt  waren,^ 
also  eine  allgemein-wissenschaftliche  Vorbildung  besassen. 

Die  Statuten  der  dortis^en  medicinischen  Schule  v.  J.  1340*  ge- 
währen einen  Einblick  in  die  Zustände  der?ell>en.  Sie  beschil fügen  sich 
mit  der  Würde  des  Kanzlers,  der  die  Gerichtsbarkeit  leitete,  mit  dem 
Dekanat,  welches  Demjenigen,  welcher  die  Lehrthatigkeit  am  längsten 
ausübte,  übertragen  wurde,  hauptsachlich  die  Vertretnng  des  Kanzlers 
zur  Aufgabe  hatte  und  eigentlich  nur  ein  Ehr(;namt  war.  mit  d*'r  Wahl 
A-on  zwei  Procuraturen  aus  der  Zahl  der  Lehrer,  welche  die  Aufsicht 
über  die  Verwaltung  der  Güter  imd  Besitzungen  der  Universität  tiihrten, 
mit  den  zweimal  im  Jahre  stattfindenden  allgemeinen  Versammlungen 
der  Lehrer,  in  denen  über  die  Angelegenheiten  d»'^  T'nterrichts  und 
die  Finanzen  der  Schule  berathen  wurde,  und  mit  den  PÜichten  der 
Lehrer  und  Schüler. 

Die  letzteren  raussten  sich  sofort  nach  ihrer  Ankunft  den  Pro- 
curatoren  vorstellen,  welche  ihre  Namen,  und  den  Tair.  an  dem  sie 
ilire  Studien  begannen  und  beendeten,  in  ein  Buch  eintrugen  und  dafür 
eme  Taxe  erhoben,  welche  eine  verschiedene  Höhe  hatte,  je  nachdem 
es  sich  um  einen  Scholaren  oder  um  einen  Baccalaureus  handelte,  und 

'  In  Io(?(s  füind.'iis  qiiinque  annis,  s<  in  artibits  mayii^b  i  exUtnnt  idonc/, 
alioquin  per  sex  minos,  pro  ([Uolihet  anno  oeto  (lunttixat  mensibtis  eomputalis 
^'uadem  faouUatetu  amiimritU  medicinae,  ac  in  similibus  hcis  per  oeto  menses 
aut  ptr  duos  auUU$»  ad  mimt»  ^usäem  mediainae  prawim  duxerini  txereeiuUtm, 
Aotkdc  a.  a.  0.  p>  46. 

•  AsTBuc  a,  a.  0.  p.  54. 

•  Deniplb  a.  a,  0.  S.  355,  Anm.  562. 

•  A.  DuBODCHET  a.  a.  O.  Gaz.  hebd.  No.  6  u.  ff. 


Diglized  by  Google 


184  Der  medicimsche  Unterrielit  im  Mittelalter. 


unseren  Gebühren  für  Immatrioalation  und  Exmatrioolation  entopraeb. 
Die  Studierenden  gelobten  bei  der  Au&ahme  in  den  Verband  der  Hoch- 
sehtde,  deren  Gesetze  gewissenhaft  beobachten  zu  wollen. 

Sie  waren  verpflichtet,  wihrend  der  eisten  drei  Jahie  der  Studien- 
zeit  nach  Abzug  der  Ferien  durch  rolle  24  Monate  medicinische  Vor* 
lesnngen  zu  besuchen.  Hierauf  folgte  e^ne  Pt&fnng,  bei  der  jeder  der 
Lehrer  eine  Frage  stellte,  und  darauf  die  Promotion  zum  Baecalaureus. 
In  dieser  Eigenschaft  setzte  der  Studierende  seine  Stadien  noch  min- 
destens zwei  Jahre  hindurch  fort^  hielt  aber  zugleich  Yorlesungen  über 
einzelne  Abschnitte  aus  den  medidnischen  Schriften  der  Alten.  Den 
Schluss  des  Studiums  bildete  die  Bewerbung  um  das  Magisterium  der 
HeiUnmde. 

Als  ordentlicher  Lehrer  wurde  Deijenige  betrachtet^  wel<^er  min- 
destens den  ganzen  Winter  hindurch  regelmässigen  Unterricht  ertheilte. 
Die  Lehrer  wählten  in  ihren  Yeisammlungen  die  Gegenstände,  über 
welche  sie  vortragen  wollten;  der  Altere  hatte  dabei  den  Vorrang  vor 
dem  Jüngeren.  Auch  wurde  streng  darüber  gewacht,  dass  nicht  ein 
Tiehrstoff,  welcher  binnen  einem  Jahre  abgehandelt  werden  sollte,  auf 
mehrere  Jahre  vertheilt  würde. 

Anfongs  war  jeder  Magister  und  unter  gewissen  Beschränkungen 
sogar  jeder  BaocaLaureus  berechtigt,  die  Lehrthätigkeit  auszuüben,  ohne 
dsfis  er  jedoch  dafür  irgendwelche  Besoldung  empfing.  Erst  L  J.  1498 
wurden  vier  ordenilicbe  Lehrkanzeln  der  Medicin  errichtet,  der«i  In- 
haber für  den  Gehalt  von  je  100  livres  das  ganze  Jahr  hbidnreh  un- 
entgeltlich vortragen  mussten.  Die  Besetzung  dieser  Professuren  erfolgte 
durch  den  Bischof  auf  Vorschlag  der  übrigen  Lehrer  der  medicinischen 
Schule.  Die  Besoldung  der  Professoren  wurde  unter  Carl  IX.  auf 
400  livr.  und  unter  Heinrich  IV.  auf  600  livr.  erhöht.  Ausserdem 
waren  sie  gleich  den  übrigen  ^litgliedem  der  Universität  von  Steuern 
und  manchen  anderen  Tissten  befreit. 

Die  medicinische  Schule  zu  Montpellier  erlebte  im  13.  und  H.Jahr- 
hundert ihre  Glanzperiode.  Aus  weiter  Ferne  kamen  tlanials  die  Kranken, 
wie  der  Bisohof  von  Herford  aus  England  und  der  König  Johann  von 
Böhmen,  um  bei  den  dortigen  Ärzten,  welche  namentlich  wegen  ihrer 
praktischen  Ttichtigkeit  geschätzt  waren.  ^  Hilfe  zu  suchen.  Ihnen 
erwuchs  eine  gefährliche  Concurrenz,  als  die  Universitäten,  welche  in 
jener  Zeit  in  Italien,  Frankreich  und  Deutschland  gegründet  wurden, 
zur  Blüthe  gelangten. 

'  Ahnald  von  Villanova:  Breviar.  IV',  10.  —  Guv  vom  Chaullao:  Chir., 
tr.  VI,  d.  2,  c.  2. 
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Die  ältesten  Hochschulen  Italiens. 

Eaiser  Friedricli  II.  schuf  L  J.  1224  die  HoehsolLule  zu  Neapel,  > 
an  welcher  alle  Wissenschalten  gelehrt  werden  sollten,  damit  die  wissens- 
diustigen  Jünglinge  nicht  genöthigt  würden,  „wie  Bettler  ansserhalb 
des  Landes  die  geistige  Nahrung  zu  suchend*  An&ngs  waren  hier, 
wie  es  scheint,  sänuntliche  Facultaten  Terü-eten;  aber  schon  1281  ging 
die  medidnische  ein,  weil  die  HeUkande  nach  einer  kaiserlichen  Ver- 
ordnung fortan  nur  in  Salemo  gelehrt  werden  durfte.  L  J.  1252 
wurden  auch  die  übrigen  Facultaten  nach  Salemo  verlegt  und  mit  der 
dortigen  medicinischen  Schule  zu  einer  Universität  vereinigt 

Doch  wurde  die  Hochschule  zu  Neapel  schon  1258  wiederhergestellt 
Da  sie  in  der  Hauptstadt  des  Landes  gelegen,  von  Norden  und  Osten 
leichter  zugänglich  und  mit  grösseren  Kecht^  und  Geldmitteln  aus^ 
gestattet  war,  als  ihre  ältere  Schwesteranstalt  zu  Salerno,  so  überholte 
sie  dieselbe  später  durch  die  Zahl  der  Schüler  sowohl  wie  durch  ihre 
Bedeutung  und  ihre  Leistungen. 

Gleich  den  Anföngen  der  Hochschulen  zu  Salerno  und  Montpelher 
verlieren  sich  auch  diejenigen  von  Bologna  in  sehr  frühe  Zeiten.' 
Kaiser  Friedrich  L  versprach  der  dortigen  Universität  i.  J.  1158  seinen 
Schutz  und  verlieh  ihr  eigene  Gerichtsbarkeit*  Sie  war  damals  eigent- 
lich nur  eine  Kechtsschule;  doch  wurden  im  12.  Jahrhundert  auch 
andere  Wissenschaften  gelehrt,  und  die  Arzte  waren  vielleicht  schon 
zu  einem  rollegium  verbunden.*^ 

Im  13.  Jahrhundert  wurde  die  medicinisehe  und  philosophische 
Facultät  als  ..Universität  der  .Artisten"  neben  der  juristisi'hen  organisirt. 
Die  juristische  Schule  behielt  indessen  aiicli  später  durch  die  Zahl  der 
Lehrer  und  Studierenden  das  Übcrirewieht  über  die  anderen  Facultaten. 

Die  medicinische  Facultät  wurde  erst  seit  1280,  als  Thadbaeüs 
Flobentimus  dort  als  Lehrer  wirkte,  in  weiteren  Kreisen  bekannt  und 

*  MuRATOKi:  Rer.  It.  Script  VIII,  p.  496. 

'  Huillard-Br£iiolle::='  a.  a.  0.  T.  II,  p.  45ü.  Düpammus  npud  Xapolim 
doceri  artes  cujmcunque  professionis  et  vigere  studia,  ut  Jyuni  et  famelici  doc- 
tfinarwn  in  ipso  regm  immiantf  unde  ipsorum  widitaH  wHtfiai  neque  eam- 
p^aniur  ad  infesi^andaa  aoienHas  per^rinat  nationes  expetere  nee  in  aUenis 
rtffionünis  mendioart. 

"  F.  C.  A .  Savioxt!  Geschichte  dßä  TSmiBcheii  Kechte  im  Mittelalter,  Heidel- 
berg 1834,  Bd.  III,  S.  164  u,  flP. 

*  Cod.  Auth.  Habita.  —  Giesebbecht  in  den  Sitzungsber.  d.  K.  b.  Akad. 
d.  WiM^  hirtor.  Kkne,  1879,  Bd.  II,  S.  885. 

'  M.  M Bmci:  Compendio  Btorico  della  Bcuohi  amitomica  dl  Bologna  1855,  p.  8. 
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berühmt.  Übrijyens  hatte  die  Organisation  der  Universität  zu  Bulogna 
ihren  .Schwi  rpunkt  nicht,  so  sehr  in  den  i'acultäten  dls  in  den  Corpo- 
rationen  der  Schüler. 

Dieselben  schieden  sich  Anfangs  in  die  Citramontani  und  die 
Ultramontani,  von  denen  sich  jede  aus  mehreren  Nationen  zusammen- 
setzte. Diese  landsmannsehaftlichen  Vereinigungen  der  Studierenden, 
welche  ihr  Vorbild  in  den  Verbindungen  fanden,  die  an  den  Hoch- 
soimleii  des  Alterthums,  z.  B.  in  A£hen,  bestanden,  entsprangen  dem 
Bedfii6u88|  sich  naoh  ihrer  heimathliohen  Zusammengehörigkeit  in  der 
Fremde  an  dnander  aiisoschliessen,  und  organisiiteii  sieh  nach  Art  der 
itsdienischen  Zünfte.  Än  der  Spitze  jeder  der  beiden  Scholaien-Corpo- 
rationen  stand  ein  Beotor,  der  also  dort  ursprünglich  dnrdiaas  nieht 
das  Haupt  der  Universität  war,  sondern  nur  die  Angelegenheiten  der 
Studierenden,  die  ihn  zu  ihrem  Vertreter  gewählt  hatten,  leitete.  Au- 
ings wurde  diese  Würde  an  Professoren  ebenso  wie  an  Studierende 
verliehen,  sdt  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  jedoch  nur  noch  an  die 
letzteren,  und  in  den  Statuten  der  Universität  aus  dem  14.  Jahrhundert 
wuide  dies  sogar  gesetzlich  anerkannt^  Seit  dem  16.  Jahrhundert  gab 
es  für  bdde  Scholaren-Corporationen  nur  einen  einzigen  Rector. 

Als  die  italienischen  Städte^  in  denen  sieh  Hochschulen  befenden, 
mit  einander  wetteiferten,  um  durch  Verleihung  von  Vorrechten  und 
Auszeichnungen  fi^mde  Studierende  dorthin  zu  ziehen,  erlangten  die 
letzteren  allmälig  eine  ausserordentliche  Machtstellnng,  und  die  Pro- 
fessoren geriethen  in  ein  Ahhängigkeitsverhältniss  zu  ihnen.  In  Bologna 
und  Padua  erhielten  die  Studierenden  sogar  das  Recht,  die  Professoren 
zu  wählen.' 

In  Montpellier  durften  ihre  Vertreter,  die  Procuratoren,  den  Pro- 
fessoren den  Gehalt  sperren,  wenn  sie  nicht  fleissig  Vorlesungen  hielten.' 

Der  aus  der  Mitte  der  Studierenden  gewählte  Rector,  der  zuerst 
nur  über  die  Coiporation,  welcher  er  angehörte,  die  Gerichtsbarkeit 
besessen  hatte,  übte  sie  später  über  die  ganze  Universität,  sogar  über 
die  Professoren  und  deren  Familien,  aus.  Allerdings  stand  ihm  dabei 
ein  Mitglied  der  juristischen  lacultät  als  Rathgeber  zur  Seite,  und  es 
dürfte  sich  ein  ähnliches  Yerhältniss  entwickelt  haben,  wie  es  im  16. 
und  17.  Jahrhundert  zuweilen  auch  an  deutschen  Universitäten  be- 

^  Ali  rrrtorahis  igUiir  officium  eligatur  Scolaris  nostrne  unirersitatü  in 
deu  Statuten  der  Universität  liologna.    Savignv  u.  a.  ( >.  lid.  III,  S.  643. 

^  C.  M£iN£Bs:  Geschieiitc  der  Entstehung  uud  Entwickelaug  der  hohen 
Schulon  unaeres  Erdtheils,  Gdttiugen  1802.  —  S&viont  a. ».  0,  Bd.  HI,  8. 292  u.  ff. 

*  Thomas  u.  Fcux  Plattbr:  Zwei  Antobiogiapliieii,  her.  y.  Fechter,  Baael 
1840,  S.  156. 
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standen  liat,  wenn  man  Studieienden  aus  Tomehmen  Familien  das 
Beetoiat  tlNotnig. 

Auf  das  Stadien-  nnd  Frflfimgswesen  hatten  die  Beetoien  keinen 
EinfLnss;  dies  blieb  den  Frofessoien  überlassen.  Die  letsteren  erhielten 
für  den  Unterricht^  welchen  sie  ertheilten,  von  ihren  Schülern  Honorare; 
seit  dem  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  gewährte  die  Stadt  ausserdem 
eine  gewisse  Besoldung. 

Nach  einem  Bericht,  welchen  derCardinal-Legat  Anglicus  i.  J.  1371 
erstattete,^  lehrten  in  Bologna  damals  3  Magister  die  theoretische, 
3  die  praktische  Medicin  und  einer  die  Chirurgie.  Sie  wurden  Ton  der 
Stadt  besoldet;  doch  gab  es  neben  ihnen  noch  andere  Lehrer,  welche 
keinen  Gehalt  bezogen.  Im  J.  1388  waren  dort  68  Professoren  an- 
gestellt, darunter  14  Mediciner,  27  Legisten,  12  Canonisten  und  15  Ar- 
tisten, Grammatiker  nnd  Magister  der  Notariatskunst;  L  J.  1451  betoug 
die  Zalü  der  Lehrer  sogar  mehr  als  170,  und  es  erfolgte  desiialb  eine 
Yerminderung:  der  I^ehrkanzeln.  *  Unter  den  Professoren,  welche  im 
Mittelalter  dort  wirkten,  befanden  sich  Franzosen,  Deutsche,  Spanier, 
Engländer,  Portugiesen,  Polen  und  Griechen,*  und  ebenso  waren  auch 
unter  den  Studenten  alle  europäischen  Nationen  vertreten. 

Die  Protessortn  mussten  sich  beim  Antritt  des  Lehramts  durch 
einen  Eid  verpllichten,  ihre  Wissenschaft  an  keinem  anderen  Ort  zu 
lehren  als  in  Büli)'jn;?  und  mit  allen  Kräften  zum  Gedeihen  der  dor- 
tigen Hochschule  beizutra^ren.^  Gleichwohl  wurde  dadurch  nicht  ver- 
hütet, dass  bei  verschictlencn  Gelegenheiten  Sclüiler  und  Lehrer  in 
grösserer  Anzahl  aus  Bologna  fortzogen  und  einen  anderen  Studiensitz 
aufsuchten.  Schon  1222  geschah  dies  und  gab  die  Veranlassung  zur 
GründuDp  oder  Erweif crung  der  Hochschule  zu  Padua,  wo  vielleicht 
schon  lange  vorher  Schulen  für  einzelne  Wissenschaften  bestanden  hatten. 

Die  Eniversität  Padua  wurde  nach  dem  Mu-rir  derjenigen  von 
Bologna  emgerichtet.  Auch  in  Padua  stand  der  iiector  an  der  Spitze 
der  Scholaren-Verbindungen,  deren  nuiu  nach  ihrer  Nationalität  ner  unter- 
schied, nämlich  die  der  Italiener,  Franzosen.  Provenzalen  nnd  Deutschen.* 
Auch  hier  wurde  der  Rector  aus  der  Zahl  der  Studierenden  gewählt; 
es  wurde  von  ihm  nur  verlangt^  dass  er  einen  unbescholtenen  Kuf  be- 
sitze, mindestens  22  Jahre  alt  sei  und  ein  Jahr  in  Padua  von  seinem 
eigenen  Veimogen  gelebt  habe. 

1  Dbkivui  a.  a.  O.  S.  S08  q.  ff. 

-  £.  Com:  Le  niuTeniU  itaKane  nel  medio  evo,  Hxeme  1S80,  S.  267. 

^  Mazgtti:  Repertorio  di  tutti  i  professori  dell'  iiiiiTenit&  di  Bologna,  Bo> 
logua  1847.  *  E.  Corrr  a.  a.  O.  S.  78,  Anm. 

^  F.  C.  Culle:  Storia  dello  studio  di  Faduva,  1824. 
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Wie  die  Universität  Bulognu  wurde  auch  diejenig^e  zu  Padua  \ot- 
zug^wtnsf'  von  Juristen  besucht.  Im  J.  1262  p:ab  es  in  ]*a(lua  drei 
Lehrer  der  Medicin  und  der  Naturwissenschaften.  Das  Studium  der 
Heilkunde  gelangte  in  Padua  und  Bologna  eigentlich  erst  im  15.  und 
16,  Jahrhundert  zur  Blüthe. 

Die  Hochschule  zu  Vercelli,  welche  seit  1220  bestand,  verdankt« 
dem  Umstände,  dass  in  Folge  von  Streitigkeiten  i.  J.  1228  ein  Theil 
der  Professoren  und  Studenten  zu  Padua  diese  Stadt  yerliess,  einen 
grossen  AnfiBchwnng.  Der  Batli  der  Stadt  Yeroelli  schloss  mit  denselben 
einen  Vertrag,*  in  welchem  sie  dnioh  Teisehiedene  Voitlieik  l>ewogen 
worden,  dorthin  za  ttbersiedeln.  In  Yeroelli  waren  alle  Päoher  ver- 
treten; die  Medicin  hatte  zwei  Lehrkanzeln.  Doeb  existirte  die  Hoch- 
sehiile  nicht  viel. länger  als  ein  Jahrhundert. 

Die  Universit&t  zu  Yioenza  entstand  wahrscheinlich  auf  dieselbe 
Weise,  indem  Schüler  und  Lehrer  von  Bologna  dorthin  kamen.  Sie 
erlangte  als  Beditsschule  im  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  einen  gün- 
stigen Ruf.  Erst  1261  wurde  ein  Lehrer  der  Medioin  angestellt,  welcher 
eine  jährliche  Besoldung  von  150  librae  denariorum  erhielt 

In  Modena,  wo  die  juristischen  Wissenschaften  schon  im  12.  Jahr- 
hundert eifirig  getrieben  wurden,  gab  es  eist  im  14  Jahrhundert  einen 
Lehrer  der  Heilkunde.  Beggio  (Emilia)  besass  seit  1168  eine  Becht»- 
schule,  die  aber  keine  grosse  Bedeutung  erlangte.  Die  Hochschule  zu 
Arezzo,  an  welcher  auch  die  Kedicin  gelehrt  wurde,  bestand  bereits 
im  13.  Jahrhundert,'  wurde  aber  erst  1355  förmlich  zur  Universität 
erklart  und  ging  im  16.  Jahrhundert  wieder  ein. 

Siena  war  schon  1203  wegen  seiner  vortrefflichen  Schulen  be- 
kannt Im  J.  1241  wurde  dort  ausser  anderen  Wissensehaften  auch 
die  Medicin  gelehrt,  und  1247  gab  es  bereits  drei  Lehrer  dieser  Dis- 
ciplin.  Als  i  J.  1285  im  Stadtrath  die  Berufung  fremder  Professoren 
zur  Sprache  kam,  suchte  man  auch  den  in  der  Chirurgie  er&hrenen 
Baituooiob  zu  gewinnen;  ausserdem  lehrte  dort  ein  Magister  ObiiAiibüs 
die  Medioin.' 

Im  J.  1821  vergrösserte  sieh  die  Universität  zu  Siena,  da  sie  Zuzug 
von  Bologna  erhielt.  Dnro  i>i  Gaubo.  welcher  damals  in  Siena  die 
Medicin  vertrat,  bezog  einen  jährlichen  Gehalt  von  1155  Lire.  Später 
sank  die  Universität,  und  ihr  Verfall  wurde  auch  nicht  wesentlich  aut- 
gehalten dadurch,  dass  sie  vom  Kaiser  Carl  IV.  L  J.  1357  die  officielle 


*  Coppi  a.  a.  O.  S.  109  n.  ff.  —  SAVioinr  a.  a.  O.  Bd.  III,  8.  666  u.  ff. 

*  Sationy  a.  a.  O.  Bd.  lU,  8.  312  u.  ff. 
«  Dkxifu  a.  a.  0.  I,  S.  487. 
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Anerkamimg  als  Studium  geaerak  empfing.  Eist  am  Ende  des  15.  Jahr- 
hnnderts  hob  sie  sioh  wieder. 

Fiaeenza  beeass  am  Schluss  des  12.  Jahrhnnderts  eine  Bedits- 
sehnle^  welGhe  1248  m  einer  ünireisitil  erhoben  wurde.  Als  Lehrer 
der'  Hedidn  wirlcte  damals  der  Magister  Hugo,  ein  Kleriker.  Die 
Hodischule  erlangte  erst  unter  Galbzza  Viboosti  ein  gewisses  An- 
sehen; i.  J.  1899  hatte  sie  71  Lehrer,  tmter  denen  sich  22  Mediciner 
befimden.   Sie  wurde  schon  1403  wieder  aufgehoben. 

Am  Sitz  der  pabstlichen  Curie  entstand  1 244  eine  mit  den  Eechten 
einer  Universität  ausgestattete  ünterrichtsanstalt,  in  welcher  Theologie, 
Jurisprudenz,  orientalische  Sprachen  and  später  auch  Medicin  gelehrt 
wurden.  Sie  befand  sich  zuerst  in  Avignon  und  dann  in  Kom,  wo 
sie  mit  der  dort  seit  1303  bestehenden  Hochschule  vereinigt  wurde.  - 

An  derselben  lehrten  i.  J.  1514  88  Professoren,  nämlich  4  Theo- 
logen, 11  Canonisten,  20  Legisten,  15  Mediciner  und  38  Philosophen, 
Mathematiker,  Rhetoriker  und  Grammatiker;  dagegen  war  die  Zahl  der 
Schüler  verhältnissmässig  gering.  Unter  dem  Pabst  Alexander  VI. 
begann  der  Bau  der  Sapienza,  deren  Hallen  noch  hent  als  Sitz  der 
Universitrit  Rom  dienen. 

In  Perugia  bestand  im  13.  Jahrhundert  eine  Kechtsschuh' ;  doch 
wurden  daneben  auch  andere  Wissenschaften  und  namentlich  die  Me- 
dicin gelehrt  Im  J.  l,'U)is  erklärte  der  Pabst  die  Schule  für  eine 
Universität  Es  gab  an  derselben  Anfangs  nur  einen,  aber  seit  1314 
zwei  Lt'lirer  der  Medicin,  welche  indessen  nur  stet<  für  einen  Zeitraum 
von  3  Jahren  ani^estellt  wurden.  Tn  der  Matrikel  von  1 339  erscheinen 
neben  4  Doktoren  des  canonischen  Rechts,  3  des  Civilrechis,  1  der 
Philosophit*.  1  der  Lo<Tik  auch  3  der  Medicin  und  nf»bon  1 1 9  .Studenten 
der  Jurisprudenz  23  Mediciner;  doch  waren  dies  säiumünjh  Auswärtige, 
weil  die  Einheimischen  nicht  anfijezählt  wurden.^  D'w  Mehrzahl  der- 
üelli  II  stammte  allerdings  aus  Italien,  aber  viele  auch  aus  Deutschland. 
Bemerkenswerth  ist  dabei,  dass  die  Lehrer  und  Schüler  der  Jurisprudenz 
den  Titel  Dominus,  diejenigen  der  Medicm  und  der  Philosophie  den 
Titel  Magister  führten. 

Im  Jahre  1342  wurden  die  ijehrkräfte  vermehrt  und  in  den 
Statuten  von  1366  bestimmt,  dass  mindestens  7  Ijehrer  der  Heilkunde 
vorhanden  seien.  Im  J.  1431  gab  es  deren  8,  von  denen  einer  speciell 
den  Unterricht  in  der  Osteolocrie  ertheilen  musste. 

Trevis«  hatte  im  13.  Jahrhundert  eine  höhere  Lehranstalt,  die 
i.  J.  1314  in  ein  Studiuin  generale  umgewandelt  wurde,  welches  1318 


'  Denitle  a.  a.  0.  I,  S.  546.  —  Coppi  a.  a.  0.  S.  127,  Aum. 
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das  kaiserliche  Privilegium  erhielt.  Die  Stadt  beschloss,  12  Lehrkanzeln 
zu  gründen,  von  denen  drei  für  die  Medicin  bestimmt  wurden.  Dieser 
Universität  war  nur  eine  kurze  Dauer  lieschiedeii :  denn  sie  hatte  schon 
im  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  m  sein  aufet  li  .rt. 

Die  Hochschule  zu  Pisa  ging  1343  aus  einer  Rechtsschnle  hervor. 
Sie  musste  mit  manchen  widrigen  Verhältnissen  kämpfen:  so  wurden 
z.  B.  1359  sämmtliche  Professoren  entlassen,  weil  das  (  Jeld  für  ihre  Be- 
soldungen fehlte.  Im  J.  1403  wurde  die  Universität  aufgehoben  und 
erst  1473  unter  Lorenzo  de  Medici,  der  sie  sehr  begünstigte,  wieder 
eröünet. 

Von  dieser  Zeit  an  hob  sie  sich  rasch  und  erlangte  noch  am 
Schluss  des  15.  Jahrhunderts  eine  hervorragende  Bedeutung.  Zum 
grossen  Theile  verdankte  sie  dies  dorn  Umstände,  dass  die  Universität 
Florenz,  welche  schon  im  14.  Jaliiiumdcrt  berühmte  Mediciner  unter 
ihren  Lehrern  hatte  und  Siiftungsbrn  tu  vom  Pabst  und  vom  Kaiser 
besass,  i.  J.  1473  nach  Pisa  verlegt  wurde. 

Auch  die  Universität  Pavia  entwickelte  sich  aus  einer  Rechtsschuic. 
Sie  wurde  1361  vom  Kaiser  Carl  IV.  zu  einem  Studium  generale  er- 
hoben. Die  Heilkunde  fand  dort  eifrige  Pflege  und  Förderung.  ^  Unter 
den  Stadierenden  befanden  sich  viele  Deutsche. 

In  Feirara  gab  es  im  13.  Jalurhundeit  berühmte  Artisten-Schulen. 
Sie  worden  1891  zn  einer  Unirer^ät  vereinigt  und  gMchzeitig  dafür 
Sorge  getragen,  dass  auch  die  Beohtswissenschaft  und  die  Medicin  yer- 
treten  waren.  Im  J.  1474  lehrten  an  der  dortigen  Hochschule  51  Pro- 
fessoren, darunter  auch  mehrere  Medidner. 

Toim  erhielt  1405  und  Oatania  1445  eine  Ho<duchule.  Auch  in 
Parma,  Cremona,  Lucca  und  anderen  Städten  Italiens  wurde  während 
des  Hittelaiters  zeitweilig  Unterricht  in  einzelnen  Wissenschaften,  z.  B. 
in  der  Bechtslnmde  und  Medicin,  ertheilt,  ohne  dass  sich  jedocli  dort 
ein  mit  gesetzlichen  PriTÜegien  ausgestattetes  regelrechtes  Universitäts- 
studium  entwickelte. 


Die  ältesten.  Hoohsohnlen  in  Frankreloh. 

In  Fr.iTikipicli  entstanden  in  jener  Periode  eme  grosse  Aiizahl  Tun 
Hochschuleu.  -    In  Orleaus,  Angers  und  Kheims  gab  es  schon  im 

^  Alf.  Corbadi  in  den  Memorie  e  documcuti  per  la  storia  dell  univei>itH 
di  Pavia,  PaWa  1878,  1,  99-145. 

*  £.  Pamiuibb:  Recherches  d«  la  France,  P^ris  1688,  p.  888  u.  ff. 
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13.  Jahrhundert  oder  noch  früher  besuchte  Rechtsschiilen.  welche  später 
zu  Universitäten  erklärt  wurden.  Sie  waren  bemüht,  fremde  Studierende 
dorthin  zu  ziehen  und  gewährten  ihnen  ans  (lir>em  Grunde  mancht^ 
Torrechte.  80  hatten  die  Studenten  aus  UeuLschhind  in  Orleans  ihre 
hesundi  re  Gerichtsbarkeit  und  freien  Eintritt  in  das  Theater  und  wurden 
ohne  Unterschied  der  Geburt  wie  Adelii^e  behandelt.^ 

Der  Unterricht  in  der  Medicin  wurde  dort  nur  ausnahmsweise  er- 
theilt  und  erlan^rte  niemals  besundere  Bedeutung.  Angers  hatte  z.  B. 
i.  J.  1362  unter  44  Lehrern  nur  einen  einzigen,  welcher  Heilkunde 
vortrug.  Ähnlich  stand  es  in  Toulouse,  wo  1229  ein  Studium  gmerale 
gegründet  wurde.  Ebensowenig  wurde  die  Medicin  an  den  Hochschulen 
zu  Avignon,  Cahors,  Grenoble  und  Orange  beachtet,  welche  im  14.  Jahr- 
hundert errichtet  wurden.  2 

Einzelne  derselben  hatten  niemals  viele  Studenten.  Von  Orange 
ging,  wie  GOlkitz  erzählt,  der  Witz,  dass  die  gesammte  Universität 
nur  ans  drei  Personen  bestehe,  nämlich  dem  Kector,  dem  Schreiber  und 
dem  Pedell.^ 

Auch  die  Hochschulen  zu  Perpignan,  Aix,  Döle,  Cat^n,  Poitiers, 
Valence,  Lyon,  Bordeaux,  Bourges  und  Nantes,  die  bis  zum  16,  Jahr- 
hundert entstanden,  erlangten  keine  grössere  Bedeutung. 

Die  Entwiokelung  der  poUtischen  und  sooialen  YerhSltnisse  Frank- 
reichs brachte  es  mit  sich,  dass  die  Uemen  Pnmnaial-'DiiiTersit&ten  in 
den  Hintergrund  gedrängt  wurden  durch  FariSy  welches  den  Mittelpunkt 
alles  geistigen  Lebens  bildete. 

Diese  Umrersität  entstand  durch  die  Vereinigung  der  von  einander 
unabhängigen  höheren  Schulen  zu  Paris,  in  welchen  schon  im  12.  Jahr- 
hundert die  Bechtskunde,  die  Medicin  und  mehrere  andere  Wissen- 
schaften gelehrt  wurden.  tTber  die  Einrichtungen  derselben  und  die 
Studien,  weldie  in  ihnen  gepflegt  worden,  hat  Johakv  yon.  SiiüSBtrBY 
genauere  Nachrichten  hinterlassen.* 

Es  ist  nicht  bekannt^  wie  es  kam,  dass  die  Lehrer  derselben  Dis- 
dplin  sich  an  einander  ansoblossen  und  einen  Verband  bildeten.  Wahr- 
scheinlich geschah  dies  i.  J.  1209  auf  Veranlassung  des  Fabstes  Inno- 
cenz  m.,  welcher  den  Meistern  der  verschiedenen  Wissenschaften  be- 
fahl, sich  Gesetze  zu  geben.' 


>  Saviony  a.  a.  O.  Bd.  Hl,  S.  402  u.  ff. 

*  G.  Bayle:  I.es  mt'decins  d' Avignon,  Aviii^non  1982,  p.  43  u.  fT. 

^  A.  Oöi.NiTz:  Ulysses  Belgico-Gallicus,  Lugd-Bat<u'.  p.  468. 

*  JoHAioiEs  Saresbbbubnsis:  Metalog.,  lib.  II,  c.  10,  Ed.  Migne  (Patrol.  lat. 
Bd.  19Ö,  p.  867). 

*  A.  F.  TiiiBT:  Higtoii«  de  l'6dacatioii  en  France,  Vm  1858. 
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Im  J.  1215  traten  die  Magistri  der  vier  IMsciplinen  beieito  als 
Coipoiationen,  als  Facultfiten  in  unserem  Sinne,  auf  und  hatten  ihre 
besonderen  Statuten.^  Ihre  Vereinigung  zu  einer  XTniTerdtät  eifolgte 
jedoch  erst  1254. 

Neben  ihrer  Eintheilung  in  die  JB^oliftten  bestand  schon  im 
18.  Jahrhundert  zu  Paris  diejenige  in  vier  Nationen ,  welche  offenbar 
den  an  den  italienischen  Uniyenltftten  yorhandenen  Einrichtungen  nach« 
gebildet  war.  Dieselbe  scheint  sogar  auf  die  Verwaltung  der  Hoch- 
schule grosseren  Einfluss  ausgeübt  zu  haben,  als  die  Scheidung  der 
Facult&ten. 

Das  Studium  der  artes  liberales  bildete  die  Vorstufe  zu  dengenigen 
der  Theologie,  der  Jurisprudenz  und  der  Medicin,  und  die  philosophische 
Faonltät  diente  den  drei  übrigen  gleichsam  als  Grundlage. 

Unter  der  „medioiniachen  Facultat'*  Teistand  man  nicht  blos,  wie 
heut,  das  Lehrer-Gollegium  der  medidniachen  Schule^  sondern  die  Zunft 
der  diplomirten  Ärzte  zu  Paris.  Da  Anfkngs  jed^r  geprüfte  Arzt  be- 
rechtigt war,  die  Lehrthätigkeit  an  der  Hochschule  auszuüben,  so  lag 
66  nahe,  beide  Gorporationen  zu  identificiren,  umsomehr  als  in  ihnen 
häufig  dieselben  Personen  die  leitende  Rolle  spielten. 

Aber  nicht  jeder  Arzt  konnte  und  wollte  zugleich  als  Lehrer  seiner 
Kunst  thätig  sein.  Die  ärztliche  Corporation  beschloss  deshalb,  all- 
jährlich einige  ihrer  31itglieder  zum  Lehramt  zu  deputiren.  Dasselbe 
verlangte  jedoch  manche  Kenntnisse  und  Fähigkeiten,  welche  nicht 
Jeder  besitzt,  und  es  war  daher  sehr  natürlich,  dass  sich  allmälig  eine 
Klasse  von  Ärzten  entwickelte,  welche  die  Lehrthätigkeit  zu  ihrem 
Beruf  machte. 

Diese  Verhältnisse  müssen  sorgföltig  berücksichtigt  werden,  wenn 
man  die  damaligen  Zuständp  der  Universität  Paris  und  des  medicimsohen" 
Studiums  an  derselben  richtig  verstehen  will.  Sie  erklären  die  selbst- 
ständige Stellung  der  medicinischen  Facultät  gegenüber  der  Universität, 
den  Einfluss  der  dem  Lehramt  fernstehenden  Ärzte  auf  den  medicinischen 
Unterricht  und  manche  andere  Thatsachen,  welche  in  den  historischen 
Überlieferungen  seltsam  und  räthselhaft  erscheinen. 

Der  Rector  war  auch  in  Paris  uisprünglicli  das  Haupt  der  Scho- 
laren-Corporation  en.  der  Xatiuneii.  Da  ihre  Mitglieder  als  Schüler 
oder  als  Graduirte  zur  pliilosophischeji  FacuItat  gehörten  oder  in  Be- 
ziehungen standen,  ko  machte  es  sich  von  selbst,  dass  er  allmälig  die 
Leitung  dersellien  erhielt.  Die  Facnltär  d^r  Artisten  liildete  alier  den 
Grundstock  der  ganzen  Universität;  daher  kam  es,  dass  der  Kector 

^  BuLAEUs:  Uistoria  uiuversitatis  Farisieiisis,  Paris  1665—73,  T.  III,  p.  81. 
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später  an  deren  Spitze  trat.  Schon  1280  galt  er  als  Haupt  der  ge- 
sammten  Universität;  nur  die  theologische  Facultät  machte  davon  eine 
Ausnahme;  doch  wurde  sie  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  ebenfalls 
seiner  Autorität  unterstellt. 

Zum  Rector  konnte  nur  Jemand  erwählt  werden,  der  einen  aka- 
demischen Grad  in  der  philosophischen  i'acultät,  also  eine  wissenschaft- 
Hche  Allgemeinbildung  besass.  Allmälig  entstand  der  Gebrauch,  diese 
Würde  einem  Manne  in  heiTorrajjrender  Lebensstellung  /n  übertragen, 
der  bisweilen,  wenn  niwh  nicht  immer,  dem  Lehrer-(  Jolleguim  angehörte. 
Die  gleiche  Einrichtung  herrschte  später  auch  an  den  Hochschulen  zu 
Wien,  Prag  u.  a.  0. 

Ein  Dekan  der  medicinischen  Facult^it  wird  i.  J.  1267  erwähnt; 
es  war  Petru;^  Lemonensis.  ^  Der  Dekan  wurde  von  der  ärztlichf  n 
Zunft,  diTen  Vorstand  er  war,  gewählt.  Er  durfte,  wenigste in 
späteren  Zeiten,  die  Lehrthätigkeit  nicht  ausüben,  damit  die  letztere 
nicht  durch  di(*  administrativen  Geschäfte,  welche  ihm  übertragen  wurden, 
vemaclilässigt  würde. 

Die  Lehrer  der  medicinischen  Facultät  schieden  sich  in  diejenigen, 
welche  zu  Vorträgen  verpflichtet  waren  und  durch  dieselben  eine  be- 
st mimte  Lücke  im  Studienplan  ausfüllten,  und  in  solche,  welche  aus 
freiem  Willen  Vorlesungen  hielten. 

Die  ersteren  führten  den  Vorsitz  bei  Disputationen  und  feierlichen 
Gelegenheiten  und  wurden  Doctores  od(T  Ma/jIsfH  artu  regentes  genannt; 
ihre  Stellung  entsprach  ungefähr  derjenigen  unserer  ordentlichen  Pro- 
fessort^n.  Die  übrigen  ^Fitgliedpr  des  Lehrkörpers,  die  Doffmr,s-  non 
regenfes.  hatten  keine  Verptlichtung  zur  Lehrthätigkeit  und  dalur  aucli 
keinen  Antheil  an  verschiedenen  Vorrechten  und  Einnahmeiiuellen, 
welche  jenen  vorbehalten  waren. 

Die  Lehrer  der  Hochschule  unterrichteten  gewöhnlich  in  ihren 
Wohnungen.  Die  medicinische  Facultät  erhielt  erst  1505  ein  eigenes 
Gebäude.  Bis  dahin  fanden  die  Versammlungen  derselben  in  der  Kirche 
des  Mathurins  oder  im  Dom  tu  Notie-Dame  statt 

Über  das  numerische  Yerhältniss  der  einzelnen  Facolt&ten  giebt 
die  Thatsache  Aufechluss»  da»  es  l  J.  1348  in  Paris  S2  Magistri  der 
Theologie,  18  des  oanonischen  Bechts,  46  der  Medidn  und  514  der 
itrtes  Übendes  gab.' 

*  BucHEz :  De  la  faculte  de  mededne  de  Paria  im  Journal  des  progrts  des 
sdences  et  institution«?  m(3dicales,  Paris  1822. 

*  Wenn  Deniflk  a.  a.  0.  T.  R.  123,  dem  ich  diesie  Zahlen  entnehme,  sie 
aämmtlich  für  regentes  hält,  so  widerspricht  diese  Annahme  allen  übrigen  Ver- 
bSltnlHwn. 

TxmoBiUjait  Untarrlcbt.  Ift 
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Die  Zahl  der  zum  f'(*ll»'gium  dor  Ärzte,  also  zur  medicinischon 
Facnltät  zu  Paris  geliörL'udfii  Dolxton'n.  Itctrug  i.  J.  1311  2f>.  i.  J. 
1395  31  und  von  1391  —  1481  durciischnittlich  36.  \h  die  Engländer 
1442  Paris  belaut  rtru.  waren  nur  10  bis  12  dijdomirtc  Ärzte  in  der 
Stadt  anwesend;  tlocb  behaarte  sich  um  (  ine  Menge  von  Schülern, 
welche  unter  ihrer  Ansicht  die  Praxis  aui^ublt  n. 

Auch  später  wuchs  die  medicinische  Facultät  nicht  in  dem  gleichen 
Verhältniss  wie  die  Stadt  Paris;  denn  i.  J.  1500  bestand  die  dortige 
medicinische  Facultät  aus  72,  i.  J.  1506  aus  81,  1626  aus  85,  1634 
aus  101,  lii75  ans  105  und  1708  aus  148  Doktoren.^  Neben  ihnen 
existirten  in  Paris  eine  grosse  Anzahl  von  Ärzten,  welche  zwar  zur 
Ausübung  der  Praxis  berechtigt  waren,  aber  nicht  den  Doktor-Titel 
erworben  hatten  und  daher  auch  nicht  Mitglieder  der  medicinischen 
1  cK  ultät  sein  konnten,  sowie  von  geprüften  Chirurgen  und  andern  vom 
Gesetz  legitimirten  Heil  kund  ii^en. 

Die  Organisation  und  die  Einrichtungen  der  Universität  Paris  bil- 
deten das  Vorbild  für  die  meisten  Hochschulen,  ^velche  in  den  folgenden 
Jahrhunderten  in  Deutschland,  England  und  den  übrigen  Staaten  ge- 
gründet wurden. 


Die  übrigezi  Universitäten  Europas  im  Mittelalter. 

Die  ältesten  UniTemfäten  Spaniws  entstanden  wahisoheinlioh  unter 
dem  Einflnss  dei  aiabisclien  Traditionen. 

In  Falenoia  gab  es  sehen  zur  Gothenzeit  berühmte  Schulen;  im 
Beginn  des  13.  Jahrhunderts  errichtete  Alfons  YIII.  dort  eine  TJni- 
veisitäf^  an  welcher  jedoch  die  medidnische  Facultät  fehlte.  Übrigens 
bestand  die  Hochschule  nur  kurze  Zeit 

Die  UniTersitöt  Salamanca,  welche  Ton  Ferdinand  III.  i.  J.  1248 
gegründet  wurde,  entwickelte  sich,  wie  es  scheint,  aus  einer  Eathedral- 
sdiule.  An  ihr  waren  alle  Fächer  mit  Ausnahme  der  Theologie,  die 
eist  im  14.  Jahrhundert  hinzukam,  Tertreten.  Den  medicinischen  Unter- 
richt ertheilten  An&ngs  nur  zwei  Lehrer,  wie  dies  audi  an  anderen 
Hochschulen  jener  Zeit  der  Fall  war.  Salamanca  erlangte  einen  Ruf, 
der  weit  über  die  Grenzen  Spaniens  hinausreichte  und  wurde  vom 


*  A.  Spjumqkr:  Paris  im  13.  Jahrhundert,  Leipzig  1856.  —  J.  C.  SAUATUia: 
Reoherebes  bistoriques  sur  la  fitcult^  de  m^deoine  de  Paiis,  18S5. 
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Pabst  Martin  V.  neben  Bologna,  Neapel  und  Paris  za  einer  der  vier 
ersten  Hochschulen  d^r  Christenheit  erklärt.^ 

Geringfere  Bedeutung  hatten  die  übrigen  Universitäten  der  iberischen 
Halbinsel.  In  Sevilla  wurde  vorzugsweise  das  8tu«lium  der  orient^alischt'u 
Sprachen,  besonders  des  Arabischen,  getrieben:  die  Hochschule  diente 
zur  Erzieliunf?  von  Missionaren  und  wurde  erst  im  Beginn  des  16,  Jahr- 
hunderts mit  den  übrigen  l'aoultäteu  ausgestattet. 

Die  Universität  m  T/issabon  wurde  1288  gestiftet,  aber  13Ub  nach 
Coimbra  verlebt.  Dieses  Schicksal  widerfuhr  ihr  noch  mehrere  Male; 
denn  sie  kam  l'6'dS  wieder  nach  Lissabon,  1354  wieder  nach  Coimbra, 
1877  wieiier  nach  Lissabon,  und  1537  wieder  nach  Coimbra.  Es  macht 
fast  den  Lindruck,  als  ob  die  beiden  Städte  mit  einander  einen  Vertrag 
geschlossen  hätten,  dass  der  Sitz  der  Universität  zwischen  ihnen  un- 
gefähr alle  20  Jahre  wechsele.  Es  wurden  an  ihr  alle  Wissenschaften 
gelehrt:  doch  bestand  für  die  Heilkunde  l  J.  1400  nur  eine  einzige 
Lehikaiizel. 

Spanien  erhielt  ausserdem  um  lüiiu  in  Valladolid,  i.  J.  1300  zu 
Lerida.  1354  zu  Huesca,  1411  zu  Valencia.  144(j  zu  Gerona  (?),  1450 
zu  Barcelona,  1474  zu  Saragossa,  um  1480  zu  Siguenza,  1482  zu 
Avila,  1483  in  Palma,  und  14'Jt)  zu  Alcala  Universitäten.  An  einigen 
von  ihnen  fehlte  die  medicinische  Facultät. 

Die  spanischen  Universitäten  schienen  durch  die  politischen  Er- 
eignisse wie  durch  die  geographische  Lage  ihres  Landes  vorzugsweise 
zu  der  grossen  Aufgabe  berufen  zu  sein,  die  arabische  Gultnr  dem 
ohiistliehen  Europa  zu  übermitteln,  und  durfte  hoffen,  dass  sie  in 
Folge  der  Anregungen,  weldie  de  aus  dem  ihnen  übergehenea  reichen 
Wissensschatz  ihrer  semitischen  Vorgänger  erhielten,  durch  lange  Zeit 
eine  massgebende  Bolle  unter  den  höheren  üntemohtssnstalten  behaupten 
würden.  Wenn  sie  gleichwohl  keinen  nachhaltigen  Einfluss  auf  die 
Entwickelnng  der  Wissenstdiaften  ausübten  und  nach  einer  kurzen 
Blütheperiode,  welche  wie  ein  freundlicher  lachtsohinimer  die  Geschichte 
des  16.  Jahrhunderts  verklärt,  in  einen  Zustand  geistiger  Erstarrung 
versanken,  der  ihnen  die  Fähigkeit  selbststSndiger  Bewegung  nahm,  so 
liegt  die  Schuld  an  dem  politischoi  und  religiösen  Druck,  welcher  hier 
eine  beispiellose  Höhe  erreichte.  Selbst  in  den  schlimmsten  Zeiten  der 
Despotie  und  des  Aberglaubens  hat  es  dort  an  firischen  BlÜthen  des 
geistigen  Lebens  nicht  gefehlt;  aber  sie  wurden  zertreten  und  konnten 
nur  zur  Reife  gedeihen,  wenn  sie  dem  heimischen  Boden  entzogen 
wurden. 


'  V.  i»i.A  FvnrrB:  Historift  de  las  uaiveiaidadesenEspafi«,  Madrid  1884. 85, 2 Bde. 
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Die  alten  englischen  Universitäten  zu  Oxford  und  Cambridge  ent- 
wickelten sich  allmälig  aus  den  Schulen,  welche  schon  im  12.  Jahr- 
hundert dort  existirten.^  Es  lässt  sich  nicht  bestimmen,  mmn  sie  den 
Charakter  von  Hochschulen  annahmen.  In  den  ersten  Decennien  des 
13.  Jahrliuiiderts  erscheinen  sie  bereits  als  organisirte  akademische 
Körperschaften,  als  l'niversitäten. 

Die  Heilkunde  wmde  in  diesen  Stndienanstalten  neben  anderen 
Wissenschaften  zwar  auch  gelehrt,  aber  nur  als  ein  Theil  der  allge- 
meinen philosophischen  Ausbildung.  Für  diesen  Zweck  genügte  ein 
Lehrer  dieser  Diseipliii,  welcher  den  Schülern  die  wichtigsten  Thatsachen 
derselben  mittheilte.  Ahnliche  Verhaltnisse  herrschten  an  der  Hoch- 
schule zu  St,  Andrews,  welche  1411,  zu  Glasgow,  die  145u,  und  Aber- 
deen,  welche  1494  gegründet  wurde. 

Auf  deutschem  Boden  wurde  die  erste  Universität  i.  J.  1348  zu 
Prag,  der  Residenz  des  Kaisers  Carl  IV.  errichtet.  Ein  wohlwollender 
Freund  und  Gönner  aller  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Be- 
strebungen, war  derselbe  eiMg  bemflht^  die  Unterthanen  seines  Beiches, 
namratüch  aber  seines  böhmisdien  Ürhlandes,  mit  den  Yoräidlen  der 
italienischen  und  firanzösischen  Cnltur  bekannt  m  machen.  Aus  diesem 
Grunde  schuf  er  in  seiner  Hauptstadt  ein  Studiwn  generale^  welches  er 
nach  dem  Muster  der  Pariser  Hochschule  einrichtete. 

Dasselbe  enthielt  sämmtliche  vier  Facultiten,  und  den  Professoren 
wurden  feste  Besoldungen  angewiesen.  Die  Studierenden  wurden  wie 
in  Paris  und  Bologna  iu  Tier  Nationen  eingetheilt,  nämlich  in  die 
böhmische,  bayerische,  sächsische  und  pohlische.  An  ihrer  Spitze  stand 
der  Rector,  welcher  zum  Klerus,  aber  nicht  zu  einem  geistlichen  Orden 
gehören,  d^  h.  eine  der  niederen  Weihen  besitzen,  mindestens  25  Jahre 
alt,  und  legitimer  Herkunft  sein  und  ein  tadelloses  Leben  geführt 
haben  musste.'  Es  konnten  zu  dieser  Würde  auch  Studierende  ge- 
wählt werden. 

Die  oberste  Au&icht  ttber  die  TJnlTeraitat  wurde  dem  Erzbischof 
Ton  Prag  übertragen,  also  einem  hohen  Geistlichen,  wie  dies  zu  jener 
Zeit  bereits  an  nelen  Hochschulen  üblich  war. 

Die  Uniyersitat  Frag  hob  sich  sehr  rasch.  Schon  Benssch  de 
Waetmuel,  dn  Schriftsteller  des  14.  Jahrhunderts,  sagte,  dass  „an 
keinem  Ort  in  Deutschland  die  Wissenschaften  solche  sorgsame  Pflege 
landen,  wie  in  Prag,  und  dass  dorthm  Studierende  aus  Enghind  und 

*  II.  C.  MAxwniT,  Ltte:  A  history  of  the  university  ot  Oxford  from  thc 
earliest  times  to  1530,  Loudon  1886.  —  James  Ba^s  MuLUNaER:  The  university 
of  Cambridge  (reicht  bis  s.  J.  1685),  Cambridge  1873. 

*  W.  Tombk:  Geacbichte  der  Prager  UoiTeirität,  Ptag  1849. 
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Frankreich,  der  I.om liardei,  aus  Ungarn,  Polen  und  den  angrenzenden 
Ländern  kamen,  unter  ihnen  Söhne  von  Adeligen  und  Fürsten  und 
hohe  Prälaten  aus  den  verschiedenen  Tlieilen  der  Welt."^ 

Wenn  auch  die  Angaben  über  die  Zahl  der  Studenten,  welche  die 
Hochschule  damals  zählte,  übertrieben.-  jedenfalls  aber  sehr  unverläss- 
lich  sind,  so  lässt  sich  doch  annehmen,  dass  dieselbe  nicht  unbedeutend 
var.  Im  ,1.  1372  constituirte  sich  die  juristische  Facultät  als  besondere 
Universität  und  wählte  ihren  eigenen  Bector;  sie  bestand  damals  aus 
37  Mitgliedern  der  buh  mischen,  48  der  bayerischen,  41  der  polnischen 
und  29  der  sächsischen  Nation. 

Das  medicinische  Studium  fand  keineswegs  die  gebührende  Be- 
rücksichtigung; es  wurde  durch  einen  oder  höchstens  zwei  Lehrer  ver- 
treten. Als  die  ersten  werden  Nicolaus  de  Gemci^,  Balthasab  de 
TüSCiA  und  W  ALTHiai  genannt. 

Die  nationalen  und  religiösen  Streitigkeiten,  welche  später  in  Prag 
ausbrachen,  hatten  die  Folge,  dass  viel  fremde  Studierende  die  dortige 
Universität  verliessen  und  die  Studien  vernachlässigt  worden.  Damit 
begann  ihr  Verfall,  der  auf  dem  Gebiete  der  Hediciii  toi  Schloss  des 
15.  Jalirhnnderts  beieits  ziemlidi  deutlieh  zu  Tage  tiat 

Die  Wiener  üniTtirBiliät  wurde  1865  gestiftet,  trat  aber  eigentlich 
eist  1385  ins  Leben.  Sie  wurde  naoh  dem  Vorbild  der  Pariser  Hoch- 
schule  organisirt  Wie  dort,  schieden  sich  auch  hier  die  Mitglieder 
derselben  in  vier  Nationen,  an  deren  Sintze  Procuratoren  standen,  welche 
den  Bector  wählten.  Das  Haupt  der  ganzen  Universität  war  der 
Bector,  welcher  dieselbe  nach  aussen  vertrat  und  die  Gerichtsbarkeit 
ausübte.  Das  Amt  des  Kanzlers  bekleidete  der  Probst  der  &L  Stefans- 
Solche. 

Die  medicinische  Facultät  bildete  die  Vereinigung  der  diplomirten 
Arzte;  ihr  Vorstand,  der  Dekan,  wurde  von  ihnen  gewählt.  Zur  Lehr- 
thätigkeit  waren  sie  sämmtiich  berechtigt;  doch  übten  nur  Einzelne 
dieselbe  aus  und  zwar  selten  mehr  als  6  bis  8.'  Die  Doetores  regeiOe» 
erhielten  bestimmte  Besoldungen.  Die  ersten  lichrer  der  Medicin  waren 


*  Deniple  a.  a.  0.  I,  S.  600. 

*  Damach  soll  es  in  Prag  damals  30  000  Studeuteii  gegebeu  habeu ;  vuu 
Bologna,  Oxford  und  Löwen  exiitiTea  ahnlielie  Berichte.  WahxseheinUch  rechnete 

man  dazu  nicht  blos  die  Stadenten  und  Schüler,  welche  für  die  Univereitöts- 

studicn  vorbertntct  wurden,  sondern  auch  alle  Jene,  welche  in  frühoron  Jahren 
dort  stiidifTl  hatten,  sowie  die  Beamten  unil  Handwerker,  die  zu  der  Hochschule 
iu  geechaitiichcn  Bcüiehuugeu  ätauden.  Vergl.  Paui.sen  in  SvBKLii  liistor.  Zeit- 
flcbr.  1881,  Bd.  45,  S.  291  n.  ff 

*  J.  AflCHBACB:  GeBchichte  der  Wiener  Univevsittt,  Wien  1865,  I,  8.  32$. 
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Johann  Gallici  aus  Breslau,  Hermann  TiUHC/  aus  Nürnberg.  Her- 
mann VON  Treysa  aus  Hessen,  Cünbad  von  JScmvEßbTAJ>T  und  Martin 
VON  Walksef. 

Im  J.  13ü4  gründete  König  Kasimir  toii  PoIph  in  Krakau  eine 
Hochschule,  au  welcher  zwei  T^hrkanzeln  für  <lie  iieilkunde  bestimmt 
wurdt  n.  Doch  wurden  tüese  Plane  erst  i.  J.  1400  verwirklicht.  Auch 
für  Kulm  wurde  1387  ein  päbstlicher  Stiftungsbrief  erwirkt;  aber  die 
Lniver^sität  seheint  nicht  ms  Leben  getreten  zu  sein. 

Die  Universität  Heidelberg  entstand  13öÜ.  Su  hatte  Anfangs  nur 
vier  Professuren  für  alle  Facultäten.  Der  erste  Lehrer  der  Medicin  wurde 
139U  angestellt.  Er  blieb  auch  lange  Zeit  der  einzige  Vertreter  dieser 
Wissenschaft.  ^ 

In  Köln  a  ixL  wurde  \'6bS  eine  Hochschule  gestiftet,  die  einen 
glänzenden  Anfang  nahm.  Sie  bestand  bis  z.  J.  1798  und  wurde  erst 
unter  der  französischen  Herrschaft  gleichzeitig  mit  den  Universitäten 
Trier  und  Mainz  aufgehoben. 

Die  Erfurter  Hochschule,  welche  schon  1379  die  Rechte  eines 
Shidkitu  ycn&rtd»  erhielt  and  jedenfolls  seit  1392  als  solches  bestand, 
erlangte  im  15.  Jahrhundert  einen  grossen  Ruf,  besonders  durch  ihre 
Pflege  der  Keobtswissensdiaften.  Sie  existirte  bis  1816. 

Bie  beiden  nngarischen  Hochschulen  zu  Fünfkirchen  und  Ofen, 
welche  im  14.  Jahrhundert  errichtet  wurden,  hatten  nur  eine  kurze 
Dauer;  die  letztere  wurde  am  Schluss  des  15.  Jahrhunderts  wieder- 
hergestellt. 

Auch  die  Universität  Wflrzburg  existirte  nach  ihrer  OrOndung 
i.  J.  1403  nur  10  Jahre.  Ihre  Geschichte,  die  für  die  Heilkunde  eine 
ausserordentliche  Bedeutung  besitzt,  beginnt  eigentlich  erst  i.  J.  1582, 
nachdem  sie  nach  langer  Pause  wieder  eröffnet  worden  war. 

Im  15.  Jahrhundert  worden  femer  die  Universitäten  zu  Leipzig 
(1409X  Bestock  (1419),  Löwen  (1426)^  Greiiswald  (1456),  Preiburg  i/Bn 
(1457),  Basel  (1460),  Trier  und  Ingolstadt  (1472),  Tübingen  und  Mainz 
(1477)^  Upsala  (1477),  und  Kopenhagen  (1479)  gestütet* 

Die  medidnischen  Studien  spielten  an  diesen  Hochschulen  eine 
bescheidene  Bolle.  Pür  den  Unterricht  in  der  Heilkunde  waren  selten 
mehr  als  ein  oder  zwei  Lehrer  vorhanden,  und  häufig  betrug  auch  die 
Zahl  der  Schüler  nicht  viel  mehr. 


<  J.  F.  HAtm:  Geschichte  der  UniTeraitätHddelberg,  Mannheim  1862»  2  Bde.* 
*  Vergl.  Paviaex  In  Svbbi.*»  hittor.  Zeitsehr.  1861,  fid.  45,  6.  266  v.  fll 
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Die  Bildung  der  Arzte  im  Allgemeinen. 

Dil'  L niversitäten  des  Mittf  lahfvrs  waren  andere  Anstalten,  als 
diejenigen  der  Gegenwart.  Die  Begriffe,  welche  mit  den  Dingen  ver- 
bunden werden,  wechseln  mit  der  Zeit  ebenso  wie  clie  Namen,  mit 
denen  man  sie  bezeichnet. 

Die  Hochschulen  jener  Periode  waren  aber  auch  unter  einander 
sehr  verschieden,  je  nach  der  Zeit  und  dem  Ort  ihrer  Entstehung.  Die- 
jenigen von  Salemo  und  Montpellier  enoheinen  als  medidniseiie  Facli- 
schnleni  an  welche  sich  die  nbngen  Faciütaten  in  ziemlich  loser  Weise 
angliederten. 

Die  Hoohsohulen  in  Bologna,  Padua  und  anderen  Orten  Italiens 
gleichen  wandernden  Kolonien  von  Professoren  und  Studenten,  welche 
dort  ihren  Sitas  aufschlugen,  wo  ihnen  mogli(dist  viele  Freiheiten  und 
Vortibeile  gewährt  worden;  manche  traten  in  Verbindnng  mit  einer  der 
zahlreichen  Bechtsschiüen,  welche  in  vielen  Städten  seit  langer  Zeit 
bestanden. 

Die  Universit&t  Paris  und  die  nach  ihrem  Yarbüd  ehigerichteten 
Hochschulen  Englands  und  Deutschlands  machen  den  Eindruck  von 
philosophischen  Facnltäten,  welche  der  Heilkunde  neben  anderen  Wissen- 
schaften einen  Platz  innerhalb  des  Bahmens  ihres  StudienpUins  ge- 
währten; an  einzelnen  derselben,  wie  in  Paris,  Wien,  Prag,  Basel  und 
anderen  Orten,  stand  der  medicinische  Unterricht  in  engem  Zusammen- 
hange mit  der  ärztlichen  Zunft,  wie  dies  ursprünglich  auch  an  den 
ältesten  medidnischen  Schalen  zu  Salemo  und  Montpellier  der  Fall 
war.  Wie  die  Handwerker  und  Künstler  in  ihren  Gilden,  so  nahmen 
auch  die  Meister  der  Heilkunst  das  Becht  in  Anspruch,  in  ihren  Ver- 
sammlungen zu  bestimmen,  in  welcher  Weise  sie  gelehrt  werden  sollte 
und  wer  das  zur  selbstständigen  Ausübung  deiselben  erforderliehe 
Wissen  besitze. 

Auch  an  den  übrigen  Hochschulen  bedeuteten  die  medicinisohen 
Faoultäten  etwas  Anderes,  als  heut;  denn  sie  boten  in  jener  Zeit  keine 
vollständige  fachmännische  Ansbildang,  sondern  nur  die  auf  der  literatur 
beruhende  theoretische  Grundlage  dazu,  und  nberliessen  es  den  Studie- 
renden, sich  später  unter  der  Anleitung  eines  praktischen  Arztes  oder 
in  Krankenhäusern  die  erforderlichen  praktischen  Kenntnisse  in  der 
Heilkunst  zu  erwerben.  Dadurch  wurde  der  Schwerpunkt  der  ärztlichen 
Erziehung  aus  der  Facultät  und  damit  zugleich  auch  aus  der  Univer- 
sität yrrl^,  wie  dies  namentlich  in  England  geschah,  während  in 
Deutschland,  wo  es  häufig  an  den  nothwendigen  Anstalten  fehlte  und 
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die  Mittel  dürftic:  und  beschränkt  M'aren,  die  praktische  Ausbildung  der 
Ärzte  überhaupt  \.  iiiachlässigt  wurde. 

Im  Allgemeinen  gestaltete  sich  der  Gansr  der  medicirischen  Studien 
durch  Gewohnheit  sowohl  wie  durch  gesetzliche  Verorilnungen  an  den 
Yerschiedeneu  Hochschulen  ziemlich  gleichartig.  Die  Voraussetzung 
derselben  bildete  der  Besitz  einer  allgemeinen  wissenschaftlichen  Vor- 
bildung, welche  die  Unterrichtsgegeiistände  umfasste,  die  an  «itu  Klüster- 
und  Domschulen,  sowie  an  den  Stadtschulen  gelehrt  wurden.  Wenn 
diese  höheren  Unterrichtsanstalteii  in  Städten  existirt^n,  in  welchen 
später  Universitäten  errichtet  wurden,  so  wurden  sie  den  letzteren  ein- 
Terleibl^  wie  in  Faiis,  Frag,  Wien  u.  a.  0.  Daher  kam  es,  dass  viele 
Studierende  an  der  Universitöt  selbst;  die  zn  ihren  späteren  Fachstudien 
erforderliche  Vorbildung  erwarben,  indem  die  philosophischen  FacuUftten 
gleichsam  die  Stelle  unsra^er  Gymnasien  vertraten.  Mese  Einricditang 
erhielt  sich  an  den  Ssterreichisohen  Hocbschnlen  in  der  Form  der 
beiden  philosophischen  Jahrgänge,  welche  Tor  dem  Beginn  der  medi^ 
emisdien  Studien  abeolwt  werden  mussten»  bis  z.  J.  1848  und  besteht 
an  den  englischen  Hocbschnlen  in  modifidrter  Fonn  noch  heut 

Schon  Kaiser  Friedrich  II.  beiahl,  wie  erwähnt,  dass  dem  Beginn 
der  medicmischen  Stadien  eine  allgemeine  wissenschaftliehe  Ausbildung 
Toraosgehe,  auf  welche  drei  Jahre  verwendet  werden  sollten.  AUmjUig 
wurde  es  an  den  meisten  Hochschulen  üblich,  dass  die  Studierenden, 
beror  sie  das  medicinische  Studium  begannen,  m  orHbua  graduirten, 
jeden&lls  aber  durch  einige  Jahre  Vorlesungen  an  der  pliilos(^hisohen 
Facultilt  horten.  In  Faris  konnten  sie  nach  emem  zweyfthiigen  Besuch 
deiselben  das  Baccalaureat,  nach  einem  8^/,jährigen  die  licenz  und 
das  Magisterium  der  Fhflosophie  erlangen.^ 

Die  Studienzeit  der  Medicmer  dauerte  vier  oder  fünf  Jahre,  konnte 
aber  um  ein  halbes  oder  ganzes  Jahr  abgekürzt  werden,  wenn  der  Stu- 
dierende einen  akademischen  Grad  in  der  philosophischen  Facultftt 
besass.  Sie  zerfiel  in  zwei  Abschnitte,  deren  erster  die  ersten  zwei 
oder  drei  Studienjahre  umüisste  und  mit  dem  Bacealaureats-Ezamen 
abschloss,  während  der  zweite  sich  aus  den  beiden  letzten  Studienjahren 
zusammensetzte  und  mit  der  Licenz  zur  Praxis  sein  Ende  fand. 

Der  medicinische  Unterzieht  bestand  hauptsächlich  in  theoretischen 
Vorträgen.  Denselben  wurden  die  medicinischen  Schriften  der  Alten 
und  ihrer  arabischen  und  italienischen  Commentatoren  zu  Grunde  gelegt. 
Der  Lehrer  knüpfte  an  die  Lektüre  dieser  Bücher  fachmännische  Er- 
klärungen und  Erzählungen  ans  seiner  eigenen  Praxis,  Gewöhnlich 


>  L.  Habn:  Das  Untenichtawesen  in  Frankreich,  Brealau  i84S. 
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wurden  die  verschiedenen  ünterrichtsgegeustände  unter  den  Lehrern 
derartig:  vertheilt,  dass  ein  einzelnes  Thema  in  a^Hjprundeter  Weise 
vorgetragen  wurde,  z.  B.  die  Anatomie,  die  Fiebeiiehre,  der  Aderlass, 
die  Diätetik,  die  Arzneimittellehre,  die  specieile  Pathologie,  die  Chirurgie 
u.  a.  m.  Die  Aii  iitorien.  welche  in  bildlichen  Darsleliungen  jener  Zeit 
erscheinen,^  zeigen  den  Lehrer  auf  erhöhtem  Sitz,  wie  er  seinen  Schulern. 
die  sich  auf  Bäiikeu  niedergelassen  haben  oder  in  seiner  Nähe  stehen, 
aus  einem  dickleibigen  Buche  vorliest,  während  dieselben  seine  Worte 
nachschreiben. 

tnber  den  Inhalt  der  medicinischen  Vorlesungen  stiebt  ein  Studien- 
plan der  medicinischen  Facultät  zu  Leipzi^^  aus  dem  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts ^'enauen  Aufschluss.  Darin  wurde  Itestimmt,*  dass  die  erste 
VoHpsung  im  Winter  um  7  Uhr,  im  Scminer  um  6  Uhr  früh  heirinne 
und  über  die  theoretische  Medicin  handele.  Es  wurden  auf  diesen 
Gegenstand  drei  Jahre  verwendet  und  zwar  der  Art,  da.s>  (ion  Vor- 
trägen im  ersten  Jahre  der  erste  Canon  des  Avicenna  mit  dt-n  Er- 
klärungen des  Jacobus  Fouoliviensis,  im  zweiten  die  nrs  parva  des 
Galen  mit  dem  Comment^r  des  Trusianps  und  iiu  dritten  die  Apho- 
rismen des  H1PPOKRATE.S  nebst  den  dazu  gehörigen  Bemerkungen  Galen's 
als  Richtschnur  dienten.  Um  1  Uhr  Nachmittags  fanden  die  Vor- 
lesungen über  die  praktische  ^ledirin  statt,  welche  ebenfalls  einen  Cursus 
von  drei  Jahren  in  Anspruch  iialimeu.  Dabei  wurde  im  ersten  Jahre 
das  9.  Buch  des  Lihpr  »iP^Ucinalis  nd  Almnusi>rei)i  des  KirAZES,  welches 
die  Pathologie  enthält,  mit  den  Bemerkungen  des  Juh.  AHCtiLANUs, 
im  zweiten  die  Fieberlehre  und  im  dritten  die  allgemeine  Therapie 
nach  dem  Canon  des  Avicenna  mit  den  Erklärungen  des  Dino  de  Gabbo 
u.  A.  zu  Grunde  gelegt. 

Nohen  diesen  ordentlichen  Vorlesungen,  welche  die  angestellten 
Profeissoren  abhielten,  behandelten  einzelne  zur  medicinischeu  Facultät 
gehörige  Doktoren  in  ausserordentlichen  Oollegien  liesondere  Themata, 
die  sie  freiwillig  wählten,  z.  B.  die  Prugm  stik  des  HiproKKAiEs. 

Ähnlich  war  der  Lehrplan,  welchen  der  Professor  an  der  medici- 
nischen Facultät  zu  Wien,  M^vBTUf  Stainpeis,  i.  J.  1520  den  Studie- 


^  Cod.  Galeni  Dresd.,  No.  92,  fol.  20'».  30*.  89*  Me*  No.  98,  608*'. 
—  Ch.  Meaux  St.  MAiic:  L't'cüle  de  Saleme,  Paria  1880  fVignette).  —  Lacboix: 
Science  et  lettre«  au  moyen-age,  Paris  1877.  —  L.  Geiger:  RenaL^saüC(»  und 
Humanismus,  Berlin  1S82,  S.  408  (nach  einem  Deckengemälde  des  Laurentius 
de  Voltolina). 

*  F.  Zaskokb:  Die  Statatenbttcher  der  Unimntftt  Leipzig,  1861,  S.  88, 
586  n.  C 
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renden  einplahl.  ^  Er  zählt  in  st^ineiti  Bach  die  medicinisehen  Schiittca 
aui',  wt'lclie  sie  lesen  sollteo,  und  zwar  nach  ihrem  Inhalt  su  geordnet) 
dass  >i('  in  iliier  zeitlichen  Aufeinanderfolge  geeignet  erscheinen,  den 
Stutüerenden  allmälig  mit  den  einzelnen  Thcilen  der  Heilkunde  bekannt 
zu  machen.  Unter  ihnen  wenlcn  die  wichtiu.sten  medicinisehen  Autoren 
des  Alterthums  und  der  Araber  und  ihre  Erklärer,  sowie  eine  Anzahl 
italienischer  Ärzte,  deren  Werke  damals  eine  grössere  Verbreitung  erlaugt 
-  hatten,  srenannt. 

SiAi.Ni'Kis  erörtert  dabei  den  Nutzen  dieser  Lektüre  für  den  künf- 
tigen Arzt  und  sriebt  den  Kath,  dass  immer  mehrere  Schüler  zusammen 
studieren  sollen,  damit  sie  einander  gegenseitig  über  Dinge,  welche  dem 
einen  von  ihnen  unklar  sind,  belehren  können.  „Vor  dem  Schlateu- 
gehen  muss  jeder  Schüler  Das,  was  er  am  Tage  gelernt  hat,  wie  ein 
Ochs  wiederkäuen  (foL  XVII)."  Auf  diese  Weise  vergingen  die  ersten 
drei  Jahre  der  mediciiiischeii  Studienzeit 

Während  der  zweiten  Hälfte  derselben,  also  nach  der  Erlangung 
des  Baccalaureats^  beschäftigten  sich  die  Stadierenden  der  Medicdn  damit^ 
Vorlesungen  über  einzelne  Geg^islände  zu  hören,  an  den  Dt^tationen, 
welche  allwöchentlioh  unter  Aufsicht  der  Professoren  stattfiiinden,  Theil 
zu  nehmen,  anatomischen  Zergliedemngen  beizuwohnen,  Hospitäler  zu 
besuchen  und  die  praktische  Behandlung  der  Krankheiten  kennen  zu 
lernen. 

Die  Disputationen,  welche  schon  in  den  Schulen  der  latrosophisten 
des  Alterthums  üblich  waren,  und  auch  von  den  Arabern  eifrig  ge- 
trieben wurden,  bildeten  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  medici- 
nischen  Unterrichts.  Sie  entsprachen  der  ganzen  Erziehungsmethode 
der  scholastischen  Periode,  welche  mehr  in  der  dialektischen  Gewandtheit 
als  in  der  Tiefe  des  Wissens,  mehr  in  der  todten  Schulgelehrsamkeit 
als  in  der  praktischen  Tüchtigkeit,  welche  das  Leben  fordert,  ihr  Ziel 
sachte.  Im  Grunde  genommen  dienten  die  Disputationen  als  eine 
nützliche  Ergänzung  der  theoretischen  Vorlesungen;  denn  sie  boten 
den  Schülern  Gelegenheit,  zu  zeigen,  ob  und  wie  sie  den  Inhalt  der- 
selben in  sich  aufgenommen  hatten. 

Sie  waren  somit  gleichsam  Prüfüngen,  welche  die  Studierenden  in 
Gegenwart  ihrer  Lehrer  und  Mitschüler  ablegten.  Die  Lernenden 
wurden  dadurch  auf  Lücken  ihres  Wissens  und  die  Lehrenden  auf 
Mängel  des  Unterrichts  aufmerksam  gemacht  Leider  entarteten  diese 

'  MAHTi>i  61  AiM'Ei^:  Liber  de  modo  siudeudi  seu  legendi  in  mcdieiua,  Vienn. 
1620,  f.  Vn  u.  C  —  A.  V.  Bo«A8:  Gkscfaichte  der  Wiener  Hocheehnle  u.  bes.  der 
med.  Faenltät,  Wien  1848,  1,  149  u.  £ 
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Disputationen  häufig  in  hohle  Kedeübungeu,  welche  nicht  die  Sache 
förderten,  sondern  nur  die  persönliche  Eitelkeit  befriedigten.  Die  jungen 
Leute  „prahlen  dabei  mit  Hippokrates  und  Galen,  gebrauchen  unge- 
wöhnliche Worte  und  bringen  überall  ihre  Aphorismen  an",  sagte 
Johann  von  Saljsi5ui{y. 

Die  Baccalaureen  waren  ausserdem  verpflichtet,  die  jungen  Studie- 
renden zu  unteiTichteii,  indem  sie  ihnen  Abschnitte  aus  den  niedicini- 
schen  Schrift^in  der  alten  Autoren  übersetzten  und  erklärten  und  Vor- 
trage über  einzelne  Theile  der  Iltilkunde  hielten.  Die  Gewolinheit 
schuf  auch  hier  bestimmte  Regeln;  so  wurde  es  in  Paris  eingeführt, 
dass  über  die  Aphorii>men  des  Hippokkates  50,  über  das  Buch  de 
r^pmene  30,  über  die  akuten  Krankheiten  38,  über  die  Prognostik 
36  Vorlesungen  stattfonden.^  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese 
Unterricbtsmethode  für  die  Studierenden  manche  Voithefle  hatte.  Die 
Jesoiten,  weleihe  sie  später  in  ihren  Schulen  anwendeten,  verdanlrten 
ihr  zum  grossen  Thdle  die  Lehrerfolge,  die  sie  erzielten. 


Der  Unterncht  in  der  Anatomie. 

Der  medicinische  Unterricht  an  den  Universitäten  trug  also  im 
Wesentlichen  einen  theoretischen  Charakter;  nur  auf  einzelnen  Gebieten 
worden  Yorsnohe  gemacht,  denselben  mit  praktischen  Demonstrationen 
2ti  verbinden.  So  wurde  die  Anatomie  zwar  hauptsächlich  nadi  Bfkd»m 
gelehrt,  aber  dnroh  Zeichnungen  und  Abbildungen,  durch  die  Betrach- 
tung lebender  Köiper  und  die  Zergliederung  todter  Thiere  und  Menschen 
erläutert 

Leider  haben  sich  nur  wenige  anatomische  Zeichnungen  aus  jener 
Zeit  erhalten.  Hensi  be  Monbeville^  welcher  zuerst  Professor  in  Mont- 
pellier und  später  Leibaizt  Philipps  des  Schönen  (1285 — 1314)  von 
Frankreich  war,  gab  seiner  Anatomie  13  Abbildungen  bei,  wie  G-ur 
VON  Chauucac  berichtet*  Die  königliche  Bibliothek  zu  Berlin  besitzt 
das  Collegienheft  eines  Studenten,  welcher  i  J.  1304  die  Vorlesungen 
desselben  nacdtgeschrieben  hat;  am  Bande  befinden  sich  zohe  Feder- 
zeichnungen, denen  H.  de  Mondevuxb's  Abbildungen  wahrscheinlich 
als  Vorlage  dienten. 

'  Sabatiee  «. «.  O. 

*  Guy  vox  CoAvuAo:  CShiruigiai,  Tnet  I,  doetr.  2,  c.  1. 
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Ein  Pergament -Codex  aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts, 
welcher  in  der  iiöniglichen  Bibliothek  zu  Dresden  aufbewahrt  wird,^ 
enthält  Initialen  mit  Abbildungen,  -welche  Vorgänge  aus  dem  ärztlichen 
Leben,  darunter  auch  mehrere  anati «mische  Demonstrationen,  darstellen. 
Aus  denselben  scheint  hervorzugehen,  dass  beim  Unterricht  nackte 
Personen  vorgesteili  wurden,  an  denen  die  einzelnen  Theile  des  mensch- 
lichen Körpers  gezeigt  und  erläutert  wurden.  Vielleicht  wurden  die 
inneren  Organe  durch  Umrisse  aiil  der  äusseren  Haut  gezeichnet?  — 

Das  gebräuchlichste  Hilfsmittel  des  anatomischen  Unterrichte^  bil- 
deten die  Zergliederungen  von  'Iliieren.  In  Salerno  Itciuitzte  man  dazu 
vorzugsweise  Schweine;  an  anderen  Hochschulen  ahmte  mau  dieses 
Beispiel  nach.  Ferner  wurden  auch  Bären,  Affen,  namentlich  aber 
Hunde  zu  diesem  Zweck  verwendet.  ^  In  den  Rechnungen  der  medi- 
oinischen  Facultäten  jener  Zeit  spielte  daher  der  Ankauf  von  Schweinen 
und  anderen  Thieren  zu  anatomischen  Untersuchungen  bisweilen  keine 
nnhedeutende  Rolle.  Die  Zergliederungen  thierischer  Körper  blieben 
aneb  gebränGhlich,  naobdem  die  Sektionen  mensdiliober  Leiohen  ge- 
stattet worden  waren,  da  sieb  nur  aebr  selten  die  Gelegenheit  zur  Vor- 
nabme  derselben  bot 

In  den  ersten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  wurden  sie  durch 
die  religiösen  und  politischen  Gesetze  ebenso  wie  durch  die  socialen 
YorurtheUe  verhindert  Es  scheint,  .dass  die  Arzte  jener  Zeit  dieses 
wichtige  Mittel  der  medidnischen  Ausbildung  auch  nicht  entbehrten; 
denn  das  anatomische  Wissen  Gaisv's  und  seiner  BrUärer  genügte 
ihnen,  und  ein  Bedürfiuss  zu  selbstetiindigen  Forschungen  war  nidit 
Torhanden.  Die  vereiändigen  Arzte  verkannten  ireilidi  niemals,  welche 
Bedeutung  die  Anatomie  för  die  Medidn  besitzt; '  aber  erst  im  IS.  und 
14.  Jahrhundert  gelang  es,  die  Hindemisse  zu  beseitigen,  welche  das 
Studium  derselben  erschwerten  oder  unmöglich  machten. 

Kaiser  Friedrich  II.  ermahnte  die  Studierenden  von  Salerno,  sich 


^  Cod.  Galeni  No.  12.  98  mit  dem  Commenter  d(»  Niool.  v.  Beggio,  No.  92, 

ful.  19^  26^  34^  so».  59'.  »3K  93^  96\  109».  151\  158».  164''.  160^  ITT*. 
304  '  —  L.  Chouijlmt:  Geschiehte  und  Bibliogxaphie  der  anatomiachen  Abbildung, 
Leipzig  1852,  S.  2. 

*  MoHDUio:  de  aaatmnift  (matrieis).  —  Bfiag.  BidMurdiu  bei  Habbbk  a.  a.  0. 
I,  S.  7Se.  —  J.  Htmo»:  YeKgKÖgetMt  und  Gegwiwart  des  Mnaeums  fiir  menaeh» 
liehe  Anatomie  as  d.  Wiener  Universität,  Wien  1869,  p.  XII. 

'  So  erklarte  Taddeo  Ai.derotti  (1223— 1303),  dass  er  über  das  Wesen  der 
Schwangerschaft  nicht  genaue  Auskunft  geben  könne,  weil  er  leider  niemals 
Gelegenheit  gehabt  habe,  eine  Schwangere  zu  seciren.  —  A.  Cobbam:  Dello 
studio  e  dell'  insegnamento  dell*  anatomia  in  Italia  Bei  medio  evo  in  Bendioond 
del  B.  latit  Lembardo,  If  flano  1878»  ser.  n,  yoL  VI,  p.  684. 
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mit  der  Anatomie  zu  beschäftigen,  und  verordnete,  dass  kein  Cbinirp: 
zur  Praxis  zugelassen  werde,  bevor  er  den  Nachweis  »»'liefert  habe, 
dass  er  sich  ein  Jahr  liindurch  dem  Studium  der  Anatomie  gewidmet 
habe.  Auf  den  Antrag  des  Martianus,  Protomedicus  von  Sicilien, 
erliess  er  i.  J.  1238  den  Befehl,  dass  alle  fünf  Jahre  in  Gegenwart 
der  Ärzte  und  Chirur!7^n  eine  Leiche  secirt  werde.  ^ 

In  Bologna  fanden  wahrscheinlich  schon  im  13.  Jahrhundert 
Rektionen  menschlicher  Leichen  statt.  Im  J.  1302  wurde  auf  Befehl 
tlr-^  üu  liiers  dort  sogar  eine  gerichtsärztliche  Sektu  n  vorgenommen,  da 
(ier  Ve  rdacht  vorlag,  dass  ein  Mann  vergiftet  worden  sei;  zu  dieser 
Untersuchung  wurden  2  Arzte  und  3  Chirurgen  hinzugezogen. 

Aus  der  Scluiderung  dieses  Ereignisses  geht  nicht  hervor,  dass  es 
der  erste  Fall  dieser  Art  war,  sondern  im  Gegentheil,  da.ss  man  in 
solchen  Untersuchungen  und  der  Beurtheilung  ihrer  Ergebnisse  bereits 
einige  Erfahrungen  besass.'^  Aus  dem  gleichen  Grunde  soll  Wilhelm 
VON  Salicjütu  den  Leichnam  des  Neffen  des  Marchese  Pallavicini  secirt 
haben.'* 

Der  Minoriten-Mönch  Saldi BENi  erzählt,  dass  während  einer  Seuche, 
die  i.  J.  i2bb  in  Italien  wüthete,  ein  Arzt  viele  Leichen,  deren  Tod 
dadurch  herbeigeführt  worden  war,  öftnete,  um  die  l  rsache  des  I^idens 
zu  ergründen.  Während  der  grossen  Pestepidemie  von  1348  haben 
verschiedene  Arzte  diesen  Versuch  gemacht;*  leider  war  das  KesuUat^ 
zu  welchem  sie  dabei  gelangten,  nicht  viel  werth. 

Man  scheute  sich  auch  nicht,  die  Leichen  vornehmer  Personen, 
welche  fem  von  ihrer  Heimath  starben,  durch  Kochen  und  Maceration 
für  den  Transport  herzurichten.  So  erging  es  den  Bischöfen,  Fürsten 
und  adeligen  Herren,  die  mit  dem  Heere  Friedrich  BarbarosBa's  1167 
in  die  KUie  T<m  Born  kamen  und  dort  dner  Seuche  erlagen, und  dem 
Kaiser  selbst^  als  er  im  Flusse  Saleph  bei  Jerusalem  ertrank.*  Ebenso 
machte  man  es  mit  der  Leiche  Lndwigs  IX.  Ton  Frankreich,  der  1270 
bei  Tanis  starb,^  sowie  mit  derjenigen  Philipps  des  Kuhnen  und  seiner 
Gemahlin.^ 


'  A.  BcaooftAEVE:  Proci»  de  Thtatoire  de  TaiMtoniie,  Gand  1840,  p.  47. 
-  MEDia  a.  a.  0.  p.  5  n.  ff.  10. 
'  PccciNom:  Storia  dciia  medicina  IX,  pars  II,  357. 
^  A.  CoBBAsi:  Aniuli  d4dle  epidanie  in  IteUa,  Bologna  pro  a.  1286  u.  1848. 
'  Q-.  H.  Pmars:  Monnm.  Wdforam  ant  in  Script  rar.  GKsnnan.,  Hannov. 
1869,  p.  41. 

*  Benedictvs  PsTitoBDita:  Gesta  regni  Henrict  IL  in  Script.  ler.  Bfit  med. 
aevi,  London  1867,  T.  49,  Vol.  II,  p.  89. 

'  CoRRAoi  a.  a.  O.  anno  1270. 

*  Muutok:  Rer.  seript.  it  VIII,  861. 
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Pabst  Bonifaz  Vlll.  verbot  die^ps  Ycrfahron  i.  J.  1300^  iin<i  nahm 
damit  fh>r  ;niati »mischen  i'orschimpr.  wi  ■  In  l  imals  eben  wieder  begann, 
v.m  Eiilsmiltel,  dessen  Verlust  ibr  emplindlich  war.  Mondino  schrieb, 
dass  gewisse  Knochen  nur  deutlich  zu  erkennen  seien,  wenn  sie  durch 
Kochen  präparirt  würden,  dass  er  dies  aber  nicht  thue,  weil  er  sich 
lürclite.  eine  Sünde  zu  begehen.*  Sein  Commentator  Rkkkwar  von 
Cakpi  sa^t  ibm  freilich  nach,  dass  er  dieser  Sündp  mrht  inimt*r 
Widerstand  geleistet  und  doch  manchmal  menschliche  Knochen  ge- 
kocht habe.  3 

MdXDiKu,  welcher  in  Bologna  die  Lehrthntiirkeit  ansübte.  hat  eine 
grosse  Anzahl  von  Leichen-Sektionen  ausgeführt.*  Er  selbst  erklärt 
bei  einer  Gelecrenlieit,  wo  er  über  die  Grössenverhältnisse  des  jung- 
fräulichen, d(*s  in  der  Menstruation  begrififenen  und  des  schwangeren 
Uterus  spricht,  dass  er  i.  J.  1315  zwei  weibliche  Leichen  zergliedert 
habe.  ^  Bei  seinen  Arbeiten  sollen  ihn  sein  Frosector  Otto  Agemu  aus 
Lustrula  und  eine  junge  Dame,  Alejjsandea  Giliani  aus  Persiceto, 
unterstützt  habt  n.^J 

Der  praktische  Unterricht  an  der  Leiche  wurde  in  vier  Tjektionen 
beendet,  wie  Guy  von  Chaüliac  berichtet,  welcher  bei  Bkhtuccio, 
einem  Schüler  Mondino's,  gehört  hatte.  In  der  ersten  Vorlesung  wurden 
die  Organe  der  Ernährung,  d.  h.  diejenigen  der  Bauchhöhle,  „weil  sie 
am  schnellsten  der  Verderbniss  anheimfallen,"  in  der  zweiten  die  membra 
spiritualia,  also  die  der  Brusthöhle,  in  der  dritten  die  membra  animaia 
(Oehim)  und  in  der  yierten  die  Extremitäten  besprochen.' 

Um  die  Bänder,  Knorpel,  Gelenke,  grösseren  Nerren  n.  a.  m.  in 
seihen  und  za  stadieran,  wurden  die  Leidien  längere  Zelt  an  der  Sonne 
getroobiet,  in  die  Erde  vergiaben,  damit  sie  fanlen,  oder  in  fliessendes, 

'  Decr.  de  Bepalturia.  &  »uch  Cobbadi:  Dello  studio  deU  anatomia  a.  a.  O. 

p.  865. 

'  Mondino:  De  aDatoinia  auris.        ^  Couimeut.  Bouou.  1521,  f.  510. 
^  muHotm,  wie  Gut  vo«  Gbavxuc  In  seiiier  Ohimrgie  (I,  1,  1)  sdireibt 
^  MoxDiNo:  de  anatom.  matricis. 

•  Wenn  Al.  Macchiavkm,!  (Kffcmcridi  sncro-civili.  Holof^ua  1T36,  p.  60  n.  ff.) 
von  der  letzteren  erziihlt,  dass  sit?  verstanden  liiitte,  die  Blutgcfäs-se  seihst  in 
ihren  feinsten  Verästelungen  zu  reinigen,  ohne  sie  zu  zerreissim,  und  sie  dann 
mit  einer  geförbten  Flflasigkeit  geflUlt  habe,  welche  naeh  der  Gwinnung  die 
Form  der  Qefitoae  dcntlidi  wabmelimen  lieBS»  so  wird  diese  Enflhlnng  durch 
kehle  älteren  Autoren  verbfli^.  Es  ist  nicht  recht  wahrscheinUcli,  das«  man  zu 
einer  Zeit,  da  die  Anatomie  nodi  einen  sehr  niedrigen  Standpunkt  innehatte, 
bereit«!  die  Kunst  der  Gcföss-iujektion  gekannt  habe.  Veigl.  M.  Medici  a.  a.  0. 
p.  28  a.  ff. 

'  Gut  y,  CnAüUAc:  Chiru^gia  a.  a.  O. 
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znwpilen  auch  in  kochendp;5  "Wasser  geleimt,  Maiiclic  Anatomen.  Avio 
der  Alaofister  Richard <  fanden  eine  derartiii'C  Behandlung  des  mensch- 
liehen  Kiirpers  „schrecklich"  und  zogen  es  dcshall)  vor,  die  Anatomie 
an  den  Leibern  von  Thieren  zu  lehren.  Andere  wird  weniger  die  reli- 
giöse Scheu,  als  der  Umstand,  dass  sich  nur  selten  die  Gelegenheit  zu 
Sektionen  menschlicher  Körper  bot,  dazu  veranlasst  haben. 

Manche  Arzte  verf?chafften  sich  die  Leichen,  wenn  sie  dieselben 
nicht  auf  rechtmässige  Weise  erhalten  konnten,  dnreh  DinijstahL  So 
spielte  i.  J.  1319  ein  Prozess  in  Bologna,  in  welchem  ein  dortiger 
Lehrer  der  Medicin  und  vier  seiner  Schüler  angeklagt  waren,  die  Leiche 
eines  Gehenkten  lieinilich  aus  dem  Grabe  genommen  zu  haben,  um 
sie  zu  seciren.i  Derartige  Fälle  mögen  sich  in  jener  Zeit  ziemlich 
häutig  ereignet  haben.  Man  rechnete  mit  dieser  Thatsache  und  liess 
die  Leichen  nehmen,  weil  man  sie  nicht  gern  geben  wollte.  ..Die  Ge- 
setze gegen  die  Entweihung  der  Gräber  sch^viegen",  wie  Cuee^uji  ^agt,* 
..olme  dass  sie  aufgehoben  wurden,  und  man  schritt  nur  dann  ein, 
weuu  oöenbare  Gewalt  angewendet  oder  grosses  Ärgerniss  gegeben 
worden  war.-' 

Nur  gariz  allmalig  wurden  für  die  A'ornahme  der  Sektionen  mensch- 
licher Leichname  legale  Formen  gefunden.  Der  Senat  von  Venedig 
verordnete  i.  J.  13H8,  dass  alljährlich  eine  Sektion  stattiinde,  tlamit  sich 
die  Ärzte  und  Chirurgen  über  die  Lage  der  einzelnen  Theile  des  Körpers 
untenichtcn  könnten.' 

Die  Universität  Montpellier  erhielt  1376  das  Recht,  alle  Jahre  die 
Leiche  eines  Verbrechers,  an  dem  die  Todesstrafe  vollzogen  worden 
war,  m  zergliedern,^  und  der  Universität  zu  L^rida  wurde  1391  das- 
selbe Ftivilegium  vom  König  Johann  L  Terliehen.*  Derselbe  bestimmte, 
dass  die  Stadtobrigkeit  zo  diesem  Zweek  den  Leichnam  dnes  Terbreohero 
liefere,  welcher  dnroh  gewidtsames  Untertanchen  ins  Wasser  getddtet 
worden  war,  damit  der  Körper  TöUig  unversehrt  eisohdne. 

Ferdinand  der  Katiiolische  erlaubte  den  Ärzten  und  Chirurgen  zu 
Saragossa,  die  Leichen  der  Personen,  welche  in  dem  dortigen  Spital 
gestorben  waren,  zu  öffnen,  wenn  sie  es  fOr  nützlich  hielten, und  der 
Fabst  gestattete  dies  den  Ärzten  des  Klosters  delia  Guadelupe  zu  Estre- 
madura.^  Die  medicinische  Facoltät  zu  Tübingen  erhielt  Tom  Fabst 


*  MEDim  a.  a.  0.  p.  36.  427  n.  ff.       *  QomAm  a.  a.  O.  p.  642. 

'  Comum  a. «.  0.  p.  635.  *  Astscc  a.  a.  0.  p.  32. 

*  GERsrAix  fl.  a.  O.  III.  lf?4.  —  DENiFtR  a.  a.  0.  I,  S.  50T. 

A.  H.  Morejok:  Historia  bibliografica  de  la  mediciua  espagfiola,  Madrid 
1842,  I,  252. 

'  MoBBjoir  a.  a.  O.  II,  2&.  Leider  sagt  er  nieht,  wann  dies  geschehen  ist 
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Sixtus  IV.  L  J.  1482  das  Reeht^  die  Leiobaaiiie  von  hiugeiichteteii 
Verbrechern  zu  seciren.  ^ 

Tn  den  Statuten  der  Fniversität  Boloiofna  v.  J.  1405  wurde  an- 
geurUnet,  „d»S3  sich  keui  Doktor  oder  Student  der  Medi«Mn,  überhaupt 
Niemand  eine  Leiche  anei<^nen  dürfe  uhne  Krlaubniss  l-  ^  Rector«.*' 
Wenn  Si'ktii>nen  unter  der  Leitimj^  eines  Professors  stattfanden,  so  wiinle 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Studierenden  niitL^e fordert,  denselben  bei- 
zuwohnen; bei  der  Zergliederung  einer  mrnmiichen  Leiche  durften  nicht 
mehr  als  20,  bei  derjenigen  einer  weiblichen,  weil  dieselbe  seltener 
♦  vorkuni,  nicht  mehr  als  30  Schüler  anwesend  sein,  damit  Jeder  Alles 
deutlich  sehen  konnte.  Kein  Student  wurde  zu  diesen  Demonstrationen 
früher  zugelassen,  als  nachdem  er  bereits  zwei  Jaiue  mediciuüiche  Vor- 
lesungen gehört  hatte. 

Der  Rector  musste  dafür  sorgen,  dass  allmälig  säniiiuliche  Medi- 
ciner  Gelegenheit  erhielten,  eine  Leichensektion  zu  sehen,  nnd  dass  bei 
den  Einladungen  dazu  die  Mitglieder  aller  Scholaren-Corpnrationen  die 
gleiche  Berücksichtigung  eriuhren.  Aus  diesem  Grunde  wurde  be- 
stimmt. da.ss  kein  Student,  welcher  die  Sektion  eines  männlichen  Leich- 
nams gesehen  hatte,  iu  demselben  Jahre  ein  zweites  Mal  zu  der  gleichen 
Demonstration  hinzugezogen  würde.  War  dies  im  folgenden  Studien- 
jahre geschehen,  so  wurde  er  überhaupt  nicht  mehr  zu  der  Sektion 
einer  männlichen,  sondern  nur  noch  za  derjenigen  einer  weil>)i(!iien 
Leiche  eingeladen,  so  dass  er  wahrend  flauer  Stadienzelt  im  günstigsten 
iUle  der  Zergliedemng  von  zwei  männlichen  nnd  einem  weiblichen 
Körper  beiwohnen  konnte. 

Die  Eoaten,  welche  die  Eiwerbang,  der  Transport,  die  Herrichtung 
nnd  Bestattung  der  Leiche  verorsachte,  mnssten  die  anwesenden  Stu- 
dierenden tragen;  doch  durften  sie  bei  einem  männlichen  Kdrper  nicht 
tber  16,  bei  einem  weiblichen  nicht  Aber  20  Bologneser  Pfand  be- 
tragen. Von  diefier  Summe  erhielt  der  Frofessor,  weldier  die  Sektion 
Tollzog,  100  Solidi.  Die  Mitglieder  des  Lehrer-GoUegiams  lösten  sich 
in  dieser  Funktion  ab;  kein  Lehrer  durfte  die  Aufforderang  der  Sta- 
dierenden,  die  Zergliederung  einer  Leiche  vorzunehmen,  ablehnen.* 

Im  J.  1442  wuide  gesetzlich  angeordnet^  dass  die  Obiigkeit  oder 
die  Gerichtsbehörden  Ton  Bologna  der  UniTorsität  al^ährUch  zwei 
Leichen  nnd  zwar  eine  männliche  und  eine  weibliche  oder,  wenn  die 
letztere  nicht  zu  erlangen  war,  zwei  männliche  für  anatomische  Zer- 

*  L.  F.  Frqxiep:  Die  anatomischen  Anstalten  zu  Tübingen,  Weimar  1811, 
Beü.  I,  14. 

'  Statut,  deir  aniv.  di  Bologna  v.  1405,  Ruhr.  SS,  bei  Oosaadi:  Dello  studio 
deir  anat.  in  Italia  a.  a.  0.  p.  6S8  o.  ff.  647. 
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gliedenmgen  liefern.  Es  war  dabei  nicht  vorgeschrieben,  dass  sie  von 
limgeriobteten  Terbreoliem  stammen,  sondern  dem  Ermessen  der  Be- 
hörden überlassen)  sie  zu  beschaffen,  auf  welche  Art  es  möglich  war 
(quomodoGmique  fieri  poferit) ;  nmr  dtorften  sie  nicht  von  Personen  ber- 
rahren,  welche  in  Bologna  ihre  Heimath  hatten.  ^  Ahnliche  Verhältnisse 
bestanden  in  Padua,  Ferraia  und  Pisa.' 

Im  Allgemeinen  pflegte  man  zu  anatomischen  Untersachnngen  die 
Körper  W  Yerbrechem  m  verwenden,  an  welchen  die  Todesstrafe  voll- 
zogen worden  war.  Das  Volk  betrachtete,  wie  schon  im  Alterthum, 
die  Verstümmelung  oder  Zerschneidung  des  todten  Leibes  als  eine  Ent- 
weihung, welcher  man  höchstens  Personen  aussetzen  durfte,  die  durch 
fluchwürdige  Verbrechen  die  allgemeine  Verachtung  auf  sich  geladen 
hatten. 

Als  die  wissenschaftlichen  fiedürftiisse  wuchsen,  genügte  diese  Art, 
das  Leicfaenmaterial  zu  beschaffen,  nicht,  und  man  musste  dasselbe 
noch  auf  anderen  Wegen  zu  erwerben  suchen.  Aber  auch  dann  hielt 
man  daran  fe8<>  dass  zu  diesem  in  der  öffentlichen  Meinung  entehrenden 
Zweck  nur  die  Leichen  fremder  oder,  wenn  einheimischer,  doch  nur 
solcher  Personen  verwendet  wurden,  welche  von  niederem  Herkommen 
waren.  Es  war  eine  Ausnahme,  wenn  man  in  Pisa  dazu  auch  die 
todten  Körper  der  Burger  dieser  Stadt»  sowie  der  Studenten  und  Dok- 
toren, wenn  es  ihre  Verwandten  gestatteten,  benutzte,  und  erklärt  sich 
vielleicht  aus  dem  demokratischen  Geist,  welcher  damals  dort  hrrrsclite.' 

Später  und  in  weit  geringerem  Umfange  als  an  den  Hochschulen 
Italiens  entwickelte  sich  der  praktische  Unterricht  in  der  Anatomie  an 
den  Universitäten  der  übrigen  Länder.  In  Paris  begann  man  erst  im 
1 5.  Jahrhundert  mit  derartigen  Demonstrationen.  In  Prag  landen  seit 
1460  anatomische  Zergliederungen  statt,  nachdem  die  dortige  medid- 
nische  Facultät  durch  Schenkung  in  den  Besitz  eines  eigenen  Hauses 
gelangt  war.*  In  Wien  veranstaltete  der  ron  Padua  dorthin  berufene 
Professor  Galeazzo  ni  S.  Sofia  i.  J.  1404  die  ersten  anatomischen 
Demonstrationen,  zu  welchen  ihm  eine  männliche  Leiche  .G:eliefert  wurde. 
8ie  geschahen  im  Büri^orspital  imd  dauerten  acht  Tage.  Nach  der 
Beendigung  derselben  sammelte  der  Professor  bei  den  Zuschauem  Geld, 
welches  m  die  Kasse  der  Fncultät  floss.^  Es  vergingen  12  Jahre,  bis 
die  nächste  üifentlicbe  anatomische  Sektion  statttand;  dies  geschah  dann 

*  Statut  V.  1442,  iiubr.  19,  bei  Coekadi  a.  a.  0.  p.  (j4ö. 

*  CoBXADi  a.  a.  O.  p.  6S8. 

»  Fabboni:  Hi£t.  acad.  Piaan.,  Pisa  1792,  T.II,  73. 

*  PIn  UTJ,:  Gescliichte  ficr  Anatomio.  in  Prag,  1841,  S.  9. 

^  Hyktl:  Vergangenheit  und  Gegenwart  a.  a.  O.  S.  VIII. 
FvacmuLsv ,  Untorricbt.  14 
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in6d«r  1418.  Zu  diesen  Demonstrationen  wurden  Doktoren  nnd  Stn- 
deuten  der  Hedidn,  Ghinirgen,  Apotheker,  Qelehrte  und  yomehme 
Standespersonen  eingeladen. 

Im  J.  1483  wurde  «n  besonderer  Leotor  der  Anatomie,  Dr.  Job. 
AioEL  aus  Nürnberg,  angestellt  Auf  eine  seltsame  Woise  wurde  die 
Facultat  L  J.  1440  in  ihren  Erwartungen  einer  anatomischen  Sektion 
getauscht.  Es  war  ihr  zu  diesem  Zweek  der  Körper  eines  Yerhreohers, 
welcher  gehenkt  worden  war,  übergeben  Worden;  aber  als  man  die 
Zergliederung  vornehmen  wollte,  kam  derselbe  wieder  »um  Leben.  Er 
wurde  in  Folge  dessen  begnadigt  und  in  Begleitung  des  trniTer8itBt&* 
Pedells  in  setae  Heimath  Alt-Otting  in  Bayern  abgeschoben,  wo  er 
sp&ter  wegen  neuer  Verbrechen  doch  noch  am  Galgen  starb. 

Im  J.  1452  wurde  in  Wien  zum  ersten  Male  eine  weibliche  Leiche 
zergliedert;  doch  wurden  dabei  nur  Ärzte  und  Chirurgen  zugelassen. 
Im  15.  Jahrhundert  landen  dort  ungefähr  alle  8  Jahre  einmal  ana- 
tomische Demonstrationen  an  der  Leiche  statt. 

Die  Statuten  der  medicinischen  Facultat  zu  Tübingen  v.  J.  1497 
bestimmen,  dass  alle  8  oder  4  Jahre  eine  menschliche  Leiche  öffentlich 
zergliedert  werde;  ein  Professor  mnsste  ^^ährend  dessen  die  Erklärung 
dazu  aus  MoNDiNo's  Anatomie  den  Zuschauem  vorlesen.  Ahnlich  ver- 
fuhr  man  an  anderen  deutschen  Hochschulen. 

Es  war  unter  solchen  Verhältnissen  kein  Wunder,  dtiss  die  ana- 
tomische Wissenschaft  in  jener  Periode  keine  sichtbaren  Fortschritte 
machte.  Mondixo's  anatomisches  Werk,  welches  seit  den  Zeiten  des 
Alterthums  das  erste  war,  dessen  Verfasser  meuschliche  Leichen  zer- 
gliedert hatte,  befand  sich  trotzdem  noch  vollständig  auf  dem  Stand« 
punkte  Galen's. 

Auf  teleologischer  (jruudlage  ruliend,  liefert  es  auf  etwa  Seiten 
eine  ziemlich  dürftige  Beschreil)nng  der  Latje  der  einzelnen  Theile  des 
Körpers,  nament^ch  der  Organe  der  drei  grossen  Körperhöhlen,  und 
ihres  Ternieintlichon  Nutzens;  von  den  Muskeln  werden  nur  dieji'niüen 
der  Bauohwand  ausführlicher  beschrieben.  Zahlreiche  Bemeriiim-i n 
über  Krankheiten  nnd  O])erafioiien  an  einzelnen  Körpertheilen,  welche 
in  die  Schilderung  derselben  eingestreut  sind,  weisen  darauf  hin,  welchem 
Zweck  das  Buch  dienen  sollte.  Gleichwc»hl  erlangte  dasselbe  ein  ausser- 
ordentliches Ansehen  und  hildote  durch  mehr  als  zwei  Jahrhuudertc 
das  beliebteste  Lehrbuch  dtT  Anatomie. 

Das  anatomische  Wissen  erfuhr  auch  durch  Gmr  von  Cjialliao, 
Matthaeür  de  Gradibus,  Peter  von  Ak(tKlata  und  ihre  Nachfolger 
keine  beraerk(^nsM  erthen  Bereicherungen.  Die  ruhen  Ilulzschuitte,  welche 
der  Ijeip^iger  Professor  MA(rNüs  Hundt  seinem  anatomischen  Werk 
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beigegeben  hat,  ^  werfen  ein  schlimmes  licht  auf  den  Zustand  der  Ana- 
tomie im  15.  Jahrhimdert 

Auf  einer  höheren  Stufe  stehen  die  anatomischen  Zeichnungen  in 
dem  Werk  des  Johaniies  de  Kbtham,  weil  sie  zum  Theil  Ton  tüchtigen 
Künstlern,  wie  Benbd.  Montagna,  herrühren. 


Der  Unterricht  in  der  Arzneibereitung  und  der 

arztUohen  Praxis. 

Zum  Studium  der  Arzneipflanzen  bot  sich  in  den  Gärten,  welche 
bei  vielen  Klöstern  bestanden,  Gelegenheit.  Auch  manche  Ärzte,  wie 
Matthaeus  Sylvaticits  in  Salerno  nnd  der  .Magister  Walter  in 
Venedig,  welchem  der  Senat  zu  diesem  Zweck  i.  J.  1333  einen  Platz 
anwies,^  legten  derartige  Gärten  an.  A!)er  die  Universitiiten  besassen 
in  jener  Zeit  dieses  werthvollc  Lehrmittel  noch  nicht,  und  die  Kennt- 
niss  der  Arzneipflanzen  wurde  hauptsächlich  durch  den  theoretischen 
Unterricht  und  durch  Bücher,  welche  manchmal  mit  botanischen  Zeich- 
nungen verziert  waren,  vermittelt 

Die  Droguen  und  die  Bereitung  der  Heilmittel  lernten  die  Stn- 
dieienden  in  den  Apotheken  kennen ,  die  Tom  13.  Jahrhundert  ab  in 
allen  grösseren  Stldtmi  entstanden.  Stainpe!I8  empfahl  den  Studenten 
nnd  jungen  Ärzten,  zu  diesem  Zweck  oft  die  Apotheken  zu  besnohen. 
Felix  Plattisb'  erzählt,  „dass  er  in  Montpellier  neben  stetigem  Stu- 
dieren und  Lektionen-Zuhören  sich  sehr  übte  in  Praparationen  von 
aUerlei  Arznei,  wohl  an&umerken  in  der  Apotheke,'^  und  viele  Eräiiter 
sammelte,  die  er  „zierlich"  in  Papier  einhüllte. 

Die  Apotheker  bezogen  einen  grossen  Theil  der  Droguen  von  aus- 
wärts, und  es  entwickelte  sich  in  diesen  Dingen  im  Mittelalter  ein 
reger  Handel,  der  ans  dem  Orient  über  Italien  fahrte.^  Ausser  den 
Arzneistoffen  hielten  die  Apotheken  übrigens  noch  andere  Artikel,  ver- 
schiedene Specereien,  Gewüize,  Wachskerzen,  Papier,  Zncker  nnd  Sttssig- 
keiten  zum  Verkauf;  an  vielen  Orten,  namentlich  in  Deutschland,  übten 
die  Apotheker  zugleich  das  PMerkÜchler-Handwerk  aus  und  waren 


*  Choülant  a.  a.  O.  S.  24.        '  AIsyeb  a.  a.  0.  IV,  2ö&. 

*  PliATTEB  a.  a.  0.  S.  1dl. 

*  W.  Hetd:  Geschichte  des  LevaatehADdek,  Stntigart  1879,  II,  550  n.  ff. 
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verpflichtet,  den  Rathsherren  der  Stadt  alljaiiiiiuii  in  der  Fastenzeit 
allerlei  Näschereien  als  Geschenk  zu  übersenden.^ 

Über  die  ArzneistoflFe,  welche  damals  in  den  Apotheken  vorräthig 
gehalten  und  am  meisten  gebraucht  wurden,  und  deren  Preise  giebt 
«in  Vertrag  r.  J,  1424  Aufeohliiss^  in  weltfern  ein  Apotheker  sich  ver- 
pflichtet, die  erfoideilielien  Medieamente  füx  den  herzoglichen  Hof  zu 
Este  za  liefern.*  Eine  Bestätigung^  und  Ergänzung  er&hren  diese 
Mittheilungen  durch  die  Angaben,  die  über  den  Inhalt  einer  Apotheke 
zu  Eosel  in  Schlesien  L  J.  1417*  und  über  die  Droguen  und  Medi- 
eamente, welche  die  Apotheker  in  Frankfurt  a.  M.  LJ.  1450  yerkauften,^ 
gemacht  worden  sind. 

Von  den  Einrichtungen  der  Apotheken  jener  Zeit  zeichnen  einzelne 
Abbildungen  des  oben  erwähnten  Dresdener  Codex  und  verschiedener 
medieinisdher  Incunaheln  ein  deutliches  Bild.* 

In  Italien  und  Frankreich  bildeten  die  Apotheker  schon  im  13.  Jahr- 
hundert Genossenschaften,  die  sich  ihre  eigenen  Gesetze  gaben  und 
streng  darüber  wachten,  dass  ihre  Rechte  nicht  verletzt  wurden.*  In 
Beutsohland  sollen  die  ersten  Apotheken  zu  Wetzlar  1238,  in  Schweid- 
nitz 1248,  in  Wtirzburg  1276,  in  Augsburg  1285,  in  Esslingen  1800 
und  in  Frankftui;  a.  M.  1848  errichtet  worden  sein.  Im  15.  Jahr- 
hundert besassen  nicht  blos  alle  grösseren  Städte,  sondern  schon  viele 
mittlere  und  kleine  Ort«,  wie  z.  B.  Znaim,  Fressburg,  Krems,  Budweis, 
Ohnütz,  Brünn  und  Euttenberg  Apotheken.' 

Die  Ausbildung  der  Apotheker  o^oschah  handwerksmassig.*  Als 
Lehrbücher  dienten  hauptsächlich  die  Werke  des  Nicolaus  Mtbepsob, 
NicoiiAUS  Fbabpositob,  Ohbistoph  de  Honestir,  Salat>tx  von  Ascülo, 
QüiEicus  DE  AüGusTis  u.  A.  Bevor  den  Apothekern  die  Erlaubniss 
zur  Ausübung  ihrer  Thätigkeit  erthellt  wurde,  mussten  sie  sich  einer 

*  A.  P&iuppe:  Gesehidtte  d«r  Apotheker,  flbeni.  v.  H.  Ltruwio,  Jena  18ft9, 
I,  S.  87. 

*  A.  CoRBADi:  Sil  i  docnmetiti  stonci  spett.  alla  mediana,  diinixgia,  übt-  - 
macentica,  in  Annal.  univ.  di  med.,  vol.  273,  Milano  1885. 

'  Henscmel  im  Jauus,  Breslau  1847,  II,  152. 

^  J.  A.  FlOokiobb:  Die  Frankfarter  Liste,  Hdle  1878. 

»  Cod.  Galeni  No.  92,  fol.  181".  182\  193*.  265*.  2ß6^  —  Choulant  in 
Naümann's  Arch.  f.  d.  zeichnenden  Künste,  Leipzig'  1855,  Bd.  I,  2,  S.  2G-i.  — 
H.  Prtfrs:  Mittelalterliche  ApOtlif^ken  im  Anzeiger  des  genn.  Xationalniiiseums, 
Kümberg  1885,  Bd.  I,  H.  1/2.  —  A.  K^senwein  in  d.  Beil.  z.  Anz.  d.  germ.  Nat., 
Bd.  I,  No.  11/12. 

*  A.  CoBBAi^i:  61i  antiehi  statati  degU  speslali  in  AtutaU  nniT.  di  med., 

VoL  277,  Milano  1886. 

'  Stainpbis  a.  a.  0.  f.  29.       *  Staimi^sis  a.  a.  O.  f.  29  ^ 


Digitized  by  Google 


Der  UtüerrM  in  der  Arx^neibereUunff  und  dm'  ärztlichen  Amis.  213 

Prüfung  unterziehen,  bei  welcher  ihre  Meister  und  einigre  Arzte  die 
Fragen  stellten.  Die  Aufsicht  über  die  Apotheken  und  ihre  Visitationen 
wurde  von  den  Ärzten,  in  späterer  Zeit  überall  von  den  Stadtärzten, 
aasgeübt. 

Wie  der  praktische  I^nterricht  in  der  Ileilmittellohre,  so  lag  auch 
die  praktische  Unterweisung:^  in  der  i^ehandlun^'  der  Ivraiiken  ausser- 
halb der  Aufgaben,  welche  sich  die  KnivTsitäten  stellten.  Aber  man 
darf  daraus  nicht  etwa  schliessen,  dass  die  Studierenden  jener  Zeit 
überhaupt  keinen  Unterricht  am  Krankenbett  erhalten  hätten.  Nam- 
hafte Historiker  kamen  zu  dieser  irrigen  Meinung,  weil  in  den  Nach- 
richten, welche  Ton  der  älteren  Geschichte  der  Hochschulen  und 
medicinischen  Facultäten  handeln,  darüber  wenig  oder  gar  nichts  ge- 
s^t  wird. 

Der  praktische  Unterricht  in  dei  Krankenbehandluug  geschah  un- 
abhängig von  den  Universitäten,  weil  die  letzteren  nicht  in  Verbindung 
standen  mit  Hospitälern. 

Wenn  der  Studierende  der  Metücin  das  Baccalaureat.s-Examen  ab- 
gelegt hatte,  so  trachtete  er,  sich  unter  der  Anleitung  seines  Lehrers, 
bei  dem  er  die  theoretischen  Vorlesungen  gehört  hatte,  oder  eines  an-  • 
deren  erfahrenen  Arztes  in  der  medicinischen  Praxis  auszubilden.  Er 
begleitete  ihn  zu  d^em  Zweck,  wenn  derselbe  seine  Patienten  besachte, 
oder  hemOhte  sich,  in  den  Krankenhiusem  die  Gelegenheit  zu  erhalten, 
die  Heilung  der  Leiden  zu  sehen  und  zu  erlernen.  Hatte  er  bereite 
einige  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiet  erworben,  so  dnifte  er  seinen 
Heister  unterstützen  und  vertreten  und  unter  dessen  AuMcht  und 
Yerantwortung  beginnen,  seihst  die  Kranken  zu  behandeln. 

Diese  Methode  der  ärztlichen  Ausbildung,  welche  der  heutigen 
gleicht,  wurde  schon  in  der  medicinischen  Studienordnung  des  Kaisers 
Friedrich  II.  empfohlen.  Die  jungen  Arzte  zu  Salemo  standen,  wie 
erwähnt,  nach  Beendigung  der  gesetzlichen  Studienzeit  noch  ein  volles 
Jahr  unter  der  Au&icht  eines  älteren  Praktikers,  bevor  sie  selbstständig 
ihre  Kunst  ausüben  durften. 

In  dem  schon  mehrmals  erwähnten  Oalen-Codex  des  16.  Jahr* 
hunderte  zu  Dresden  finden  sich  mehrere  Initialen-Miniaturen,  welche 
auf  klinische  Unterweisung  hindeuten.  So  zeigt  No.  98  fol.  461^  das 
Bild  eines  an  Marasmus  leidenden,  im  Bett  liegenden  Kranken,  bei 
welchem  der  Arzt  steht  und  seinem  Schftler  ein  Iteoept  diktirt;  ausser- 
dem sind  noch  zwei  Wärterinnen  anwesend.  Die  Abbildung  auf 
fol  565**  stellt  einen  Arzt  dar,  welcher  seinen  Schülern  zwei  Kranke, 
deren  Schenkel  mit  Geschwüren  bedeckt  sind,  demonstrirt;  fol.  468^ 
zeigt  eine  chirurgische  Operation  am  ünterschenkel,  welche  der  Schüler 
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in  Gegenwart  dos  Lehrers  ausführt,  500''  die  Eröffnung  lines  Ahscesscs 
in  der  Achselhöhle.  In  Cod.  92  fol.  268'»  erscheint  eine  Kinder-Poli- 
klinik, und  fol.  158*  und  295^  werden  nackte  Schwangere  vorgestelli^ 
In  Montpellier,  wo  schon  i.  J.  1198  ein  Hospital  existirte,  war  es 
üblich,  dass  die  Studierenden  der  Medidn,  nachdem  sie  das  Bacca- 
laureat  erlangt  hatten,  unter  der  Anleitung  eines  erfahrenen  Arztes  die 
ärztliche  Praxis  ausübten.  Astrüc^  führt  in  den  Biographien  der  früheien 
Lehiei  der  Medicin  an  der  Schule  zu  Montpellier  verschiedene  Fälle 
an,  in  welohen  dieses  System  beobachtet  wurde,  und  betrachtet  die- 
selben keineswegs  als  besondere  Ausnahmen,  sondern  als  allgemeine 
Kegel. 

Die  medicinische  Facultät  zu  Paris  forderte  i.  J.  1449  von  ihren 

liiiccalauroen.  das-^  sie  fleissif^  die  Hospitäler  besuchten  oder  einen  tüch- 
tigen Arzt  bei  seinen  Krankoni)esuchcn  becrleitotcn.  und  verweig-erte 
ihnen,  wenn  diese  Voischrift  nicht  erfüllt  wurde,  die  Zulassung  zur 
Lioenz. ' 

In  den  ältt-sren  Statnloii  d"r  Wieiici'  mcdicinii^cben  Facultät  aus 
dem  14.  Jahrhundert  wurde  liestimmt.  dass  die  Baccalaiireen  der  Me-  , 
dicin  dio  Hf  ilkunst  innerhalb  der  Mauern  Wiens  nur  mit  Wissen  und 
unt^^r  der  Leitung  ihres  Lehrers  oder  eines  anderen  Dokt'>r<  der  Wiener 
Facultiit  ausüben  durften.*  Stainpets  ^nh  don  Studierenden  vortreff- 
liche Kathschlage,  wie  sie  dabei  verfahren  ^ollttn.^  Vor  Allem  dlt  es. 
wie  er  sagt,  die  Ursache  der  Krankheit  zu  ergründen;  hierauf  wird 
der  leidende  Theil  genau  besichtigt  und  dann  der  übrige  Körper  einer 
sorgfältigen  Untersuchung  unterzogen. 

An  der  Universsität  zu  Ingolstadt  mussten  die  Baccalaurecn  der 
Medicin  nach  den  Statuten  von  1472  dem  Dekan  einen  p]id  leisten, 
ilasä  sie  innerhalb  der  Stadt  und  im  Umkreise  von  sechs  Meilen  nur 

»  VcTg\.  auch  Cod.  Galeni  No.  92,  fol.  7\  ^^  7ö\  121».  128'.  208*. 
224".   No.  9.<,  fol   458'.  471  ^  475^  482''.  496».  504*.  535^  560^ 

•'  Amtklc  a.  u.  U.  p.  286  (apres  8on  bacccUaureat,  il  alla  en  Piovence  pour 
y  exerett  la  mtdeeinef  Mtivant  Vwa^  de  es  iemps-lä),  p.  248  (apräa  9110t  Ü 
alla  passer  le  tmptt  ft^it  eiott  alors  d$»ime  pour  s'exener  &  la  praiiqtte  aprkt 
le  baccalaureat)  u.  a.  m.  —  Vergl,  Platter  a.  a.  O.  8.  I  ö4.  In  den  Statuten 
von  1240  heisst  es:  Item  nulluf!  magister  presentet  aliquem  {znr  LiccDz),  nisi 
ilie  ifteterit  in  practica  extra  viUam  Monttspessulani  per  dimidium  annum  (nach 
OraMAiif  a.  a.  0.  m,  424). 

*  HAflo«:  Eloge  htatoriqne  de  la  fteaXtk  de  mMeciiie  de  Paris,  1770»  p.  20 
(qu'ils  9u4pissent  les  höpitaux  ou  la  pratiqtte  de  quelque  maiire  penda/ni  Is  eowrs 
de  la  ff'rence,  faute  de  qtwi  ih  n'itoient  p>'i>il  ndmis  ä  ce  degrc). 

*  J.  Zeisl:  Chrouol.  dipl.  uoiveisit.  V  ui<iob.  Vieau.  1755,  Statut,  p.  8ü. 

*  STAnrPiB  a.  a.  0.  f.  102»  n.  ff. 
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Eianke  beauohen  und  piaktioiien  würden,  wenn  sie  als  StellTertreter 
ihres  Lehrers  oder  eines  anderen  Doktors  der  dortigen  Faonltät  auf- 
gestellt worden  seien.  ^  Sie  hatten  also  nngeföhr  dieselben  Fonktionen, 
wie  unsere  Fraictikanten  an  den  poliküniscfaen  Instituten  mancher 
Hochschulen. 

An  Hospit&lem^  in  welchen  die  Baeealaureen  der  Medioin  Gelegen- 
heit zur  praktischen  Ausbildung  in  der  Heilkunst  fimden,  war  im 
Mittelalter  kein  Mangel  Ihre  grosse  Anzahl  muss  umsomehr  Ersteunen 
erregen,  als  uns  nur  ein  Theil  derselben  bekannt  iai  Die  Nachiiohten, 
welche  sich  darüber  erhalten  haben,  sind  unToUstlndig  und  lückenhaft 
Soweit  sie  sich  auf  Deutschland  besdehen,  oder  die  Lepioeenhauser  be- 
treffen, wurden  sie  von  Tibohow  zusammengestelli* 

Mn  reiches  Material  liegt  ausserdem  zerstreut  in  den  Archiven 
und- Bibliotheken;  viele  Quellen  sind  wahrscheinlich  noch  unerschlossen. 
£s  wäre  eine  dankenswerthe  Aufgabe,  eine  Geschichte  der  Gründung 
und  Entwickelung  der  Spitäler  im  Mittelalter  zu  schreiben;  sie  würde 
auf  die  Geschichte  der  Medicin  wie  auf  die  allgemeine  Oulturgeschichte 
manchen  Lichtblick  werfen. 

Das  Ohristenthum  hatte  eine  Menge  von  Woblthätigkeitsanstalten 
ins  Tjelten  gerufen,  wie  ich  in  einem  früheren  Abschnitt  auseinander- 
gesetzt habe.  Überall  wo  seine  Lehren  verkündet  wurden  und  Gläubige 
fenden,  entstanden  neben  den  Kirchen  und  Klöstern  auch  Hospitäler 
und  Häuser  für  Arme  und  Gebrechliche  aller  Art.  Die  christlichen 
Missionäre,  welche  aus  Italien  und  Frankreich  nach  den  Ländern  des 
Nordens  und  Ostens  Europas  kamen,  waren  Träger  der  Cultur,  indem 
sie  Humanität  predigten  und  WivSsenschaften  lehrten,  weni^^stens  soweit 
sie  dabei  mit.  ihren  eigenen  Interessen  nicht  in  Conilikt  geriethen. 

Tinvergängliche  Triuniplie  leierte  die  christliche  Wohlthätigkeit 
durch  Gründung  zahlreicher  geistlicher  und  weltlicher  Ordensgenossen- 
schaft^ii.  deren  Mtglieder  die  Pflege  der  Kranken  zu  ihrer  Lehensautgalie 
machten.  Ein  Enthusiasmus  der  Menschenliebe  erfüllte  <!ie  Herfen, 
wie  ihn  die  Welt  nur  ein  einziges  Mal  gesehen  hat.  Hochgeborene 
Fürstinnen  und  armeBiiu^rn,  Ritter  und  Bürger  wetteiferten  miteinander 
in  den  Werken  der  Barmherzigkeit.  Wohl  möglich,  dass  Viele  nicht 
so  sehr  'ier  Idealismus  der  TJebe.  als  die  Hoüuung  auf  die  Belohnungen 
des  Jenseits  und  andere  wemger  edeie  lieweggründe  dazu  führten,  ihr 


>  C.  Pbamtl:  Oeadiiohte  der  Ludwig  Mimmi1iniwüiiivegeitKt  zu  Ingolstadt, 

Laadßliut,  München  1872,  I,  50.  II,  43. 

«  Vrecnows  Archiv.  Rd.  18,  8,  138—162.  278—329,  Bd.  19,  8.  43—93. 
Bd.  20,  S.  166-198.  459—512. 
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Leben  dem.  Dienst  der  Menflohheit  zu  weihen;  ahex  haben  ihre  guten 
Thaten  deshalb  vielleicht  weniger  Segen  gestiftet?  — 

Das  Sehnen  und  Bingen  nach  Idealen,  welche  die  yon  der  Gegen- 
wart unbeixiedigte  Mensohhat  in  einer  übersinnlichen  Welt  der  Znlninft 
verwirklieht  glaubte,  wirkte  veredehid  auf  den  Charalrter,  milderte  die 
Bohheit  der  Sitten  und  umgab  manches  Unternehmen  mit  einem  Zauber, 
ohne  welchen  es  Tielleicht  tbdnciht  oder  verächtlich  eisohienen  wäre.  ■ 

Dieser  romantische  Zug  drückte  such  den  Ereuzzügen,  in  welchen 
sich  wilde  Lust  nach  Abenteuern  und  gemeine  Habsucht  mit  frommer 
Glaubenseinfalt  verbanden,  ein  eigen thümliches  Gepräge  auf.  Wenn 
auch  das  eigentliche  Ziel  dieser  militäiischen  Expeditionen,  das  Land, 
in  welchem  die  Wiege  des  Christenthums  stand,  von  der  Herrschaft 
der  Mohammedaner  zu  befreien,  nicht,  wenigstens  nicht  dauernd  erreicht 
wurde,  so  hatten  sie  dqoh  für  die  Entwickelung  der  Cultor  manche 
wohlthätige  Folgen;  denn  es  ^vurden  dadurch  Handelsbeziehungen  zwi- 
schen dem  Orient  und  dem  Occident  eröffnet,  der  geistige  Gesichtskreis 
der  Bewohner  Europas  erweitert  und  bei  den  Christen  im  Verkehr  mit 
den  Andersgläubigen  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  geweckt, 
welches  sich  in  der  Stiftung  von  Hospitälern  und  Ordensgenossenschaften 
äusserte,  die  sich  zu  gemeinsamem  Wirken  auf  dem  Felde  der  Kranken- 
pflege verbanden. 

Das  grosse  Hüs])ital,  welches  die  Johanniter  im  12.  Jahrhundert 
in  Jerusalem  besassen,  vermochte  2UÜÜ  Kranke  aufzunehmen.  Es  be- 
stand aus  mehreren  Gebäuden,  welche,  wie  d(^r  Eitter  Joiiax.n  von 
Maukdeville  berichtet,  von  124  Marmürsäulcu  getragen  wurden. 
5  Ärzte  und  3  Chirurgen,  welche  an  diesem  Kraukeuhause  angestellt 
waren,  besorgten  den  ärztlichen  Dienst^ 

Im  J.  123t)  üesass  der  ürdeu  4000  Ordenshäuser,  welche  über 
die  verschiedenen  Länder  der  Christenheit  vertheüt  waren;  aber  schon 
ein  Jahrhundert  später  klagte  Pabst  Clemens  VI.  darüber,  dass  sich 
die  vornehmen  Ritter  desselben  lieber  an  schönen  Pferden  und  Hunden, 
an  Schmausereien,  prächtigen  Kleidern,  goldenen  und  silbernen  Gelassen 
nnd  Jvostltarkeiten  aller  Art  ergötzten  und  Reichthümer  anhäuften,  als 
dass  sie  Kranke  pflegten  und  Almosen  spendeten.  ^ 

Auch  der  deutsche  Orden,  welcher  eine  i^^rosse  Anzahl  von  Ho- 
spitälern erriclitete.  wandte  sich  seit  dem  14.  Jahrhundert  mehr  und 
mehr  von  der  Krankenpfleirc  ab  und  zog  es  vor,  durch  kriegerische 
Eroberungen  politische  Macht  zu  gewinnen. 

'  F.  V.  Raumbb:  Geschichte  der  Hohenstaufen,  Leipzig  1858,  VT,  439. 
«  J.  Taafke:  The  histoiy  of  thc  holy  miUtaiy  aovereign  order  of  St  Joho 
of  Jerusalem,  London  18ö2,  ad  ann.  1343. 
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Der  Orden  der  Lassaristen,  welcher  ebenfalls  in  Fldästina  entstand 
und  die  Pflege  der  Aussätzigen  zur  Aufgabe  Jiatte,  gründete  eine  Menge 
von  Leprosen-Hänsem.^  Als  der  Aussatz  ili  Folge  der  Yerbefisenmgen 
der  Hygiene  nnd  der  richtigeren  Diagnostik  der  TSisohiedenen  Leiden, 
welche  man  bis  dahin  unter  seinem  Namen  zusanunengefasst  hatte, 
aUmSüg  seltener  wnrde^  und  in  elnzebien  Dtndern  sdion  im  16.  Jahr- 
hundert ganzlich  erlosch,  fühlten  sich  die  Bitter  des  hl.  Lazarus  ihrer 
Pflicht^  Kranke  zn  pflegen,  tlberhoben. 

l^ner  hielten  an  dieser  Au^be  die  bürgerlichen  Krankenpfleger- 
G^ossenschaften  fest,  wenn  auch  einzelne  derselben  spater  ebenfalls 
entarteten.  Der  Orden  des  hL  Geistes  war  eine  Schöpfung  des  Pabstes 
Innooenz  HL,  der  ihn  zum  Werkzeug  ausersehen  hatte,  um  dadurch 
der  Krankenpflege  eine  die  ganze  Christenheit  umfiassende  Organisation 
zu  geben.*  Es  machte  wie  Yibohow  schreibt,  einen  ergreifenden  und 
zugleich  Tersöhnenden  Eindruck,  zu  sehen,  wie  „dieser  gewaltige  Mann, 
welcher  den  Kaiser  demflthigte  und  Könige  enlsetste^  der  unerbittliche 
Verfolger  der  Albigenser,  seinen  Blick  mitleidsvoll  auf  die  Armen  und 
Kranken  wendete  und  die  Hilflosen  und  Elenden  aufsuchte".' 

Der  Orden  des  hl.  Geistes  wird  zuerst  in  einer  Urkunde  v.  J.  1198 
erwähnt;  damals  besass  er  bereits  zwei  Hospitäler  in  Rom,  eines  in 
Montpellier  und  noch  sieben  andere  in  Frankreich.  Im  J.  1204  wurde 
dcis  Ton  Innooenz  III.  erbaute  Hospital  zu  S.  Spirito  in  Rom  eingeweiht; 
der  Hoden,  auf  dem  es  errichtet  wurde,  soll  schon  unter  dem  Pabst 
Symmachus  im  6.  Jahrhundert  das  alte  8aohs^>Hospiz  getragen  haben.* 

Der  Orden  zum  hl.  Geist  entfaltete  eine  ausserordentliche  Thätig- 
keit.  Schon  bald  nach  seiner  Entstrhung  stiftete  er  an  verschiedenen 
Orten,  wie  z.  B.  in  Zürich,  Halberstadt,  Wien,  Spandau,  Breslau,  Riga» 
Lübeck,  Bremen  und  Hamburg,  Krankenhäuser  oder  übernahm  die 
Leitung  von  Anstalten,  welche  wie  diejenigen  zu  Memmingen,  Frei- 
burg i/Br.,  Mainz  und  Ulm,  schon  in  früherer  Zeit  bestanden.  Vlbchow 
hat  die  Nachrichten  über  1 54  Krankenhäuser  dieses  Ordens  in  Deutsch- 
land, welche  mit  wenigen  Ausnahmen  im  1.3.  und  14.  Jahrhundert 
gegründet  wurden,  gesammelt.^  Daneben  besitandon  noch  viele  Spitäler, 
welche  von  anderen  KrankenpflPL'-pr-Genossenscliaften  geleitet  wurden. 

Die  Gründung  von  Wohlthätigkeits-Anstalten  folgte  dem  Wege, 


»  F.  V.  Kaumkr  a.  .1.  ü.  VI,  534. 

•  Uubtek:  Geschichte  des  Pabätes  Innocenz  III.,  Hamburg  lö42. 
'  ViBOHOw:  G«nmiD6lCe  Abhandlungen,  Berlin  1879,  II,  S.  24. 

*  C.  L.  MoKicHiNi:  DegU  istituti  di  caritd^  Borna  1870,  p.  99.  —  GsBOOBOVinst 
Geschichte  der  Stadt  Rom  im  Mittelalter,  Stnttgiurt  1859,  II,  467. 

'  ViBcuow  a.  a.  O.  IX,  4d  IL  ff. 
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auf  welchem  sich  die  Cultur  in  Eurojta  verbreitete.  Italien,  Frankreich 
und  das  südliche  und  westlichi  1 )- utvschland  gingen  voran,  und  die 
nördlichen  und  östlichen  Lander  unseres  Welttheils  folgten  ihnen.  Um 
ein  Urtheil  über  die-^e  Thätigkeit  und  ihre  Erfolge  im  Einzelnen  zu 
erhalten,  ist  es  am  besten,  ein  beschränktes  Gebiet  ins  Auge  zu  fassen. 
Thüringen,  Sachsen,  JtJrandenbur«::.  Pommern  und  Schlesien,  also  die- 
jenigen Länder,  welche  damals  etwa  die  Grenze  der  Cultur  bildeten, 
waren  schon  im  13.  Jalu  hundert  reich  versehen  mit  Hospitälern  und 
Lepraserien ;  ^  selbst  kleine  Orte,  deren  Namen  in  der  Geschichte  kaum 
genannt  werden,  besassen  derartige  Anstalten.  In  Schlesieii  gab  es 
deren  zu  Breslau  (1214),  Kloster-Trebnitz,  Neisse  (1226),  Neumarkt 
(1234),  Bunzlau  (1261),  Brieg  (1273),  Glatz  (1275),  Müiisterberg  (1276), 
Liegnitz  (1280),  Sagau  (1283),  Steinau  (1290),  Ratibor  (1295),  Gr.Glogau 
(1296),  Görütz  (1298),  Sprottau  und  Schweidnitz  (1299),  Beuthen  (1302), 
Oels  (1307),  Frankenstein  (1319),  Freistadt  (1320),  Löwenberg  (1322), 
Leabns  (1880),  Strehlen  (1347),  Goldberg  (1348)  u.  a.  0.  Allerdings 
sind  die  Angaben,  welche  darüber  gemaoht  werden,  unyollständig  und 
ungenau;  aber  sie  Uefm  doc^  ein  Büd  von  dem  Beichthum  an  An- 
stalten, welche  man  zur  Pflege  der  Kranken  getroffen  hatte. 

Es  darf  wohl  angenommen  werden,  dass  es  in  jenen  Ländern, 
deren  Ctütnr  älter  und  mehr  entwickelt  und  deren  Beichthum  grösser 
war,  jedenfalls  nicht  schlechter,  sondern  wahrscheinlich  noch  besser 
damit  bestellt  war.  Frankfürt  a/M.  besass  im  18.  Jahrhundert  schon 
drei  oder  vier  Krankenhauser.'  Das  fQr  Kranke  und  Sieche  errichtete 
Katharinen-Hospital  zu  Begensburg  hatte  in  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts 250  Pfleglinge.  Eine  derartige  Zahl  bildete  damals  sicherlich 
eine  Ausnahme;  denn  die  meisten  Hospitäler  jener  Zeit  waren  klein 
und  konnten  nur  wenige  Personen  aufoehmen. 

Die  Leiter  der  Begensburger  Anstalt  machten  auch  darauf  auf- 
merksam, dass  dieselbe  tiberfüllt  war,  und  da»  in  Folge  dessen  die 
Luft  verpestet  und  Kraakhdten  auf  gesunde  Leute  übertragen  wurden. 
Welche  Unreinlichkeit  und  sanitätswidrig^  Verhältnisse  noch  im 
15.  Jahrhundert  in  einzelnen  dieser  Spitaler  herrschten,  zeigen  die 
drastischen  Mittheilungen,  welche  Thomas  Platter  über  seinen  Aufent- 
halt im  Krankenhause  zu  Breslau  hinterlassen  hat.^ 

Ks  ist  leider  noch  wenig  erforscht,  inwieweit  und  in  welcher  Art 


^  ViRCHOw's  Arohiv.  IM.  18.  S.  150  u.  ft.  27ö  u.  fV.  HIO  u.  ff. 

^  Ct.  L.  Kbieok:  Deutsches  Biirgerthuin  im  Mittelalter,  Frankfurt  a/M.  186S, 
I,  S.  76  a>  ff.  —  W.  Stuckes:  GkscMchte  der  Heilkitnde  in  Frankfurt  a/M., 
1847,  S.  129. 

*  Plattjes  a.  a.  0.  8.  82. 
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die  S^pitÄler  des  Mittelalters  zum  Unterricht  der  Studierenden  derMe- 
dicin  und  jungen  Ärzte  verwendet  wurden. 

Die  Errichtung'  von  Krankennnstalten  erfolgte  an  vielen  Orten 
früher,  als  sich  dort  wissenschaftlich  gel)ildete  Ärzte  niederliessen.  Die 
Kiaukenpliege  ging  somit  häaüg  der  Krankenbehandlung  voraus. 


Die  ärztiiolieii  Früfimgen« 

Die  medidnisGlien  Prüfungen,  welche  die  Studierenden  der  Hdl- 
Ininde  ablegen  müssten,  bevor  sie  zur  Praxis  zugelassen  wurden,  hatten 
ihr  Vorbild  an  den  Einrichtungen,  die  der  Kaiser  Friedrich  n.  zu 
8alerno  geschaffen  hatte. 

Im  Verlauf  der  Zdt  traten  jedoch  an  die  Stelle  des  einen  Examens, 
welches  am  Sohluss  der  Studien  stattfend,  die  Prüfungen  für  das  Bacca- 
lanreat,  die  Lieenz  und  das  Magisterium  oder  Doktorat  Diese  aka- 
demischen Grade  wurden  znersi^  wie  es  scheint,  in  Bologna  und  Paris 
eingefflhrt  In  Salemo  und  Neapel  wurden  sie  Ton  Gabii  vok  Anjott 
1278  und  1280  angeordnet,  wie  aus  den  Ton  &  de  Benzi  citirten 
Docnmenten  hervorgeht^ 

Wer  sich  um  da^  Baccalaureat  der  Medicin  bewarb,  musste  zwei 
oder  drei  Jahre  hindurch  medicinische  Vorlesungen  gehört  hal)en  und 
dann  in  einem  mündlichen  Examen,  welches  vor  den  Mitgliedern  der 
medicinisohen  Facultat  stattfand,  den  Nachweis  liefern,  dass  er  sich 
eine  allgemeine  theoretische  Kenntniss  der  einzelnen  Zweige  der  Heil- 
kunde erworben  hatte.  Durch  einen  feierlichen  Akt,  die  Determination^ 
bei  welcher  der  Candidat  eine  ihm  gestellte  wissenschaftliche  Frage 
erörterte,  wurde  er  aus  der  Klasse  der  Scholaren  in  diejenige  der 
„Baccalarien",  wie  es  in  dem  corrumpirten  I^atein  des  Mittelalters  heisst, 
versetzt.  Das  Wort  wird  von  einigen  Erklärem  mit  hamihim ,  dem 
Stock,  in  Verbindung  gebracht,  der  den  Baccalaureen  angeblich  als 
Zeichen  ihrer  neuen  Würde  fiberreicht  worden  sein  soll.^  Mit  grösserer' 
Wahrschein lii^hkeit  wird  es  von  bacca  lauri  abgeleitet;  es  erinnert  an  die 
Krönungen  der  Dichter  mit  dem  Lorheerkranz,  von  denen  die  Geschichte 
des  Mittelalters  erzählt. 

Auf  das  Baccalaureat  folLrten  nach  einem  Zeitraum  von  zwei  oder 
drei  Jahren,  welche  der  Caudidat  zu  seiner  weiteren  faohwissenschaft« 

*  S.      K£N2i:  Storia  docum.  della  scuola  med.  üi  Saierno,  Doc.  No.  287.  291. 

*  OB  Bbhzi:  Stoiia  docum.  della  acuola  m«d.  di  Salemo,  p.  566. 
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liehen,  namentlich  aber  zur  praktischen  Ausbildung  henutzte,  die  Prü- 
fungen, welche  der  Krthcilung  der  Licenz  vorausginofen.  Bei  der  Zu- 
hvssuni^^  wurde  vorausgesot/fc,  dass  der  Baccalaureus  ausser  den  Vor- 
lesungen, die  er  besucht  hatte,  an  den  Disputationen  Theil  genüninien 
und  dabei  den  Professoren  mehrmals  creantwortet,  einige  Vorträge  ge- 
liallen,  den  auatomis-chen  Dpmonstrati(jnt^n  beigewohnt  und  sich  in  der 
praktischen  Heilkunst  ausgebiidet  habe.  Die  Examina  wurden  ebenfalls 
von  der  mediciuischeu  Facnltät  abgelialten,  bestanden  in  der  Erklärung 
eines  Hippokratischen  Aphorismus,  der  Beschreibung  einiger  Krank- 
heiten und  der  Beantwortung  der  I'ragen,  welche  daran  geknüpft 
wurden.  War  das  Ergebniss  günstig,  so  wurde  der  (Kandidat  durch 
zwei  Mitglieder  der  Facultät  dem  Kanzler  der  Universität  vorgestellt, 
welcher  ihm  in  feierliclier  Weise  die  Licenz  ertheilte. 

Du  die  Kanzler- Würde  überall  von  hohen  Geistlichen  bekleidet 
wurde,  welche  sich  als  Vertreter  des  Palistes,  des  obersten  Schutzherru 
des  Unterrichts,  betrachteten,  so  fand  dieser  Akt  in  der  Kirche  statt. 
Derselbe  trug  daher  gleichsam  einen  religiösen  Charakter,  welcher 
Andersgläubige,  z.  D.  die  Juden,  von  der  Erlangung  der  Licenz  aus- 
schloss;  doch  scheint  man  schon  in  sehr  früher  Zeit  einen  Ausweg  ge- 
funden zu  haben,  indem  man  die  Verleihung  der  Licenz  in  solchen 
Fallen  der  Facultät  überüess.^ 

Dk  Ärzte,  weldie  in  den  Prflftingen  ilixe  Befähigimg  zur  Ans» 
Übung  der  äiztliehen  Pnais  gezeigt  und  die  Erlanbniss  dazn  erhalten 
hatten,  wurden  Meister  oder  Magistri  genannt.  Nachdem  bei  den  Ju- 
risten zu  Bologna  der  Doktor-Titel  üblidi  geworden  war*  und  in  allen 
Beehtssclinlen  Eingang  gefanden  hatte,  begannen  auoh  die  medicinisohen 
Facnltftten,  denselben  zu  gebrauchen. 

Das  Wort  „Doctei<<  kommt  schon  in  der  Literatur  des  Alterthums 
Tor*  und  bezeichnet  dort  einen  Lehrer  (von  d^Mers).  In  diesem  Sinne 
wurde  der  Doktor-Titel  auch  tob  den  medicinisohen  F^cultäten  zunächst 
Denjenigen  ertheilt,  welche  als  Lehrer  der  Heilkunde,  thätig  waren. 
Dies  geschah  an  den  meisten  Hochschulen  bereits  im  13.  Jahrhundert 
Da  das  Hecht,  zn  lehren,  jedem  Arzt  zustand,  welcher  zur  Ausübung 
seiner  Kunst  legitimirt  war,  so  wurde  auch  der  Doktor-Titel  aUmälig 
allen  Ärzten  gegeben. 


*  ]>B  Bexei  a.  a.  O.  p.  558.  572. 

*  SAvioinr  a.  a.  O.  I,  476.  ^  Gsmnni's  Almanach  jfür  Äiste,  Jena  1789, 
S.  250  u.  ff. 

*  Cicero:  de  orat.  1,  19.  -  Sukiun;  Caesar  c.  42.  —  Vaier.  Maxim.  II,  3. 
—  QmiraiUAit:  Listit.  onl.  XI,  3,  XII,  %,  —  "Bmob.  u.  Obubbr:  Enc^  klop.  sect  I, 
Th.  25,  S.  287  u.  ff. 
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Als  man  anfing,  zwisoliflii  den  Doctorea  kgemtes  et  wm  Ugmki, 
zwiflehen  Denjenigen,  welche  die  Lehifhätigkeit  ausübten,  und  Jenen, 
welche  dies  nnterliessen,  zu  unterscheiden,  entstand  der  Gebiaudi,  die 
ersteren  Professoren  zu  nennen.  Auch  dieser  Ausdruck  stammt  aus 
dem  Alterthnm;^  er  kommt  Ton  profUeri,  „eine  Sinnst  oder  Wissen- 
Schaft  öffentlich  ausüben  oder  lehren".  An  den  deutschen  Uniyersltäten 
kam  der  Titel  »»Professor"  erst  im  16.  Jahrhundert  auf,  und  zwar 
wurden'  damit  nur  diejenigen  Lehrer  der  Hochschule  bezeichnet^  welche 
mit  der  Abhaltung  Ton  Vorlesungen  beauftragt  waren  und  für  diese 
Lehrthätigkeit  eine  Besoldung  oder  Bemnneratton  bezogen.  Es  waren 
dies  also  die  Mitglieder  des  Lehrer-Gollegiums,  welche  man  Mhi^r 
Doctoree  regmtes  genannt  hatte. 

Der  Wechsel  in  der  Bedeutung  der  Titulaturen  und  Formen  der 
H90chkeity  wie  er  sich  im  Verlauf  der  Zeiten  vollzieht,  hat  seinen 
Grund  zum  grossen  Theile  m  der  menschlichen  Eitelkeit  Hent  ergeht 
es  dem  Professor-Titel  wie  einst  dem  Doktor-Titel;  er  wird  an  Ante 
verliehen,  welche  dem  Lehramt  gänzlich  fernstehen,  während  manche 
Lehrer  der  Hochschulen  schon  nicht  mehr  so  gern  den  Titel  von  Pro- 
fessoren, als  denjenigen  Ton  Geheimen  Batten,  Hofir&then  oder  Be- 
gierungsräthen  führen. 

Die  Würde  eines  Doktors  d»  r  Medicin  konnte  Jeder  erlangen,  der 
die  Licenz  zur  Ausübung  der  ärztlichen  Praxis  besass.  Zu  diesem  Zweck 
waren  keine  l)esonderen  Prüfungen  erfor<lerlich;  dagegen  wurde  ver- 
langt, dass  der  Candidat  von  ehrenhafter  und  ehelicher  Abkunft,  un- 
bescholten lind  sittsam,  mindestens  26  Jahre  alt,  ohne  körperliche 
Mängel  und  wohlgestaltet  sei.  An  einigen  Universitäten  wurde  das 
Alter  auf  28  Jahre  festg^esetzt  und  ein  Nachlass  in  dieser  Hinsicht  nur 
dann  gestattet,  wenn  der  Candidat  nicht  zu  weibisch  .und  Jugendlich 
aussah.  Personen,  welche  misst^^estaltet  oder  abschreckend  hässlich 
waren,  sollten  nicht  zugelassen  werden  und  zwar  au"^'  ein'^-m  sonder- 
baren Grunde;  man  befürchtete  nämlich,  dass  sich  schwangere  i'rauen 
an  ihnen  versehen  könnten. 

Der  Promotions-xAkt  war  mit  einer  öffentlichen  Disputation  und 
verschiedni- n  ^Vremonien  verbunden,  welche  die  Aufiaahme  des  Can- 
(lidaten  in  die  arztliche  Zunft  versinnlülden  und  ihm  die  hohe  Bedeu- 
tung seiner  neuen  W  ürde  deutlich  vor  Augen  fähren  sollten.  Die 
Feier  wurde  unter  Glockengeiäute  und  Theilnahme  der  ganzen  Facultät 


*  Ceumm:  Praef.  u.  II,  6.  —  SüBOir:  Rhetor.  n.  —  QriKTrijAH:  Inatitat 
orat.  Proaem.  q.  I,  9.  XII,  11.  —  SAViaiTT  ft.  a.  0.  I,  396.  —  H.  Comihno:  Antiq. 

acad.  I,  25. 
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TolhogeD.  Sie  begann  mit  einem  Vortrage  des  Doktoranden,  dessen 
Yerdienste  von  dem  Professor,  weleher  den  AU  leitete,  in  einer  Bede 
beleuehtet  worden.  Der  Candidat  legt*,  dann  einen  Eid  ab,  dasa  er 
jeder  Zeit  seine  Pflichten  gegen  die  Faeoltät  und  den  ärztlichen  Stand 
überhanpt  eiföllen  werde;  hierauf  wnrde  ihm  der  sogenannte  Doktorhut 
aaiigesetzl^  ein  Ring  an  den  ünger  gesteckt  als  Zeichen  des  ritterlichen 
Banges,  dem  die  Doktorwürde  gleichgeaohtet  wnrde,  ein  goldener  Gtirtel 
nmgelegt,  vnd  ein  fiuoh  des  HiPfOKRATEs  Tor  ihm  aufgeschlagen. 
Dann  wurde  er  eingeladen,  sich  an  der  Seite  des  Promotois  nieder- 
zulassen,  von  Diesem  umarmt  und  ihm  der  Segen  ertheilt  Mit  dem 
Dank  des  neuen  Doktors  sohloss  die  Feier,  welcher  ein  Gastmahl  folgte^ 
an  welchem  alle  Mitglieder  der  Facultät  Theil  nahmen. 

Die  Ausgaben  dafür,  sowie  die  Taxen,  welche  gezahlt,  und  die 
Geschenke,  die  an  verschiedene  Personen  vertheilt  wurden,  machten  die 
Doktor-Promotion  zu  einer  ziemlich  kostspieligen  Sache.  In  Wien  hatte 
der  Candidat  die  Verpflichtung,  einem  Doktor  der  mediciuisohen  Facultät 
einen  vollständigen  Anzug  zu  schenken;  es  mussten  dassa  14  £llen 
Tuch  von  guter  Qualität  verwendet  werden.  Übrigens  blieb  es  ihm 
unbenommen,  mehrere  seiner  Collegen  auf  diese  Weise  zu  er&euen. 
Femer  erhielt  jeder  Doktor  der  Facultät  ein  Barett  und  ein  Paar  ge- 
wirkter Handschuhe,  jeder  Liceutiat  und  Baccalaureus  ein  Paar  gewöhn- 
licher Handschuhe,  „wobei  jedoch  der  Anstand  und  die  Ehre  der  Facultät 
zu  berücksichtigen  sind/*^  Ähnliche  Anforderungen  wurden  auch  an 
andorpii  Universitäten  gestellte  Am  meisten  betrugen  die  Ausgaben, 
welche  die  Promotion  in  Paris  yerursaohte.  Armen  Doktoranden  wurden, 
wenn  sie  sich  durcli  ihre  Kenntnisse  auszeichneten,  die  hohen  Spesen 
ausnahmsweise  erlassen,  und  an  einzelnen  Hooiischuien  geschah  dies  regel- 
mässig in  bestimmten  Zeiträumen.^ 

Manche  wurden  durch  die  mit  der  Promotion  verbundenen  Un- 
kosten von  der  Bewerbung  abgesclireckt  und  begnügten  sich  damit,  als 
Licentiaten  die  ärztliche  Praxis  auszuüben.  Die  letzteren  genossen  in 
dieser  Hinsiclit  die  gleichen  Hechte  wie  die  Doktoren.  Es  bestand 
zwiscberi  ilmen  nur  der  einziire  Unterschied,  dass  die  Doktoren  voll- 
berechtigte .^Iiti2:lieder  der  Facultät  waren,  nbo-  die  Angele^eujjeitoti 
dersi  Iben  lierathungen  pflegten  und  Beschlüsse  iasst«n  und  au  emzeinen 
Benejicirn  Theil  nahmen. 

in  dem  Wesen  des  Studiion  c/ouraie  lag  es,  das^  die  iioktor- Würde 
in  allen  Ländern  der  Christenheit  Geltung  hatte.   Allerdings  wurden 

'  R..>AP  n.  a.  O.  I,  S.  35.  —  Hadtx  a.  a.  O.  I,  160. 
'  CoFPi  a.  a.  0.  p.  204. 
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schon  in  früher  Zeit  einige  Beschränk uiigen  geltend  gemacht;  doch 
richteten  sich  dieselben  nicht  so  sehr  gegen  das  Recht,  überall  die 
ärztliche  Berufsthcitigkeit  auszuüben,  gegen  den  Anspruch,  als  voll- 
berechtigtes Mitglied  in  die  medicinische  Facultät  einer  anderen  Uni- 
versität aufgenommen  zu  werden.  Die  Facultäten  sahen  in  der  Pro- 
motion eine  wichtige  Einnahmequelle,  welche  geschmälert  wurde,  wenn 
Doktoren,  die  an  fremden  Hochscluilen  promovirt  irorden  waren,  ohne 
Weiteres  als  Mitglieder  derselben  betraolitet  wurden.  So  weigerten  sieh 
die  Aizte  von  Bologna  l  J.  1298,  einen  Collegen,  den  Sohn  einee 
dortigen  Bürgers,  in  ihre  Qenossensdiaft  anfzonehmen,  weil  er  in 
Salemo  die  medicinische  Doktorwürde  erworben  hatte  und  nooh  ni<dit 
80  Jahre  alt  war.  Derselbe  antwortete  aelbstbewnsstr  dass  er  den  Mangel 
an  Jahren  dnreh  Kenntnisse  ersetsse.^ 

Zwischen  Pazis  nnd  Montpellier  heirschten  bestandig  deiartige 
Streitigkeiten,  nnd  ebenso  war  es  anch  an  anderen  Hoohsehulen.  Den- 
selben wurde  erst  ein  Ende  gemacht,  als  bestimmt  wurde,  dass  die 
Doktoren,  wenn  sie  die  Anfioiahme  in  eine  Facnltät  nachsuchten,  von 
welcher  sie  nicht  ihren  akademischen  Orad  erhalten  hatten,  einige 
Prüfungen,  die  jedoch  in  der  Hauptsache  nnr  eine  Formalitftt  waren, 
ablegten  und  bestimmte  Taxen  bezahlten. 

Die  zur  Praxis  berechtigten  Arzte,  welche  an  den  Univeisitäten 
ihre  theoretische  Ausbildung  erlangt  hatten,  zerfielen  also  in  die  Dok- 
toren nnd  die  Idcentiatm,  die  sich  aber  nicht  durch  ihr  Wissen,  sondern 
lediglich  durch  den  Titel  unterschieden. 


Die  Clilrurgie  und  Gtoburtsliiile. 

Nach  ihrer  Thätigkeit  sonderton  sich  die  Arzte  In  solche,  welche 
hanpt^hlioh  innere  Krankheiten,  und  in  solche,  welche  äussere  Leiden 
behandelten.  Die  Trennung  der  Chirurgie  von  der  internen  Medidn 
bestand,  wie  früher  anseinandergesetzt  worden  ist,  schon  im  Alterthnm. 
Sie  dürfte  sich  anch  nachher  während  der  ersten  Jahrhunderte  des  Mittel- 
alters erhalten  haben,  ohne  dass  jedoch  eine  strenge  Scheidung  der  Ver- 
treter dieser  beiden  Disciplinen  stottfond.  Wenn  sie  durch  ihre  Kennt- 
nisse und  ihre  Tüchtigkeit  einander  ebenbürtig  waren,  so  werden  sie 
sidierlich  auch  im  gesellsohaltlichen  Leben  dasselbe  Mass  von  Achtung 
genossen  haben. 

^  Mbdibbb:  Geschichte  der  hohea  Schulen,  Bd.  Ii,  S.  267. 
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In  der  Studienordnung  des  Kaisers  Friedrich  IT.  wurde  die  Zu- 
sammengehörigkeit dieser  beiden  Tbeile  der  lleilkunst  hervorgehoben, 
und  die  medicinischen  Schulen  zu  Salerno  und  Aloiitpellier  widmeten 
der  Chirurgie  im  Lehrplan  die  gebührende  Aufmerksamkeit  und  bil- 
deten beide  Kategorien  der  Arzte  ans.  Man  bezeichnete  die  HeU- 
kundigen  als  metHci  phyaki  und  meäm  dimsirgi  und  wollte  damit  viel- 
leiidit  andeuten,  dass  sie  eine  äqmTalente  ikchmännisohe  Ausbildung 
beaaseen.  Auch  winde  der  Titel  Fhysid  anstatt  Medici  gebraucht 

Leider  yemaelüässigten  später  die  meisten  Universitäten  nach  dem 
Vorgänge  von  Paris  den  Unterricht  in  der  praktischen  Heilkunde»  be- 
sonders in  der  Chirurgie.  Da  gleichzeitig  den  Ärzten»  welidie  d^ 
geistlichen  Stande  angehörten»  die  Ausübung  der  Chirurgie  unteisagt 
wurde,  so  stellte  sich  das  Bedfirfituss  heraus»  dass  eine  Klasse  yon  Heil- 
kundigen existire,  welche  die  Wundarzneikunst  zu  ihrer  besonderen 
Au^abe  machten.  Dazu  kam»  dass  die  Kriege  und  bestftndigen  Fehden 
zwischen  den  kleinen  Territorialherren»  die  Kreuzzüge»  namentlich  aber 
die  grossen  Seuchen»  welche  im  Mittelalter  die  Länder  verheerten»  den 
Beweis  lieferten»  dass  die  vorhandenen  Arzte  weder  nach  ihrer  Zahl»-^ 
noch  nach  ihren  Kenntnissen  den  Bedürlhissen  genügten.  Diese  Um- 
stände begünstigten  die  Bildung  eines  chirurgischen  Standes»  die  eigent- 
lich erst  im  13.  Jahrhundert  deutlich  hervortrat ' 

Derselbe  setzte  sich  zusammen  aus  Doktoren  und  Lioentiaten  der 
Medicin»  welche  hervorragende  Neigung  oder  Begabung  zur  Chirurgie 
fährte»  aus  Heilkünstlem»  denen  aus  religiösen  oder  socialen  Gründen 
die  ESrlangnng  akademischer  Grade  versagt  war»  und  aus  jener  Masse 
von  Empirikern,  welche  sich  eine  bemerkenswertbe  Sicherheit  in  der 
Behandlung  chirurgischer  Leiden  erworben  hatten.  Er  barg  also  Ele- 
mente Ton  sehr  verschiedener  wissenschaftlicher  Qualität  in  sich. 

Die  Chirurgen  Italiens  und  Franioeichs  standen  im  Allgemeinen 
den  Ärzten  ihrer  Heimath  ebenbürtig  zur  Seite.  Sie  besuchten  einige 
Zeit  hindurch  die  Vorlesungen  an  der  Universität ^  und  erwiirb^n  sich 
eine  allgemein-wissenschaftliche  und  fachmännische  Bildung»  welche  den 
Forderungen  jener  Zeit  entsprach.  Viele  waren  zugleich  zur  Behand- 
lung der  inneren  Krankheiten  berechtigt  und  zeichneten  sich  darin 
eben  so  sehr  aus  als  in  der  Chirurgie.  Die  Namen  eines  Hugo  und 
Teodorico  Borgognoni,  Bruno  von  Longoburgo,  Wilhelim  yox 

SaUCETO»  LaNFSANOHI»  HeNBI  JD£  MOI^EYILUS»  CrUY  YOl«  GhAUUAC» 


*  A.  ChiuPBu.i:  Stndii  sull*  eserddo  della  medicina  in  Italia  neg^  nltimi 
tre  sccoll  del  medio  evo,  Blilano  1885,  p.  5. 
'  Coppi  a.  a.  0.  p.  199. 
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Peter  von  Akoelata.  Maucello  ("t  manu,  Leon.  Bertapaglia  u.  A. 
gehören  zu  den  .cflänzendsten,  welche  Ii"  chiniriifische  Litpratur  jener 
Zeit  wie  die  Geschichte  der  Heilkunde  überhaupt  aufweisen  itaun. 

Die  Pariser  Thirurgen  bildeten  schon  um  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts eine  Genösst  nsehaft.  welche  sich  nach  dem  Muster  der  medi- 
ciniüchen  I'acultät  organisirt^.  Sie  wurde  nach  dem  hl.  Cosmas,  welchen 
sie  zu  ihrem  Schutzpatron  wählte,  das  College  de  St.  (  ome  genannt. 

Die  Mitglieder  desselben  hielten  regelmässige  Versammlungen  ab, 
in  welchen  sie  die  Standes-  und  Unterrichtsangelegenheit^n  besprachen, 
und  ertheilteu  ihren  Schülern  Unterricht  in  ihrer  Kun.st.  Der  letztere 
war,  wie  es  scheint,  vorzup^weise  praktischer  Natur,  indem  die  Lehr- 
linge ihre  Meister  zu  den  Kranken  begleiteten  und  durt  die  cliirurgischen 
Verrichtungen  kennen  lernten.  Lanfranchi.  welcher  am  College  de 
St.  COme  lehrte,  führte  in  ( Gegenwart  seiner  Schüler  die  chirurgischen 
Operationen  aus  und  wurde  dabei  von  ihnen  unterstützt.  Auch  wohnten 
die  Schüler  den  öffentlichen  unentgeltlichen  Krankenordinationen  bei, 
welche  die  Mitglieder  des  College  abhielten,  und  besuchten  mit  ihnen 
die  Hospitäler,  an  denen  ihre  Lehrer  angestellt  waren.  Einzelne  ver- 
sahen dort  vielleicht  die  Funktionen,  welche  unsere  Heilgehilfen  und 
Krankenwärter  verrichten.  Ausserdem  wurd^  sie  zu  anatomisohen  De- 
monstrationen zugezogen,  wenn  sich  dazu  die  Gelegenheit  bot 

Die  Schöler  mussten  mxh  am  Sehluss  ihrer  Studien  einer  PrflAm? 
unterziehen;  schon  1254  verlangten  die  Chirurgen,  dass  zu  diesem  Zweck 
Examinatoren  ernannt  würden.  Sin  Edikt  Philipp  des  Schönen  v.  J. 
1811  bestimmte,  dass  Niemand  die  chirurgische  Praxis  aus&ben  düife^ 
der  nicht  von  den  Meistern  für  iahig  erachtet  und  vom  Leibchirurgen 
des  Königs  die  Lioenz  dazu  erhalten  habe.^  Später  wurden  die  Stu- 
dierenden der  Chirurgie  genöthigt^  an  der  Universität  den  Grad  eines 
Magister  asrtmn  zu  erwerben  und  einige  Yorlesungen  an  der  mediei- 
nisdden  Facult&t  zu  hören. 

Im  J.  1416  wurde  das  College  de  St  Cöme  als  besondere  Eacoltät 
der  Pariser  Hochschule  einverleibt 

Die  Zöglinge  desselben  erlangten  somit  eine  wissenschaftliche  Aus- 
bildung, welche  keineswegs  hinter  deijenigen  der  Ärzte  zurfiokstand. 
Trotzdem  wurden  sie  ihnen  in  der  socialen  Bangordnung  nicht  gleich- 
geachtet  Diese  Zurücksetzung  des  chirurgischen  Standes,  welche  zuerst 
in  Paris  zu  Tage  trat,  hatte  ihren  Grund  theils  in  dem  schon  erwähnten 
Umstände,  dass  sich  der  Klerus,  welcher  damals  im  gesellschaftlichen 
Leben  die  erste  Stelle  behauptete,  von  ihm  fem  hielt,  theils  darin,  dass 


^  Bdohbb:  De  U  &eult6  de  mäd.  de  Paris  a.  a.  0.  1822. 
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sich  unter  den  Berufsgenossen  der  ('hirurgen  auch  viele  ungebildete 
Leute  von  niederem  Herkommen  l)efanden,  vor  Allem  aber  in  den 
Eifersüchteleien  und  Streitigkeiten  mit  der  niedieini.^ohen  Facultät, 
welche  eine  unberechtigte  wissenschaftliche  Superiorität  in  Anspruch 
nahm. 

Der  Kampf  zwischen  den  Ärzten  und  den  (  hiiurgcn  dauerte  bis 
zum  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  und  wurde  mit  einer  Erbitterunsr 
geführt,  welche  auf  beiden  Seiten  beklagenswerthe  AusschrLitungen  im 
Gefolge  hatte.  Die  medicinische  Facultät  zu  Paris  legte  L  J.  1350 
ihren  Mitgliedern  und  Studierenden  die  Verpflichtung  auf,  keine  Chirurgie 
auszuüben,  und  soliloes  dieselben  aus,  wenn  sie  dieses  Verbot  über- 
traten.^ Da  sie  bei  den  Chirurgen  zu  wenig  Demuth  und  Lnter- 
würfigkdt  fand,  so  setzte  sie  es  1872  durob,  dass  den  Barbieram  das 
Beeht  erüheilt  wnrdOp  nicht  blos  den  Aderlass  ansznfSbreii,  sondern  die 
ganze  sogenannte  kleine  Chirurgie  auszuüben  und  Geschwüre  und 
Wunden  zu  behandeln^  solange  sie  nicht  lebensgefährlich  seien.  Übrigens 
mag  sich  auch  wohl  die  Notiiwendigkeit  emer  Klasse  von  Heilgehilfen 
ergeben  haben,  welche  den  Ärzten  zu  jeder  Zeit  zu  Diensten  standen, 
um  die  allt&glichen  niederen  chirurgischen  Verrichtungen  auszuführen; 
denn  die  eigentlichen  Wundärzte  mit  fachmannisdier  Bildung  waren 
selten  und  daher  sehr  besohältdgi 

Durch  dieee  Einrichtungen  wurde  die  Grenze  zwischen  den  Chirurgen 
und  den  Barbierem,  welche  wahrscheinlich  niemals  unübersteigbar  war, 
noch  mehr  verwischt  Die  Pariser  medicinische  Facultät  war  bestrebt^ 
den  letzteren  die  Möglichkeit^  sich  zu  Chirurgen  heranzubilden,  zu  er- 
leichtern, indem  sie  L  J.  1491  Vorlesungen  für  sie  eröffiiete,  welche 
in  französischer  Sprache  gehalten  wurden  und  die  Tcrechiedenen  Iheile 
der  Chirurgie  und  Operationskunst  behandelten.*  In  der  That  gingen 
auch  aus  dem  Stande  der  Barbierer  eine  grosse  Anzahl  Ton  Chirurgen 
hervor,  von  denen  sich  Einige  um  die  Vervollkommnung  der  Heilkunst 
unvergängliche  Verdienste  erworben  haben. 

In  den  übrigen  Landern  des  christlichen  Europas  be&nd  sich  die 
Chirurgie  auf  einer  niedrigeren  Stufe,  als  in  Italien  und  Frankreich. 
Wenn  der  Niederländer  Jehan  Tpermak  im  13.  Jahrhundert  und  der 
Engländer  John  Abdebn  im  14.  Jahrhundert  ihre  Berufsgenossen  in 
der  Heimath  an  Wissen  weit  überragten,  so  verdankten  sie  dies  lediglich 
dem  Umstände,  dass  sie  ihre  feichmännisohe  Bildung  in  Frankreich  er- 
halten hatten. 


*  A.  F.  THfiBT:  Histoire  de  I'Mucation  en  France,  Paris  1858. 
'  Hazok  a.  a.  0. 
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Nur  in  Spanien  scheiueu  einige  Zeit  hindurch  günstigere  Verhält- 
nisse bestanden  zu  haben.  In  Saragossa  wurden  die  Arzte  in  der 
Chirurgie  geprüft  und  erhielten  den  Titel  von  Medico-Chirurgen ;  eine 
Einrichtung,  die  erst  i.  J.  1585  aufgehoben  wurde.* 

Welche  Art  von  ileilliünstleru  iii  Deutschland  die  Chirurgie  aus- 
übte, zeigen  einige  That^achen,  die  aus  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
berichtet  werden.  Als  der  Markgraf  Dedo  von  Rochlitz  und  Groiz  den 
Kaiser  Heinrich  VI.  i.  J.  1190  nach  Italien  begleiten  sollte,  fürchtete 
er  wegen  seiner  Uickleibigkeit  das  heisse  Klima  und  die  Strapazen  der 
Reise  und  Hess  einen  Arzt  kommen,  der  ihm  ohne  Weiteres  den  Leib 
aufsobniti^  um  das  Fett  heraufizunehmeti.  Der  Markgraf  ging  an  dieser 
seltsamen  Operation  oatdrlieh  zu  Grunde.* 

Der  Herzog  Leopold  Y.  von  OsterreiQh  brach  sich  iJ.  1195  dnioh 
einen  Sturz  vom  Pferde  den  Unterschenkel,  so  dass  die  Bnuihaid0n 
des  Knochens  doioh  die  Hmit  hinduroh  drangen.  Seine  Ärzte  beban- 
delten  ihn  mit  Pflastern  und  Arzneien,  bis  der  Brand  eintrat  Sie 
weigerten  dch,  die  Amputation  vorzunehmen,  obwohl  der  Patient  sie 
verlangte.  Einer  seiner  Diener  Yollzog  sie  dann;  aber  der  Erfolg  war, 
wie  vorauszusehen,  ein  ungflnstiiger.  Der  Herzog  starb  am  folgenden 
Tage.'  Verwegenheit  und  Feigheit^  die  Kinder  der  Unwissenheit,  waren 
die  Eigenschaften,  welche  die  grosse  Masse  der  deutsdien  Chirurgen 
jener  Zeit  kennzeichneten. 

Selbst  die  Bündth-Erzney  des  deutschen  Ordensritters  Heinbich 
VON  PFOiiePBUiOKr,  des  hervorragendsten  Wundarztes,  welchen  unser 
Yaterland  im  15.  Jahrhundert  hervorgebracht  hat,  kann  sich  nicht 
mit  den  chirurgischen  Werken  der  Italiener  und  Franzosen  messen; 
denn  sie  war  eigentlich  nicht  viel  mehr  als  eine  Anleitung  zum  Yer* 
binden  und  Behandeln  der  Wunden  und  äusseren  Schaden. 

Nirgends  vermochte  sich  die  Ohirurgie  während  des  Mittelalters 
zu  der  Hdhe  zu  erheben,  welche  sie  im  Alterthum  erreicht  hatte. 
Allerdings  finden  sich  in  den  Schriften  einzelner  Wundärzte  Bemerkungen, 
welche  ^e  richtige  Erkenntniss  der  Au^ben  der  Chirurgie,  eine  vor- 
treffliche Beobachtungsgabe  und  eine  reiche  Er&hrung  bekunden;  aber 
der  Grundton  derselben  war  die  geistige  UnSelbstständigkeit,  die  das 
ganze  Zeitalter  beherrschte. 

Teod.  BoHGoaNONi  empfahl  eine  möglichst  einfache  Behandluugs- 

*  V.  DE  I.A  Ft  kkte  a.  a.  O.  II,  p.  479. 

*  Ohrou.  mont.  seren.  ed.  Hk^kstein  im  Progr.  d.  lateio.  UAuptschule  zu 
Halle»  Halle  1844,  p.  58. 

*  Wub  OF  Nbwbübgb:  HIst.  rer.  AngL  Ub.  Y,  c.  8  in  Bar.  brit  med.  aevi 
aeript,  T.  82,  Abth.  8,  p.  432  u.  fil,  London  1885. 
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weise  und  wies  auf  die  Heilung  per  prim^im.  hin.'  Unter  den  Bliit^ 
stilluniTsmitteln  wurde  von  Lankkancui  u.  A.  auch  die  Tlnterhiiidung 
erwähnt.  Derselbe  suchte  ferner  die  Dia^rnostik  der  Schädel-Frakturen 
zu  f(3rdern  und  bei^chrankte  die  Trepanation  auf  diejenipen  Fälle,  in 
denen  das  Gehirn  durch  eingedrungene  Knoehen-Frag^mente  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  war.*  Guy  von  Chauliac  schrieb,  dass  der  Verletzte, 
wenn  man  einen  Metallstab,  den  er  zwischen  den  Zähnen  hält,  benihrt, 
einen  Schmerz  an  der  Stelle  des  Schädels,  wo  der  Bracli  ist,  empfindet. 
£r  stellte  elieniäüls  die  Indicationen  zar  Trepanation  fest  nnd  schilderte 
die  Ausfttiirtmg  denellm).' 

Der  Amputation  ging  er  aas  dem  Wege;  trat  Biand  in  einer  Ex- 
tremität aa(  so  wartete  er,  bis  sidi  derselbe  in  dem  lon&ebst  gelegenen 
Gelenk  abgrenzte  and  sich  das  Glied  von  selbst  ablöste.  Bei  der  Be- 
handlung der  Fraktur  des  Oberschenkels  wendete  er  die  dauernde  Ex- 
tension des  Gliedes  an,  die  er  durch  ein  Gewicht,  welches  an  einer 
über  Bollen  laul^den  Schnur  zog,  herbeizofühien  suchte.*  Die  Binden, 
die  zum  Verband  gebrochener  Extremitäten  gebraucht  wurden,  bestrich 
man  yorher  mit  Eiweiss,  welches  nach  der  Geriunimg  eine  gewisse  ün- 
bew^lichkeit  des  Gliedes  bewirkte.* 

Man  kannte  die  Schlnndsonde  und  benutzte  sie  zur  künstlichen 
Ernährung.' 

Fisteln  wurden  durch  die  Enzianwurzel  erweitert  oder  mit  dem 
Messer  in  offene  Wunden  umgewandelt*  In  der  Operation  der  Mast- 
damfisteln genoss  JoiiN  Abbebk  einen  grossen  Bul'  Die  Hernien 
wurden  •  durch  andauernde  RückenUge  oder  durch  Bruchbinder  be- 
handelt^* Eine  wesentliche  Förderung  erführ  die  Hemiologie  durch 
Gmr  V.  Cmm^Cf  welcher  verschiedene  Formen  der  Hernien  nach 
ihren  Bruohpforten  unterschied  und  die  Yancooele,  Hydioeele  und 
Sarcocele  überhaupt  davon  absonderte.^*  Die  Badikalheilung  suchte  man 

^  Chirurg.  II,  c.  27.         *  IiAKnuitOBi;  Cbir.  panra,  e.  7. 

'  Guy  V.  Chauuag:  Ars  chinirg.  tr.  III,  doctr.  2,  oq».  1,  Tenet  1546. 

*  Guy  V.  Chaüt-tap  n.  a.  O.  tr.  VI,  d.  1,  c.  8. 

'  Guy  V.  Chauliac  a.  a.  O.  tr.  V,  d.  1,  e.  7  (ad  pedem  Ugo  pondiis  plumbo 
transeundo  ciiordam  super  parvam  polegeam;  itaque  imtint  tibiatn  m  8ua 
Umg&uämä),        *  Güt  v.  Cbavliac  a.  a.  0.  tr.  V,  d.  1,  c  1. 

^  M.  C.  Baoncx:  La  Ohtrargie  de  M.  J.  Ypermaa  in  den  Annal.  de  Tacad. 

d'archeol.  de  Belgiqup.  Anvers  1863,  p.  128—326. 

*  Guv  V.  Chauma«'  a.  ;i.  0.  tract.  TV,  d.  1.  c.  5. 

*  A.  GrORE  iiT)  Dublin  Jourual  of  uieilieal  acience  1883,  p.  26i^  u.  ff. 
^  Bbobkz:  Ypermaa  a.  a.  0.  p.  178. 

'>  Orv  V.  Ghaviuo  a.  a.  0.  tr.  VI,  d.  2,  c.  6.  7.  —  E.  Aukbt:  Die  Hemio- 
logie d.  Alten»  S.  161  u.  ff. 
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durch  Ätzungen  der  Bruchprurte  nach  Reposition  der  vorgetälleueii 
Eingeweide  zu  erzielen.  Zu  der  Entfernung  des  Hodens,  welche  bei 
Scrotal-Hernien  angewendet  worde,  entschlossen  sioh  nur  die  herum- 
ziehenden Empiriker. 

Auch  der  Steinschuitt,  welclKT  nach  der  Methodr  tlfs  (  ;klsüs  <ius- 
geliilirt  wurde,  lapf  in  den  Händen  von  Speeialist»'n  du  ^  r  Art.  Bei 
Btriiituren  der  Harnröhre  wurden  Bougies  aiLs  Waclis,  Zinn  oder  Silber 
gebraucht.  Bei  Erkrankungen  der  Blase  und  beim  Tripper  verordnete 
Joim  Ardern  Einspritzungen. 

Einzelne  Beschreibungen  von  Geschwüren  und  brandigen  Zer- 
störungen an  den  Geschlechtstheilen  beziehen  sich  mit  grosser  Wuhr- 
scheinlichkeit  auf  venerische  Aflfectionen.  Auf  die  ältere  Geschichte  der 
Syphilis,  von  der  man  lange  Zeit  irrtliümlicher  Weise  annahm,  dass 
sie  am  Ende  des  15.  Jahrhunderli>  überhaupt  erst  enUtanden  sei,  wirtt 
die  Erzählung,  dass  Ypeeman  mit  einer  Quecksilber-Salbe  viele  „Aus- 
sätzige" geheilt  habe,  ein  klärendes  Licht ^  Übrigens  wurde  dieses 
Mittel  damals  liäufig  bei  Geschwüren  und  Hautleiden  gel)raucht.- 
GuY  V.  Chai'liao  gab  den  Rath,  hartnäckige  Geschwüre  durch  Auf- 
legen einer  Bldplatte,  welehc  uiit  QuecksilbtTsalbe  l)estrichen  war,  zu 
behandeln.  Beim  Carcmom  empfahl  er  das  Glüheisen  und  den  suhli- 
mirten  Arsenik.^ 

Eine  bedeutende  Bereicherung  erhielt  die  Chirurgie  durch  das 
Wiederaufleben  der  plastischen  Operationen,  welche,  wie  erwähnt,  sobon 
im  Altertknm  bekannt  waren.  In  Norcia  und  Preci  in  Calabrien  be- 
schäftigten ddi  die  MiiigUeder  mehrerer  FamiliBi  seit  jeher  mit  der 
Auefülmuig  emzelner  Gbirurgisc^erOpeiatioiien,  z.R  der  Bmoboperation» 
dem  Steinschnitt,  der  Staaroj[>eiation  n.  a.  m.  Hier  tauchte  auch  die 
erste  Eemitniss  der  Rbinoplastik  aat  Der  Wundarzt  BhakcAi  welober 
im  Beginn  des  15.  Jabrbonderte  m  Gatania  in  Sidlien  die  Praxis  aus- 
übte, erregte  durch  die  Kunst,  fehlende  Nasen  und  Lippen  durch 
Herfiberziehen  benachbarter  Thdie  der  G^ohtshaut  zu  erseteen,  be- 
rechtigtes Aufsehen.*  Auch  sein  Sohn  Ainroino  besass  darin  eine 
grosse  Geschicklichkeit;  doch  wurde  sp&ter  statt  der  Haut  des  Gesichts 
eine  geeignete  Stelle  der  Haut  des  Oberaims  zum  Eisatz  des  Substanzp 
Verlustes  verwendet    Dieses  Operationsveifohren  wurde  allm&lig  bei 


'  Bkoekx:  Ypernuui  a.  a.  0.  p.  145. 

^  Aunakn  von  Wavcrhiy  bei  Alf.  Corradi:  Nuovi  documenti  }>er  la  storia 
delle  jnalattie  veneree  in  Ann.  nniv.  di  med.  Milano  voL  269,  p.  289. 

•  Guy  V.  Chauuac  a.  a.  0.  tr.  IV,  doctr.  2,  c.  6. 

*  Bim,  FAm:  De  ▼irta  illiirtr.  Flormt  1746,  p.  88.  £.  Zbib:  Geschichte 
der  pliut.  Ghinugi«,  Leipiig  1868,  S.  188  u.  ff. 
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den  Chinngen  bekannt  tind  gelangte  sogar  nach  Dentschlaud,  wie  aus 
Tvoussmnny^s  Bach  hervorgeht. 

Nicht  tmerwShnt  darf  bleiben,  dass  man  bei  den  grossen  chirur- 
gischen Operationen  bereits  anästhesirende  Inhalationen  anwendete. 
Sie  worden  zuerst  im  Antidotarinm  des  Nicolans  Praepositos  erwähnt; 
man  Hess  zu  diesem  Zweck  Lösungen  narkotischer  Substanzen,  z.  B.  von 
Opium,  Hjosqyamus  u.  a^  Ton  einem  neuen  Schwamm  anfsangen,  der 
hierauf  an  der  Sonne  gedmsknet^  vor  dem  (Gebrauch  in  heisses  Wasser 
gelegt  und  dann  dem  Kranken  an  die  Nase  gehalten  wurde,  damit  die 
au&teigenden  Dünste  ihn  in  einen  Zustand  von  Bet&ubung  und  Sohmerz- 
losigkeit  yersetzen.^ 

Die  Augenheilkunde  lag  gvösstenfheils  in  den  Banden  von  ESm- 
pirikem,  welche  mit  Salben  und  Medicamenten  die  HeUnng  der  Krank- 
heiten des  Auges  Tersnohten.  Die  besten  Augenarzte  gab  es,  wie 
All.  Bemedetti  sagt,  im  Orient;*  von  dort  kamen  Einzelne,  wie 
BjBMVKMUTua  Gbashxub^  nach  Europa  und  erzielten  durch  ihre  Kunst 
grosse  Erfolge.  Die  Staaroperatlon  wurde,  wie  im  Alterthum,  durch 
Depression  der  erkrankten  Linse,  ausgeführt;  Otty  t.  GhaxjiiIAC  schreibt, 
dass  man  sie,  um  ihrWiederaufitdgen  zu  verhüten,  so  lange  damieder- 
halten  soll,  bis  man  drei  Vaterunser  oder  ein  Miserere  gebetet  hat' 

Noch  schlimmer  als  mit  der  Augenheilkunde,  stand  es  mit  der 
Geburtshilfe  im  Mittelalter.  Die  Arzte^  welche  dem  geistliehen  Stande 
angehörten,  durften  sich  nicht  damit  beihssen,  damit  sie  vor  einer  un- 
ziemlichen Yertranlichkeit  mit  Flranen  bewahrt  wurden,  und  die  übrigen 
Heilkünstler  thaten  es  auch  nicht.  TTnwissenheit,  ]3equemlichkeit  und 
andere  (Jrsachen  hielten  die  Arzte  ab,  Geburtshilfe  zu  treiben.  Sie 
wurden  zu  Gebärenden  nur  gerufen,  wenn  es  sich  darum  handelte, 
abgestorbene  Frücht«  aus  dem  Mutterleibe  zu  entfernen  oder  die  nach 
der  Geburt  zurückgebliebene  Nachgeburt  zu  lösen.  Auf  diese  l)eiden 
Aufgaben  Itr schränkte  sich  im  Allgemeinen  die  ärztliche  Thatigkeit  auf 
diesem  Gebiet.  Guy  v.  Chaülea.0  sagt  in  seinem  chirurgischen  Werk, 
dass  er  sich  dabei  nicht  lange  aufhalten  wolle,  weil  die  Geburtshilfe 
gewöhnlich  nur  von  Frauen  ausgeübt  werde. 

Allerdings  ist  in  dem  naturwissensohafUichen  Werk  des  Thomas 
VON  CantimpbA,  sowie  in  dem  Breviarium,  welches  vielleicht  mit  Un- 
recht dem  AxNAXiD  ton  Yillanoya  zugeschrieben  wird,  von  der  Wendung 

*  Guy  V.  Chaüluc:  Chirurg.,  tr.  1,  doct.  1,  c.  8.  ~  A.  Cobbadi:  Eecnmoni 
d'  HD  medioo  nel  Docuaerane  in  AtH  dell*  istitnto  Lombardo,  1878,  p.  127  n.  ff. 

*  A«  Hnsoa:  Geechichte  der  Augenheilkunde  a.  a.  0.  S.  296. 

*  Gmr  V.  Ch^uuao  a.  a.  O.  tc.  VI,  doctr.  2,  c.  2. 
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auf  den  Kopf  und  ^iie  Füsse  die  Kede/  und  auch  Guy  spricht  von  der 
Umwandelung  der  anomalen  lündesiage  in  eine  normale;  aber  es  lässt 
sich  nicht  entscheiden,  inwieweit  diese  Bemerkungen  nicht  blos  auf 
literarischen  Reminisoenzen,  sondern  auf  eigenen  Eifiiihnuigen  beruhten. 

Der  Kaiserschnitt  wnrde  ausgeführt»  wenn  die  Schwangere  TFor  der 
Gehurt  storhy  um  wenn  mögliiA  das  Leben  des  Kindes  su  retlen.  Auch 
an  Lebenden  wurde  die  Operation  in  einzelnen  Fällen  unternommen. 
Schon  der  wegen  seiner  äiztliohen  GescUekUdikeit  herOhmte  Bisohof 
Paulus  von  Merida,  welcher  im  6.  Jahrhundert  lebte  ^  entfernte  bei 
einer  Extra-TJterin-Schwangersohaft  durch  einen  Einschnitt  in  den  Unter- 
leib ein  abgestorbenes  Kind.*  Im  J.  1850  wurde  an  einer  schwangeren 
Flau  zu  Medingen  in  Schwaben,  welche,  weil  sie  angeblich  drei  Hostien 
gestohlen  hatte,  um  sie  den  Juden  zu  Terkaufen,  zum  Tode  veiurtlieHt 
worden  war,  der  Kaiserschnitt  Tollzogen,  be^or  sie  Terbrannt  wurde.' 

Die  Geburtshilfe  lag  hauptsächlich  den  Hebammen  ob,  welche  auch 
die  bei  der  Geburt  erforderlichen  nuinuellen  Eingriffe  unternahmen. 
Ihre  Ausbildung  geschah  wahrscheinlich  handwerksmässig.  Ihre  me- 
dii»niscfaen  Kenntnisse  waren  sehr  Tcrsohieden  in  den  einzehien  Ländern. 
In  Italien  und  Franlnelch  erhoben  sidi  Emsehie  derselben  zu  Ärztinnen, 
deren  Wissen  sich  tkber  die  geeammte  Heilkunde  erstreckte;  in  Deutsch- 
land waren  sie  selten  mehr  als  geübte  Wartefirauen,  wetohe  in  der 
Geburtshilfe  einige  Er&hrungen  gesammelt  hatten. 

Profimgen  wurden  Anfimgs  nicht  tou  ihnen  yerlangt  Über  ihre 
Befthigung  urtheilte  die  dlfentliche  Meinung,  welche  in  diesem  Falle 
durch  die  anges^ensten  Frauen  des  Ortes  vertreten  wurde.  Dieselben 
fahrten  auch  eine  gewisse  Anfocht  Aber  die  Hebammen.  Später  standen 
die  letzteren  unter  den  Stadtärzten,  welche  sie  über  ihre  Kenntnisse 
examinirten.  Um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  begannen  einzelne 
Städte  in  Deutschland,  Hebammen  anzustellen.  Ihre  Besoldung  war 
freilich  nicht  bedeutend;  so  erhielt  die  erste  Stadt- Hebamme  in 
Frankfurt  a.  M.  jährlich  vier  Gulden,  und  Ton  den  übrigen  jede  zwei 
Gulden.« 


*  JLusau»  V.  ViuiAkota:  BfeTiftiinm,  Ub.  m,  c  4. 
'  C.  F.  Hbvsinoer  im  Janna  1^  764  u.  ß. 

G.  Lahmirx:  Yolksmedicin  u.  medioin.  Aberglaube  ia  Bajeni,  Wünbaxg 

1868,  8.  12. 

*  Kbigok  a.  a.  0.  I,  14. 
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Ausser  den  Äisten  fOr  innere  Ejankhdten,  den  Glumrgen  nnd 
Augenärzten  gab  es  Zahnärzte  und  Speoialisten  fbr  Tersehiedene  innere 
und  sossero  Leiden.^, 

Die  Barbierer  und  Bader  waren  eben&Us  zu  gewissen  ärztliehen 
YerciolLtungen  beieohtigt  Sie  unterschieden  sich  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten des  MittelalterB  yon  einander  und  verschmolzen  erst  später 
zu  einer  ZunfL  Die  Bader  waren  damals  zahlreicher  als  heut,  weil 
die  Sitte  des  Badens  allgemeiner  verbreitet  war.  Jede  Stadf^  ja  sogar 
Tide  Dörfer  hatten  öffentliche  Bftder.  Frankfurt  a.  BL  besass  im  J.  1387 
wenigstens  15  >  Tmd  zihlte  unter  seinen  Bürgern  29  Bader;  Mainz  hatte 
im  14.  Jahrhundert  4,  Würzburg  im  15.  Jahrhundert  8,  Ulm  11,  Nürn- 
berg 18,  Augsburg  17  und  Wien  28  öffentliche  Bäder.* 

Zu  diesem  zur  Heilkunst  durch  die  gesetzlichen  Verordnungen 
mehr  oder  weniger  legitimirten  Heilpersonal  traten  noch  andere  Kate- 
gorien, welche  das  Herkommen  als  Reditstitel  für  diese  Beschäftigung 
betrachten  durften.  Hierher  gehört«  zunächst  der  Scharfrichter  und 
zwar  nicht  etwa  in  dem  Sinne^  dass  derselbe  durch  seine  Berufsthätig- 
keit  allen  Leiden  des  Menschen  in  summarischer  Weise  ein  Ende  machte 
sondern  der  Henker  verrichtete  in  der  That  ärztliche  Dienste,  indem 
er  die  Wunden,  welche  die  Folter  geschlagen  hatte,  behandelte,  die 
ausgerenkten  Glieder  wieder  einrichtete  u.  a»  m. 

Die  Ausübung  der  ärztlichen  Praxis  war  allerdings  in  den  meisten 
Ländern  nur  Denjenigen  gestattet,  welche  durch  erfolgreiche  Prüfungen 
ihre  Befähigung  dazu  nachgewiesen  hatten.  In  Paris  wurde  die  Kur- 
pfuscherei schon  i.  J.  1220  verboten.  Übertretungen  dieses  Gesetzes 
wurden  streng  bestraft,  wie  die  Akten  eines  darauf  bezüglichen  Pro- 
zesses V,  J.  1311  beweisen.'*  I]s  kam  soj^ar  zur  Excommunication. 
Auch  in  Wien  wurden  Leute  dieser  Art  vom  Empfang  der  Sakramente 
ausgeschlossen/  Gleichwohl  fehlte  es  nicht  an  Kurpfuschern  beiderlei 


1  CHiAPttu  a.  a.  0.  p.  7  u.  ff.  —  &  pb  BENn:  Stoiia  docom.  detta  ecnola 
m«d.  di  Salerno,  p.  559. 

'  Krieoe  a.  a.  0.  II,  !•'>  «.  ff. 

^  Gr.  Zafi>krt:  Über  das  Badeweseo  mittelalterlicher  uud  späterer  Zeit  im 
Arehiy  ftir  Knude  fisterr.  CtoMhichtoqnelleUi  Wien  1858,  Bd.  81.  S.  Hommm : 
Die  Angsburger  Bäder  und  das  Handwerk  der  Bader  in  d.  Zeitschr.  d.  Mstor. 
Vereins  f.  Schwaben,  1886,  Jahrg.  12. 

*  Hazok  a.  a.  0.       *  Rosas  a.  a.  0.  I,  124  u.  ff. 
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Geschlechts,  Übrigens  kam  es  nicht  selten  vur,  dasi  Empiriker,  welche 
keine  systematische  medicinische  Ausbildung  erhalten  hatten,  \  un  hohen 
Herren  und  Beh<  irden  Zeugnisse  und  Diplome  empiingen,  wenn  sie 
Erfolge  in  der  Heilkiinsi  ürzicllcii.  und  Aia,iigel  an  Ärzten  herrechte. 

Über  die  Höhe  der  ärztlichen  Honorare  lässt  sich  ein  ungetahres 
TJrtheil  fjillen,  wenn  man  die  geisetzlichen  Taxen,  die  in  einzelnen 
Orten  bestanden,  in  Betracht  zieht.  Damach  wurde  im  14.  und  15.  Jahr- 
Jumdeit  zu  Venedig  für  jede  ärztliche  Visite  bei  alltäglichen  Krank* 
heiten  10  Soldi  gesablt;  in  Mailand  durfte  der  Aizt  für  jeden  Tag  der 
Beiumdlimg  12—20  Soldi,  für  einen  Besnoh  in  der  Nacht  einen  Du- 
katen, und  ausserhalb  der  Stadt  für  jeden  Tag  4 — 6  Lire  forden«^ 
JoHK  AsDEBK  Torlangte  für  die  Operation  der  Uastdannfistel  ein  Ko* 
noiar  Ton  inindestens  100  Qold-Sols.  Beiohe  und  Tonielime  Patienten 
beechenkten  ihre  Ärzte  mit  grossen  Summen  und  Landgütern,  w&brend 
die  Armen  ihre  Sohnld  durch  ein  Paar  Hühner,  durch  Eier,  oder 
Früchte  abzutragen  suchten.* 

Auch  die  Besoldungen,  welche  die  Leibärzte  und  Stadtärzte  be- 
zogen, zeigen,  wie  hoch  die  äiztlichen  Dienste  damals  geschätzt  wurden. 
Die  Herzöge  yon  Savojen,  welche  bekanntlich  nicht  zu  den  retchen 
Fürst^  gehörten,  gaben  ihren  Leibärzten  einen  jährlichen.  Gehalt  von 
40  bis  60  Gulden;  am  Hofe  zu  Neapel  erhielten  sie  dagegen  100  bis 
300  Dukaten.  In  Prag  wurde  den  königlichen  Leibärzten  der  Niess- 
brauch  mehrerer  Landgüter  eingeräumt 

Des  Institut  der  Jrdnain  popukrw,  der  besoldeten  Stadtäizte,  wie 
es  im  Alterthum  bestand,  hat  sich  in  manchen  Städten  Italiens  wahr» 
scheinlich  ohne  Unterbrechung  durch  das  ganze  Mittelalter  erhalten. 
Die  Ostgothen  und  Longobarden  übernahmen  es  von  den  Bömem  und 
überlieferten  es  Tielleicht  unverändert  ihren  Nachfolgern  in  der  Herr* 
Schaft  Italiens. 

In  Born,  ebenso  wie  in  Dänemark  und  Schweden,  war  der  Name 
Arohiater  als  Titel  für  einen  höheren  Medicinalbeamten  bis  in  die 
neueste  Zeit  üblich. 

Die  Stadtarzte  hatten  die  PÜicht,  die  städtischen  Beamten,  sowie 
die  Armen  der  St^idt  unentgeltlich  zu  bdiandeln,  den  ärztlichen  Dienst 
in  den  städtischen  Kiankenhäusem  zu  .versehen,  den  Gerichtsbehörden 
als  Sachverständige  zur  Seite  zu  stehen  und  in  Kriegszeiten  die  Bürger 
uns  Feld  zu  begleiten;  femer  fülirten  sie  die  Au&icht  über  die  Apo- 
theken und  öffentlichen  Häuser  und  leiteten  die  öffentliche  Gesnndheite- 


1  CboAPSUi  a.  a.  0.  pk  29. 
*  GnuFBUJ  a.  «*  O.  p,  UB, 
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pflege.  Später  fil>pniahnien  sie  an  manchen  Orten  auch  den  Unterricht 
des  niederen  Heilpersonals  und  examinirten  dasselbe. 

In  Venedig  gab  es  12  Ärzte  uiid  12  Chiiurgen,  welche  \oii  der 
Stadt  angestellt  waren;  davon  empüngen  die  ersteren  Jahrgelder  von 
15  bis  zu  100  Dukaten,  die  letzteren  von  10  bis  130  Dukaten.  Selbst 
kleinere  Orie  widmeten  diesem  Zweck  in  ihrem  Ausgaben-Budget  eine 
bestimmte  Sumine.  Treviso  zahlte  seinen  drei  Communalärzten  728  Lire 
jährlich,  Conet,'liano  den  Ärzten  350,  den  Chirurgen  250  Lire,  und 
Palermo  bewilligte  den  beiden  dortigen  Stadtarzten  50  Goldunzen 
jährlich.  ^ 

In  Deutschland  wurden  erst  im  14,  Jahrhundert  Coninuinalärzte 
angestellt.  In  einer  Verordnung  des  Kaisers  Sicgmuml  v.  J.  142t> 
heisst  es:  „Es  soll  in  jeder  Eeichsstadt  ein  Meister-Arzt  sein;  der  soll 
haben  hundert  Gulden.  Die  mag  er  niessen  von  einer  lürche.  Und 
soll  männiglich  arzneien  umsonst  und  soll  seine  PMndt  verdienen 
ernstlich  und  getreulich."^  Fraakfurt  a.  M.  hatte  1846  einen  Stadt- 
aizty  weleher  die  Kleidung  imd  10  Malter  Eom  erhielt;'  später  gab 
es  äeim  drei,  deren  Besoldnngen  sieh  zwischen  10  und  100  Gulden 
bewegten. 

Auch  für  das  MiMtgr,  die  HospitiUer,  die  Klöster  und  fär  einzelne 
Oefängnisse  wurden  Ärzte  gehalten,  welche  eine  bestimmte  Besoldung 
erhielten. 

Die  Ärzte,  wenigstens  die  Stadt&rzte,  genossen  an  vielen  Orten 
Steuerfirdheit  und  andere  Yorrechte.  Einige  erhielten  von  den  Städten, 
in  denen  sie  sieh  niedergelassen  hatten,  kostenfrei  das  Bürgerrecht  In 
gesellsohaftlicher  Beziehnng  standen  sie  im  Bange  der  Adeligen. 

Die  Mitglieder  des  ärztlichen  Standes  gehörten  grdsstentheHs  den 
wohlhabenden  Klassen  an;  man  findet  unter  ihnen  z.  B.  die  Namen 
der  vornehmsten  Familien  Italiens  vertreten.  Dagegen  gingen  die 
Chirurgen,  namentlich  in  Deutschland,  wohl  vorzugsweise  ans  den  Inneren 
Ständen  hervor. 

Ungemein  zahhreich  waren  die  Juden  unter  den  Ärzten.  Als 
während  der  ersten  Jahrhunderte  des  Mittelalters  das  medicinische 
Studium  in  den  christlichen  Staaten  des  Abendlandes  darniederhig,  war 
es  ihnen  vergönnt,  durch  die  Berührung  mit  der  arabischen  Cultur 
und  aus  den  Forschungen  gelehrter  Babbiner  Belehrung  zu  schöplhn. 
war  daher  nicht  wund^bar,  dass  sie  ihre  christlichen  Zunftgenossen 

'  CHiAfKiiLi  a.  a.  O.  p.  22.  31. 

*  MoEHSEv:  Geschichte  der  Wiaaenaehafteii  in  Brandenburg,  Berlin  1788, 
S.  564.  —  P.  Frakk:  System  der  medidn.  Pplisei,  Wien  1817,  VI,  1,  S.  174. 

*  KmoK  a.  a.  0.  8. 8. 
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an  Wissen  und  Geschicklichkeit  übertrafen.  So  kam  es,  dass  sie,  be- 
sotkIpfs  in  jenen  Ländern,  in  denen  wie  z.  B.  in  Deutschland,  die 
Heilkunst  am  meisten  vernachlässigt  wurde,  die  gesachtesten  Ärzte 
wurden. 

Nicht  blos  Fürsten  und  regierende  Herren,  selbst  Bis'chnfe  und 
Päbste  hatten  jüdische  Tieibärzte;  in  den  meisten  Kleistern  waren  Tu  den 
als  Ärzte  angestellt,  wie  Aknaij)  vi>x  Ytllanova  schreibt.^  In  Prag 
war  im  12.  Jahrhundert  fast  die  ganze  ärztliche  Praxis  in  den  Händen 
jüdischer  Ärzte;  ähnlich  scheint  es  in  Avignon  gewesen  zu  sein.-'  Tn 
Frankfurt  a.  M.  war  i.  .T.  1574  Adam  Lonicerus  der  einzige  christ- 
liche Arzt;  seine  dortigen  Colle^en  f^ehörten  sammtlich  dem  israelitischen 
(rlauben  an.''  l's  erklärt  sich  dies  zum  Theil  daraus,  dass  den  Juden 
die  meisti  11  iiluiLcn  L-^elehrten  Carrieren  verschlossen  waren.  Allerdings 
wurdf'  auf  melireren  Kirclien-< 'oncilien  bestimmt,  dass  di»'  ('hristeu 
keine  jüdischen  Arzte  zu  Kath  ziehen  sollten;  aber  die  Geistlichen 
kehrten  sieh  sell)st  nicht  an  dieses  Verbot.  Auch  hatte  es  keine  Geltung, 
wenn  an  dem  Ort  gar  kein  oder  wenigstens  kein  tüchtiger  Arzt  des 
christlichen  Glaubens  vorhanden  war. 

Als  die  Wogen  der  religiösen  Leidenschaften  höher  gingen,  und 
die  Judenverfolgungen  begannen,  machten  sich  die  Folgen  auch  auf 
diesem  Gebiet  bemerkbar.  In  den  Statuten  der  medicinischen  Facultat 
zu  Ingolstadt  v.  J.  1472  wurde  den  christlich^'n  Ärzten  verboten,  mit 
ihren  jüdischen  CoUegen  Consilien  abzuhalten.**  und  in  der  Hebammen- 
Urdnung,  welche  1451  zu  Kcgensburg  erlassen  wurde,  heisst  es,  dass 
dieselben  zu  jeder  ihrer  liilfe  liedürttigen  Frau  gehen  sollen,  „nur  allein 
zu  einer  Jüdin  sollen  sie  nit  kommen'^* 

Der  Kleruis  wurde  von  der  Ausübung  der  ärztlichen  Praxis  sowohl 
durch  die  Gesetze  der  Kirche  als  durch  die  zunehmende  ärztliche  Con- 
currenz,  welche  ihm  seit  der  Gründung  der  Universitäten  entgegentrat, 
mehr  und  mehr  zurückgeschreckt.  Auf  den  Concilien  zu  Rheims  (1131), 
im  Lateran  (1139),  zu  Montpellier  (1162),  Tours  (1163),  Paris  (1212), 
im  Lateran  (1215)  und  durch  die  Becretalen  der  Päbste  Alexander  m. 
(1180)  and  Honorius  III.  (1219)  wurde  den  Geistlichen  untersagt,  ärzt- 
liolie  Praxis,  besonders  Chirurgie,  zu  treiben. 

Dieses  Verbot  wurde  wahrscheinlich  nicht  befolgt,  weil  es  so  oft 

^  Güdbhakm:  Geedhichte  des  EindiuiigBwefleiis  der  Juden,  Wien,  I,  S.  156. 

*  J.  V.  HAaHEB  in  der  Präger  Yierte^jahnschrift  1866,  Bd.  90.  —  G.  Batlb 

».  8.  0.  p.  f?«. 

^  W.  STEicKEti:  Geschichte  der  Heilkunde  in  Fraukfurt  u.  M.,  1847,  S.  68. 

*  Pramti.  a.  a.  0.  II,  4". 

*  G.  Lakmbrt:  Geaehidite  des  bfiigertieben  Leben»,  Kegensburg  1880,  S.  886. 
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wiederholt  werden  musste,  jedenfalls  aber  häufig  umgangen,  wozu 
Stipendien,  Dispensationen*  und  manche  andere  Einricbtung'en  sogar 
direkt,  auffurderten.  Immerhin  wurde  soviel  erreicht,  dass  sich  die 
Geistlichen  wenigstens  von  der  Ausführung  chirurgischer  Operationen 
und  der  Behandlung  der  Frauen  fernhielten.  Dagegen  blieb  das 
medicini.sche  JAiiraint  an  manchen  Hochschulen  noch  lange  Zeit  in 
ihren  Händen.  Es  lag  dies  daran,  da^ss  mit  den  Lehrstellen  zuweilen 
Pfründen  verbunden  waren,  deren  Genuss  den  geistlichen  Charakter 
ihres  Inhabers  zur  Voraussetzung  hatte.  So  war  z,  B.  der  Professor 
der  Medicin  an  der  Wiener  Universität  H.  Lurcz  zugleich  Pfarrer  von 
Hohlfeld  in  Bayern;  er  hielt  sich  dort  einen  Vikar,  während  er  selbst 
in  Wien  die  LehrthäUgkeit  ausübte.' 

In  Folge  dieser  Verhältnisse  wnrde  auch  an  vielen  Univeisitftten 
das  GdUbat  von  den  Lehrana  der  Medicin  gefordert  Als  i  J.  1479  der 
Knrförst  Philipp  einen  Laien  als  Professor  der  Heilkande  in  Heidel* 
berg  anstellen  wollte,  protestirte  die  Hochsohnle  dagegen,  weil  er  kein 
Eleiiker  war.  Es  wnrde  erst  dnichgesetzt»  nachdem  der  Pabst  i  J.  1482 
gestattet  hatten  dass  auoh  Laien,  sogar  väfbeirathete,  zu  Professors  der 
Medicin  ernannt  worden.' 

In  Pans,  wo  man  das  Gdlibat  so  streng  beobaohtot  hatte,  dass 
dem  Jean  de  Pois  L  J.  1895,  weil  er  sieh  verheiiathet  hatte,  sogar 
die  licenz  entzogen  wurde,  worden  diese  Bestimmungen  durch  den 
(>adinal  d^BSstouteville  1452  auijB;ehobea  An  manchen  Orten  setzte 
man  sich  stillschweigend  darüber  hinweg  und  gewfthrte  in  solchen 
nUen  auoh  Pfründen  an  Bewerber,  welche  nicht  allen  Yorscfariften  der 
kanonischen  Gesetze  zu  genügen  Tennochten.' 

Der  Elerikalismus  machte  sein  Übergewidit  auf  allen  Gebieten 
des  öffentlichen  und  privaten  Lebens  geltend.  Er  blickte  aus  allen 
geistigen  Bestrebungen,  wel<dLe  die  Periode  der  Scholastik  erfüllten, 
siegesgewiss  hervor.  Auch  die  naturwissenschaflülche  und  medioinische 
Literatur  wurde  davon  beherrndii  Sie  diente  eben&lls  nur  dem  einen 
Zweck,  die  Wissenschaft  zur  Begründung  und  Stütze  dee  theologischen 
Dogma  zu  machen. 

Die  naturwissenschaftlichen  Werke  des  18.  Jahrhunderts  trugen 
einen  encyklopädischen  Charakter.  Die  hervorragendsten  Autoren  waren 
der  Dominikanermönch  und  spätere  Bischof  von  Begensburg  Auiebtus 

*  A.  CoBnAPi  in  Reiid.  d.  R.  iat  Lomb.  1078,  aer.  U,  v.  VI,  p.  868. 

*  AscDBAcu  a.  a.  0.  1,  b.  410. 

*  J.  F.  Hau»  a.  a.  0. 

*  PAuxmi  ia  Stbu's  bistor.  ZeitBchr.  Bd.  4^  S.  810. 434.  —  Hbpbw;  Con- 
cUitingewbichte  VII,  865. 
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Magnus,  der  Minorit  Babthulomäus  Akül.icuö,  die  l'ranzosen  Thomas 
VON  Cantimpr*:  und  Vincenz  von  Beauvais,  die  Italiener  Bbünftto 
Latdsi,  der  Lehrer  Dante's,  und  Eistorh»  d'Aeezzo  und  der  Deutsche 
KuKRAT  VON  MEGENPERf^;  aiich  die  von  Mönchen  des  Klosters  Mainau 
verfasste  Naturlehre  gehört  hierher. 

Die  eigentliche  ärztliche  Literatur  lieferte  hauptsächlich  Erklärungs- 
sohriften  zu  den  Werken  der  Alten  und  der  durch  lateinische  Über- 
setzungen bekannten  arabischen  Schriftsteller.  Dieser  Art  waren  die 
Arbeiten  von  Taddeo  ALnEKurn,  genannt  Flobenitnus,  Dixü  und 
ToMMAso  DI  Gaebo,  Bartolomeü  Varignana,  Torrigiano,  Giacomo 
della  Tohke,  Giovanni  und  Marsilio  di  S.  Soeia,  Giacomo  de  Dondi, 
Francesco  di  Piedimonte  und  Jacques  Despabs  aus  Toiumaj. 

Kurze  für  den  Unterricht  der  Studierenden  und  den  Gebiancli  der 
Ärzte  berechnete  Auszüge  der  nmfimgreichen  ihenpeutischen  Werke  der 
Araber  und  gedrängte  ZusammensteUungeii  der  gebi&achlichsten  Heil- 
mittel entsprachen  den  Bedfliftdssen  des  Tages.  Hierher  gehören  der 
dm  aanaHoim  des  Simon  von  Oenüa^  die  medidnischen  Pandekten 

des  lUlTTHiUS  SYLYATIOUBy  dOT  AggregatOT  BHoianUS  dCS  GüGUEIiMO 

OosvT»  die  mediointsohen  Oompendien  des  Gilbbrtus  Anouous  und 
des  Schotton  Gosdon,  und  die  Sehiiften  des  Johann  von  Tobnamiba, 
des  Portugiesen  Yalbsous  ton  Tabania»  des  Florentiners  Nicoolo 

PAIiCUCOI,  des  HiOBEIiE  SAYONABOLAy  ANTONIO  GlTAINBBI  U.  A. 

Binen  unabhängigeren  Standpunkt  nahm  der  durch  seine  natur- 
wissenschaftlichen Kenntnisse  herronagende  Psibb  ton  Abano  ein, 
welcher  in  seinem  CbrntKofor  d^mntiarum  eine  strenge»  zuweilen  zer- 
setzende Kritik  der  damaligen  Theorien  der  Heilkunde  lieferte.  Um 
dieselbe  Zeit  traten  der  Englander  Boobb  Bacon  und  der  Catalonier 
Abnau)  von  VnjiANOVA  für  die  Freiheit  der  Forschung  ein  nnd  er- 
klärten,  dass  die  Natmrwissenschaften  und  die  Medioin  nur  allein  durc'h 
die  Beobaohtong  und  die  ErfUuimg  eine  sichere  Grundlage  erhalten. 
Sie  bahnten  dadurch  eine  selbstständigere  Bichtung  in  der  Heilkunde 
an,  welche  sich  in  den  Schriften  ihrer  Anhänger,  besonders  an  den 
Schulen  zu  Montpellier  und  Ftag,  kond  gab  und  sich  auch  in  den 
zahlreichen  Sammlungen  von  Krankengeschichten  äusserte,  welche  im 
14.  und  15.  Jahrhundert  verfasst  wurden.  Bei  allem  Festhalton  an  den 
herrschenden  Lehren  brachten  sie  doch  manche  werthvolle  eigene  Be- 
obachtung, welche  eine  Bereicherung  der  medicinischen  Wissensehaft 
bildete. 

So  beschrieb  Hugo  Ben-cio  Fälle  von  periodischem  Wahnsinn, 
Spermatorrhoe  und  Syphilis.  Matteo  Ferrari  de  Gradibüs  behandelte 
einen  Studenten,  der  am  Sohreibkrampf  litt,  und  beobachtete  die  mit 
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Yerzerrang  des  Gesichts  verbundene  Lähmung  des  N.  Facialis,  Hallu- 
cinationen  des  G^chts  and  hartnäckigen  Speichelfluss.  Bavebiüs  be- 
lichtete über  einen  Paralysis  der  oberen  Extremitäten  mit  Störung  der 
Sprache  und  Gedächtnissschwäche,  welche  angeUioh  nach  einer  heftigen 
Halsentzündung  znrüokgeblieben  war.^  Henbi  de  Mokdevilcb  und 
Guy  von  Chauliac  sahen  Fälle  von  Verletzungen  des  Gehirns  mit 
Verlust  von  Substanz  desselben,  ohne  dass  dauernde  geistige  Stomng 
eintrat  * 

Gleichzeitig  mit  dem  Wiederbeginn  einer  selbstständigen  Kranken- 
beobachtung wurde  ein  regeres  Studium  der  Anatomie  und  ein  erfolg- 
reicher Aufsch^ynn^  der  Chirurgie  vorbereitet,  wie  ich  an  einer  früheren 
iStelle  auseinandergesetzt  habe.  Auch  andere  Zweite  der  Heilkunde 
wurden  gefördert;  es  entstand  eine  durch  den  Keichthum  ihrer  Erzeug- 
nisse bemeriienswertbe  balneologisr-hp  Literatur,  welche  die  meisten  dei- 
damals  bekannten  Bäder  in  Betracht  zog.  Auch  Deutschland  war 
darunter  vertreten;  der  Nürnberger  Barbier  und  Meistersänger  Hanks 
FoLz  vorfasste  i.  J.  1400  ein  ,^ächlein  von  allen  Bädern,  die  von 
Natur  heiss  sind." 

Daneben  erschienen  l>esunders  in  Deutschland  auch  viele  populäre^. 
medicinische  Schriften;  es  waren  dies  für  den  häuslichen  <iebrauch 
bestimmte  lieceptsammlungen  oder  diätetische  Verhaiiungsma-recreln, 
die  nach  dem  Muster  des  IityiDien  Salernitanum  Itearbeitet  waren,  wie 
das  Arzneibuch  des  Obtolij^  voa  Bajeriand,  der  Mainzer  Gesundheits- 
garten u.  a.  m. 

Das  Mittelalter  war  somit  in  geistiger  Beziehung  keineswegs 
i>de  und  unfruchtbar,  als  es  von  manchen  Schriftstellern  dargestellt 
wird.  Es  herrschte  ein  reges  Leben  auf  allen  Gebieten  der  intellektuellen 
Thätigkeit.  Wenn  die  Ergebnisse  derselben  nicht  den  Mühen  und 
Arbeiten,  welche  aufgewendet  wurden,  entsprachen,  so  lag  dies  daran, 
dass  <lie  letzteren  eine  falsche  Richtung  verfolgten  oder  auf  ihrem  Wege 
Hemmnisse  fanden,  die  sie  nicht  überwinden  konnten.  Das  Joch  der 
Scholastik  lastete  auf  der  \\■i^seuschaft,  und  die  Autorität  der  Kirche 
wies  ihr  Ziele  an,  welche  ihrem  Wesen  fern  lagen  uud  unerreichbar 
waren. 

'  Cu.  Dabbxbbbo  a.  a.  O.  I,  p.  888  o.  St. 

*  GrVY  V.  Chacuac  a.  a.  0.  tract.  HI,  doetr.  1,  c.  1. 
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Der  Charakter  des  16.  Jahrhunderts. 

Jemehr  das  Wissen  sieh  vennehrfce  und  Teibreitete,  desto  mehr 
brach  sich  die  Übeizeagung  Bahn,  dass  der  Gedanke  von  den  Fesseln^ 
welche  ihn  darnieder  hielten,  erlöst  weiden  müsse.  Was  im  13.  Jahr- 
hundert nur  Ton  wenigen  auserlesenen  Geistern  gefohlt  und  kühn  und 
unerschrocken  verkündet  worden  war,  erfüllte  am  Sehluss  des  15.  Jahr- 
hunderts die  Herzen  aller  Gebildeten.  Der  Drang  nach  I'reiheit  und 
Selbstständigkeit  machte  sich  auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens 
geltend  und  bildete  in  der  Kunst  wie  in  der  Wissenschaft,  in  der  Re- 
ligion wie  in  der  Politik  den  Grundton,  der  Überall  hindurchklang. 

Mächtige  cultuffaistorische  Bewegungen,  wie  di^migen  des  16.  Jahr- 
hunderts, entstehen  nicht  plötzlich,  sondern  sind  die  Frucht  einer  langen 
vorbereitenden  Thätigkeit.  Sin  ht^jstehcn  längst,  bevor  sie  in  die  Er- 
scheinung treten,  der  oberflächlichen  Bttrachtung  entzogen  und  nur 
dem  kundigen  Auge  erkennbar.  Crleich  den  Keimen  der  Pflanzen, 
welche  den  Erdboden  erfüllen,  reifen  sie  in  der  Yerboi^enheit  und 
brechen  hervor,  wenn  ihre  Zeit  gekommen  ist. 

Die  Wurzeln  der  reformatorischen  Bestrebungen  des  16.  Jahr- 
hunderts reichen  weit  in  das  Mittelalter  zurücL  Ihre  Geschichte  erzählt 
von  vergeblichen  Versuchen,  fruchtlosen  Mühen,  zertretenen  Hoflhungen 
und  blutigen  Opfern.  Um  die  Freiheit  des  Gedankens  wurde  schon 
in  früheren  Jahrhunderten  mit  Begeisterung  und  Hingebung  gerungen; 
aber  die  Kämpfer  standen  yereinzelt  und  wurden  von  ihren  Gegnern 
überwältigt. 

Luther  und  .MelanchthMn  hatten  ihre  Vorläufer,  welche  für  ihre 

Überzeugun*^'  in  <len  Tod  gingen. 

Die  L'nterdrückun<4'  de<  linubritterwesens  und  die  Angriffe  gegen 
den  Feudalismus  wurden  durch  die  Entwiekelung  einei^  unabhängigen 
wohlhabenden  Bürgerthums  vorbereitet  und  begünstigt. 
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Knust  und  Wissenschaft  wurden  duicb  den  Humanismus,  welcher 
seit  Petbaeca  in  Italien  gepflegt  wurde,  zum  Studium  der  Antike  und 
der  Beobachtung  der  Natur  zurückgeführt  Die  Künstler  machten  sich 
TOD  den  mittelalterlichen  Traditionen  los  und  gaben  ihren  Gestalten 
einen  freieren  Ausdruck,  welcher  der  Natur  abgeUusoht  und  darum 
wahr  war  und  die  Herzen  erwärmte. 

Was  für  die  Kunst  die  Früh-Renaissance,  das  war  für  dio  Wissen- 
schaft das  Stiidiiira  der  römischen  und  griechischen  Ori^inalwerke  und 
der  Beginn  einer  selbststrmdi«:en  Naturfürschunc:.  In  den  Schulen  des 
Mittelalters  hatte  man  die  Schriften  der  römischen  ("'lassiker  nur  selten 
und  diejenigen  der  griechischen  niem:il<  in  ihrem  ursprünglichen  Text 
kennen  gelernt.  Das  Latein,  welches  beim  Unterricht  und  im  täglichen 
Verkehr  zwischen  den  Lehrrrn  und  Schülern  ges])rochen  wurde,  war 
sehr  verschieden  von  der  S[)r;n  hr  uines  Cicero  oder  Quintilian.  Die 
griechische  Sprache  wurde  nirgends  in  den  Bereich  des  Unterrichts 
gezogen,  und  die  Kenntniss  derselben  war  ^o  selten,  da«s  Petrarca 
i.  J.  1360  kaum  zehn  Gelehrte  in  Itaüen  zu  nennen  vermochte,  weiche 
sie  verstanden.^ 

In  dt  ti  vibrigen  Ländern  f;tand  es  damit  jedenfalls  nicht  besser. 
Die  literarischen  Werke  des  Alterthums  wurden  dem  Mittelalter  haupt- 
sächlich durch  lateinische  Übersetzungen,  Bearbeitungen  und  Auszüge 
zugänglich  gemacht,  welche  häulig  nicht  nach  dem  Original,  sondern 
nach  arabischen  tTbertragungen  angefertigt  wurden.  Auf  die  Form 
und  den  Ausdruck  der  Sprache  legte  man  dabei  wenig  Gewicht;  denn 
sie  wurde  nicht  als  Bilduugsmittel  des  Geistes  betrachtet,  sondern  galt 
nur  als  die  werthlose  Schale  für  den  kostbaren  Inhalt^  den  man  suchte» 
Aber  auch  dieser  erhielt  sich  nicht  rein  und  unverßlscht;  denn  er 
erfuhr  diejenigen  Änderungen,  welche  man  im  Zeitalter  der  Scholastik 
für  die  Autorität  der  Kirche  und  das  Seelenheil  der  Gläubigen  fftr 
nothwendig  hielt. 

Als  man  erkannte,  dass  man  bei  diesem  Verfiiliren  nicht  in  den 
vollen  ungeschmälerten  Besitz  der  reichen  Schätze  des  Wissens  gelangte, 
welche  das  Alterthum  hinterlassen  hatte,  begann  man,  die  Schriften 
derselben  wieder  in  ihrer  ursprünglichen  'Überlieferung  zu  studieren. 
Die  heidnischen  Classiker  erwachten  zu  neuem  Leben  und  verkündeten 
mit  flammenden  Worten  die  Grösse  und  den  Ruhm  der  Yergangenheit 

Am  frühesten  geschah  dies  in  Italien,  wo  zahkeiche  Überreste  von 
Bauwerken,  Statnen  und  Inschriften  an  die  Oultur  der  Börner  erinnerten. 


»  G.  Voigt;  I>i«^  Wiederbelebung  des  daasiBCheii  Alterthun»,  Berlin  1881, 
II,  107. 
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Auf  diesem  Boden  lernte  man  zuerst  wieder  die  echte  Latinität  kennen, 
und  von  dort  gelangte  diese  Wissen  schalt  im  15.  Jahrhundert  auch  in 
andere  Länder.  An  den  deutschen  Hochschulen  wurden  Lehrkanzeln 
für  lateinische  Eloquenz  und  Rhetorik  errichtet,  deren  lnhal)er  durch 
ihre  Reden  und  Dichtuni?<'n  die  Bewunderirnji-  und  den  Neid  ihrer  Zeit- 
genossen erreuten.  Gleichzeitig  erlangte  die  Kenntniss  der  griechischen 
Sprache  eine  allLremeine  Verhroitung  in  den  Kreisen  der  Gelehrten. 
Es  war  dies  zum  grossen  Tlipilf  das  Ver(iit'iisL  di'r  griechischeu  Flücht- 
linge, welche  nach  der  Unterwerfung  ihres  Vaterlandes  durch  die  Türken 
nach  Italien  kamen  und  dort  eine  neue  Heimath  fanden.  Chüisolakas, 
Geurüiüö  vun  Trapezunt,  TnKODoKos  Gaza,  Bkssakion,  Konstantin 
Laskaris  u.  A.  hraehten  viele  werthvolle  griechisch*  Handschriften  mit 
uvd  .sammelt<»n  einen  Kreis  von  auservviihlten  Schülern  um  sich. 

An  den  Höfen  der  für  Kunst  und  Wissenschaft  emitfanglichun 
Fürsten  Italiens,  namentlich  unter  den  Mediceeni,  entwickelte  sich  ein 
Cultus  des  Hellenenthums,  welcher  die  hervorragendsten  Männer  des 
Staates  vereinigte.  Gelehrte  Gesellschaften,  welche  sich  Platonische 
Akademien  nannten,*  machten  die  Pflege  der  griechischen  Literatur  zu 
ihrer  Lehensautgabe,  Die  heiteren  Formen  des  grieclüschen  Lebens 
zauberten  ihnen  Bilder  lachenden  Menschenglücks  vor  die  Seele,  die 
sie  dem  traurigen  Ernst  der  christlichen  Entsagung  entrückten,  welcher 
die  Freude  hasste  und  verdammte.  An  den  Idealen  der  Freiheit  und 
antiken  Heldengrösse  richteten  sie  sich  auf,  wenn  sie  die  Betrachtung 
der  trostlosen  politischen  Zustände  der  Gegenwart  darnieder  drückte. 
Die  Schriften  der  Weisen  des  Alterthums  boten  ihnen  reiche  Anregung 
und  Belehrung  auf  allen  Gebieten  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit; 
hier  fanden  sie  die  Grundlagen  der  Philosophie,  Eechtswissensohaft^ 
Jfathematik,  Astronomie,  Geographie  und  Physik,  der  Naturwissenschaften 
und  der  Heilkunde. 

Mit  dflr  Wiederbelebung  der  giiediisehen  und  römischen  Literatur 
eischloss  sich  eine  Welt  von  Jdeen  und  Bestrebungen,  welche  geeignet 
enchlenen,  an  die  Stelle  der  abgestorbenen  Lebensformen  des  Hittel- 
alters m  treten.  Der  nach  einer  modernen  Entwickelung  der  Galtor 
ringende  Geist  des  Zeitalters  glaubte  darin  eine  wirksame  Waffe  für 
den  grossen  Kampf  gegen  die  Kirche  und  die  Sohohistik  im  finden 
und  tauschte  sich  nicht  Allerdings  blieb  der  Humanismus  auf  einen 
kleinen  Kreis  besehzänkt;  aber  derselbe  bestand  aus  der  geistigen  Elite 
der  Völker. 


*  i^.  ViLLARi:  >«icoiu  Macchiavelli  und  seine  Zeit,  Deutsche  Übers. ,  Rudol- 
«iKlt  1882,  I,  147  n.  ff 

Pmomum,  UBtanIdit.  16 


Diglized  by  Google 


242 


Die  Ideen  des  Humanismus  ergriften  die  Gemüther  mit  solcher 
Macht,  dasö  sich  ihnen  Niemand  entziehen  konnte,  nicht  einmal  Die- 
jenigen, welche  darin  iluc  natürlichen  Feinde  sehen  mussteii,  die  Ver- 
treter der  Kirche  und  des  Klerikalismus.  SeDist  am  päbstlich^^n  Hole 
f;nnlen  sie  gastliche  Aul'uahme.  Nicolaus  V.  war  ihr  \v  ^lilwülknder 
i  reund  und  Gönner,  wenn  auch  vielleicht  mehr  aus  persuuiicher  Eitel- 
keit, als  aus  innerer  Überzeugung.  Pius  II.  hatte  vor  seiner  Thron- 
besteigung, als  er  nuch  den  Namen  Aeneas  Svlvius  führte,  mit  grossem 
Eifer  für  ihre  Verbreitung  in  Deutschland  gewirkt  und  blieb  allezeit 
ihr  treuer  Anhänger  und  Vertheidiger  in  Wort  und  Schrift. 

Ihre  Wirkungen  äusserten  sich  übrigeuä  weniger  in  der  KeUgiun 
als  in  der  Kunst  und  Wissenschaft  Die  Humanisten  vermieden  im 
Allgemeinen  direkte  AngriÜ'e  gegen  die  Dogmen  der  Kirche.  Auch  war 
nicht  zu  befürchten,  dass  die  lustigen,  bisweilen  sogar  etwas  frivoliu 
Gott«r  GrieclK  ii Luids  den  christlichen  Cultus  verdrängen  würden,  wenn 
die.s  aucli  manchen  Vertretern  des  Humanismus  nach  der  Art  eines 
Peteii  Ludeu,  Buschiüs  oder  L'liücii  von  Hu  itkn  vielleiciii  erwünscht 
gewesen  wäre.  Der  Kinfluss,  welchen  die  humanistischen  Studien  auf 
die  christliche  Keligion  ausübten,  lag  hauptsächlich  darin,  dass  sie  zu 
einer  Vergleichung  mit  den  supranaturahstischen  und  ethischen  An- 
schauungen des  Alterthums  herausforderten  und  dadurch  eine  freiere 
Beurtheilung  der  christlichen  Lehren  ermöglichten. 

Beiche  Anregung  verdankte  die  Kunst  der  Antike.  Der  eng- 
begrenzte  Ideenkieis  der  jfidisch-ohristliehen  Legende,  weleher  bis  dahin 
den  EansÜem  nahezu  ausschliesslich  die  Stoffe  geliefert  hatte»  die  duroh 
die  beständige  Wiederholung  allmälig  monoton  müden,  erhielt  eine 
angenehme  Bereicherung  durch  die  Mythologie  der  Grriechen  und  die 
Heldengeschiehte  Roms.  Dabei  zeigte  die  Behandlung  der  Form  einen 
ungezwungenen  kQhnen  Charakter,  welcher  einen  wohlthuenden  Gegen- 
satz zu  der  Steifheit  und  tJnbeholfenheit  früherer  Zeiten  bildete. 

Dadurch  traten  die  Gestalten,  selbst  diejenigen,  welche  der  trans- 
cendenten  Welt  der  religiösen  Mystik  entnommen  wurden,  dem  Fuhlen 
des  Menschen  näher.  Verklart  von  den  Idealen  des  Guten,  Schönen 
und  Wahren  erschienen  sie  dem  Auge  nicht  mehr  finsternkohend,  über- 
irdisch-gewaltig, sondern  als  Frohsinn  verkündende,  Segen  spendende 
Mächte. 

Wer  kennt  nicht  das  glänzende  Dreigestim  in  Florenz:  Liokabdo 
DA  ViNOi,  Ra^ael  Sanzio  uud  MiGHEiiAFasLO  BuoKABOTTi?  Bin 
Jahrhundert^  welches  drei  solche  Künstler  neben  einander  sah,  durfte 
sieh  wohl  dem  vielgepriesenen  Zeitalter  des  Pebikles  vergleichen.  Alle 
Drei  umfiassten  die  Kunst  als  Ganzes;  alle  Drei  waren  Maler,  Bildhauer 


Digitized  by  Google 


Der  Charakter  des  16,  Jahrhmid&-t8, 


248 


und  Architekten  zugleich  und  scliufen  in  jeder  dieser  Künste  Grosses, 
der  Unsterblichkeit  Werthes.  Ltonaedo  war  aber  nicht  blos  Künstler, 
sondern  auch  Mathematiker,  Ingenieur,  Physiker  und  Phvsinloire  und 
hat  sich  in  lor  (xeschichte  der  Wissenschaft  ebenfalls  einen  ehrenyoUen 
Platz  erworben. 

Die  Blüthe  der  italienischen  Kunst  wirkte  anregend  auch  auf  die 
übrigen  Lander,  namentlich  auf  Deutschland  und  die  Niederlande.  Die 
Namen  Albbecht  DüOEß,  Hans  Holbein  und  Lugas  Cbanach  geben 
Zeugniss  davon. 

In  Nürnberg  gediehen  tlie  Holzschneidekunst  und  die  Cnildschnuede- 
kunst  zu  holier  Vollendung.  Deutschlands  freie  Städte  erzeugten  ein 
Bürgerthum,  welches  kunstsinnig  und  kunstverständig  war  und  heitere 
Lebenslust  mit  sittlichem  Emst  verband,  in  ihm  fanden  die  künst- 
lerischen und  wissenschaftlichen  Bestrebungen  eifrige  Anhänger  und 
Vertreter. 

Auf  dem  Felde  der  Wissenschaft  wurde  der  Humanismus  vorzugs- 
weise von  den  gelehrten  Vereinigungen  gepflegt,  welche  allenthalben 
nach  dem  Muster  der  sogenannten  Platonischen  Akademien  entst^inden. 
Am  bekanntesten  unter  ihnen  wurde  die  Rheinische  Gesellschaft,  7u 
deren  Mitgliedern  Männer  wie  der  gelehrtQ  Abt  Tüituemius,  der  Nürn- 
berger Patricier  Willibald  Pirkh  elvi  Kit,  femer  Rudolf  AciRicoLA, 
der  Dichter  Cünkad  Celtes,  Joh.  R^uculin,  Ebasmus  von  Rottehdam 
u.  A.  gehörten. 

Das  wachsende  Interesse  für  die  Literatur  der  Griechen  und  Römer 
hatte  zunächst  die  Folge,  dass  die  überlieferten  Texte  mit  einander  ver- 
glichen und  auf  Grund  linguistischer  und  sachlicher  Erwägungen  ein 
AVortlaut  festgestellt  wurde,  welcher  allen  Anfordemngen  zu  entsprechen 
schien.  Damit  begann  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  Philologie, 
welche  auf  die  Culturentwickelung  der  folgenden  Zeiten  den  weittragend- 
sten  Einfluss  ausübte.  Die  PMlologie  übemalim  die  B4)Ue  des  Zauberers, 
der  das  in  tausendjährigem  Schlafe  befongene  Dornröschen  der  Wissen- 
schaft erlöste,  und  blieb  ihr  auch  sp&ter  ein  Täterlicher  Freund,  welcher 
ihre  ersten  Sehritte  mit  ängstlicher  Sorgfalt  überwachte.  Der  Philologie 
verdanken  es  die  Wissenschaften  und  nieht  am  wenigsten  die  Natur- 
wissenschaftony  dass  sie  die  richtige  Methode  der  Forschung  einschlugen  j 
denn  Ton  ihr  lernten  sie  die  peinliche  Genauigkeit  in  der  Sichtung  des 
wissenschaftlichen  Materials  und  die  strenge  Kritik  der  gewonnenen 
Ergebnisse. 

Auch  bei  der  Neugestaltung  der  Medicin  leistete  die  Philologie 
wesentliche  Dienste.  Es  wurden  Ausgaben  der  meisten  medicinischen 
Autoren  des  Alterthums  reranstaltet  Die  Arzte,  welche  sich  an  dieser 
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literarischen  ThIUigkeit  lietheiligten,  bereiteten  sich  dazu  durch  eine 
tüchtige  philologische  Bildung  tot;  nicht  wenige  von  ihnen  wirkten  als 
T.elirer  der  alten  Sprachen,  bevor  sie  sich  der  Heillcunde  zuwandten. 
Die  Kenntniss  des  Griechischen  galt  in  jener  Zeit  als  nothwendiges 
wisseTischaftli("h(K  Hilfsmittel  für  Jeden,  der  auf  den  Namen  eines  ge- 
bildeten Arztes  Anspruch  erhob,  ähnlich  wie  man  heut  von  ilun  verlangt^ 
dass  er  mit  dem  Mikroskop  imzugehen  versteht. 

Wenn  die  durch  den  humaTiismus  angefachte  literarische  Wirk- 
samkeit der  Arzte  in  ung-eahnter  Weise  sich  entfaltete  und  zur  Ver- 
breitung der  medicinischen  Wissenschaft  beitrug,  so  war  dies  allerdings 
zum  grösst^n  Theile  das  Verdienst  der  Buchdruckerkunst,  welche  im 

15.  Jahrhundert  erfunden  wurde.  Sie  trat  nicht  unvermittelt  ins  Leben; 
denn  sie  w;ir  vorbereitet  durch  die  Holzschneidekunst,  durch  die  Kupfer- 
stecherei,  dun  h  die  vielleicht  aus  China  nach  Europa  gebrachte,  ziem- 
lich unvollkommene  Methode  des  Druckes  mit  feststehenden  Lettern 
und  durch  andere  Umsi.imie.  Gleichwohl  M^ar  es  ein  ausserordentlicher 
Fortschritt,  als  man  um  das  Jahr  144Ü  begann,  beim  Druck  beweg- 
liche Typen  zu  gebrauchen. 

Erst  dadurch  wurde  der  Druck  umfangreich i  i  Wn-ke,  der  Detrieb 
im  (.Trossen,  ei-möglicht  Freilich  litt  die  Buchdruokerkunst  im  Anfang 
an  vielen  Mängeln;  sie  war  sehr  mühsam  und  in  Folge  dessen  auch 
gehr  kostspielig.  So  dauerte  z.  B.  der  Druck  der  Bibel,  des  ersten 
grossen  Werkes,  das  aus  der  von  Güttenbekg  gegründeten,  später 
FüST-ScHOFFER'schen  Buchdruckcrei  in  Mainz  hervorging,  11  Jahre 
und  erforderte  4000  Gulden,  bevor  noch  der  12.  Bogen  vollendet  war. 
Mit  den  Verbesserungen,  welche  die  Buchdruckerkunst  erfuhr,  nahm 
sie  ailiualig  einen  grösseren  Aufschwung.  Dakemberg  schätzt  die  Zahl 
der  medicinischen  Scliriften,  welche  bis  zum  J.  1500  gedruckt  wurden, 
auf  ungefähr  800.  ^ 

Die  neue  Erfindung  übte  auf  die   geistigen  Bewegungen  des 

16.  Jahrliunderts  eine  mächtige  Wirkung  aus.  Die  Kanzel,  welche  bis 
dahin  der  einzige  Ort  gewesen  war,  von  dem  aus  zum  Volke  gesprochen 
wurde,  erhielt  einen  Nebenbuhler,  welcher  ihr  gelegentlich  feindlich 
entgegen  trat  Die  freiheitlichen  Ideen  fanden  hier  dnen  Bundesge- 
nossen, und  der  Kampf  gegen  die  bisherigen  Autoritäten  wurde  mit 
wirksamen  Waffen  gef&hrt  Aber  die  grösste  Bedeutung  erlangte  die 
Bachdruokerknnst  für  die  Entwlckelung  der  Wissenschaft;  denn  die 
geistigen  Brrungenechalten  konnten  jetst  zum  Gemeingut  Aller  und 
Jedem  leicht  zugänglich  gemacht  werden. 


*  Gh.  Dasskbsbo:  Htstoire  des  scienees  m^dicales,  T.  I,  818. 
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Das  Stadium  der  aas  dem  Alteitham  übemommenen  ÜberliefBrungen 
regte  zar  kiitisclien  Früfaug  ihrer  realen  Begrandong  an^  and  die  da- 
durch hervorgerufenen  eigenen  Beobachtungen  führten  zur  Berichtigang 
alter  Irrthümer  and  zur  Entdeobing  neuer  Thatsacben. 

Die  Beformation  der  Wissenschaft  welche  sich  auf  diese  Weise 
Yollzogy  bildet  neben  derjenigen  des  religiösen  und  politischen  Lebens  die 
markanteste  Erscheinung  der  durch  die  Emancipation  des  individuellen 
Urtheüs  charaktorisiiten  Strömung  der  Zeit 

Diese  Biohtung  erhielt  eine  unerwartete  Förderung  durch  die  Ent- 
deckung Amerikas,  welche  am  Schluss  des  15.  Jahrhunderts  die  Ver- 
wunderung und  das  Staunen  der  Menschen  erregte.  Man  fand  dort 
eine  Bevölkerimg,  die  körperlich  ebenso  gebildet,  geistig  ebenso  geartet 
war»  wie  diejenige  Europas,  und  eine  Coltur,  welche  viele  Ähnlichkeiten 
zeigte  mit  manchen  Einrichtungen  der  alten  Welt.  Von  diesen  Dingen, 
sowie  von  der  Thierwelt  und  dem  Pflanzen-Reichthum  des  neuen  Welt- 
theils  hatte  weder  die  Kirche  noch  das  Alterthum  etwas  gewussi  Von 
den  beiden  höchsten  Autoritäten,  welche  man  damals  kannte,  verlassen 
wurden  die  Denker  und  Forscher  plötzlich  selbststandig  und  genöthigt» 
auf  ihre  eigenen  Beobachtungen  zu  vertrauen. 

Wenige  Deceiinit  ii  nacli  der  Entdeckung  Amerikas  erfolgte  die 
erste  ümschiffung  der  Erde,  und  damit  wurde  der  unwiderlegl)are 
Beweis  geliefert,  dass  die  l*>de  rund  ist  Schon  die  griechischen  Natur- 
philosophen ahnten  die  Kugelgestalt  derselben,  und  Aristoteles  nahm 
sie  als  sicher  an;  aber  Lactantius  und  andere  Kirchenväter^  hatten 
diese  Ansicht  verworfen  und  für  absurd  erklärt.  Ihre  Autorität  erlitt 
somit  eine  bemerkenswerthe  Niederlage.  Noch  mehr  wurde  die  Autorität 
tler  Kirche  erschüttert,  als  die  angeblich  schon  von  Pythagubas  auf- 
gestellte heliocentrische  Theorie  durch  Kopebnikus  und  Kepler  be- 
gi'ündet  wurde. ^  Die  Theologen  bekämpften  dieselbe,  weil  sie  sehr 
richtig  erkannten,  dass  mit  ihrer  Annahme  die  Enle  nur  al*  einer  der 
unzählltaren  Rterne,  welche  daf^  Firmiiment  beleben,  erscheinen  und  der 
Mensch  als  ihr  Bewohner  die  ihm  vun  der  christlichen  Weltanschauung 
vHidicirte  herrschende  Stelhmir  Yerlicren  werde.  Auch  der  Streit  zwischen 
der  heiioc«ut rischeu  und  der  geooentrischen  Lehre  wurde  gegen  die 
Kirche  entschieden. 

1%  bt'greiilich,  dass  durch  diese  Ereignisse  der  r,l;nihe  an  die 
Unzuiäugiiciikeit  des  menschlichen  Krkenutniss- Apparats,  widchen  die 

»  O.  Peschil  a.  a.  0.  8.  «6  u.  ff.  —  W.  Wweweij.  a.  a  0.  I,  226  u.  ff. 
*  Whewf.m.  a.  a.  0.  I,  381  u.  ff.      .1.  W.  Draper:  Geschichte  der  geistigen 
Entwickelang  Europas,  Leipzig  1871,  S.  521  u.  Ü*. 
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von  der  IdicUichen  Antorität  gest&tzte  Scholastik  gepredigt  hatte,  unter- 
graben wurde.  Am  weitesten  ging  der  Frotestantismiis,  indem  er  die 
Berechtigung  des  menschlichen  Urtheils  sogar  auf  das  theologische 
Dogma  ausdehnte. 

Auf  keinem  Gebiet  des  geistigen  Schaffens  wirkte  die  errungene 
geistige  Selbstständigkeit  tiefer  und  nachhaltiger  als  auf  demjenigen  der 
Naturwissenschaften  nnd  der  Medicin. 

Die  Mineralogie  erfuhr  zum  ersten  Male  eine  wissenschaftliche  Be- 
trachtung; der  Arzt  Gso&a  Aobiooi«a  machte  den  Versuch,  die  Mine- 
ralien auf  Grund  ihrer  äusseren  Merkmale  in  verschiedene  Gruppen 
einzutheilen.  Die  Botanik  begann  aus  dem  Abhängigkeits-Verh&ltniss, 
in  welches  sie  zur  Arzneimittel-  und  Nahrungsmittellehre  gerathen  war, 
herauszutreten  und  sich  zu  einer  Wissenschaft  zu  entwickeln,  die  um 
ihrer  selbst  willen  getrieben  wurde.  Sie  wurde  durch  eine  Menge  von 
Pflanzenbesohreibnngen  bereichert,  und  die  Flora  Europas  sowohl  wie 
diejenige  der  neu  entdeckten  überseeischen  linder  genau  erforscht 
Einige  Botaniker  unternahmen  es,  zur  leichteren  Übersicht  die  Pflanzen 
nach  bestimmten  Ähnlichkeiten  in  verschiedene  Abtheilungen  zu  scheiden; 
Conrad  Gessneb  und  A.  Oesalpint  benutzten  dazu  bereits  die  Blüthen 
und  JPrüchte,  waren  also  gleichsam  Vorläufer  Lmufi's. 

Auch  für  die  Zoologie  begann  eine  neue  Periode  ihrer  Geschichte. 
Des  gelehrten  Gessneü's  grosses  Werk  bildete  tlen  Markstein  dt  iselben; 
es  enthielt  nicht  blos  alle  Thatsachen,  welche  auf  diesem  Gebiet  in  den 
vorangegangenen  Zeiten  festgestellt  worden  waren,  sondern  noch  eine 
grosse  Anzahl  neuer  Beobachtungen.  Andere  Forscher  wählten  einzelne 
Klassen  des  Thierreichs  zum  Gegenstande  ilirer  Untersuchungen,  wie 
z.  B.  Belon  die  Vögel  und  Rondelet  die  fische,  oder  beschäftigten 
sich  mit  der  Ihierwelt  fremder  Länder. 

Ebenso  machte  sich  in  dei-  Physik  und  Chemie  eine  rege  Thätig- 
keit  lienurkbar.  Schon  Nicolaus  Cusanus,  der  freisinnige  Bischof  von 
Brixen,  und  der  grosse  Künstler  Lionardo  da  Vinci  bearbeiteten  die 
Physik  mit  glücklichem  Erfolge.^  Während  dann  die  Mathematik  duich 
HikkunymusCardaxus.Taktaolia,  welcher  die  Lösunc:  der  Gleichungen 
dritten  Grades  entdeckte,  u.  A.  gefordert  wurde,  niaehte  auch  die  Optik 
erhebliche  Fortschritte,  die  sie  hauptsächlich  dem  Giambattista  Pouta, 
dem  Erfinder  der  Camera  ohsrvm,  und  Jon.  Kepler  verdankte.  Be- 
deutende KTfolge  errangen  die  Physik  und  Chemie  je<locb  erst  im 
17,  Jahrhunib'i  t  «  ist  in  dieser  Zeit  erlangten  sie  für  die  Medicin  eine 
grosse  Bedeutung. 

■  * 

*  POOGCNDOBF  a.  a.  0.  S.  US  u.  ff. 
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Die  Emancipation  vom  Aut  oritätsglauben  auf  dorn  Gebiet 
der  Medicin  und  die  f  ortscliritte  der  Wissenschaft. 

Die  Heilkunde  machte  den  gleichen  Entwickelnngaproaess  duioh» 
wie  die  ganze  übrige  Cultnr;  sie  schüttelte  das  Jooh  der  nur  auf  Tra- 
<]itiuuea  beruhenden  Autorit&ten  ab  und  wurde  selbststandlg.  Nur  in 
Verbindung  mit  den  die  ganze  Zeitnohtung  erfüllenden  Bestrebungen 
erseheint  diese  Thatsache  natürlich  und  begreiflich;  losgelöst  von  ihnen 
kann  sie  sieh  wohl  dem  Gedächtoiss,  nicht  aber  dem  Verstände  ein- 
prägen. 

Die  P^lniancipationsbewegung  gab  sich  in  allen  Zweigen  der  Medicin 
kund  und  erreicht«^  in  einzelnen  Disciplinen,  namentlich  in  der  Ana- 
tomie, Arzneimittellehre,  Chirurgie  und  Geburtshilfe^  bereits  im  16.  Jahr- 
hundert beachtenswerthe  Resultate. 

Die  Anatomen  hörten  auf,  an  die  Untehlbarkeit  Galen's  zu  glauben, 
und  fingen  an,  eigene  Untersuchungen  an  der  Leiche  anzustellen. 
Gabeiele  Zerbi  sonderte  in  seiner  anatomischen  Beschreibung  des 
menschlichen  Körpers  bereits  »iie  Knochen,  Muskeln  und  Gefasse;  er 
machte  auf  die  schrägen  und  kreisföimigen  Muskelfasern  des  Magens 
aufinerksam  und  erwähnte  die  Thränenpunkte,  die  Ligamcntl  uteri 
u.  a.  m.  ^  Al.  Achillini  bemerkte  die  Einmündung  des  Ductus  chole- 
dochus  in  den  Zwölftin gerd arm.  sowie  <lie  l^linddarmklappp.^  Bekkxgab 
VON  ('■AKPi  berichtigte  verschieden*^  Iiithümer  jMondino's  um!  gilt  als 
der  Entdecker  der  Keilbeinhöbien  und  des  Wurmtortsatzes;  ferner  wies 
er  darauf  hin,  dass  beim  Mann  der  Thorax,  beim  ^^'eille  das  Becken 
eine  ^Ti'tssere  Breite  bp«?itzt.^  Canani  lieferte  i^ine  vortrell'liche  Schil- 
derung der  Muskeln  und  sah  zuerst  die  Venen-Klappen  au  der  Vetia 

Alle  (iit'se  Forscher  übertraf  an  Keichthnm  der  Entdeckungen  An- 
DBEAH  Vesaliub,  den  man  den  Keformator  der  Anatomie  nennen  kann. 
Er  stammte  v<jn  einer  deutschen  Familie  ab,  welche  urspninglich  den 
Namen  Witino  führte  und  von  W  esel  nach  Brüssel  übergesiedelt  war. 

A'esal's  L  ntersuchunL^^'n  iimfassten  alle  Tlirile  der  Anatomie  und 
schufen  die  Ba-^^is  eines  neuen  anatomischen  Lehr^^ebäudes.  °  Er  gab 
Autschlüsse  über  die  Ernährung  der  Knochen  durch  die  Getässe  des 

*  Medici  a.  a.  O.  j).  13. 

*  BuBciuRAEVE  a.  a.  0.  p.  55.  —  Mbdioi  a.  a.  0.  p.  51. 

*  Cabpi:  CommentMia  cum  ampl.  addition.  aaper  anat.  Mundini,  Bonon.  1521. 

*  AxATDB  LüflirAMDfl:  Cant  mfid.  «Mit,  Bmü.  1556,  p.  84. 

*  BvBOOBAsvB  a.  a.  O.  p.  78  n.  ff. 
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Periosto  und  die  Vcua  nuirimia  und  zeigte  zueist.  dass  der  Nenr  in 
4en  Muskel  eindringt  An  d«i  Gefässwänden  unterschied  er  zwei  Lagen, 
Ton  denen  die  innere  eine  stärkere  Gonsistens  besitze  und  aus  Muskel- 
fiisem  zusammengesetzt  sei.  Ziemlich  riohtig  beschrieb  er  das  Herz, 
seine  Lage,  Bewegungen  und  Gestalt-Teränderungen,  sowie  die  Klappen- 
Al  l  arate;  doob  vermochte  er  sich  niemals  vollständig  TOn  dem  alten 
Irrthum  zu  befreien,  dass  das  Blut  durch  die  Scheidewand  des  Herzens 
hindurehtrete.  Aber  während  er  in  der  ersten  Ausgabe  seines  ana- 
tomischen Hauptwerkes  y.  J.  1548  daran  noch  gar  nicht  zweifelte,  er- 
klärte er  in  der  zweiten  Auflage  y.  J.  1555,  yielleioht  unter  dem  Ein- 
fluss  SEsyEi's,  dass  er  nicht  einsehen  könne,  wie  es  möglich  sei,  dass 
das  Blut,  .wenn  auch  nur  in  einer  sehr  geringen  Menge,  aus  dem 
rechten  Herzen  in  das  linke  durch  die  dichte  feste  Substanz  des  Septums 
hinduichschwitEe.  ^ 

Ein  bedeutender  Fortschritt  zeigt  sich  in  seiner  Beschreibung  des 
Bauchfells  und  Magens,  sowie  in  der  Schilderung  der  Leber  und  der 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechtstheile.  Er  kannte  die  Schwell- 
körper und  die  Samenkanälchen,  deutete  auf  die  Samenbläschen  hin, 
und  erörterte  die  Veränderungen,  welche  der  Uterus  durch  die  Schwanger- 
schaft erfahrt  Grosse  Sorg&lt  widmete  er  der  Untersuchung  des  Ge- 
hirns; er  hob  den  Unterschied  zwischen  der  grauen  und  weissen  Substanz 
hervor  und  bemerkte  das  Oorpus  eaUosum,  das  S^um  kteidum,  die 
Zirbeldrüse,  die  Yierhugel  u.  a.  m. 

Yesal's  Entde^ungen  riefen  &r  unerhörtes  Aufsehe  hervor; 
nicht  blos  in  den  Kreisen  der  Arzte  war  man  ersteunt  über  die  Kühn- 
heit, mit  der  er  die  Unrichtigkeit  dessen  nachwies,  was  man  bisher 
für  wahr  gehalten  hatte.  Die  Verehrer  des  Alten,  die  Anhfinger  der 
geltenden  Autorität,  befeindeten  ihn  aufs  heftigste,  Allen  voran  sein 
früherer  Lehrer  Sylvius,  der  ihn  mit  einem  gerade  nicht  sehr  feinen 
Wortspiel  auf  seinen  Namen  einen  Vesanus,  einen  Verrückten,  minnte, 
der  mit  seinem  giftigen  Hauche  Europa  verpeste.^ 

Die  Entdeckangen  Vesal's  wurden  in  vielen  Punkten  verbessert 
und  ergänzt  durch  seine  Zeitgenossen  Eustachio  und  Faloppio.  Der 
erstere  beschäftigte  sich  namentlich  mit  der  Struktur  der  Kioron  und 
erwähnte  bereits  die  Bellinischen  Köhren.^  Dagegen  wird  ihm  mit 
Unrecht  die  Entdeckung  der  nach  ihm  genannten  Klappe  an  der  Mün- 
dung der  unteren  Hohlvene  zugeschrieben,  da  dieselbe  schon  früher 

»  H,  ToLUK  im  Bioiüg.  Centralblatt  1885,  Bd.  5,  S.  474  u.  11. 
'  Jacob.  Stl^iua:  VeBani  eajuBdam  calumiiianini  in  Hipp,  et  Galen  depulsio, 
Paris  1551. 

'  BUHOOBABVB  B.  ft.  0.  p.  201  U.  ff. 
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bekannt  war.  Er  bereioherte  ausserdem  die  Eenntniss  des  Gehörorgans, 
beolMMshtete  die  Muskeln  der  Paukenhöhle,  die  Spindel  der  Sehnecke 
und  die  Ohrtrompete,  welche  noch  jetzt  seinen  Namen  führt,  und 
hinterliess  eine  vorzügliche  Beschreibung  der  Grundfl&che  des  Gehirns. 

i^ALOPFio,  der  geniale  Schüler  Yebal's,  controUirte  die  Entdeckungen 
seines  Lehrers  mit  gewissenhafter  Sorg&lt,  und  berichtigte  und  yer- 
YoUstandigte  sie  durch  eine  Menge  neuer  Thatsaehen.  Neben  Yssai« 
hat  er  am  meisten  zur  Neub^ründung  der  Anatomie  beigetragen. 

Er  gab  werthvolle  Au&chlüsse  über  die  Entwicklung  der  Knochen 
und  2SBhne,  beschrieb  das  Felsenbein  genauer,  bereicherte  die  Myologie 
durch  musterhafte  Schüderungen  der  Muskehi  des  äusseren  Ohres,  des 
Antlitzes,  des  Gaumens  und  der  Zunge,  sprach  sich  über  die  anasto- 
motischen  Yerländangen  einiger  Gefiisse  aus,  z.  B.  zwischen  den  Caro- 
tiden  und  den  Yertebral-Arterien,  und  entdeckte  den  Nervm  trodüearis. 
Auch  die  Anatomie  der  Sinnesorgane  verdankte  ihm  einige  Fortrschritte; 
er  stellte  sehr  genaue  Untersuchungen  an  über  die  einzelnen  Theile 
des  Gehörorgans  und  des  Auges,  wobei  er  z.  B.  das  Ligamentum  aUan, 
die  Ikmica  hyeUoidm  und  die  Linse  besser  keriiieii  lehrte.  Ebenso  war 
dies  mit  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  der  Fall;  die  Eileiter  haben 
seinen  Namen  in  der  anatomischen  Terminologie  verewigt 

Yon  den  übrigen  Anatomen  jener  Zeit  haben  sich  Ingrassias  durch 
seine  osteologischen  Arbeiten,  besonders  durch  die  Entdeckung  des 
Steigebügels  und  der  unteren  Muscheln  des  Siebbeins,  Abakssio,  welcher 
die  Anatomie  des  Fötus  eingehend  studierte,  Yabolio,  an  den  die 
Brücke  erinnert,  durch  seine  Untersuchungen  des  Gebims  und  Nerven» 
Systems.  Yolcher  Koyter  durch  seine  Beiträge  zur  Entwickelungs- 
geschichte  und  pathologischen  Anatomie,  Fabrizio  ab  Aqüapenbentb 
durch  die  erste  vollständige  Beschreibung  der  Venenklappen,  Casserio 
durch  seine  Arbeiten  über  die  Organe  der  Stimme  und  des  Gehörs, 
Adrian  van  den  Spigel,  der  seine  Auftnerksamkeit  vorzugsweise  der 
Leber  zuwandte,  von  welcher  ein  Lappen  noch  heut  seinen  Namen 
trägt,  SaloiMon  Alukkti  durch  seine  Schilderung  der  Thrimen- Werk- 
zeuge und  Petku  Paanv  ,  welcher  zuerst  auf  die  Ilassell-^'erschiedeü- 
heiten  der  Schädel  aufmerksam  machte,  um  die  Entwickeiung  der  ana- 
tomischen Wissenschaft  verdient  i^^emacht.  ^ 

Opringer  waren  die  Fortschritte,  welche  die  Fhysiuloune  in  jener 
Zeit  machte.  Es  war  dies  auch  jjanz  begreiflich;  denn  man  musste 
erst  das  Vorbaudensein  der  anatomischen  Tliatsachen  feststellen,  ehe 

'  K.  SpBENaBL:  Versucli  einer  pragtnat  6«Mlii«hte  det  Anneikunde,  Halle 
III,  64  a.  ff. 
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man  nach  dem  Zweck  deiselben  feigen  durfte.  Doch  erkannte  man 
wenigstens  die  FhiehÜosigkeit  der  speknlatiTen  Bichtimg  und  kehrte 
wieder  auf  den  Weg  der  induktlTen  Fotschnng  zurück,  den  schon  Abi- 
STOTBiiBs  gezeigt  hatte. 

So  injioirte  Eustaohio  Wasser  in  die  Nieren-Arterie,  um  die  Bil- 
dung des  üiins  kennen  zu  lernen.^  Recht  bezeiäinend  für  die  voll- 
ständige  Veränderung,  welche  sich  in  der  Denkweise  der  medicinischen 
Forscher  vollzog,  sind  die  Worte  Rbaum)  Golombo's,  dass  man  aus 
der  Zergliederung  eines  Hundes  an  einem  Tage  mehr  lernt,  als  wenn 
man  bestandig  den  Puls  f(Uilt  oder  mehrere  Monate  hindurch  Gaubn's 
Schriften  studiert.' 

Michael  Sebvet  und  Bealdo  Oolombo,  der  Proseotor  und  Nach- 
folger Vesals  im  Lehramt  zu  Padua,  waren  die  Ersten,  welche  den 
alten  Irrthum  berichtigten,  dass  das  Blut  durch  die  Scheidewand  des 
Herzens  aus  dem  rechten  Herzen  in  das  linke  übertrete,  und  auf  den 
Weg  durch  die  Lungen  hinwiesen.  Wem  von  Beiden  die  Priorität 
dieser  Entdeckung  gebührt,  lässt  sich  nicht  sicher  feststellen,  wenn  auch 
eine  Menge  von  Wahrscheiniiohkeitsgninde!)  für  Seevet  sprechen.^ 
Übrigens  hat  weder  der  Eine,  nocli  der  Andere  klar  und  unzweideutig 
auseinandergesetzt,  wie  der  Übertritt  des  Blutes  aus  der  Lungen-Arterie 
in  die  Lungenvenen  erfolgt. 

Der  Aufschwung  der  Physiologie  begann  erst  im  17.  Jahrhundert, 
als  mit  der  Entdeckung  des  Blutkreislaufs  die  Experimentalforschung 
zur  Herrschaft  gelancrtp. 

Die  Fortschritte  in  der  Anatomie  mussten  namentlich  auf  die- 
Ohiruri;ie,  also  den  Theil  der  Heilkunde,  der  auf  die  Kenntniss-  des 
Baues  des  menschhchen  Körpers  am  meisten  angewiesen  ist,  einen  an- 
regenden und  fördernden  Eintluss  au^üVi^n.  Die  Operationsmethoden 
der  <  'liirur<T-en  des  Alterthums  waren  zum  Theil  seit  langer  Zeit  ver- 
gessen oder  wurden  doch  nur  von  \VpniL''en  [iii'^treübt.  die  sie  wie  ein 
Geheimniss  bewahrten  und  deren  ivenntniss  im  engsten  Kreise  ver- 
erbten. Sie  mussten  L^leiehsam  wieder  aufs  Nene  erfunden  werden; 
diese  Aufirabe  lösten  ennge  geniale  Praktiker,  welche  das  Bedürüüss 
zur  Verbesserung  der  bisherigeii  Heilmethoden  führte. 

Nur  in  beschränktem  Alaass  wirkte  darauf  die  Wiederbelebung  des 
Studium-  der  alten  Literatur  hin;  denn  die  ungelehrten  Wundarzt« 
wurden  im  Allgemeinen  davon  nicht  berührt^  und  den  studierten  Ärzten 

^  Babth.  EinraAomuB:  De  rennm  »tructttra,  Venei  1564,  c  ftT.  46. 

®  Rkaldo  Columbü:  De  rc  auatomica,  Venet.  tööO,  IIb.  XIV,  p.  258. 
^  H.  Tollin  im  Deutschen  Arcliiv  f.  Gesch.  d.  Med-,  Bd.  Vll,  1S84,  S.  171 
u.  tf.  und  in  Virchow's  Archiv«  Bd.  91,  S.  39  u.  S. 
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fehlte  h&nfig  das  praktisohe  Veistfindniss  für  die  Benrtheilung  der  von 
den  Alten  hinterlassenen  ErMnmgen. 

Eine  ausserordenfliolie  Bedeutung  für  die  Entwickelnng  der  Chirurgie 
hatte  die  Emfahrong  der  Sohosswaffen  in  die  Eriegshimet.  Wählend 
man  TOrher  hauptsächlidi  nur  Hieb-  und  Stichwunden  zur  Behandlung 
bekam,  traten  jetzt  die  Schusswunden  in  den  Tordergrund.  Bie  da- 
durch erzeugten  Verletzungen  hatten  Erscheinungen  im  Gefolge,  die 
bis  dahin  vollständig  unbekannt  waren.  Die  Schriften  der  Alten  gaben 
dar&ber  natürlich  gar  keine  Auskunft.  Die  Chirurgen  waren  daher 
genothigt,  selbst  Beobachtungen  anzustellen  und  ErMrungen  zu  sam- 
meln, wie  die  Schusswunden  zu  beurtheilen  und  zu  behandeln  sind. 
Dadurch  erhielt  ihre  Emancipation  von  der  traditionellen  Autorit&t  und 
ihre  geistige  Selbstständigkeit  eine  maditige  Förderung. 

Die  Grösse  der  durch  die  Schusswaffen  herbdgeführten  Zerstörungen 
und  manche  Zufälle  und  Nachkrankheiten,  welche  dabei  beobachtet 
wurden,  erregten  den  Verdacht,  dass  ausser  der  mechanischen  Ver- 
letzui^  noch  andere  Umstände  wirksam  sind.  So  kamen  die  Chirurgen 
auf  die  Vennuthung,  dass  die  Schusswunden  durch  Verbrennung  und 
Vergiftung  erzeugt  werden,  und  erklärten  dies  durch  die  Natur  der 
Stoffe,  nämlich  des  Pulvers  und  Bleis,  welche  die  Verletzung  hervor- 
rufen. Um  diese  vermeintliche  Wirkung  unschädlich  zu  machen,  be- 
handelten sie  die  Schusswunden  mit  reizenden  und  ätzenden  Mitteln. 

Diese  Kurmethode  erlangte  allgemeine  Gültigkeit,  bis  ein  glück- 
lieber Zufall  einer  richtigeren  Erkenntniss  die  Wege  ebnete.  Es  fehlte 
nach  einer  Schlacht  an  heissem  Ol,  um  die  Verwundeten  zu  cauterisiren. 
Der  berühmte  französische  Chirurg  Ambkoise  Pah^,  welcher  diese 
Thatsache  in  sehr  anschaulicher  Weise  geschildert  hat,  ^  wendete  daher 
statt  dessen  nur  einen  Verband  aus  dnfacher  Digestiv-Salbe  an  und 
.sah  mit  Besorgniss  den  Folgen  entgegen,  welche  dieses  Verfahren  haben 
würde.  Wer  aber  beschreibt  sein  Erstaunen,  als  er  am  nächsten  Morgen 
fand,  dass  diejenigen  Wunden,  welche  er  auf  diese  Weise  behandelt 
hatte,  ein  gutes  Aussehen  darboten  und  weder  schmerzhaft  noch  ent- 
zündet und  geschwollen  waren,  wie  die  übrigen  Wunden,  die  nach  der 
alten  Methode  canterisirt  worden  waren.  Wiederholte  Versuche  Ite- 
stätig'ten  diese  Erfahrung,  und  die  i^ninstigen  Erfolge,  welche  man  mit 
dieser  einfachen  ßehandlungsweise  erzielte,  be:>eitigten  allmälig  die  dem 
Kranken  wie  dem  Arzt  unbequeme  Cauterisation. 


*  OenvTM  d^Ambroise  Pari  ed.  par  J.  F.  Maiqaiqne,  PAris  1840,  T.  II, 
p.  127  u.  ff.  ~~  L«  PAviNint:  Ambroise  Parö  d*aprÖ8  des 
Paria  1885. 
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Pab£  und  Maogi  lieferten  ferner  den  Nachweis,  dass  die  Schuss- 
vnnden  auch  nicht  durch  Yerbrennung  erzeugt  werden,  da  man  Elinten- 
kugeln  auf  Sacke,  die  mit  Schiesspulyer  gefüllt  sind,  abfeuem  könne, 
ohne  dass  dieselben  dadurch  in  Brand  gerathen.^ 

JedenMs  aber  wurde  das  Wesen  der  Verletzungen  durch  die  neue 
Art  der  Eriegsfuhrung  wesentü^di  yerändert  Die  Geschosse  fahrten 
grosse  Zerstörungen  der  Knochen  herbei,  welche  mit  den  früher  üblichen 
Waffen  gar  nicht  oder  nur  selten  erzeugt  werden  konnten. 

Die  bis  dahin  wenig  geübte  Amputation  wurde  daher  jetzt  häufiger 
erforderlich.  Mit  den  vermehrten  Erihhrnngen  gewannen  die  Wund- 
ärzte grössere  Sicherheit  in  der  Ausfuhrung  dieser  Operation  und  fingen 
an,  die  bisherigen  Methoden  zu  \ erbessern.  Die  hauptsachlichsten 
Fehler  derselben  bestanden  darin,  dass  man  die  Amputation  zu  lange 
hinauszuschieben  pflegte,  sie  im  kranken,  im  Inandigen  Fleisch  aus- 
führte und  den  Stumpf  mit  dem  Glüheisen  oder  heissem  Ol  cauterisirte, 
um  die  Blutungen  zu  stillen  und  die  nekrotischen  Gewebsthoile  zur 
Abstossung  zu  bringen. 

Es  war  daher  ein  bedeut-ender  Fortschritt,  als  Botalia»  die 
Forderung  aufstellte,  dass  die  Amputation  sofort  unternommen  werde, 
wenn  sich  die  Zeichen  des  drohenden  Brandes  zeigen,  als  ferner  die 
Chirurgen  wieder  begannen,  die  Abtrennung  in  den  gesunden  Theilen 
vorzunehmen,  und  als  Hanxs  von  (jebsdohf,  welcher  sich  rühmen 
durfte,  ungefähr  200  Amputationen  ausgeführt  zu  haben,  den  Stumpf 
mit  einer  feuchten  Thierblase  bedeckte  und  mit  kühlenden  Mitteln  be- 
handelte. Er  gewann  dadurch  eine  ausreichende  Bedeckung  de^  Stumpfes 
mit  Haut-  und  Weichtheilen,  welche  bei  der  Anwendung  de«  Glüh- 
eii^ens  in  zu  unifanL!'<'i*bt"f  Weise  zerstört  worden  waren. 

Um  der  mit  der  Operation  verbunden« 'n  tJetahr  der  \"eil)lutuii^: 
vorzubeugen,  wurde  das  Glied  oberlialh  der  Einschnittslinie  mit  Binden 
fest  umschnürt.  Durch  den  Druck,  welchen  die  letzteren  aut  die  Blut- 
gefässe und  Nerven  ausübten,  hoffte  man,  wie  A.  ParT«:  schreibt,*  nicht 
blos  die  Blutunuvii  zu  verhüten,  sondern  zu^leicli  die  Seliuierzeu  zu 
vermindern  und  eine  lokale  rnempliiuiliclikeit  herbeizuführen. 

Die  meiste  Sicherheit  i^vj^m  die  drohenden  Blutverluste  <few;ilirte 
die  Unterbindung  der  Arterienstämme,  welclie  dundi  A.  Pakk  vvn-der 
empfohlen  wurde.  ^    Sie  war,  wie  erwähnt,  schou  den  Chirurgen  des 

^  Oeuvres  d'Ambr.  Pav^  a.  a.  0.  T.  II,  134. 
*  Oeuvres  d'Amlir.  Par6  a.  a.  0.  T.      p.  222. 

'  Oeuvres  d'Ambr.  Pare  a.  a.  O.  T.  II,  226  u.  ff.  —  Ai>amki£WIcz :  Die 
mpchanischen  Bliit.-^tilhin^mittel  bei  verletsten  Arterien  von  Par^  bis  anf  die 
neueste  Zeit,  Würzburg  1872. 
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Alterthums  bekannt;  auch  im  MittelaltiT  wurde  sie  von  einzelnen  hervor- 
ragenden Operateuren  ^plesrentlicli  ausnreübt.  erzahlt,  dass  er 
durch  das  »Studium  GaijEns  zu  dem  Versuch,  die  Gelasse  zu  unter- 
binden, angeregt,  worden  sei;  er  brachte  dieses  Yerfaliren  i.  J.  1552  bei 
einer  Amputation  des  Untersclienkels  zuerst  wieder  zur  Anwendunir. 
Später  nahm  er  anstatt  der  Unterbindung  der  isolirten  Arterien  die 
Ligatur  en  )nasse  vor,  indem  er  die  Nerven  mit  den  Gefassen  zusammen 
unterband.  Man  erlaubte  dadurch  das  Ausströmen  des  „Nerv^-n^rcistes" 
zu  verhntpn.  B*^i  Nachl)lutungen  wurden  die  Gefössstämme  von  aussen 
mit  den  Fint^ern  comprimirt;  auch  ist  von  einer  Methode  die  Rede, 
welche  nach  der  etwas  dunkelen  Beschreibung  von  A.  VauU  der  per- 
cutanen  Ligatur  zu  entsprechen  scheint. 

Unter  den  in  Folge  von  Verwundungen  auftretenden  Krankheiten 
wurde  das  Erysipel,  der  Hospitalbrand,  die  Diphtherie,  die  Pyaemie, 
80wie  Trismus  und  Tetanus  beobachtet.' 

Eine  bedeutende  Bereidiening  erftahr  die  Technik  des  Stdnschmtts 
im  16.  Jahrhundert.  Die  bis  dahin  gebränohliohe,  von  Gbiaus  be- 
schriebene und  Ton  Pavlds  kmixmK  Texeinftohte  Heäiode  wurde 
dadurch  yerbeseerl^  dass  Tor  der  Operation  eine  katheterartig  gekrömmte 
HohlsondC;  welche  mit  der  Convexität  nach  dem  Perineum  drängte,  in 
die  Harnröhre  eingeführt  wurde.  Indem  der  Schnitt  in  die  Fan 
TMmbrümaeea  in  der  Binne  dieser  Hohlsonde  gezogen  wurde,  erhielt  die 
Hand  des  Operateurs  eine  sichere  Leitung,  welche  für  den  Erfolg  von 
grosser  Bedeutung  war.  Man  nannte  dieses  Verfohren  die  Operation 
mit  der  grossen  Ger&thschaft  und  betrachtet  Bbbkabdo  si  Bapaia« 
als  den  Erfinder  derselben.  Allgemeiner  bekannt  wurde  sie  durch 
Mabiako  Santo. 

Die  Nachtheüe,  welche  der  Steinschnitt  vom  Perineum  aus  zu- 
weilen im  Gefolge  hatte,  namentlich  die  Vereiterung  der  Prostata  und 
der  SamenausfOhrangsgange  und  die  dadurch  herroigerufene  Zeugungs- 
Unföhigkeit,  vor  allen  Dingen  aber  die  Unmdglichkeit,  sehr  grosse 
Steine  oder,  wenn  sich  dieselben  abgesackt  haben,  auf  diesem  Wege 
durch  die  Perineal-Wunde  zu  entfernen,  regten  zu  dem  Gedanken  an, 
ob  es  nicht  möglich  sei,  den  Stein  von  oben  her  durch  einen  Ein- 
schnitt über  der  Schambeinfuge  herauszuholen.'  Piebbb  Fkancx)  führte 
den  hohen  Steinschnitt  zum  ersten  Male  i  J.  1560  mit  glftcklichem 

1  F.  Wl'RTz:  Practica  der  Wundartzney,  Basel  1642,  S.  271.  538.  fi45  u.  ff. 
—  Th.  Billkoth:  Hiatorischp  Studiiüi  über  dio  Bciirthcihinij^  und  Beliandking 
der  Schusswunden,  Berlin  1059,  8.  lü  u.  ff.  —  Wolzendohff  im  Deutschen  Archiv 
f.  Gfisch.  d.  Mttdidii,  Bd.  H,  S.  23  ii.  C,  Leip^i^^  1879. 

*  C.  B.  QüMTBBB!  Der  hohe  Stefauchiiitt  aeit  Mdnem  Uisprange,  Letpiig  1851. 
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I  rl  iliie  bei  einem  zweijährigen  Kinde  au;;.  nachdem  er  vergeblich  ver- 
suciii  hatte,  den  Stein,  der  die  (Ji-üssc  niues  Hühnereies  hatte,  nach 
der  alten  Mt  tliode  zu  entfernen.  Er  fühlte  sich  dazu  besonders  da- 
dui'ch  vpiaiiliisst ,  (lass  die  Blase  stark  nach  vorn  drängte.  Roüsset 
gab  deshalb  auch  später  den  sehr  vemünitigt  n  Rath,  die  Harnblase 
mit  Wasser  anzufüllen,  bevor  iUciii  zur  Uptiation  schreitet. 

Auch  der  liohe  Steinschiiitt  hatte  manche  Gefaliit  n.  welche  den 
Krfoltr  der  Operation  in  liage  stellten.  Schon  PiKiaa:  i  ica:nco  er- 
k.LiiuiL'  dies  und  beschäftigte  sich  aus  diesem  (Trimde  wieder  mit  dem 
Periueal-Steinschiiitt,  für  welchen  er  eine  neue  Methode  angab.  Darnach 
wurde  der  Schnitt  auf  der  in  die  Harnröhre  eingeführten  Furchensonde 
seitlich  von  der  Raphe  ausgeführt  und  durch  die  Prostata  verlängert. 
Der  Seitensteinschnitt,  wie  dieses  Verfahren  genannt  wurde,  hatte 
wenigstens  den  Yortheil,  dass  dabei  selbst  Steine  von  bedeutendem 
XTndange  entfernt  werden  konnten. 

P.  Fbanoo  maehte  darauf  aufmerksam,  daas  Blasensteine  beim 
weiblichen  Gesohlecht  hänfisf  durch  eine  einfiiche  Erweiterung  der 
Harnröhre  herausgebracht  werden. 

Die  Idthothrypsie  war  nahezu  in  Vergessenheit  gerathen.  Aless. 
Benedeite  erzählte,  dass  einige  Chirurgen  den  BlaseusteiD,  ohne  dass 
ein  Einschnitt  gemacht  wird,  mit  eisernen  Instrumenten  zertrümmerten,^ 
hielt  aber  yon  diesem  Verfahren  nicht  viel. 

Eine  eigenthümliche  Methode  beschrieb  Prosper  AiiFini,*  welche 
er  in  Ägypten  kennen  gelernt  hatte.  Sie  bestand  dann,  dass  die 
Harnröhre  erweitert  und  der  Stein  von  aussen  in  dieselbe  hinein- 
gedrängt wurde. 

Die  Hernien  suchte  man  durch  anhaltende  Rückenlage  oder  Bruch- 
bander zur  Heilung  zu  bringen;  auch  cntschloss  man  sich  nicht  selten 
zur  Badikaloperation.  Zu  diesem  Zweck  wurde  bei  Leistenbrüchen  die 
Pforte  nach  der  Reposition  der  vorgefiftllenen  Eingeweide  mit  einem 
feinen  goldenen  oder  bleiernen  Draht  oder  einem  Faden  vernäht. 
Akbboise  FA&ifi:  erwarb  sich  das  grosse  Verdienst,  dass  er  das  operative 
Eingreifen  so  viel  als  möglich  auf  die  eingeklemmten  Hernien  be- 
schrankte. Nur  in  diesen  Fällen  führte  er  die  regelrechte  Hemiotomie 
aus.  Allerdings  haben  andere  Chirurgen,  wie  P.  Fbakco  und  Rousset, 
dies  schon  vor  ihm  gethan;  aber  erst  durch  A.  Pas£  wurde  dieses 
Verfahren  bei  eingeklemmten  Hernien  wissenschaftlich  begründet  und 


*  Ai..  Benkdictuü:  Ouiuiuui  a  vertiee  ad  calcem  inorboruin  »igua,  cuusae  etc., 
Basil.  1508,  lib.  XXII,  o.  48. 

*  De  medieina  Aegyptornm  m,  c.  14. 
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damit  den  Jvranken  dieser  Art,  welche  man  früher  bauÜ!,'  ihrem  Schicksal 
überlassen  hatte,  die  Aussicht  auf  Eettuiig  geboten.^ 

Auch  die  operative  Beseitigung  der  Hamröhren-Strikturen  durch 
gewaltsame  'rreunung  mit  dem  Messer,  welche  schon  die  Chirurgen  der 
römischen  Kaiserzeit  gekannt  hatten,  wurde  durch  A.  wieder  der 

Vergessenheit  entrissen.  Ausserdem  wendete  man  gegen  dieses  1  meiden 
Bonsries  an,  die  mit  geeigneten  Arzneistofifen  bestrichen  waren;  sie 
wurdeii  namentlich  von  Laofna  empfohlen. 

Die  K(  nntniss  der  pLi-iin  hf-n  Operationen  hatte  im  16.  Jahrhundert 
längst  aufgehört,  das  Geheimniss  der  Empiriker  von  Norcia  und  Preci 
zu  sein.  Mehrere  tüchtige  Wundärzte  betassten  sich  damit  und  er- 
warben sich  in  der  Ausführung  dieser  Operationen  eine  grosse  Ge- 
schicklichkeit. Die  meisten  Erfolge  auf  diesem  Gebiet  erzielte  Gaspake 
Tagliacozzi,  Professor  in  Bologna,  welcher  das  VerMren  ausführlich 
beschrieben  hat* 

Zum  Ersatz  des  Substanzverlustes  benutzte  er.  wie  schon  Am.  üi{axca, 
die  Haut  des  Oberarms.  Aus  ganz  Europa  kamen  die  Patienten  zu  ihm, 
um  sich  von  ihm  operiren  zu  lassen.  Wenn  es  auch  nur  eine  witzige 
Anekdote  ist,  dass  er  einst  in  seinem  Hospital  zu  gleicher  Zeit  1 2  deutsche 
Grafen,  19  französische  Marquis,  100  spanische  Granden  und  einen  eng- 
lischen Esquire  gehaltt  habe,  welche  sämmtlieh  durch  Liederlichkeit  ihre 
Nasen  eingel)üsst  hatten  und  neue  von  ihiii  verlangten,^  so  zeigt  sie 
doch,  wie  weit  verbreitet  sein  üuf  als  Operateur  war. 

Tagliacozzi  erntete  für  seine  menschenfi'eundliclien  Handlungen 
wenig  Dank.  Ein  bornirter  Glaubensfanatismus  sah  in  seinen  Ver- 
suchen, den  Verlust  der  Nase  oder  der  Lippen  zu  ersetzen,  einen  fte?el- 
haften  Eingriff  in  die  Hechte  des  Schöpfers.  Ate  er  gestorben  war^ 
harten  die  frommen  Schwestom  dee  Klosters ,  in  welchem  man  seine 
irdischen  t)l)erreste  bestattet  hatte,  mehrere  Wochen  hindurch  eine 
{Stimme,  welche  ausrief!  ^/lagliactozi  ist  TerdammtP  Auf  Betreiben  der 
Gast]i<^eit  in  Bologna  wurde  seine  Leiche  deshalb  ausgegraben  und 
an  ungeweihter  Stätte  beerdigL^ 

Die  Glaubenseuulhlt  des  16.  Jahrhunderts  findet  in  dem  niedrigen 
Culturzustande  jener  Zeit  eine  Entschuldigung.  Die  Menschen  dee 
19.  Jahrhunderts  dürfen  aber  nicht  mit  geringschätzendem  Lächeln 
darauf  herabsehen;  denn  als  tor  etwa  40  Jahren  die  Anwendung  der 

'  E.  Albkbt:  Die  Hemiologie  der  Alten,  S.  180  u.  ff.  —  A.  Gverüyai  im 
Deutschen  Arch.  f.  Gesch.  .1.  Mcdu  hi,  I..  ipzi^'  1R80,  Bd.  III,  S.  326  \i.  E 

*  De  chinirfria  {Mirtonim  ])pr  insitiouem,  Eti.  Troftchcl.  Berol.  1S31. 
'  J.  liicKJSKhrAir'F:  The  t&tler,  Loudon  1723,  IV',  No.  260. 

*  Ä.  CoBKADi:  DeU'  aatica  autoplaatica  ilalian«,  Sep.>Abdr.  1874. 
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Äther-Narkose  bei  schweren  Gelnirten  vorgeschlasreii  wuixle,  eiferten  die* 
englischen  Zeloten  dagegen,  indem  sie  sich  aut  das  Wort  der  Bibel 
beriefen:  „Das  Weib  soll  mit  Schmerzen  gebären!" 

Ausser  Tagliacozzi  machten  sich  auch  andere  Cliirurgen,  wie 
Geifpon  in  Lausanne  und  Cortesi  in  Bologna,  durch  ihre  glücklichen 
rhinoplastischen  Operationen  bekannt.  Der  Verlust  der  Nase  wurde 
übrigens  nicht  blos  durch  Krankheiten,  besonders  die  Sjphilis,  sondern 
zuweilen  auch  auf  Befehl  der  Obrigkeit  herbeigeführt  Eme  derartige 
Strafe  traf  nach  der  Gesetzgebung  des  Kaisers  Friedrioh  II  Ehe- 
hreelieriniLeii  und  Mfltter,  weldie  ihre  Töohter  der  Prostitution  flher* 
liefnrten.  Das  Augshurger  Stadtrecht  J.  1276  bestimmte^  dass  den 
f^Mrenden  Fräulein  oder  HübsoUerinnen'^y  wie  sie  genannt  wurden, 
die  Nase  abgeschnitten  würde ,  wenn  sie  sich  während  der  Fastenzeit 
oder  Samstags  Nachts  auf  der  Strasse  herumtrieben,  ausgenommen  wenn 
vornehme  fremde  Herren  in  der  Stadt  anwesend  waren.  ^ 

Die  Augenheilkunde  nahm  an  den  grossen  Fortschritten,  welche 
die  Ghirargie  in  jener  Periode  machte,  keinen  bemerkenswerthen  An- 
theiL  Sie  lag  nahezu  g&nzlich  in  den  Händen  herunaziehender  Kur- 
pfuscher, welche  oftj,  ohne  irgend  welche  Kenntniss  Ton  dem  Bau  des 
Auges  und  dem  Wesen  der  Krankheiten,  die  sie  behandelten,  zu  be- 
sitzen, mit  verwegener  Dreistigkeit  die  schwierigsten  Operationen  unter- 
nahmen. Als  einer  dieser  Leute,  welcher  kurz  vorher  noch  fiedienter 
gewesen  war,  gefragt  wurde^  wie  er  denn  so  keck  sein  könne,  den  Staar 
zu  stechen,  antwortete  er,  dass  der  Patient  dabei  ja  nichts  zu  verlieren 
habe;  denn  wenn  die  Operation  nusslinge,  so  bldbe  er  doch  nur  blind 
wie  vorher. 

Auch  die  Geburtshilfe  wurde  während  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  vollständig  vemaohlSssigt.  Wie  gering  die  Kennt* 
nisse  der  Arzte  auf  diesem  Gebiet  damals  waren,  zeigt  das  Lehrbuch 
für  Hebammen,  welches  Eücbabivs  Röslin  i.  J.  1512  unter  dem  Titel: 
„Der  schwangeren  Frauen  Bosengarten''  herausgegeben  hat  Dasselbe 
enthält  unglaubliche  Irrthümer  und  Abbildungen  von  verschiedenen 
Kindeslagen,  die  nur  von  einer  fruchtbaren  Phantasie  ersonnen,  in 
der  Wirklichkeit  aber  niemals  beobachtet  werden  können. 

Auf  einem  ähnlichen  Standpunkt  befanden  sich  seine  Nachahmer 
Waltheb  Reiff  und  Jacob  Rüepf,  Bürger  und  Steinschneider  zu 
Zürich,  auch  als  Dichter  geistlicher  Komödien  bekannt.  Noch  un- 
bedeutender war  die  der  Lttcbszia  BonaiA  gewidmete  Schrift  des 


>  HmixABD-Baiiiouun:  Htst  dipl.  Fried.  II,  a.  a.  0.  IV,  108, 170,  IIb.  III, 
tit  Ii,  80.      Lammkrt:  Zur  Gaicliichte  des  bttigeriicbeD  Lebens  a.  a.  0.  S.  76. 
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Lud.  Bonacciüoli,  rrofr^-^or  in  Ferrara,  in  wdcher  unter  Anderem 
erzählt  wird,  dass  Ton  Schwangeren  manchmal  70  imd  nielir  FrücMe 
gleichzeitisr  abgingen;  der  Verfasser  scheint  dieselben  mit  Eingeweide- 
würmern verwechselt  zn  haben.* 

Erst  mit  dem  Aufschwung  der  Anatomie  und  Chirurgie  eröffnete 
sich  auch  für  die  (leburtshilfe  die  Aussicht  auf  eine  wissenschaftliche 
(Jestaltuiifr.  Wiederum  wnr  es  Ambkoise  Par*:,  welcher  riehtig-ere 
Anschauungen  und  bessere  Behandlunfjsniethoden  anbahnte.  Er  be- 
stimmte die  Indicatioupu  für  die  Vornahme  der  Wendunu.  welche  zwar 
schon  im  Alterthum  bekannt  war,  ab(>r  nachlier  nur  selteii  geübt  wurde, 
und  gab  eine  Anleitung  zu  ihrer  Ausführung.^  Ihm  war  es  zu  danken, 
dass  dieselbe  fortbin  einen  dauernden  Platz  in  der  operativen  Ueburts- 
liilfe  behauptete. 

Seine  Lehren  wurden  von  Piekke  Franca  und  Jacqui'S  OrnjjE- 
MEAU  weiter  entwickelt  und  fester  begründet.  Der  erstere  empfahl, 
zur  Extraktion  des  Kindes  ein  dreianniges  Speculum  in  die  Scheide 
einzuführen,  in  welches  er  den  Kopf  oder  die  Füsse  zu  leiten  suchte; 
er  kam  somit  der  Erlindung  der  Gel»urtszange  schon  ziemlich  nahe.* 
Guii.iiJiMEAü  beobachtete  bereits  die  Flaeenfa  jrramia,  ohne  diiss  er 
jedoch  die  Art  ihrer  Entstehung  erkannte,  und  führte  bei  der  Tochter 
des  A.  Par*:  das  Acrouchement  forc.f  aus. 

Der  Kaiserschnitt  wurde  an  Lebenden  unternommen;  doch  scheint 
es  sieh  in  mehreren  P'ällen,  über  welche  berichtet  wird,  nur  um  den 
Bauchschnitt  hei  Extra-Uterin-Schw.inger.schaft  gehandelt  zu  }ial)en.  So 
erzählt  Bauhin,  dass  Jacob  Nüfkh,  ein  Schweizer  Hodenschneider, 
i.  J.  1500  seiner  schwangeren  Frau,  nachdem  13  Hebammen  und 
mehrere  Chirurgen  vergeblich  versucht  hatten,  dieselbe  auf  natürlichem 
Wege  zu  entbinden,  den  Leib  aufgeschnitten  habe,  „wie  er  es  bei  den 
Sehweinen  zu  thun  gewohnt  war**.*  Dabei  soll  er  sofort  nach  dem 
ersten  Schnitt  an  lebendes  Sind  beransbet&rdert  habem 

Dagegen  müssen  andere  Ealle  auf  den  eigentlicben  Kaiserschnitt 
bezogen  werden.'  Hau  sdieint  denselben  sogar  häutiger,  als  notb- 
wendig  war,  ausgeführt  zu  haben;  A.  pABfi  wnnte  davor  und  wies  auf 
die  Ge&hren  der  Operation  hin.  Aber  man  war  noch  nicht  so  weit 
in  der  Wissenschaft  vorgeschritten,  um  die  Bedingungen  feststellen  zn 


*  £.  C.  J.  T.  SiXBOLD  ».  a.  0.  II,  17. 

'  OenweB  d*Ainbroise  Par6  ed.  Malgaiomb,  T.  II,  628  u.  ff. 

'  SiBBOLD  a.  a.  0.  II,  83. 

*  C.  J.  V.  SiEnoMi  a.  a.  O.  TT,  94  u.  ff. 

*  8iEB0i.n  a.  a.  0.  Ii,  10«  u.  ff.  —  0.  Wachs:  Der  Wittenberger  Kaiserschnitt 
von  ISIO,  Leipzig  1868. 
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können,  unter  welchen  der  Kaiserschnitt  vorgenommen  werden  soll, 
wenn  auch  Akanzios  Arbeiten  über  die  Beckenenge  den  Ärzten  nelleicht 
eine  AhnuuL,^  davon  verschafften. 

Auch  auf  anderen  (lehieten  der  Heilkunde  regte  sich  der  Geist 
des  Kriticisnius  und  rüttelte  an  den  durch  die  henschenden  Autoritäten 
gestützten  Lehren  und  Einrichtungen. 

PiEiutE  Brissot  erklärte,  dass  es  unrichtifr  stn,  den  Aderlass  bei 
entzündlichen  Krankheiten  mni^lichst  entfernt  von  der  leidenden  Stelle 
vorzuntdimen,  wie  es  damals  ül)lich  war,  und  führte  ihn  im  Gegentheil 
in  der  Nähe  des  erkrankten  Theiles  aus.  Seine  an  den  hergebrachten 
Meinungen  fef?thaltenden  (ifj^nier  frriffen  ihn  deshalb  heftii,'-  an  und 
behaupteten,  ddun  s'-iue  Neuerung  (d>en  su  gefährlich  für  die  Köq)er 
sei,  als  der  religiöse  (Jlauhe  Luthers  für  die  Seelen.^  Wichtiger  als 
dieser  ganyj'  Aderlassstreit  war  es.  dass  in  Folge  dessen  Zweifel  auf- 
tauchten, (d)  der  Aderla.s.s  überhaupt  iii  gewissen  Tällen  immer  er- 
furderlicli  sei. 

Um  dieselbe  Zeit  bekömpfte  Mrc  h.  Servet  die  irrige  Lehre  von 
der  Kochung  der  Säfte.  Ferner  erfuhr  die  übertriebene  Bedeutung, 
welehf  man  dem  Puls  und  der  Harnschau  beilegte,  eine  vernünftige 
und  nuthwcndige  Einschränkung.  Gewissenlose  Abent^'urer  und  un- 
wi-^^sende  Empiriker  trietien  damit  einen  unerträglichen  Missbrauch. 
Das  Uringlas  bildete  gh'iehsam  das  Wahrzeichen  des  Arztes,  wie  man 
an  den  Bildern  der  niederländischen  Schule  sehen  kann,  und  sollte 
über  die  geheimsten  und  wunderbar.sten  Dinge  Auskunft  geben.  Es 
war  begreiflich,  dsuss  sich  ehrliche  Ärzte  und  verständige  l,.aien,  wie  der 
Bischof  DiDiTH  vüx  HoREKowirz,  gegen  dieses  Treiben  wandten  und 
eine  wissenscluiftliche  Behandlung  d<>r  Urinb-hre  anstrebten. 

Ereilich  konnte  dies  erst  dann  mit  Erfolg  geschehen,  wenn  die 
(Jhemie  eine  höhere  Entwickelung  erreicht  hatte.  In  dieser  Kichtung 
hat  Niemand  während  des  10.  Jahrhunderts  mehr  geleistet,  als  Theo- 
PHRASTUS  BoMBÄSTüs  pARACELsus  vou  Hohenheim.  Dieser  Mann, 
welcher  zu  den  merkwürdigsten  Erscheinungen  der  Culturgescbichte 
gehört,  ist  von  Einigen  über  Gebühr  verherrlicht^  Ton  Andern  mit  Spott 
und  Yerachtang  Überhäuft,  selten  aber  yorartheilsloe  and  geieeht  be- 
urtheilt  worden.  Er  war  eine  Faustische  Natur,  welche  die  höchsten 
und  edelsten  Ziele  ins  Auge  fasste,  aber  mit  ihren  kühnen,  weitgreifenden 
Fl&nen  Schiffbruch  litt  und  im  Kampf  mit  den  umgebenden  Verhält- 
nissen Alles,  sogar  sich  selbst  yerlor. 


'  K.  Sprekqsi.:  Geschichte  der  Anneikunde  III,  ITB  nach  Morbau:  De 
mies,  sangvin.  in  pleurit,  Paris  1630,  p.  102. 
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Aber  diese  traurige  That^achc  kann  ilim  nioht  das  grosse  Ver- 
dienst rauben,  welches  er  sich  um  die  Äledicin  erworben  hat,  indem 
er  die  Saftetht  oi  it^  <J(  r  Alten  bestritt  und  zuerst  dem  Gedanken  Aus- 
druck dass  der  Jjebengprozess  ein  chemischer  ist  und  chemische 
Veränderungen  die  Bedingungen  der  Gesundheit  und  Krankheit  bilden* 
Er  erlrannte  die  ünriclititrkeit  der  aus  dem  Alterthum  stammenden 
Lehre,  dass  das  Herz  der  Sitz  der  Wärme  sei,  und  sagte,  dass  jeder 
Korpertheil  seine  Wärmequelle  in  sioh  trage.  ^  Er  wies  auf  die  Analogie 
der  Gicht  mit  den  St^inleiden  hin,  indem  es  bei  beiden  Krankheiten 
zur  Ablagerung  fester  Stoffe  komme,  und  empfahl  in  diesen  Fä,llen  den 
Gebrauch  alkalinischer  SäuerUnge.  Die  innere  Anwendung  verschiedener 
chemischer,  besonders  mineralischer  Substanzen  wurde  von  ihm  zuerst 
versucht;  zu  diesen  gehören  das  Quecksilber  in  verschiedener  Gestalt, 
mehrere  Bleiverbindungen,  antimonhalti^^e  Arzneien,  die  Schwefelmilch, 
der  Kupfervitriol,  dor  Eisonsafran  und  andere  Eisenpräparato, 

PARACEL«;rs'  erklärte,  dass  die  Chemie  nicht  die  Aufiialte  habe, 
Gold  zu  fabricireii,  sondern  ATznoion  darzustellen.  Kr  widmete  dieser 
Wissenschaft  ein  cil'rifjivs  Studium^  und  war  z.  B.  der  Erste,  der  sich 
zur  Bcstimnmno:  des  PJisenfTfehalts  der  Mineralwässer  der  Galläpfel- 
tinktur liediente.  Di(^  ül:>plen  i'olfi:en,  welche  der  länger  fortcTPsetzte 
Gebrauch  einzelner  mineralischcsr  Stoffe,  z.  B.  des  Quecksilbers,  hinter- 
lässt,  entfj:ini!:f'ii  ihm  keineswegs;  er  hatte  sie  an  den  Arbeitern  der 
Bergwerke  von  Idria  kennen  pfelernt  Ebenso  schildert«  er  die  Wirkungen 
des  Arseniks  und  die  Krankheiten,  denen  di»'  Bergleute  Heim  Schmelzen 
mancher  Metalle  ausgesetzt  sind.  Indem  er  die  Chemie  aus  den  Händen 
der  Alchimisten  befreite  und  der  Heilkunde  nutzbar  machte,  gab  er 
die  Anregung  zur  wissenschaftlichen  Bearbeitung  der  Chemie  und  zur 
Begründung  der  medicinischen  (Chemie. 

Die  Wirkungen  dieser  Thatöachen  zeigten  sich  in  der  Pharma- 
kologie: zahlreiche  halb-  oder  ganz  vergessene  Arzneien  wurden  wieder 
in  lOrinnerung  gebraciit  und  andere  neu  erfunden.  Gleichzeitig  erfuhr 
der  Arzneischatz  durch  die  Medicamente,  welche  aus  Amerika  einge- 
führt wurden,  manche  Bereicherung. 

Kaiser  Carl  V,  gebrauchte  auf  Vesals  Yeroninung,  als  er  an  der 
Gicht  damiederlag,  eine  Abkochung  der  China-Wurzel.  Das  (luajak- 
holz  erlangt.e  einen  grossen  Ruf  als  specitisehes  Mittel  gegen  die  Syphilis. 
Ulkich  von  Hüttex.  wekdier  seliist  an  dieser  Krankheit  viele  Jahre 
litt,  hat  die  Wirkungen  des  Guajakliuizes  ausführlich  geschildert.* 

^  Paracelsur:  Parainirum,  Lib.  I.      *  Kopi-:  Gesc;h.  der  Chemie  a.  a.  0. 1,  96. 
'  U-  V.  Hutten:  De  Gujijaei  medicina,  "NtoirnFif  ir)19.  —  F.  F.  A.  Potton: 
i^ivre  du  ckcvalier  alieuiand  Ulrich  de  Hutten  äur  iu  luulaüie  t'ran^'aise,  Lyon  1865. 
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Auf  dem  Felde  der  inneren  Medioin  förderte  der  durch  den  Kampf 
gegen  den  AutozitSlsglftnben  geweckte  Geist  der  SellKtständigkeit  eine 
Menge  Ton  Beobachtungen  za  Tage,  welche  zur  Kenntni»  der  Krank- 
heiten viel  beitrugen.  Das  Wesen  der  Syphilis,  die  damals  mit  un- 
gewöhnlicher Heflagkeit  und  in  seuchenhafter  Ausbreitung  auftrat»  und 
deshalb  fär  eine  neue  Krankheit  gehalten  wurde,  die  aus  den  neuent- 
deckten überseeischen  Ländern  nach  Europa  gelangt  sei,  wurde  durch 
die  Feststellung  der  genetischen  Beziehungen  zwischen  den  secundaren 
und  tertiären  Folgezustanden  und  der  primären  Lokal-Affektion  in  ein 
überraschendes  Licht  gestellt  Mit  dem  Verlauf,  den  Erscheinungen 
und  der  Behandlung  dieses  Leidens  beschäftigten  sich  zahlreiche 
Schriften,  welche  alle  Theile  des  Krankheitsbildes  berücksichtigten. 

Aus  derselben  Zeit  stammen  die  ersten  Mittheilungen  über  den 
Scorbut  "Vaboo  bx  Gasca  verlor  auf  seiner  Expedition  i.  J.  1498  nicht 
weniger  als  55  seiner  Schi&geföhrten,  die  an  dieser  Krankheit  zu 
Grunde  gingen.^  Auch  in  den  Küstenländern  der  Nord-  und  Ostsee 
und  in  einzelnen  andern  Gegenden  wurde  das  Auftreten  derselben 
beobachtet 

In  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts  fallen  femer  die  ältesten  Berichte 
über  die  Kriebelkrankheit,  den  Ergotismus  conTulsivus,  der  sich  von 
der  gangränötten  Form  dieser  Intoxication,  welche  man  in  früheren 
Zeiten  gewöhnlich  als  Ignis  sacer  bezeichnete,  sowohl  durdi  die  Krank- 
heitserscheinungen als  durch  die  geographische  Verbreitung  untersdiied. 

Durch  das  sorgfältigere  Studium  der  Krankheitserscheinungen  und 
den  Fortschritt  der  medicinischcn  Wissenschaft  gelangte  man  auch 
allmälig  dahin,  dass  die  vielumfassenden  nosologischen  Begriffe  des 
Aussatzes  und  der  Pest  in  die  einzelnen  Krankheiten,  aus  denen  sie 
sich  zusammengesetzt  hatten,  zerlegt  werden  konnten.  In  Folge  dessen 
erlangten  neben  verschiedenen  Leiden,  die  sich  durch  Ablagerungen  in 
der  Haut  kennzeichnen,  die  typhösen  Erkrankungen  einen  selbststan- 
digen  Platz  in  der  wissenschaftlichen  Pathologie. 

Feacastorio,  der  hervorragendste  Epidemiograph  des  16.  Jahr- 
hunderts, Teröffentlichtc  die  erste  Beschreibung  des  ezanthemaüschen 
Typhus.  Baillou  hinterliess  die  ersten  unzweideutigen  Schilderungen 
des  Keuchhustens  und  des  Croups. 

Ausser  diesen  fundamentalen  Arbeiten  verdient  die  casuistische 
Literatur  hrrvorj^ehoben  zu  werden,  welche  für  die  Entwickelung  der 
Heilkunde  von  grosser  Bedeutung  war.  Einzelne  Beobachtungen  bieten 


*  A.  HniscH:  Handbudi  der  hiatoriadi-fpeogrqihiMheD  FftChokgie,  Stnftgftrt 
1883,  II,  868  D.  ff. 
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noch  jetzt  Interesse,  wie  diejenigen  über  Gallensteine  von  Al.  BEmsDirrciy 
femer  die  durch  eine  Abbildung  illnstrirte  Beschreibnng  der  Nieren* 
st«ne  des  Herzogs  Albreeht  Y,  Ton  Bayern,  denen  der  Volksghtnbe  die 
Gestalt  Ton  Jesuiten-Kopfen  andichtete,^  der  Ton  F.TAUjmioLA.  ersählte 
f^,  in  dem  eine  Pistolenkugel,  welche  hi  die  Bauchhöhle  eingedrungen 
war,  nach  einiger  Zeit,  .ohne  wötere  Folgen  zn  hinterlassen,  durch  den 
After  entleert  wurde,*  der  Bericht  des  Dodohaeüb,  welcher  bei  der 
Sektion  eines  französischen  Prinzen,  der  lange  Zdt  am  Tripper  und  an 
Nierensohmerzen  gelitten  hatte,  Vereiterung  der  Ureteren  und  Ver- 
härtung der  Nieren  fand,'  die  psychiatrischen  Erfahrungen  Fxlec 
Flattebs,  welcher  sich  gegen  die  Zwangsmassregeln  und  die  Ein- 
sperrung der  Geisteskranken  in  Gefangnisse  aussprach,  u.  ä.  m. 

Welche  reiche  Vermehrung  des  Inhalts  die  medicinische  Wissen- 
schaft im  16.  Jahrhundert  erfahren  hat,  lässt  j^ich  hier  leider  nur 
andeuten;  denn  eine  ausführliche  Schilderung  der  einzelnen  Fortschritte 
wurde  zu  weit  fähren  und  ist  nicht  die  Aufgabe  dieses  Buches.  Die 
angeführten  Beispiele  werden  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  sich  der 
Zeitgeist  in  der  Entwickeiung  der  Medicin  wiederspiegelte. 


Die  Universitäten  im  16.  Jahrhundert. 

Das  mit  ungeahnter  Kraft  sich  entfaltende  Geistesleben  hatte  die 
Gründung  zahlreicher  Universitäten  zur  Folge.  In  Spanien  und  Por- 
tugal, "welche  durch  die  überseeischen  Entdeckungen  in  den  Vurder- 
gruiid  der  öffentlichen  Interessen  gedrängt  wurd  ii,  wurden  Hochschulen 
zu  Toledo  (1520),  Baeza  ^1j33),  Compostella  Granada  (1540), 

OsoUiui  uüd  Gandia  (1549),  Almagro  (1552),  Urchuela  (1555),  Terra- 
gona  (1572)  und  Oviedo  (15ÖÜ)  errichtet;  selbst  in  der  neuen  Welt, 
in  Lima  (1551)  und  Mexiko  (1553),  entstanden  Universitäten. 

Aber  ihre  Bedeutung  für  die  Entwickeiung  der  Wissenschaft  blieb 
gering.  Sie  sanken  rasch  in  Vergessenheit,  als  Spanien,  dem  das 
Schicksal  die  Rolle  der  leitenden  Seemacht  zugedacht  hatte,  durch  die 
kurzsichtige  GlaubenspoUtik  seiner  Herrscher  und  den  beschränkten 
Elerikalismns  seines  Volkes  Ton  der  politischen  Höhe,  die  es  eirncht 
hatte^  herabgestürzt  wurde. 

1  Gbbdü  u.  Diotbl  in  Virchow's  Archiv,  Bd.  96,  S.  601  u.  ff. 

•  Observat.  inedicin.,  lib.  IV,  c.  9,  Lugd.  1605. 

*  Medic  observat  exempla  rata,  Harderwyk  lö21,  p.  72,  c.  41. 
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England  und  die  Niederlande,  welche  an  Spaniens  Stelle  traten 
und  bald  den  Handel  and  Yerkehr  mit  den  überseeischen  Ländern 
behemchten,  wussten  besser  den  Yortheil  ihrer  Lage  auszunutzen. 
Sie  blöhten  empor  und  wurden  die  wohlhabendsten  Länder  der  Welt 
Sie  vereinigten  die  Reichthümer  Amerikas  mit  den  Schätzen  Asiens 
in  ihrem  Besitz;  denn  auch  der  Orienthandel,  welcher  bis  dahin  seinen 
Weg  über  Italien  genommen  hatte,  schlug  eine  andeie  Richtung  ein 
und  gelangte  zur  See  nach  den  Küsten  Britanniens,  Hollands  und 
Korddeutschlands. 

In  dieser  Thatsache  liegt  die  ErklSiong  der  merkwürdigen  Er- 
scheinung, dass  diese  L&nder  fortan  auch  auf  den  geistigen  Gebieten, 
in  der  Kunst  und  Wissensohaffc,  eine  hervorragende  Rolle  spielten, 
während  sie  andererseits  auf  den  Ver&ll  Italiens,  der  mit  jener  Zeit 
begann  und  am  Schluss  des  17.  Jahrhunderts  deutlich  zu  Tage  trat^ 
ein  Licht  wirft 

Italien  erhielt  im  16.  Jahrhundert  nur  zwei  Hochschulen,  nämlich 
zu  Maoerata  (1540)  und  zu  Messina  (1548).  In  Frankreich  wurden 
Universitäten  zu  M^ms  (1558),  Douai  (1561),  Be8an90n  (1564)  und 
Pont-ä-Monsson  (1572)*  gegründet,  denen  sich  die  in  der  französischen 
Schweiz  gelegenen  Universitäten  zu  Lausanne  (1536)  und  Genf  (1569) 
anschlössen.  Ausserdem  errichtete  der  Kdnig  Ftanz  1.  das  College  de 
France,  an  welchem  unentgeltliche  Vorlesungen  gehalten  wurden,  deren 
Besuch  Jedermann  gestattet  war.  Unter  den  reich  dotirten  12  Lehr-* 
kanzeln  befand  sich  auch  eine  für  Medicin. 

Auf  den  brittisdiLn  Tnseln  erhielt  Edinburg  1583  und  Dublin  1591 
eine  üniversität.  hi  den  Niederlanden  entstanden  derartige  Anstalten 
zu  Leyden  (1575)  und  Franecker  (1585).  An  der  östlichen  Grenze 
der  Cultur  wurde  Wilna  (1597)  zum  Sitz  einer  Hochschule  ?emaoht 

Auch  die  Zahl  der  deutschen  Universitäten  wurdo  crlipblich  ver- 
mehrt. Schon  auf  dem  Eeichstage  zu  Wonns  i.  J.  1495  richtete  der 
Kaiser  Maximilian  I.  an  die  Kurfürsten  die  Aufforderung,  dass  Jeder 
in  seinem  Lande  eine  Hochschule  gründe.  Was  die  Kurfürsten  thaten, 
das  wollten  auch  die  übrigen  Landesherren  durchsetzen,  wenn  es  irgend 
m^lich  war.  So  wurde  eine  Menge  von  Universitäten  ins  Leben  ge- 
rufen, von  denen  manche  kaum  die  nothdäiftigsten  Mittel  zu  ihrer 
Existenz  erhielten. 

Im  J.  1502  errichtete  der  Kurfürst  Friedrich  der  Weise  von  Sachsen 
mit  kaiserlicher  Genehmigung  die  Hochschule  zu  Wittenberg,  welche 

*  ToDRDEs:  Origine  de  Tenseignement  nitkl,  au  Ivorraine.  Lalaioultö  de  möd. 
de  Poat'&pMouflBon,  Paris  1876.  —  Lbobamd:  L'anivenitö  de  Douai,  Donat  1888, 
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in  den  folgenden  Decennien  den  Mittelpunkt  der  religiösen  ßeform- 
bewegung  bildete.  Darauf  folgte  1506  die  Gründung  der  Universität 
2U  Frankfürt  a/0.  für  die  Markgrafeehaft  Biandenborg. 

Die  erste  Hochscbale,  die  naßh  der  EiiGhenspaltung  entstand  und 
einen  ausgesprochen  protestantischen  Charakter  trug,  war  diejenige  zu 
Marburg  in  Hessen,  welche  1527  errichtet  wurde,  ab^  eist  1541  die 
Bestätigung  des  Kaisers  erhielt  Gleich  der  Marbnrger  TJniTersität 
entstand  auch  diejenige  zu  Königsberg  in  Freussen  (1544)  unter 
Melanghthons  Einfluss;  sein  Schwiegersohn  Sabhius  war  ihr  erster 
Rector,^ 

In  Dillingen  gründete  der  Augsbuiger  Bischof  0.  von  Tmchsess 
L  J.  1549  eine  Bildungsanstalt  fEir  Kleriker,  welcher  1554  vom  Pabst 
die  Bechte  einer  Uniyeisifät  verliehen  wurden.  Sie  wurde  später  von 
den  Jesuiten  geleitet  und  1804  aufgehoben.* 

Die  Entstehung  der  XJniverBität  Jena  (1558)  hatte  darin  ihren 
Grund,  dass  der  Kurfürst  Johann  Friedrich  von  Sachsen,  als  er  nach 
der  unglücklichen  Schlacht  bei  Mühlberg  gendthigt  wurde,  sein  Land 
gegen  dasjenige  seines  Vetters  Moritz  zu  vertauschen,  eine  Universität 
in  der  Nähe,  seiner  Besidenz  haben  wollte.  —  Seinem  Beispiel  folgte 
Herzog  Julius  von  Biaunschweig  und  schuf  1576  die  Universität 
Helmstädt,  welche  bis  1809  existirte.  Die  medicinische  Eaoultät  der- 
selben führte  in  ihrem  Wappen  einen  gekrönten  Ochsen  unter  einem 
Stern.* 

In  den  Indern  der  Habsburgischen  Djrnastie  wurden  Hochschulen 
zu  Olmütz  (1578)  und  Graz  (1585)  mit  katholischem  Charakter  erriditet^ 
die  jedoch  nicht  mit  allen  Eacult&ten  ausgestattet  waren. 

Nur  die  Universität  zu  Würzburg,  welche  i.  J.  1682  vom  Fürst- 
bischof Julius  Echter  wiedereröfihet  wurde,  besass  leidiere  Hilfemittel 
fOr  das  medidnische  Studium.  Übrigens  hatten  auch  die  übrigen  der 
neu  entstandenen  Universitäten  selten  mehr  als  einen  Professor  der 
Medicin.  Die  Theologie  stand  immer  noch  im  Vordergründe. 

Die  protestantischen  Hochschulen  kämpften  nicht  weniger  eifrig 
für  den  neuen  Glauben,  als  die  katholischen  Universitäten  unter  jesuiti- 
scher Führung  die  Autorität  des  Fabstes  vertheidigten.  An  der  Hoch- 
schule zu  Helmstädt  wurde  Niemand  geduldet,  der  nicht  dem  luthe- 
rischen Glauben  anhing.  DerHbrzog  von  Braunschweig  erklärte  1584 
dem  General-Cionsistorium,  dass  es  besser  sei,  wenn  derartige  Leute 


^  M.  Töpfen:  Die  Gründling  der  Uuiyezaitftt  ni  Königsberg,  1844. 

*  Pavubh:  Geschichte  des  gelebitm  Unteriehts  a.  a.  0.  S.  868. 

*  Geschichte  der  ehemaligen  Hodwehole  ni  Helmstedt)  Helmstädt  1976. 
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„zam  Teafel  fahlen^  als  dass  sie  seine  Kiiclieii  nnd  Scholen  Tenuneinten 
und  befleckten*'.^  Aber  es  war  doch  schon  ein  grosser  Fortschritt  znr 
Toleranz^  dass  er  die  Andersgl&nbigen  nur  ins  Jenseits  wtinsehte  nnd 
nicht  mehr  gewaltsam  dorthin  befördern  liess. 

Leider  kam  auch  dies  nnter  der  Hezischaft  des  l^testantismus 
nur  zu  oft  vor,  wie  abgesehen  von  den  grausamen  nnd  blutigen  Yer- 
folgongen,  deren  Schauplatz  England  und  die  ihm  unterworfenen  Länder 
waren,  das  Beispiel  des  unglficklichen  Michael  Serret  beweist,  der  auf 
Galnns  Betreiben  in  Genf  den  Scheiterhaufen  besteigen  musste,  weil 
ihm  das  Y^standniss  für  die  Dreieinigkeit  Gottes  nidit  gelang.* 

Die  Wirkung  der  Eirohenspoltung  auf  die  UniTersitaten,  welche 
sich  der  religiösen  Beformbew^ng  anschlössen,  äusserte  sich  zunächst 
in  der  Loslösung  von  Born,  in  der  Beseitigung  der  päbstlichen  Ingerenz. 
Aber  der  kirchliche  Einfluss  wurde  dadurch  nicht  aushoben;  es  traten 
nur  an  die  Stelle  der  katholischen  Theologen  die  protestantischen,  deren 
Herrschaft  in  manchen  Ländern,  z.  B.  in  England,  sehr  drQckend  war 
und  sich  in  unberechtigter  Weise  auf  alle  möglichen  Gebiete  des  geistigen 
Lebens  ausdehnte. 

Ein  freierer  G^t  beseelte  die  protestantischen  Hochschulen  Deutach- 
lands. Die  G^füchkeit  der  neuen  Kirchen  gewann  hier  geringere 
Macht  und  entwickelte  sich  allmälig  zu  einem  Organ  der  Staatsgewalt, 
die  aus  Grfinden  der  politischen  Zweckmässigkeit  brutale  Ausbritehe 
der  religiösen  Intoleranz  vermeiden  musste.  In  Frankreich  wurde  die 
Verstaatlichung  der  UniTersitaten  und  überhaupt  des  gesammten  Schul- 
wesens, welche  in  den  protestantischen  Ländern  Deutschlands  unter  dem 
Einfluss  der  Kirchenspaltung  zu  Stande  kam,  durch  die  Kraft  der  Be- 
gierungen  allmälig  herbeigeführt 

In  den  katholischen  Ländern  Deutschlands  vollzog  sich  dieser 
Prozcss  erst  im  18.  Jahrhundert,  in  anderen  Staaten,  z.  B.  in  Italien, 
im  19.  Jahrhundert.  Derselbe  hatte  manche  Veränderungen  in  der 
Organisation  der  Univorsi täten  im  Gefolge.  Die  Kanzler- Würde  wurde, 
wenn  man  sie  nicht  gänzlich  abschaffte,  mit  hohen  Beamten  oder  Ver- 
trauensmännern der  Staatsregierung  besetzt  und  die  Licenz  nicht  mehr 
YOn  der  Kirche,  sondern  vom  Staat  ertheilt 

Der  kosmopolitische  Charakter  der  Universitäten  hörte  damit  auf; 
sie  waren  fortan  nichts  weiter  ils  die  höchsten  Lehranstalten  des  Staates,- 
und  ihre  akademischen  Grade  hatten  nicht  mehr,  wie  Mher,  Geltung 


*  PAvunm  ft.  a.  0.  S.  178  nach  R  L.  T.  Hnixs:  G«oig  Galiztna  und  aeine 
Zelt,  Halle  185B. 

*  W.  £.  H.  Lbokt:  GcMhichte  der  Aufldinnig  in  £iuopa  n,  81  n.  ff. 
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für  allü  L^inder  der  Christenheit,  sondern  nur  für  einen  engbegrenzten 
politischen  Bezirk.  Die  schraiikeiiluse  rreizügigkeit,  deren  sich  die  ge- 
lehrten Stände  im  Mittelalter  erfreuten,  wurde  aufgehoben,  und  es  ent- 
wickelte sich  allmälig  ein  Prohibitiv-System,  welches  die  Wissenschaft 
nur  an  erkannte,  wenn  sie  innerhalb  der  eigenen  Grenzpfahle  erworben 
worden  war. 

Eine  grosse  Umwälzung  erfuhren  im  Allgemeinen  die  lincmziellen 
\eilialtnLSse  der  Universitäten  Deutschlands  und  mehrerer  anderer 
Länder,  welche  sich  dem  Protestantismus  anschlössen.  Die  Professoren 
verloren  die  Aussicht  auf  eine  Vermehrung  ihrer  Einnahmen  durch 
fette  Kirchenpfründen.  Die  geringe  Erhöhung  ihrer  Besoldungen,  welche 
bei  der  Säcularisation  der  Kirchengüter  erfolgte,  bot  dafür  nur  einen 
dürftigen  Ersatz.  ÜberaU  fühlte  man,  dass  der  sichere  Kückhalt,  den 
man  an  den  reichen  Geldmitteln  der  Kirche  gehabt  hatte,  nicht  mehr 
vorhanden  war. 

geringfügig  die  Mittel  waren,  welohe  damals  die  Erhaltung 
einer  UniTersitftt  erforderte^  zeigt  das  Jahies-Budget  der  Tftbinger  Hodh- 
aehnle  Ton  1541/42.  Die  Einnahmen  hetrugen  5176  Ü,  die  Ansgalten 
4853  fl.;  in  den  letzteren  waren  die  Professoren-Gehälter  fftr  3  Theo- 
logen, 6  Juristen,  2  Hedidner  und  10  Artisten  mit  Je  40 — 200  fl., 
im  Ganzen  2394  fl.  enthalten.^ 

Die  BedfirftiisBe  einer  Uemen  üniTOrsität  in  jener  Zeit  waren  nicht 
bedeutend,  wie  das  Beispiel  Ton  Greii^ald  zeigt,  wo  sich  sämmtliche 
Bäumlichkeiten  derselben  in  einem  einzigen  Hause  be&nden.  Sie  be- 
standen aus  drei  Hörsälen,  dem  Senatasaal,  dem  Laden  für  die  aka- 
demisdie  Buchhandlung,  dem  Bibliothekzimmer,  dem  ArcbiT,  zwei 
Professoren-Wohnungen,  mehrerenKammem,  in  denenStndenten  wohnten, 
und  dem  Career  im  SouterraiiL* 

Die  katholischen  Hochschulen  be&nden  sich  in  dieser  Beziehung 
in  einer  günstigeren  Lage.  Pkbst  Julius  IIL  erliess  i  J.  1558  eine 
Bulle,  nach  welcher  es  gesetzlich  gestattet  war,  geist^che  Pfründen  an 
weltliche  Professoren  zu  verleihen,  was  übrigens  schon  seit  langer  Zeit 
gebräuchlidi  war  und  stillschweigend  geduldet  wurde. 

Das  Gölibat  der  Universitätslehrer  wurde  dadurch  gegenstandslos 
und  hdrte  allmälig  auch  in  den  katholischen  Ländern  aufl  An  den 
protestantischen  Hochschulen  war  es  selbstverständlich  ausgeschlossen; 
•  doch  wirkte  die  Gewohnheit  so  mächtig,  dass  man  z.  B.  in  Tübingen 
daran  noch  festhielt  und  es  sogar  von  den  Professoren  der  Hedicin 


*  F.  Pauimm  hl  Stbbl's  hiator.  ZäMr.  1881,  Bd.  45,  S.  tT8  «.  ft 

*  F.  Pavusv  a.  8.  0.  8.  804. 407. 
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verlangte,  nachdem  die  Universität  schon  längst  protestantisch  ge- 
worden war. 

Die  Besoldunga'ii  der  Professoren  waren  versciiiedeu  in  den  ein- 
zelnen Ländern  und  Facultäten ;  diejenigen  der  Mediciner  standen  denen 
der  Tiieolü^^en  und  Juristen  im  Allgemeinen  nach.  In  Taris  erhielt 
jeder  Professor  der  lleilkundi'  i,  J.  1505  12  liues  j.ihrlich.^  In 
Königsberg  wurden  den  beiden  Lehrern  der  ^ledicin  i.  J.  1544  Be- 
soldungen Ton  200  und  150  fl.  ausgesetzt.-  In  lleidellierg  bezogen 
die  drei  Professoren  der  Medicin  vor  der  lieformatiun  Jahresgehälter 
von  180,  160  und  140  fl.  Im  J.  1588  wurden  dieselben  erhöht  auf 
270,  180  und  170  fl. ;  ausserdem  erhielt  Jeder  freie  Wohnung,  sowie 
ein  Fuder  Wein  und  12  Malter  Korn  jährlich.  • 

Der  Herzog  Wilhelm  toh  Bajem  stellte  1537  einen  Bechtslehrer 
in  Ingolstadt  mit  300  fl.  Gehalt  an.  Dies  war  die  höcliate  Besoldung, 
die  damals  auf  einer  deutschen  Universität  gezahlt  wurde.  ^ 

Die  Studmitensehafl;  wurde  von  den  grossen  Begebenheiten  der 
Zeit  eben&lls  mächtig  ergriffen.  Der  auf  allen  Linien  erdffiiete  Kampf 
gegen  die  Autorität^  der  Humanismus,  welcher  in  den  ungezwungenen 
Lebensformen  der  antiken  Welt  seine  Ideale  fand,  Tor  Allem  aber  die 
Kirchenspaltung  erzeugten  einen  Geist  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit, 
welcher  sich  manchmal  gegen  jede  Beeinträchtigung  der  Selbstständig- 
keit auflehnte. 

Die  Senatsprotokolle  der  T&binger  Universität  enthalten  merk- 
würdige Belege  für  die  Sittengeschichte  der  Studierenden  des  16.  Jahr- 
hunderts. So  besehwerten  sich  die  Nonnen  von  Silohen  in  einem 
Sehreiben  v.  J.  1564  beim  Senat,  dass  sie  duioh  die  häufigen  und  zu- 
dringlichen Besuche  der  Studenten  belästigt  wurden.  Viele  Studenten 
in  Tubingen  waren  verheiiathet  und  Familienväter;  l  J.  1575  wurde 
den  jungen  Studierenden  verboten,  sich  ohne  Einwilligung  ihrer  Fitem 
zu  verehelichen.  Im  J.  1589  wurde  dem  Senat  angezeigt,  dass  ehie 
Wittwe  mit  Studenten  Unzucht  trieb;  zur  Strafe  dafür  wurde  sie  „in 
einem  Stübleüi  an  die  Kette  gelegt''.' 


*  Hazon  a.  a.  0. 

*  D.H.Abnou>t:  Histcme  der  König»bergischeu  Univereität,  Kötiigsbeig  1746. 

*  HAvn  8.  a.  O. 

*  Meiners:  Geschichte  der  Entstehung  der  hohen  Scliukn,  Göttingen  1S02. 
^  E.  V.  Moni.:  XfK'hwt  isnn;;^pn  über  die  Sitten  und  das  Betragen  der  Tü- 

binirer  Studierenden  während  des  16.  Jahrhunderts,  Tübingen  1871.  —  Jon. 
liuBEu:  Deutbches  Studentenlebcu  in  Kleine  Schriften,  Leipzig  1871,  S.  364  u.  ff. 

B.  GsBBABiw  in  der  Zdtscbr.  £  allgcm.  Oesch*  her.  v.  ^mmoECK'SftiaaKBOVBT, 
Bd.  IV,  1887,  S.  968. 
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In  Wittenberg  kamen  ähnliche  Exeesse  vor.^  Auch  unter  den 
Studenten  katiiolischer  TJxiiTeisitäten  herrschte  ein  roher  gewalttbätiger 
Ton,  wie  die  Nachrichten  über  Ingolstadt  beweisen.* 

Die  Studenten  wohnten  theils  in  Buxsen  oder  Convikten,  wie  sie 
schon  im  Mittelalter  ezistirten,  theils  bei  PriTatleuten  oder  Professoren. 
Die  letzteren  fenden  in  dem  Gelde,  welches  sie  für  die  Aufhahme  und 
Verpflegung  der  Studierenden  empfingen,  eine  bisweilen  recht  erwünschte 
Einnahme-Quelle.  Mjlrtin  Lütheb's  Sohn  hielt  eine  yielbesuchte 
Studenten-Pension  in  Wittenberg.'  In  Heidelberg  kam  es  nicht  selten 
vor,  dass  die  Professoren  den  Wein,  welcher  einen  Theil  ihrer  Gehalts- 
bezüge bildete,  öffentlich  ausschenken  Hessen;  sie  durften  sicher  darauf 
rechnen,  dass  ihre  Hörer  dabei  mindestens  ebenso  fleissig  erscheinen 
würden,  als  in  ihren  Vorlesungen. 

Arme  Studenten  waren  der  bittersten  Noth  ausgesetzt.  Ein  er- 
greifendes Büd  dieses  traurigen  Daseins  hat  Thomas  Platter  in  seiner 
Selbstbiographie  gezeichnet  Hungernd  und  Merend,  in  Lumpen  ge- 
hüllt und  bettelnd  durchzog  er  mit  seinen  Gefährten  die  Schweiz  und 
Deutschland.  Die  fahrenden  Studenten  bildeten  ein  Vagabundenthum, 
welches  die  Leichtgläubigkeit  und  Unwissenheit  brandschatzte  und  in 
manchen  Gegenden  zu  einer  argen  Landplage  wurde. 

Eine  tiefe  gesellschaftliche  Kluft  trennte  diese  Bettelstudenten  von 
den  reichen  und  Tornehmen  Studierenden,  welchen  an  den  meisten 
UniTersitäten  eine  bevorzugte  Stellang  eingeräumt  wurde.  Dieselben 
suchten  häufig  durch  kostspielige  Schmausereien  und  Gelage,  durch  ein 
verschwenderisches  Auftreten  und  übertriebenen  Eleideiiuxus  Aufsehen 
zu  erroiren.  So  kosteten  z.  B.  die  Pluderhosen  mancher  Studenten  über 
100  fl.:  eine  Summe,  deren  Bedeutung  man  erst  begreift,  wenn  man 
bedenkt,  dass  der  ans  drei  Gängen  und  einem  Quart  Wein  bestelieude 
Mittagstisch  für  die  Tübinger  Studenten  damals  mit  38  fl.  jährlic  h  be- 
zahlt wurde.  Gesetze,  Predigten  und  Bücher  eiferten  gegen  die  Ver- 
8chwendungs?nclit  der  Studenten,  aber,  wie  es  scheint,  ohne  Krfols:. 

Professor  Musculus  zu  Frankfurt  a/0.  geisselte  die  Sitte  der  Pluder- 
hosen in  einer  Schrift,  welche  den  Titel  führte:  „Vermahnung  und 
Warnung  vom  zerluderten,  zucht-  und  ehrverwegenen  pludrichten  Hosen- 
t^ufel.  (Frankfurt  a/0  1Ö56.)"  Ein  Senatsbeschluss  der  Tübinger  Hoch- 
schule V.  J.  1554  verwarnte  „die  Edelli^ute,  so  neuerlich  hierlier  ge- 
kommen, wegen  ihrer  Bruttalhosen  und  Blossgesäss  und  forderte  sie 
auf,  solch'  unfläthig  und  kriegerisch  Kleid  abzulegen.'^ 


»  J.  F.  A.  Gim.et:  Crato  von  CrafTtbeim,  Frankfurt  a/M.  1860,  I,  101. 
'  B.  Gkbuakdx  a.  a.  0.  S.  957.     ^  Padisen  :  Gesch.  d.  gel.  UnterrichtB  S.  161. 
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Der  medicmisciie  ünterricM. 

Die  Yeiftnderungea,  welche  die  medioinisehe  Wissenschaft  erfuhr, 
äusserten  ihren  Elnfluss  auf  den  medidnisohen  Unterricht  dadnreh,  dass 
die  Summe  des  Lehrstoffes  sowohl  wie  die  Anzahl  der  Professuren  und 
die  Lehrmittel  vermehrt  wurden,  und  die  Methode  der  ärztlichen  Aus- 
bildung, entsprechend  der  grösseren  Bedeutung,  welche  die  Anatomie 
und  Chirurgie  erlangt  hatten,  allmälig  eine  etwas  mehr  praktische 
Richtung  erhielt.  Die  culturhist-orischen  Ereignisse,  die  Erfindungen 
und  Entdeckungen,  übten  ebenCsdls  eine  mächtige  Wirkung  auf  das 
Unterriehtswesen  aus. 

Vor  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  gehörten  Bibliotheken 
zu  den  seltensten  und  kostbarsten  Dingen.  Die  medicinische  Facultät 
zu  Paris  besass  i.  J.  1395  nicht  mehr  als  9  Werke,  unter  welchen 
der  Continens  des  Rhazes  am  höchsten  geschätzt  wurde.  Als  der 
König  Ludwig  XL  dieses  Werk  i.  J.  1471  ausleihen  wollte,  um  es  ab- 
schreiben zu  lassen,  fonden  de^lialb  lange  Berathungen  der  Facultät 
statt,  und  dieselbe  ertheilte  ihre  Bewilligung  erst,  nachdem  der  König 
eine  Caution  von  12  Mark  Silber  erlegt  und  100  Xhaler  Gold  herge- 
liehen hatte.  ^ 

Privatleute  waren  nur  mit  Aufwand  grosser  Glitte!  im  S^tande,  sich 
Bücliersammlungen  anzulegen.  Selbst  ein  so  hervorrdgender  und  ver- 
mögender Arzt,  wie  Taddeo  Alderottt,  liinterlicss  bei  seinem  Tode 
nur  4  Bücher;  im  Nachlass  des  Arztes  Fübxbank  land  mau  nicht  mehr 
als  3  Bücher.^ 

Die  Anfertit^^uni,^  der  Al)schrift  eines  Werkes  nahm  Jahre  des  an- 
gestrengtesten rieisses  in  Anspruch  und  setzte  lO-nntnisse  vn?-;uis,  die 
damals  wenig  verbreitet  waren.  Mit  der  Ertindung  des  Bucherdrucks 
vollzog  sich  in  dieser  Hinsicht  ein  Umschwung,  ähnlich  demjenigen, 
der  in  neuester  Zeit  geschah,  als  die  Maschinen-Arbeit  den  Handbetrieb 
in  der  Herstellung  der  Waaren  ersetzte. 

Die  Oründung  und  Vermehrung  der  Bibliotheken  der  lloclischulen 
wurde  dadurch  erleichtert  oder  eigentlich  erst  ermöglicht.  Die  Uni- 
versitäten gewannen  damit  ein  Lehrmittel,  welches  die  Entwickelung 
des  Geistes  und  Charakters  in  gleicher  Weise  torderte.  »Sie  erkannten 
die  Wichtigkeit  desselben  sehr  gut  und  war^n  bemüht,  die  für  die 

*  J.  C  Sabatier  a.  a.  0.  —  KosEaAUTKx  (Geschichte  der  Universität  Greift- 
wald,  Greifäwald  1857,  Ii,  'Zo'J.)  giebt  ein  Vcrzeicbniaa  der  Bücher,  welche  siel» 
1488  im  Borite  der  dotügoa  medidiiiBdieii  FacnltSC  befiuden. 

'  Ktook  a.  ft.  0.  1}  17. 
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Erwerbung  von  Büchern  erforderlichen  Geldmittel  herbeizuschaffen  und 
die  Benutzung  der  Sammlungen  durch  zweckmässige  Einrichtungen 
und  Vorschriften  zn  res"eln.  ^   Die  Bibliothoksordnung  der  medicinischen 

Facultät  zu  Montpellier  v.  J.  1534  bestimmte,  dass  die  Bibliothek  im 
Sommer  um  0  Vhr.  im  Winter  um  8  Uhr  früh  geüflnet  und  Nach- 
•  mittags  um  4  Uhr  ^esnhlossen  wurde,  und  machte  die  Studierenden, 
welche  sie  benutzten,  tür  jt  'l'm  Schaden,  der  durch  Verlust  oder  Ver* 
unroiniL^ung  der  Bücher  ontsland.  verantwortlich.* 

im  16.  Jahrhundert  begann  man  auch,  die  Universitäten  mit  bo- 
tanischen Gärfen  auszustatten.  Die  Republik  Venedig  ging  darin  nllen 
übrigen  Staaten  mit  gutem  Beispiel  voran,  indem  sie  1545  in  Padua 
einen  botanischen  Garten  anlegen  liess.*  Darauf  entstanden  diejenigen 
zu  Pisa  (1547)  und  Bologna  (1568),  wo  später  A.  Cesalpint.  ,.der 
grösste  Botaniker  seine>5  Jahrhunderts",  lehrte  und  wirkte.  Lejden  er- 
hielt 1577,  Montpellier  1593  einen  botanischen  Garten.  An  den  deut- 
schen Hochschulen  wurden  die  ersten  /m  Leipzig  (1580),  Breslau  (1587), 
Basel  (1588)  und  Heideil»erg  (1593)  gegründet.*  Sie  hatten  zunächst 
wohl  nur  den  Zweck,  das  Studium  der  Arzneipflanzen  zu  begünstigen. 

Der  Unterricht  in  der  Botanik  wurde  mit  Demonstrationen  der 
Pflanzen  verbunden,  welche  das  A'erstandniss  des  Vortrags  ausser- 
ordentlich erleichterten.  Ausserdem  wurden  dazu  Herbarien,  Samm- 
lungen getrockneter  Pflanzen,  welche  ungefähr  seit  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  eingeführt  wurden,^  sowie  Abbildungen  der  Pflanzen 
benutzt. 

Schon  im  Alterthum  pflegte  man  botanische  Werke  mit  Zeich- 
nungen zu  verzieren.  Diejenigen  der  Handschriften  des  Dioskobudes, 
welche  sich  im  Besitz  der  kaiserlichen  Hofbibliothek  zu  Wien  befinden, 
stammen  aus  dem  5.  Jahrhundert.  Auch  aus  der  späteren  Zeit,  be- 
sonders aus  dem  15.  Jahrlmudert,  haben  sich  mehrere  Pflanzen-Zeich- 
nungen erhalten. 

Durch  die  Eriindung  des  Holzschnitts  und  Kupferstichs  wurde  ea 
möglich,  die  Abbildungen  in  wünschenswerther  Weise  zu  vervielfältigen. 
Henorragende  Künstler,  ja  sogar  die  Meisterhand  eines  Guido  Reni, 
entwarfen  die  Zeichnungen  dazu.    Die  botanische  literatar  wurde  im 


*  Pbantl  a.  a.  0.  I,  215. 

*  DuBoucHET  in  der  Gas.  hebd.  dw  sdenc  m^d.  de  Montpellier  1887|  No.  11, 
p.  184.  VetgL  ftoeh  de«  eehr  detailUrte  Beglement  der  Bibliothek  der  Eeole  de 

mödecine  m  Paris  v.  J.  1395  bei  SABATtES  a.a.  0. 

»  Meyer  a.  n.  O.  IV,  256  u.  ff.        *  Hautz  a.  a.  0. 

»  Meyer  a.  a.  0.  IV,  266  u.  flF. 

*  Meyee  a.  a.  0.  IV,  273  u.  ff. 
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15.  und  16.  Jahrhumlert  mit  einer  grossen  Anzahl  von  illustrirten 
Werken  dieser  Art  bereichert. 

Noch  mehr  verdankte  die  Anatomie  der  bildendeTi  Kunst.  "Die 
berühmtesten  Maler  jener  Zeit  widmeten  der  Anatomie  des  nu'nscU- 
lichen  Ivürpers  ein  *  tVitre.s  Studium.  Liunak?«»  oa  Vinci  iiei>s  sich 
von  seinem  Freunde,  dem  Anatomen  Mako  Antonio  nFnLA  Tokke, 
über  den  Verlauf  und  die  Form  der  Muskeln  und  die  Lage  der  ein- 
zelnen Theilr  des  niensciilichen  Körpers  belehren.  Er  lieferte  ihm  die 
Zeichnungen  zu  einem  anatomischen  Werk,  welches  derselbe  heraus- 
geben wollte,  das  aber  niemals  erschienen  i^t.  Die.^elben  kamen  spät(»r 
grösstentheils  in  die  Biblioteca  Ambrosiana  nach  Mailand  und  dann 
nach  Paris;  ein  Theil  gelangte  in  den  Besitz  des  ensfliselien  Königs- 
hauses und  wurde  theils  durch  den  Stich,  theils  mit  Hüte  der  Photo- 
graphie verüü'entlicht.  ^ 

Auch  Michelangelo  heschiittigte  sich  viele  Jahre  hindurch  mit 
anatomischen  Studien  und  wurde  dabei  während  seines  Aufenthalts  in 
Rom  vom  Anatomen  Uhaldo  Colombo  unterstützt,  der  ihm  den  Leichnam 
eines  wunderbar  schrmen  jungen  Negers  zu  diesem  Zweck  überliess.-  An 
den  Leichen  in  den  Kellern  von  S.  Spirito  zu  Florenz  betrachtete  er 
den  Bau  des  Menschen;  mit  grosser  Aufmerksamkeit  folgte  er  den 
Sektionen,  welchen  er  beizuwohnen  Gelegenheit  erhielt.  Ks  ging  sogar 
die  Sa^^e,  dass  er,  als  er  den  Heiland  am  Kreuz  darstellen  musste, 
einen  lebenden  Menschen  als  Modell  henutzt  habe,  gerade  so,  wie  man 
dies  bekanntlich  auch  im  Alterthum  von  Parrhasios  erzählte,  als  er 
den  vom  Geier  zerfleischten  Prometheus  malte.  ^ 

Von  den  anatomischen  Zeichnungen  Michelangedo's  mag  die 
Skizze  einer  Leichen-Sektion  und  das  Bild  eines  männlichen  Eörpei-s, 
dessen  Muskeln  stark  hervortreten,  erwähnt  werden;  das  letztere  ist 
dorcli  die  genaue  Abgrenzung  der  Proportionen  ausgezeiclinet  Auch 
Rafasls  Skelett^todien  sind  streng  nacli  der  Natur  gez^dinet;  dnrcJi 
innere  Wahrheit  und  den  Emst  des  Aosdruoks  machen  sie  einen  er- 
greifenden Dindnick. 

'  Vasabi:  Leben  der  ausgezeichneten  Maler,  Bildhauer  und  Baumeister. 
Deutsehe  Übcrsetzuuir,  Stuttgart  1843,  Bd.  III,  S.  26.  —  R.  Knox:  Great  Artists 
and  jp^at  Anatomists,  London  1852.  —  Choulant  a.  a.  0.  p.  6  u.  ff.  —  K.  F.  H. 
Mabx:  Über  Marc  Antonio  della  Torre  und  Liouardo  da  Vinci  in  Abhdlgn.  der 
Gtötthiger  Soc  d.  Wiaseiuch.,  Bd.  IV,  177  il  £  —  C.  Lanoib  in  d.  Sitsungsber. 
d.  k.  k.  Akad.  d.  Wisa.  Math.-Naturwi88.  El.,  Wien  1867,  Bd.  55,  I,  eS7. 

*  A.  CoEBAi»!  in  Bendic.  del  B.  Ist.  Lomh.  di  se.  e  lett,  vol.  VI,  «er.  U, 
p.  643. 

'  Uaeser  a.  a.  0.  II,  27.  -  Choülant  a.  a.  0.  p.  10  u.  ff.  —  Ann.  Seneca: 
Controven.,  lib.  X,  c.    (No.  34). 
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Yortretfliche  Barstcllungeii  der  Muskeln  und  des  Skeletts  des 
menschlichen  Körpers  gab  Kosso  de  Jiossi,  ein  Schüler  des  Anukea 
DEL  Sarto,  welche  durch  den  Kupferstich  vervieltaltifrt  wurden.^  Auch 
die  Skulptur  wurde  von  dieser  Richtung  beeinüasst,  wie  die  im  Mai- 
länder Dome  beündliche,  von  Makco  Aobate  herrührende  Statue  des 
hl.  Bartholomäus  beweist,  an  welcher  die  Muskeln  blosgelegt  erscheinen. 

Vksals  anatomische  Tafeln  und  die  seinen  beiden  j^ösaeren  Werken 
beigegebenen  Zeichnungen  st.iiiunen  aus  der  Schule  Tizians,  wahr- 
scheinlich grösstentheils  von  Johann  (Jalcak,  einzelne  Blätter  und  Ver- 
besserungen auf  anderen  vielleicht  von  Tizian  selbst.  Möglicherweise 
gehört  dazu  ausser  den  beiden  bekannten  Fisfuren  eines  männlichen 
und  weiblichen  Körpers  auch  das  Titelblatt,  auf  welchem  Yesal  er- 
scheint, wie  er  im  anatomischen  Theater  in  <t egenwart  eines  grossen 
Zuschauer-Publikums  die  Zergliedenmg  einer  Leiche  ausfnhit. 

Geringeren  Werth  haben  die  anatomischen  Tafeln  der  Vu r- Vesalisch en 
Periode,  wie  z.  B.  Bakt.  Passarotti's  Aderlassfigur,  welche,  wie  es  scheint, 
zum  Unterricht  der  Chirurgen  und  Bader  diente.* 

Albrecht  DtiRE»  und  Lionabdo  da  Vujci  gaben  Werke  über  die 
menschlichen  Proportionen  heraus/  welohe  in  fremde  Sprachen  über- 
setzt wurden  und  einen  grossen  Einfluss  ausObten^  wie  aus  den  Arbeite 
mehrerer  spanischen  Künstler  hervorgeht.  Einzelne  Anatomen  lieferten 
eben&Ils  werthrolle  anatomische  Zeichnungen.  Das  Bild,  welches  Yabouo 
von  der  unteren  fläche  des  Gehirns  entwarf,  zeigt  richtige,  wenn  auch 
derbe  Gontouien  und  war  offenbar  für  den  Unteiiicht  bestimmt* 

Bebengab  TON  Cabpi  war  nadi  dem  Zeugniss  von  Bbnvbnuto 
OeUjUH  nicht  Uos  ein  erfahrener  Arzt  nnd  Anatom,  sondern  auch  ein 
geschickter  Zeichner.  Er  stattete  seine  anatomischen  Werke  mit  Holz- 
schnitten aus,  welche  ebenso  sehr  die  Interessen  der  Künstler  als  die- 
jenigen der  Arzte  berücksichtigten.  Auch  die  Mjologie  des  Ganitaki, 
sowie  die  anatomischen  Schriften  von  CHAiiiiBS  Esteenke  (Stefhanus), 
EüSTACHio  und  VoLCHEK  KoYTEB,  welohe  selbst  viele  anatomische  Zeich- 
nungen machten,  des  Spaniers  Yalyebde  hb  Hahüsco,  femer  von 
GuiBi  (YiDiiTs),  Jacques  Güillemeau,  Felix  Platteb,  SaiiOmon  A]> 
BEBn,  Giüuo  Cabserio  und  Adbiae  yav  den  Spiobl  waren  mit  A\h 
bildungen  versehen. 

Neben  den  anatomischen  Zeichnungen,  welche  für  die  ärztliche 
Ausbildung  ohne  Zweifel  eine  grosse  Bedeutung  hatten,  und  dem  tbeo- 

*  Choülant  ;i.  a.  O.  S.  16  u.  tt.        '  CHori.ANT  a.  a.  0.  S.  39  u.  tt'. 

'  A.  W.  Becker:  Kunst  uud  Künstler  des  16.  Jahrhunderts,  Leipzig  1863, 
Bd.T,  841.  lY,  168. 

*  GHODi.Ainr  a.  a.  0.  S.  69. 
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retischen  Vortrag  bildeten  die  pralffeischen  Demonstrationen,  zu  welchen 
die  Leichen-Zergliederuügün  Gelegenheit,  hnten,  das  gebräuchlichste  Lehr- 
mittel in  der  Anatomie.  Dieselben  wunien  im  Verlauf  des  16.  Jahr- 
iiu Uderts  an  allen  üniversitätea,  welche  mit  medicinischen  iacultäten 
Terbunden  waren,  eingeführt. 

Anfangs  gingen  sie  u\  der  Weise  vor  sich,  dass  der  ProfeüSür  vom 
Katheder  aus  die  Beschreibungen  und  Erklärungen  der  einzelnen  Theile 
des  iviu-pers  vortrug,  während  die  Sektion  selbst  von  einem  Chirurgen 
oder  Barbier  ausgeführt  wurde.  Die  gekOirteu  Doktoren  glaubten  luiulig, 
dass  ilire  Würde  herabgesetzt  werde,  wenn  sie  sich  mit  der  Zergliederung 
von  Leichen  befassten.  Als  Vesal  in  Paris  studierte,  lag  der  aniv 
tomische  Unterricht  dort  ganzlich  in  den  Händen  „unwissender  Bart- 
scherer",  wie  er  erzählt,  ^  „welche  sich  darauf  beschränkten,  die  Muskeln 
des  Unterleibs  in  zerrissenem  und  schmählich  zerfetztem  Zustande  vor- 
zozeigen,  sonst  aber  keinen  anderb  Most»!  imd  kidnfin  Knochen  demon- 
Manrten  und  nodh  wenigfer  eine  geordnete  'Ohersicht  der  Arterien,  Venen 
und  Nerven  gaben^  Guint&b  ton  Anbsbnaoh,'  welcher  in  Paris  den 
aoatomisdien  Unterricht  ertheiltei  hielt  sich  yon  praktischen  Arbeiten 
fem;  Vesal  sagt  von  ihm,  dass  er  das  Messer  wohl  niemals  zu  andern 
Bingen,  als  zum  Zerschneiden  des  Bratens  gebrancht  habe. 

Die  italienisohen  Anatomen  schlagen  eine  richtigere  Methode  ein, 
indem  sie  selbst  die  Leidten-Sektionen  ausführten.  Diesem  Umstände 
war  es  gewiss  hauptsächlich  zu  Yerdanken,  dass  fest  alle  grossen  ana^ 
tomischen  Entdeckungen  jener  Zeit  von  Italien  aasgingen. 

Die  anatomischen  Scholz  dieses  Landes  waren  die  besten  auf  der 
ganzen  Welt  Alle  hervorragenden  Anatomen  des  16.  Jahrhanderts 
haben  hier  ihre  Aosbildong  erhalten;  nnter  ihren  Lehrern  finden  sich 
die  glänzendsten  Namen,  welche  die  Geschichte  dieser  Wissensohafl; 
kennt  Man  beschränkte  sich  bei  der  Aaswahl  derselben  keinesw^ 
anf  Italien,  sondern  nahm  die  tüchtigsten  Lehrkräfte  aller  Länder;  anch 
mehrere  Niederländer  und  Deutsche  wirkten  als  Lehrer  der  Anatomie 
an  italienisohen  Hodisoholen. 

Anf  AiüBBs.  Benedbtke's  Veranlassang  wurde  i.  J.  1490  in  Bologna 
ein  anatomisches  Theater  errichtet  Nach  dem  Master  desselben  ent- 
standen später  auch  in  Padua  (1548),  Amsterdam  (1555)  und  an  anderen 
Hochschulen  derartige  Anstalten.* 

Ein  grosses  Hemmniss  der  Entwiekelong  des  anatomischen  Unter- 

*  V£8AiiiL-.s:  Epist.  dedicat.  zu  De  eorp.  hum.  fabrica. 

'  Über  dieseu  Gelehrten  s.  E.  Tubner  in  der  Gaz.  hebdoui.  de  uted.  Pai  iä. 
1881»  No.  27. 28.  32. 

*  GnvKTTo:  Di  alcuni  illuBtri  anfttomusi,  Verona  1842,  p.  150  n.  ff. 
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riohts  war  der  Mangel  an  Leichen,  welcher  nur  ganz  allmälig  beseitigt 
wnrde.  Noch  Yssal  erklärte,  dass  er  so  selten  Gelegenheit  gehaht 
habe,  den  Utenis  schwangerer  Franen  zu  seciren,  dass  er  eigentlich 
gar  nicht  wissei  wodurch  sich  derselbe  Ton  denijenigen  einer  schwangeren 
Hündin  unterscheide.  ^  Als  Student  in  Paris  und  später  in  Löwen  be- 
suchte er  mit  seinen  Gefährten  Nachts  die  Friedhöfe,  um  menschliche 
Knochen  auszugraben  und  zu  sammeln;  einmal  soll  er  bei  einem  solchen 
Ausflug  sogar  auf  den  Galgen  gestiegen  sein  und  das  Slcelett  des  ge- 
henkten Verbrechers  herabgeholt  haben.  ^ 

Ähnlich  ging  es  auch  an  anderen  Orten  zu.  Felix  Plattee 
berichtet,  dass  er  als  Student  in  Montpellier  mit  seinen  Freunden,  unter 
denen  sich  ein  „verwegener  Münch  des  Augustiner-Klosters"  befand,  l)el 
Nacht,  „nachdem  sie  einen  tüchtigen  Trunk  tiethan'',  auf  dem  Kirch- 
hofe mit  den  Händen  Leichen  ausgej^rulien  und  die  Knochen  heimlich 
in  die  Stadt  getragen  habe.  ^  Aber  nicht  blos  die  Studierenden,  sondern 
auch  die  Professoren  beklagten  sich  über  den  Mangel  an  Leichen. 
RoNDELET  in  Montpellier  soll  deshalb  so^ar  seinen  eigenen  Sohn,  als 
dieser  gestorben  war,  secirt  haljeii.  Femer  wird  von  ihm  erzählt,  dass 
er  seinen  Collegen  I\jntano,  w  ihrt>Tid  derselbe  schwer  krank  darnieder- 
lag;  gebeten  habe,  dass  er  semen  Körper  nach  dem  Tode  anatomischen 
Zwecken  widmen  möge.* 

Allerdings  gab  es  in  den  Statuten  der  medicinischen  Facultäten 
Bestimmungen,  dass  jährlich  eine  oder  mehrere  anatomische  Demun- 
strationen  stattünden  und  die  Behörden  das  dafür  erforderliche  Leichen- 
Material  liefern  sollten.  Aber  die  letzteren  kamen  diesen  Yerplliühtungen 
nicht  immer  nach,  und  selbst,  wenn  dies  geschah,  so  genügte  das 
Studien-Material  kaum  für  den  Unterricht,  geschweige  denn,  dass  es 
für  die  Untersuchungen  der  anatomischen  Forscher  ausreichend  war. 

Es  war  daher  erklärlich,  dass  sie  sich  dasselbe,  wenn  sie  es  nicht 
auf  legalem  Wege  erlangen  konnten,  auf  andere  Weise  zu  verschalTen 
suchten.  Der  Kauf  und  der  Diebstahl  der  Leichen  waren  in  Folge 
dessen  nicht  selten  und  wurden  von  den  Behörden  mit  einer  gewissen 
Toleranz  betrachtet,  wenn  es  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  geschah. 
Aber  man  scheint  di^  manchmal  zu  üütukuudig  getrieben  und  auch 
misabraucht  zu  haben,  sodass  dagegen  eingeschritten  werden  musste. 

In  Padua  verlangte  das  Volk  i.  J.  1550,  dass  die  Gesetze  gegen 

'  Ybsalxüs:  Epiftt  radie.  ehyn.  decoet  rat  pertsaetaoB  nach  A.  Conuoi 

a. ».  0.  p.  G34. 

*  H.  ToLLi»  im  Biolog.  Centralblatt  1885,  Bd.  V,  276  u.  C 

*  Feux  Platteb:  Selbstbiographie  a.  a.  O.  S.  152. 

*  CoaaADi  a.  a.  0.  p.  ü43.  —  Pokxai.;  iiiaL.  du  laoatoiuie  I,  522. 
PinonuHii,  UntoRkdit  18 
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die  BbutireiUmng  der  Giaber  und  den  Ldohenraab  strenger  gebandhabt 
Wörden.^ 

Der  Vomabme  der  Leiehen-^ektionen  standen  nicht  mehr,  wie 
früher,  religldse,  sondern  sociale  Yoruriheile  entgegen.  Nur  das  Wohl- 
wollen einsiehtSToller  Behörden  nnd  die  thatkiaflage  Unterstützung 
vornehmer  Herren,  welche  sich  für  die  Anatomie  interessirten,  ermög- 
lichte es  den  Forschem,  das  nothwendige  Stadien-Material  zn  erwerben* 

FALomo  erhielt  Gelegenheit^  in  einem  einzigen  Jahre  7  mensch- 
liche Leichen  zu  secirea,  Healdo  Colombo  brachte  es  sogar  anf  14.' 
Felix  Plattes  berichtet^  dass  er  wahrend  einer  30  jährigen  Thatigkeit 
mehr  als  50  Leichen  zergliedert  habe:'  eine  Zahl,  welche  för  jene  Zeit 
aussergewöhnlioh  hoch  war.  Vesal  erhielt  während  seiner  erfolgreichen 
Wirksamkeit  an  den  Hochschulen  zu  Padua,  Pisa  und  Bologna  soviel 
Leichen,  als  er  wünschte;  sie  Warden  ihm  von  den  Richtstätten  wie 
aus  den  Spitälern  geliefert  Die  Richter  hatten  die  Gefälligkeit,  für 
die  YerartheUten  eine  Todesart  zu  wählen,  welche  Yebal  im  Interesse 
der  unversehrten  Erhaltung  der  Körper  vorschlug,  oder  die  Hinrichtung 
auf  seinen  Wunsch  au&usohieben  bis  zu  einer  Zeit»  in  welcher  Mangel 
an  Leichen  herrschte. 

Dieses  Entgegenkommen  ging  soweit,  dass  Cosiho  von  Medici 
ihm,  als  er  behufs  Losung  der  damals  noch  unentschiedenen^  Frage^  ob 
das  I^fnmt  virginitaii»  existire,  in  Verlegenheit  war,  woher  er  ein 
passendes  weibliches  Objekt  nehmen  sollte,  den  Leichnam  einer  frommen 
Norino,  welche  kurz  vorher  gestorben  war,  zur  YerflQguog  stellte.  Da- 
durch konnte,  wie  Hybtl  bemerkt,  dieses  wichtige  Attribut  der  Jungfern- 
schaft in  seine  Bechte  eingesetzt  werden,  was  vorher  nicht  möglich 
war,  da  die  Jungfern,  welche  vom  Galgen  geliefert  worden,  sich  ge- 
wöhnlich nicht  mehr  im  Besitz  desselben  befanden. 

Der  praktische  Unterricht  in  der  Anatomie  bestand  hauptsächlich 
in  der  Demonstration  der  Leieh(^ntheile;  nur  ausnahmsweise  erhielten 
die  Studierenden  Gelegenheit,  selbst  an  der  Zergliederung  mitzuarbeiten. 
Aus  den  Statuten  der  medicinischen  Facultäten  lässt  sich  übrigens  er^ 
kennen,  dass  die  Zahl  der  jährhehen  Sektionen,  welche  zur  Ausbildung 
der  Ärzte  gehörten,  allniälig  zuoahm. 

In  Leipzig  wurde  1519  angeordnet,  dass  jedes  Jahr  eine  Leiche 
öffentlich  zergliedert  werde,  da  ohne  anatomische  Zergliederung  die 

*  CoRRAiii  a.  a.  O.  p.  642. 

*  B.  Colombo  a.  a.  0.  Hb.  XV,  p.  262. 

*  F.  PLAnRüs:  De  corp.  hnin.  stnictim  et  lun,  Baal.  1568,  in  der  Wid« 

mung  nach  dem  Titelblatt. 

«  U.  TouiH  im  Biolog.  Centralbl.  V,  847. 
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Kenntniss  des  inenschlichen  Körpers  und  seiner  Krankheiten  unmöglich 
sei.  ^  Dil'  gleiche  VurscliriiL  lindet  sich  in  den  Statuten,  welche  der 
Herzog  l'lricli  für  Tübingen  erliess. 

In  Prag  lag  nicht  blos  das  anatomische  Studium  darnieder,  sondern 
die  ganze  Universität  war  herabgekommen.  Der  Priester  Jacob  an  der 
Teynkirche  nannte  sie  i.  J.  1517  ein  „verrostetes  Kleinod".*  Medicin 
wurde  im  15.  und  16.  Jahrhundert  kaum  mehr  gelehrt.  Anatomische 
Demonstrationen  wurden  «ist  doieh  Johahk  Jebbnbet  (Jsbbbnius)  ein- 
geführt, welcher  dort  am  Sehloss  des  16.  Jahrhunderts  eine  Professur 
der  Med^±i  übomahm.' 

Nicht  Tie!  besser  war  es  in  Wien  während  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts.  Erst  nachdem  Aighholtz  das  Lehramt  der  Anatomie 
angetreten  hatte,  fanden  wenigstens  in  jedem  Winter  einmal  öffentliche 
Zergliederungen  statt  Doch  hörte  dies  später  wieder  auf;  denn  1567 
baten  die  Studierenden  der  ICedicut,  dass  wieder  einmal  eine  Sektion 
vorgenommen  werde,  da  dies  seit  mehreren  Jahren  nicht  geschehen  sei 
Ihr  Gesuch  wurde  aber  abgewiesen;  sie  wiederholten  es  daher  im 
folgenden  Jahie,  aber  mit  dem  gleichen  Erfolge;  erst  1571  wurde  ihr 
Wunsch  erfällt* 

In  Basel  hat  VsaAii  um  1542  die  erste  Zergliederung  einer  mensch- 
lichen Leiche  yeranstaltet  Das  Skelett  derselben  wird  neben  deudenigen, 
welches  Ton  Feisol  Plattbb  präpaiirt  worden  ist,  noch  jetzt  im  ana^ 
tomischen  Museum  der  dortigen  Universität  aufbewahrt^  Der  letztere 
unternahm  in  Gegenwart  der  Arzte  und  Wundärzte  und  anderer  Zu- 
schauer in  den  Jahren  1559,  1563  und  1571  Öffentlii^e  Sektionen. 
Regelmässige  anatomische  Drädonstiationen  wurden  jedoch  erst  ein- 
geführt,  nachdem  0.  Bauhot  zum  Professor  der  Anatomie  und  Botanik 
ernannt  worden  war.  In  Edinburg  erhielt  die  Chirurgen-Zunft  i  J.  1505 
die  Erlaubniss,  dnmal  im  Jahre  die  Leiche  eines  Gerichteten  zu  zergliedem. 

Die  Statuten  der  medicinischen  f  aoultät  zu  Montpellier  v.  J.  1634 
enthalten  genaue  Angaben,  wie  sich  die  Studierenden  bei  den  Sektionen 
zu  verhalten  und  wieviel  sie  daf&r  zu  bezahlen  hatten.  Im  J.  1598 
wurde  dort  ein  anatomisohes  Theater  errichtet  und  ein  Proeector  mit 
100  Thalern  Gehalt  angestellt^ 


*  ZAMMOKEi  Stftfciiteiibfleher  der  üiiivenitat  Ldpiig,  1861,  S.  89. 

*  W.  Tomek:  GMiiehte  der  Prager  Universitftt,  1849. 

*  .7.  Hyrtl:  Qeschichte  der  Anatomie  in  Png,  Prag  1841,  p.  11. 

*  ßosAs  a.  a.  0.  II,  85.  89.  104. 

>  His  im  Correspond.-Blatt  der  Schweiser  Arzte,  1879,  S.  121  o.  ff. 

*  DüBovcBST  in  der  Gss.  hebd.  d.  sdsnc.  miA.  de  Mon^elUer,  1887,  No.  11 
u.  17.  ~  AflXEUC  a.  a.  0.  p.  66  u.  £ 
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In  Paris  wDzde  das  Amt  desselben  sebon  1576  geschaffen;  es 
iraide  mit  einem  Cbirnrgen  besetzt,  welcher  die  piaktiscben  Yer- 
richtnngen  ausfEkhitey  während  ein  Bacoalanrens  der  Medicin,  der  sich 
durch  seine  anatomischen  Kenntnisse  auszeichnete,  die  theoretischen 
Erldaningen  aus  der  Uteratar  zusammenstellen  und  Tortragen  musste. 
Der  letztere  führte  den  Titel  Archidiaconus.  Der  Prosector  hatte  eine 
sehr  abhängige  Stellung.  Er  stand  unter  der  Au&icht  des  Professors 
der  Anatomie,  welcher,  wie  es  in  den  Statuten  von  1598  heissl^  darauf 
achten  sollte,  dass  sich  der  Prosector  nicht  hemmtreibe,  sondern  fleissig 
mit  anatomischen  Zergliederungen  und  Demonstrationen  beediäftige 
(wm  ainea  ^^aswAonm  dwagari,  «erf  eonüneat  m  officio  diateoandi  et 
dßmonstrtmd^.  Es  wurde  femer  bestimmt^  dass  jährlich  mindestens  zwei 
öffentliche  Sektionen  veranstaltet  würden.  GMchzeitig  wurden  die  Be- 
hörden angewiesen,  keine  Leiche  ohne  Wissen  des  Dekans  der  me- 
didnischen  Pacultät  zu  anatomischen  Zwecken  herzugeben  und  bei  der 
Liefenmg  derselben  zunächst  die  Professoren  und  Doktoren  der  Medidn 
zu  berücksichtigen,  und  sie  nur,  wenn  die  letzteren  darauf  Terzichteten, 
den  Chirurgen  zu  überlassen.^ 

Die  mit  den  anatomischen  Demonstrationen  Terbundenen  Kosten 
wurden  überall  von  den  Zuschauern,  also  von  den  Studenten,  getragen,* 
während  die  theoretischen  Vorlesungen  der  Professoren  seit  dem  B^nn 
des  16.  Jahrhunderts  unenf|;eltlich  abgehalten  wurden. 

Bei  weitem  später  als  die  anatomischen  Zergliederungen  wurde  der 
praktische  Unteiricht  in  der  Heilmittellehre  und  der  Behandlung  der 
Krankheiten  in  den  Bereich  der  UniverBitftten  gezogen. 

Die  Arzneistoffe  und  ihre  Zusammensetzung  lernten  die  Studierenden 
in  den  Apotheken  kennen.  In  Paris  wurde  1536  gesetzlich  angeordnet, 
„dass  die  Baccalaureen  der  Medicin  die  Ärzte  bei  der  Visitation  der 
Apotheken  begleiten  sollten,  damit  sie  sich  über  die  Droguen  unter- 
richten könnten^'.'  Apotheken  gab  es  damals  bereits  fast  in  allen 
Städten.  Sie  waren  mit  Destillations-Apparaten ,  chemisch-pharma* 
ceutischen  Feuerhecrden  und  Ofen,  pharmaceutischen  Waaren  und  ver- 
schiedenen chirurgischen  Utensilien,  welche  dort  zum  Verkauf  Torrätbig 
gehalten  wurden,  ausgestattet* 


*  D.  Pdtlon:  Statuts  de  la  facult«  de  medecine  en  runiversite  de  Paris 
ir,T2,  Art.  50  u.  Nachtr.  Art.  5.  —  A.  Piket:  Lois.  (It'crctg,  rcglemciits  rt  circu- 
laires  conc.  Ics  facultas  et  les  ocoles  preparatoires  de  medecine,  Paris  1880,  I, 
Art  56,  Kachtr.  Art  8. 

*  Vexgl.  OnmRFTo  a.  a.  0.  p.  189. 

*  PmuppB  a.  a.  0.  S.  158. 

*  H.  PBrEBs:  Am  pharmacetttischer  Voneit,  Berlin  1886, 8. 25  n.  ff.,  III  n. ff. 
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Durch  ein  Edikt  Ludwip:  XII.  v.  J.  1514  wurden  die  Apotheker 
von  Paris  von  der  Gemeinschaft  mit  den  Gewürzkrämern,  mit  denen 
sie  bis  daliin  zu  einer  Zunft  vereinigt  waren,  befreit.  Wer  sich  dem 
Beruf  des  Apothekers  widmete,  musste,  wie  es  in  den  von  Franz  I.  er- 
hissenen  Statuten  heisst,  eine  f^te  Schulbildunjj  erhalten  und  soviel 
Latein  gelernt  haben,  dass  er  di(*  in  lateinischer  Sprache  geschriebenen 
Lehrbücher  der  l^harmacie  und  die  Pharmakopoen  verstehen  konnte, 
und  hierauf  eine  vierjährige  Lehrzeit  in  einer  Apotheke  durchmachen. 
In  ?:iris  wurde  die  Einrichtung  getroffen,  dass  sie  während  der  Dauer 
emes  Jahres  in  jeder  Woche  zwei  Vorlesungen  über  die  Apothekerkunst 
hörten,  welche  ein  dazu  geeignetes  angesehenes  Mitglied  der  medicinischen 
Facultät  hielt  Die  Prüfung  fand  vor  einer  aus  Ärzten  und  Apothekern 
bestehenden  Oommission  statt  und  bestand  aus  einem  theoretischen  und 
einem  praktischen  Theile;  in  dem  letzteren  musste  der  Candidat  zeigen, 
dass  er  in  der  Kenntniss  der  Arzneipflanzen  erfahren  war,  und  durch 
die  Kerslellung  von  fünf  Composiliuiien  sein  Mei^li  i -;tück  liefern.^ 

Auch  der  Unterricht  am  ivrankenbett  lag  ausserhalb  des  l^hr- 
plans  der  Universität  Die  Studierenden  der  Medicin  wandten  sich  zu 
diesem  Zweck  an  ihren  Lehrer  oder  einen  anderen  Iteschäftigten  Arzt, 
der  ihnen  in  seiner  Privatpraxis  oder  einem  Hospital,  an  welchem  er 
thätig  war.  die  Gelegenheit  bieten  konnte,  Kranke  zu  beobachten  und 
ihre  Behandlung  zu  lernen. 

An  einigen  Hochschulen  wurden  die  Professoren  durch  gesetzliche 
Bestimmungen  aufgefurdert,  ihren  Schülern  die  dazu  erforderliche  An- 
leitung zu  geben.  In  Wien,  Heidelberg,  Würzburg,  Ingolstadt  u.  a.  0. 
erhielten  sie  den  Auftrag,  die  Studierenden  zuweilen  an  das  Bett  ihrer 
Patienten  zu  führen,  vorausgesetzt  dass  die  letzteren  dadurch  nicht  be- 
lästigt würden.  In  Basel  war  der  Stadtarzt,  welcher  zugleich  das  I^ehr- 
amt  der  praktischen  Heilkunde  bekleidete  und  das  städtische  Hospital 
leitete,  verptlichtet,  den  Studierenden  der  Medicin  den  Zutritt  zu  dem- 
selben zu  gestatten  und  die  Patienten,  welche  in  diesem  Krankenhause 
behandelt  wurden,  vorzustellen.*  in  Paris  durften  die  Baccalaureen  der 
Medicia  unter  der  Aufsicht  der  Mitglieder  der  Facultät  und  m  ihrer 
Vertretung  die  ärztliche  Praxis  ausüben.' 

Aber  die  systematische  Anleitung  zur  Behandlung  der  Kranken 


*  PfliufVB  a.  a.  0.  S.  165  u.  ff. 

*  0.  Bbocw:  Zar  GlfiMltiehto  der  medidiL  FaealUt  in  Heidelberg,  1876.  — 
A.  T.  KOuixbb:  Zur  Geachicbte  der  medicin.  Facultät  in  Würzburg,  1871. 

F.  Miescher:  Die  medicin.  Facultät  in  Beael,  1860,  8.38  o.  ff.  —  W.  VlflCHBBt 

Gesch.  fi  üniv.  Ba.-^cl.  l?Msei  1860. 

*  FiNüT  a.  a.  O.  u.  Puvton  a.  a.  O.  Art.  59. 
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fehlt«;  diesen  Mangel  konnten  crelegentliche  Beübaclitiin2:en  und  zu- 
sammenhanglose Erfahrungen  nicht  ersetzen.  Nicht  blü^  die  Arzte,  wie 
z.  B.  der  schwedische  Leibarzt  W.  Lemniüs/  sondern  auch  verständige 
Laien  sahen  dies  ein.  Der  Pliilosoph  P.  Ramus  forderte  i.  .1.  1562  in 
einem  Briefe  an  Carl  IX.  von  Jb'raukreich,  in  welchem  er  verschiedene 
Befurmeu  des  Unterrichtswesens  vorschlug,  die  Einrichtung  klinischer 
Lehranstalten.* 

Dieser  Gedanke  war  damals  bereits  verwirklicht  worden  und  zwar 
in  Padua.  Giambattista  da  Monte  (Montanüs),  welcher  gleichzeitig 
mit  Vesal  dort  lehrte,  soll  die  klinische  Unterrichtsmethode  schon  ir)43 
angewendet  haben.  ^  Aber  nach  seinem  Tode  (I.j.jI)  liorie  diese  Ein- 
richtung auf  und  wurde  erst  1578  wieder  erneuert. 

Um  diese  Zeit  begannen  die  Professoren  Albeettno  Bottcjni  und 
Mabco  Oddo,  von  denen  der  eine  die  Abtheilung  für  Männer,  der 
andere  diejenige  für  Frauen  im  Hospital  des  hl.  Francisens  leitete,  auf 
Verlangen  der  deutschen  Studenten  dort  Klinik  zu  halten;  auch  wurden 
die  Leiolien  der  Patienten,  welche  im  Krankenhause  starben,  wenn  es 
die  Jahreszeit  gestattete,  geöffnet,  am  den  Studierenden  den  SIts  und 
die  üisaohen  der  Krankheiten  zu  zeigen  (aed  eum  in  ßne  Oeiobris  codi 
wnt^nMo  frigidior  uaei,  professores  eadama  i^ernmt  et  hoa  affeeta 
audHaribuB  demonstrantj.  Leider  wurden  die  Sektionen  schon  nach  kurzer 
Zeit  yerhoten,  weil  Ungehdrigkeiten  Torgekommen  und  Leichentheile 
ans  der  Anstalt  verschleppt  worden  waren.  ^ 

Als  Bottoni  und  Odbo  starben,  liess  der  Eifer  unter  den  Lehrern 
und  Schülern  nach,  und  der  Unterricht  beschränkte  sich  zuletzt  haupt- 
sächlich auf  die  Untersuchung  des  Pulses  und  des  Urins. 

Die  Yersuche,  den  Unterricht  in  der  Heilkunde  pntktisoh  zu  ge- 
stalten, traten  jedoch  im  Lehrplan  der  medicinischen  Faeultaten  weit 
zurück  gegenüber  den  theorettsohen  Vorlesungen,  welche  die  mass- 
gebende Stellnng  behaupteten.  Nach  den  Statuten  der  Würzburger 
medicinischen  Faoultat  t.  J.  1587  gab  es  dort  drei  Lehrkanzeln  der 
HeUkunde.   Der  Inhaber  der  ersten,  der  Professor  der  Theorie  sollte 


»  P.  Fkank  :i.  !V.  0.  VI,  2,  S.  1S9. 

*  Ch.  JouBr»AiN;  Histoire  de  runiversitc  de  Paria  im  17  et  au  18  siiclc, 
Pari»  1862—66,  T.  I,  p.  3. 

'  G.  Cervetto:  Di  GiambattUita  da  Monte  e  della  mediana  iteliana  nel 
seoolo  XVI,  Verona  1839,  R.  51. 

*  A.  CoMPABETTi:  Saggio  delia  scaola  cliuica  ncllo  s]ir>f1ale  di  Padova  1793, 
p.  6  u.  ff.  —  C.  Nkubekt  in  d.  Beiträgen  zur  prakt.  Heilkunde,  her.  v.  Ci.abü8 
tt.  Radius,  Leipzig  1836,  II,  148  a.ff.  —  Dagegen  bringt  P.  A.  O.  Uahov  (Hi- 
stoife  de  la  m^decine  eliniqne,  Paris  1804)  nichts  fibf»r  den  klinischen  Unterricht. 
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im  eisten  Jahre  primam  pHmi  libri  Auicennae  et  Ubrt»  OcUmi  dt  mer- 
borum  differwHis,  eausis  et  symptomatibm,  im  zweiten  Qakni  artetn 
mtdufinalem  eum  Hippocratis  prognosliekf  im  dritten  de  pubnbua  et  «rmw 
xudi  AcTUABius,  femer  de  vtetuB  raüone  m  moHne  amtis  nftch  HiPPO- 
KBAIES,  Golem  de  afmentorum  faendtatibua  und  Avtcermae  terHam  prmi 
Tortragen,  der  FrofBSsor  der  Praxis  im  eisten  Jahre  tther  allgemeine 
Therapie  lesen  und  dabei  anoh  den  Aderlass  und  die  Porgationen,  sowie 
das  Wesen  der  Fieber  nach  AyicEEOMi  erörtern,  im  zweiten  und  dritten 
specielle  Pathologie  nnd  Therapie  der  einzelnen  Krankheiten  Tortmgen, 
und  der  Professor  der  Ghiroigie  im  ersten  Jahre  de  hunoribua  naeh 
QALBSf  im  zweiten  über  Geschwüre  und  Wunden  nach  Galen,  Hdkpo- 
KiuTES  und  den  Arabern,  und  im  dritten  über  Frakturen  und  Luxationen 
nach  GaiiBn  und  Hifpokiutbs  sprechen.  Daneben  musste  er  im  Sommer 
Arzneimittellehre  Tortragen  nnd  die  officinellen  Pflanzen  Torzeigen,  und 
im  Winter  Anatomie  und  Physiologie  lehren.  Genauer  wurde  das 
Lektionsveneichnifis  von  den  Professoren  in  den  Hundstagsferien  fest- 
gestelll^  damit  es  mit  demjenigen  der  übrigen  Facultäten  in  den  Katalog 
aufgenommen  und  y^ffentlicht  werden  konnte.^ 

In  einem  amtlichen  Berieht,  welcher  1569  über  die  Lehrtfaätigkeit 
der  Professoren  der  Medidn  in  Heidelberg  erstattet  wurde,  heisst  es: 
1.  Professor  Gubio  liest  de  genenbm  moHtonm  ex  OahnOf  erldSxt  Bg^po' 
onOis  de  morbarum  »gm»  nnd  hat  3 — 4  Zuhörer.  2.  Ptofessor  Ekastus 
hilt  keine  Vorlesungen,  weil  er  sich  auf  der  Messe  in  Frankfurt  a.  M. 
befindet  3.  Professor  SiEOMtnm  Mbi<anchthon  trfigt  über  die  Heil- 
kunst nach  Gauen  vor  und  hat  etwa  5  Sohüler.* 

Dieser  Bericht  wirft  auch  ein  Licht  auf  die  Frequenz  der  me- 
didnischen  Facultäten  jener  Zeit  Dieselbe  war  im  Vergleich  zu  heut 
sehr  gering.  In  Leipzig  gab  es  selten  mehr  als  4 — 6  Medidner.  Die 
Hochschule  zu  Basel  zählte  1556  2  Professoren  und  2  Studenten  der 
Medlcin.'  In  Erfiirt  wurden  in  dem  Zeitraum  von  1392 — 1520  neben 
120  Doktoren  der  Theologie  und  40  der  Jurisprudenz  nur  5  Doktoren 
der  Medidn  creirt 

Viele  Deutsche  bezogen  üniversitäten  des  Auslandes,  namentlich 
Paris,  Bologna,  Padua  und  Montpellier.  In  Padua  gab  es  i.  J.  1564 
ungefähr  200  Deutsche^  welche  die  Rechtswissenschaft  studierten.  ^  Die 
Medioiner  suchten  Torzugsweise  Montpellier  und  Padua  auf,  wie  aus 

^  A.  V.  KüLLiKER  ii.  a.  0.  S.  58.  —  F.  t.  Wboble:  Ueachichte  der  Univer- 
aitat  Würzburg,  1885,  Ii,  191  —  199. 

*  J.  F.  Uavtz  a.  a.  0.       '  Plattsb  a.  a.  0.  S.  169. 

*  Mmms:  Geschichte  der  Entstehung  u.  Entwickelang  der  hohen  Sehalen, 
G5ttingen  1802. 
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zahlreichen  LebeasbijÄchreioun^en  h»'rvorrageii<ier  Ärzte  des  16.  Jahr- 
hundert.'? h*»rvorgeht^  Ein  Göttinger  Arzt  hint^rlipss  in  seinem  Testa- 
ment 1 420  f in  Lejjfat  von  <>00  Fl.,  ans  de^^sen  Zinsen  ein  armer  Student 
der  >f»'d!cin  durch  4  Jahre  in  MontpeUier  erh;iltt^n  werden  sollte.^ 
Auch  Felix  Flatteh  tiegab  sich  ?oa  Basel  dorthm,  um  die  me- 
diciDischen  Studien  zu  absolviren. 


Der  ärztliche  Stand  und  seine  Stellung  zu  den 
Bewegungen  des  16.  Jaliriiunderts. 

Die  ärzflicheii  Profangen  geschahen  nach  den  gleichen  Yorachriften, 
wie  Mher.  Doch  sanken  die  akademischen  Grade  dnich  die  Leicht- 
fertigkeit^ mit  der  sie  an  manchen  Hochschulen  verliehen  wurden,  sehr 
im  Werth.  Schon  1608  klagte  man  darüber,  dass  »»Pferdehändler,  Vieh- 
händler nnd  andere  gemeine  Leute»  die  Ton  Abistotelbb  nicht  das 
Geringste  wissen  und  nicht  einmal  die  ersten  Elemente  der  Grammatik 
kennen*'»  die  Magister-Wflrde  in  der  philosophischen  Facnlt&t  zu  Paris 
erhmgten.* 

An  einigen  französiBChenüniTersitäten  wurde  sogar  der  medicinische 
Doktor-Grad  für  Geld  verkauft  König  Franz  I.  fühlte  sich  dadurch 
Tcranlasst»  nur  die  medicimscfaen  Diplome  Ton  Paris  und  Montpellier 
anzuerkennen.^ 

In  Padua  entstand  die  seltsame  Sitte»  dass  die  Eiaminanden  Bei- 
stände zur  Prüfung  mitbringen  durften,  welche  ihnen  die  Antworten 
auf  die  Fragen»  die  gestellt  wurden»  zuflüsterten.  Noch  bequemer  wurde 
es  den  Prüflingen  gemacht,  wenn  m  in  ihnen,  wie  Augüstix  Leyser 
in  Helmstädt  berichtet^  die  Fragen  nebst  den  Antworten  vorher  schrift- 
lich übergab.*  Dazu  kam,  dass  die  Doktor-Würde  nicht  blos  Yon  den 
Unirersitäten»  sondern  auch  vom  Pabst  und  vom  Kaiser  verliehen  wurde. 


*  Meix;riob  Apam:  Vitae  Germanoruin  modicormn,  Heidelberg  1620.  — 
A.  BnnrNszKY:  Die  Universität  Paria  und  die  Fremden  au  derselben  im  Mittel- 
alter, Berlin  1876,  S.  115  u.  ff. 

'  Schmidt;  Göttinger  UrkimdaihQdi  II,  80. 

*  BuLASui:  Hist  nniyeraitftt  Pftris  16T8,  T.  VI»  p.  11. 

*  H.  Toi.r.rN  in  Vacmnr'B  Archiv  1880,  Bd.  80,  8. 66  n.  im  BioL  Oentralblatt 
Bd.  V,  S.  341. 

»  ü.  MEmETiH:  Über  die  Verfassung  und  Verwaltung  deutscher  Univerm- 
täteu,  Guttiugcu  1801,  I,  32S  u.  ff.  u,  C.  Mdhsbs:  Geschichte  der  Entstehung  o. 
Entwickelung  der  hohen  Scbnlen»  I,  188. 
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Im  14.  JahrhuTideil  erhielten  soj^ar  die  Pfalzgrafen  das  Recht,  Doktoren 
zu  ernennen,  ebenso  wie  sie  beisanntiicli  auch  befugt  waren,  uneheliche 
Kinder  zu  legitimiren. 

Für  solche  Verhiil tri isse  iiiuchte  manchmal  die  drastische  Schiideriini? 
passen,  welche  Petkakca  von  der  Doktor-rromutiun  bi?iferlassen  hat. 
,.I)a  erseheint  der  junge  Mann,  bläht  sieh  auf  und  murmelt  einiges 
unverstandenes  Zmv^,  während  ihn  das  Volk  anstaunt  und  seine  Freunde 
ihn  mit  Beifall  begrüssen.  Dabei  werden  die  Glocken  geläutet,  Trompeten 
geblasen,  Ringe  und  Küsse  gewechselt  und  ihm  daa  runde  Barett  iles 
Meisters  auf  das  Haupt  gesetzt  Hieraut  kommt  derjenige,  welcher  als 
Dummkopf  den  Katheder  bestiegen  hatte,  als  weiser  Mann  herab.  Dies 
ist  eine  Verwandlung,  von  welcher  üvid  nichts  wusste".* 

Viele  Studierende  verzichteten  wegen  der  Kostspieligkeit  und  der 
geringen  Achtung  der  Doktor-Würde  gänzlich  darauf,  dieselbe  zu  er- 
werben. Daraas  erklärt  es  sich  vielleicht,  dass  man  die  Diplome  ver- 
schiedener hervorra<render  Ärzte,  wie  Jac.  Sylviüs,  Vesal,  M.  Sekvet, 
J.  TiiiBAULT  u.  A.  nicht  uit/.ufinden  vermochte. 

Die  Chirurgen  wan  n  von  der  Erlangung  des  medicinischen  Doktor- 
Grades  überhaupt  ausgeschlossen.  Nur  in  Italien,  wo  die  Trennung  der 
Chirurgie  von  der  übrigen  Heilkunde  niemals  so  vollständig  war,  wie 
in  den  übrigen  Ländern,  machte  man  eine  Ausnahme. 

Auch  in  Frankreich  empfingen  die  Chirurgen  eine  wissenschaftliche 
Ausbildung.  Das  College  de  St.  Cdme  erhielt  1545  das  Eecht,  akademische 
Grade  zu  verleihen.  Die  ZögUnge  desselben  mussten  4  Jahre  studieren 
und  nicht  blos  Vorlesungen  über  Chirurgie,  sondern  auch  über  Anatomie, 
Arzneimititenehre  n,  a.  m.  hüien.  L^der  dauerten  db  liftnftditekien  und 
Streitigkeiten  zwisohen  der  obirorgisohen  Faeidt&ty  wie  man  das  College 
de  St  Cdme  nennen  kann,  und  der  medicinisehen  zum  Schade  der 
gemeinsamen  Wissenschaft  auch  in  dieser  Zeitperiode  fort 

Die  Äizte  waren  bemüht,  den  Ghhnugen  in  den  sogenannten 
Barbier-Chirurgen  ebenbürtige  Gegner  zu  schaffen,  indem  sie  8orge 
trugen,  dass  die  letzteren  eine  grössere  Snmme  Ton  allgemeinen  und 
fafdiwissensi^ftUchen  Kenntnissen  erwarben.  Wenn  dies  zu  manchen 
Unzuträgüchkeiten  zwischen  den  beiden  Klassen  von  WundSizten  führte, 
so  hatte  es  doch  das  Gute,  dass  dadurch  hochbegabten  Hitgliedem  des 
niederen  Chirorgen-Standes  die  Uöglicfalceit  geboten  wurde,  sieh  zu 
Chirurgen,  zu  Operateuren  in  unserem  Sinne  zu  entwickeln.  Das  Bei- 
spiel eines  Ambboise  PabA  zeigt,  wieviel  die  Chirurgie  und  damit  die 
Hedicin  überhaupt,  diesem  Umstände  zu  verdanken  hat 


*  Pehuboa:  De  vera  Bapienta,  Dial.  I.  (Op.  ed.  Baail.  1554,  p.  365.) 
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Freilich  verfolirte  dip  mediciiiische  FaculLät  bei  ihrem  Vorgehen 
nicht  diesen  lübhchen  Zweck,  sondern  sie  wollte  das  Ansehen  der 
Cliinirjrie  darnieder  drü(;Keii  und  die  Vertreter  derselben  zu  ihren  er- 
gebenen Dienern  machen,  welche  ihre  geisti^'e  Überlegenheit  bereitwillig 
anerkannten.  Dieser  Standpunkt  kennzeichnet  sich  deutlich  in  den 
Worten  M.  Servins,  welcher  UiOT  schrieb,  „que  la  science  n'est  pour 
ceux  qui  n'ofit  que  la  tnain,  qu'ils  duivent  laisser  ä  ju{ier  aux  mrde/ji/is.'^ 
Als  einer  der  Professoren,  Robert  le  Secq,  in  der  Prüfung  der  Chiruigen 
i.  J.  1606  auch  die  Physiidogie  berührte  und  auf  die  Thätigkeit  der 
Muskeln,  den  Mechanismus  der  Respiration  u.  ü.  m.  einging,  protestirte 
die  medicinische  Pacultät  dagegen^  weil  dies  wissenschaftliche  Streit- 
fragen seien.  ^ 

In  Deutschland  und  anderen  Ländern  erhob  sich  die  Chirurgie 
selten  iiljer  das  H.iua werk.  Nur  an  einzelnen  Universitäten  wurde  die- 
selbe gelehrt.  In  Wien  wurde  1587  ein  Profe.<sor  der  Chirurgie  an- 
gestellt, welcher  eine  jährliehe  Eesulduns,'  von  52  11.  erhielt.^ 

Die  deutscheu  \\'und:irzte  ^^ingen  Ikül  ohne  Ausnahme  aus  dem 
Stande  der  Barbierer  und  Bader  hervor.  Sie  erlernten  bei  einem  Meister 
die  Behandlung  der  Wunden  und  Geschwüre,  der  Frakturen  und  Luxa- 
tionen und  bildeten  sich  dann  in  Spitälern  und  im  Militärdienst  weiter 
ans.  Einzelne,  wie  Hiebonymus  Brünschwyg,  Hanns  von  Gersdobf, 
Feux  Wübtz  q.  A.  erwarben  sich  eine  bedeutende  operative  Gesclii(^- 
lichkeit 

Der  Mangel  an  stadierten  Aizten,  welcher  in  Deutsclüand  herreehte, 
und  die  rielen  Kriege  und  Seoeben,  welche  dieses  Land  im  16.  Jahr- 
hundert zu  ertragen  hatte,  liessen  die  Ohinu^n  als  one  Nothwendig- 
keit  erseheinen;  dam  kam,  dass  ihnen  mit  der  Behandlung  der  äusseren 
Leiden  auch  diejenige  der  Geschlechtskrankheiten  zufiel  Da  sie  die 
Arzte  an  praktischer  Gewandtheit  und  Erfohrung  häufig  übertrafen, 
dem  Volk  in  socialer  Beziehung  näher  standen  und  böligere  Forde- 
rungen für  ihre  Dienste  stellten,  so  erfreuten  sie  sich  einer  grossen 
Beliebtheit  Viele  wurden  als  Leibärzte  an  fürstlichen  Höfen,  im  Com- 
munaldienst  oder  in  hervorragenden  ärztlichen  Stellungen  beim  Heere 
beschäftigt 

Die  Ärzte  nahmen  an  den  gdstigen  Bewegungen  des  16.  Jahr- 
hunderts lebhaften  Antbeil.  Wie  immer,  so  schlössen  sie  sich  auch 
damals  in  ihrer  grossen  Mehrheit  der  freiheitlichen  Bichtung  an. 

Es  war  leicht  begreiflich,  dass  der  zum  Badikahsmus  neigende 


'  D.  Püvlon:  Statuts  de  la  faculte  de  medeciue,  Paris  1672. 
*  Hazon  a. «.  "  B08A8  a.  a.  O.  II,  fil. 
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pAßACiLLsus  allen  Strömungen,  welche  sich  jrecren  die  bestehenden  Auto- 
ritäten richteten,  mit  Begeisterung  folgte  und  ihr  Anwachsen  zur  ver- 
lieerpiiden  Flutli  ersehnte.  Aber  auch  die  besonnenen,  ruhig  urtheilendeii 
Miinuor  führte  ihre  tl)erzeugung  in  das  Lager  der  Keturmatittn,  nament- 
lich als  sie  sahen,  dass  sich  dieselbe  innerhalb  der  Grenzen  der  natür- 
lichen Kntwickelung  vollzog. 

Die  Heerführer  des  Protestantismus  widmeten  der  Medicin  ein 
reges  Interesse.  Maktin  Lutjier  liess  seinen  Sohn  Paul  die  Heilkunde 
studieren;  derselbe  wirkte  später  als  Leibarzt  in  Gotha.  Lierlm  und 
Dresden  und  trat  auch  als  medici nischer  Schriftsteller  auf.  Melanch- 
thon's  Schwiegersohn,  Caspar  rKi(  i.i;,  war  Professor  der  Medicin  in 
Wittenberg,  sein  Neffe  STE^^Mr^T)  in  Heidelberg.  Adam  von  Boden- 
STEiN.  der  Sohn  des  Theologen  Ivaklstadt,  übte  in  Basel  die  ärztliche 
Praxis  aus.  Crato  von  Ckai  ftiieim  vertauschte  auf  Martin  Lüther's 
ßath  das  Studium  der  Theologie,  welches  er  unter  dessen  Leitung  be- 
gonnen hatte,  mit  demjenigen  der  Heilkunde;  er  hat  darin  grosse  Er- 
folge errungen  und  als  Leibarzt  in  Wien  bei  drei  Kaisern  hervorragende 
Dienste  geleistet  Er  war  der  Mittelpunkt  des  Protestantismus  in 
Breslau  und  später  der  eifrigste  Vertreter  desselben  am  Wimer  Hofe.^ 
Auch  sein  College  Diomedes  Oobnabus  (Hagbnbütt),  Leiharzt  des 
Kaisers  Ttfftynwyiijm  u.,  gehörte  wahisclidnlich  diesem  Glauben  an. 

In  Wien  erklärten  ddi  i.  J.  1584  dzd  Aiste  Tor  ihrem  Tode  für 
oonfesslonslosy  und  ein  Tierter  verbat  sich  das  Glookengeläut  bei  seinem 
Begräbniss  und  yerlangte,  dass  sein  Leichnam  in  ungeweihter  Erde 
bestattet  werde.  Der  Doktor  der  Medicin  Caspar  Pirchpach  liess, 
als  er  1568  das  Rectoiat  der  Wiener  UniTeisit&t  bekleidete,  die  Por- 
deruug  der  Statuten,  dass  sich  die  Lehrer  derselben  zum  römisch-katho- 
lischen Glauben  bekennen  sollen,  beseitigen  und  das  Wort  cathdicae 
durch  duriaHanae  (fulei)  ersetzen.  Gleichzeitig  wurde  bestimmt,  dass 
Angehörige  der  Augsbuigischen  Confession  zur  Doktor-Promotion  zu- 
gelassen wurden.*  Sogar  in  Ingolstadt,  dem  Mittelpunkt  der  Miohlichen 
Beaktion,  huldigten  mehrere  Professoren  der  medicintschen  Facultat 
einer  freieren  religiösen  Meinung;  sie  worden  deshalb  durch  den  Je- 
suitismus,  der  bald  darauf  dort  zur  Herrschaft  gelangte,  aus  ihren  Stel- 
lungen gedrängt* 

Als  das  16.  Jahrhundert  zu  Ende  ging,  hatten  die  geistigen  Be- 
wegungen, mit  denen  es  begonnen  hatte,  fitst  überall  den  Sieg  errungen. 

*  J.  F.  A.  GuxGx:  Crato  von  Crafftbeim  u.  seine  Freunde,  Frankfurt  a/M. 
1860,  II,  14. 

*  Pauubn:  Gtofaichte  des  gelehrten  Unterrichts,  S.  2T2. 

*  Piuirrr.  a.  a.  0.  I,  819. 
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Soweit  siü  einen  revolutiunären  Charakter  trui,'en,  waren  sie  allerdinf^ 
gescheitert;  aber  sie  erreicliteu  ihr  Ziel,  wenn  sie  sich  innerhalb  ver- 
nunftgemässer  Kefurnien  bewegten .  Ihr  grOsster  Erfolg  bestand  jedoch 
darin,  dass  selbst  ihre  Gegner  genuthigt  wurden,  ihre  Berechtigung 
anzuerkennen,  die  bisherigen  Wege  verliessen  und  neue  Bahnen  ein- 
schlugen. 

Wohl  nirgends  hatte  die  Pflugscliar  der  geistigen  Arbeit  tiefere 
Furchen  gezogen,  als  auf  dem  Boden  der  Naturwissenschaften  und  der 
Medicin.  Doch  muss  ihre  Bedeutung  nicht  so  sehr  in  Dem,  was  er- 
reicht wurde,  gesucht  werden,  als  in  Dem,  was  die  Zukunft  der  wisseu- 
schaft-lichen  Forschung  versprach. 

Erleuchtete  Geister,  wie  I'kancis  Bacon  von  VEBCLAir,  begannen 
zu  erkennen,  welche  massgebende  liulle  den  Naturwissenschaften  in  der 
Cultur- En t Wickelung  der  Menschheit  beschieden  war.  Dieser  hervor- 
ragende englische  Staatsmann  und  Philosoph,  welcher  gleichsam  das 
Facit  aus  den  geistigen  Errungenschaften  des  16.  Jahrhunderts  zog, 
erklärte,  dass  der  induktive  Empirismus  allein  die  Lösung  der  Fragen 
zu  bieten  vermag,  welche  die  wissenschaftliche  Foischung  anstrebt 

War  er  auch  selbst  nielit  im  Stande,  die  Wissenschaft  durch  neue 
Entdeotamgen  zu  beroicheni,  so  hat  er  ihr  dodi  die  Wege  gewiesen, 
welche  zu  ihnen  fühien.  Er  hat  aUerdings  den  richtigen  Znsanunen' 
hang  mancher  Eracheiniingeii  geahnt,  deren  Uaxe  Brkenntniu  den 
späteren  Jahrhunderten  vorhehalten  war.  So  sprach  er  bereits  die 
Yennuthung  ans,  dass  die  Luft  der  Pflanze  zur  Kahrung  dient,  dass 
die  Ftobe  eine  Modifikation  des  Lichts^  die  Wtone  eine  Form  der  Be- 
wegung sei,  nnd  dass  es  dereinst  gelingen  weide,  die  Minendqnellen 
künstlich  nachzubilden.^  Er  wies  auf  den  Werth  der  Vivisektionen, 
anf  die  Bedentang  der  pathologischen  Anatomie,  der  Statistik  der 
HeOnngs-Besoltate  n.  a.  m.  hin.  Aher  seine  verdienstTollsten  Leistungen 
liegen  auf  dem  Gebiet  der  Erkenntnisstheorie;  er  hat  die  Methode  der 
Forschung  so  klar  und  ausführlich  entwickelt,  wie  es  vor  ihm  noch 
niemals  geschehen  war. 

Bacov  war  weder  jener  seidite  hohle  Schwatzer  ohne  jede  Origi- 
nalität der  Gedanken,  wie  ihn  Einige  dargestellt  haben,  noch  jener 
schöpferische  Genius,  aus  dessen  Haupt  die  Wissenschaft  in  Tollendeter 
Sdiönheit  entsprang,  wie  ihn  Andere  geschildert  haben.  Er  glich  dem 
Zeiger  am  Zifferblatt  der  Uhr,  welcher  uns  sagt,  wie  weit  die  Zeit 
Torgeschritten  war. 


*  H.  T.  Bambsbgbe:  Über  Baoon  von  Yerniatn,  Wtfanbni^  1865,  S.  15. 21  u.  ff. 
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Die  experimentelle  Richtung  der  Naturwissenschaften, 
der  Fhsrsik  und  Chemie  während  des  17.  Jahrhunderts, 

Die  Erwartungen,  welche  der  Aufschwung  der  Naturwissenschaften 
im  16.  Jabrh lindert  erregt  hatte,  wurden  im  folgenden  Jahrhundert 
im  reichsten  ]\I;iiis?e  eduUt.  Hatte  man  sich  vorher  darauf  beschränkt, 
die  Thutsuchcn  iu  der  Natur  zu  beobachten  und  die  Existenz  der  Dinge 
testzustellen,  so  begann  man  jetzt,  nach  deren  Ursachen  zu  forschen 
und  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  zu  ergrunden.  Man  wollte  die 
Yurgänge  im  organischen  Leben  in  ihrer  Entwickelung  kennen  lernen 
und  stellte  zu  diesem  Zweck  Versuche  an.  bei  denen  das  Vorgehen  der 
Natur  auf  künstliche  Weise  uachgealiüiL  wurde. 

Das  Experiment  trat  in  den  Vordergrund  und  gab  der  Denkweise 
des  17.  Jahrhunderts  eine  charakteristische  Färbung.  Kein  Gebiet  des 
geistigen  Schaffens  wurde  dadurch  mehr  berührt,  als  die  Naturwissen- 
sehalton  und  die  Medicin.  Sie  verdankten  dieser  Richtung  die  An- 
legung zu  neuen  Foraohungen  und  gewannen  dabei  diejenige  Sicherheit 
ihrer  Lehren,  welche  zoin  Wesen  der  Wissenschaft  gehört 

Die  Physik,  Chemie  nnd  Physiologie,  also  diejenigen  Disdj^nen, 
welche  hauptsächlich  auf  das  Experiment  angewiesen  sind,  wurden  in 
dieser  Zeil  durch  dne  Menge  Entdeckungen  hereicheri  Fflr  sie  begann 
eine  neue  Periode  ihrer  Geschichte. 

Auch  die  Mineralogie,  Botanik,  Zoologie  und  Anatomie  machten 
bedeutende  Fortschritte.  Die  Erystallographie  wurde  durch  die  Beobach* 
tnngen  Nia  Stbno's  und  OuuradaKi's  über  die  Streifung  und  Zu- 
sammensetzung der  Kiystalle  nnd  die  TJuTeranderlichkeit  der  Winkel 
gefordert  Bob.  Boylis  bemerkte  die  Kristallisation  des  Wismuths  aus 
dem  SchmelzftusSy  und  der  dänische  Arzt  Erabhub  Babshounus  land 
am  islandischen  Kalkspath  die  doppelte  Strahlenbrechung  (1670),  welche 
dann  von  Eütgenb  genauer  untersucht  wurde  und  für  seine  Undn- 
lations<Theorie  des  lichte  von  Bedeutung  war.^ 

Gleichzeitig  erfahr  die  Botanik  wichtige  Yer&ndenmgen.  Während 
die  spedelle  Fflanzenkenntnias  durch  zahlreiche  Arbeiten  über  die  Flora 
einzelner  Gegenden  und  Länder  veimehrt  worde,  trugen  die  verschie- 
denen Versuche,  die  Pflanzen  nach  der  Ähnlichkeit  ihrer  Organe  in 
Familien  und  Gruppen  zu  sondern,  dazu  bei,  dass  ihr  Bau  genauer 
stadiert  wurde.  Aber  erst  die  Begründung  der  Phytotomie  durch 
Malpiohi  und  Gbew  und  ihre  Tortrefflichen  Untersuchungen  der  fiel« 


^  F.  V.  Kobbll:  G«flchichte  der  Mineralogie,  Mttnchen  1864,  S.  8  n.  £ 
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neren  Struktur  der  Pflanzen,  besonders  ihre  Arbeiten  über  die  lilüthen, 
i'rüchte  und  Sameu,  suwie  der  experimentelle  Beweis  der  Sexualität  im 
Pflanzenreiche  durch  R.  J.  Camerakius  ermöglichten  die  Aufstellung 
eines  Systems,  welches  den  Forderungen  der  Wissenschaft  entsprach. 

LiNNi;,  welcher  diese  Au^alie  löste,  larab  der  Botanik  durch  die 
mit  der  Durchführung  der  binären  Nonieiielatur  verbundene  methodische 
Charakteristik  der  Gattungen  und  Arten  eine  bestimmte  abgeschlossene 
Form,  neben  welcher  die  Entdeckung  eines  natürlichen  Systems  als 
wünschenswerthes  Postulat  der  Zukunft  vorbehalten  blieb.* 

Der  Zoologie  wurde  mit  der  Verwendung  der  Loupe  und  des 
Mikroskops  zu  wissenschafUichen  Untersuchungen  eine  neue  Welt  ?on 
Le1)ewe8en  erschlossen,  von  deren  Dasein  man  bis  dahin  keine  Ahnung 
gehabt  hatte.  Lbbuwenhoek  entdeckte  die  Infiisionsthierdien,  beschrieb 
einzelne  Bäderthiere»  beobachtete  die  fooettirten  Augen  der  Iiisekten 
und  studierte  die  Entstehung  und  Entwickelung  yeischiedener  niederer 
Thierarten.  Malpiohi  gab  über  die  Struktur  und  Zusammensetzung 
der  Organe  des  thierisohen  Körpers  merkwürdige  'Anschlüsse  und 
sprach  bereits  den  Gedanken  aus,  dass  der  complicirte  Bau  der  höher 
entwickelten  Organismen  dem  einfiicheren  der  niederen  Wesen  analog 
ist  und  durch  ihn  verständlich  wird.  Er  kam  sogar  der  Entdeckung 
der  thtezischen  Zelle  schon  ziemlich  nahe,  während  Bob.  Hooeb  auf 
den  zelligen  Bau  der  Pflanzen  aufinerksam  machte. 

Die  zootomisehen  Arbeiten  Swamuebdamb,  von  deren  Genauigkeit 
seine  Untersuchangen  mehrerer  Mollusken,  der  TJrogenital-Organe  des 
Frosches,  der  Anatomie  der  Biene  u.  a.  m.  Zeugniss  geben,  und  die 
Beobachtungen  F.  Bxnf  s  über  die  Urzeugung,  durch  welche  er  den 
Nachweis  heferte,  dass  sich  im  faulenden  Heische  keine  Maden  ent- 
wickeln, wenn  man  die  Fliegen  davon  abhält,  übten  natürlich  auf  die 
wissenBchafUichen  Anschauungen  einen  klärenden  Einfluss  aus.  Auf 
Grund  dieser  Ergebnisse  durften  dann  John  Bat,  J.  Th.  Elbin,  lasrnt 
u.  A.  den  Versuch  machen,  durch  eine  systematische  Klassifikation  der 
Thiere  das  Studium  derselben  zu  erleichtem  und  eine  übersichtliche 
Darstellung  der  zoologischen  Wissenschaft  zu  liefern.' 

Die  bedeutendsten  Umgestaltung«!  erlebten  in  jener  Zeit  aber  die 
Physik  und  die  Chemie.  Als  die  letztere  durch  Pabaoblbüs  und  seine 
Anhänger  von  der  Alchymie  abgelenkt  und  auf  die  Arzneimittellehre 
hingewiesen  wurde,  da  nahm  sie  einen  Au&chwung,  welcher  für  die 


^  J.  Sacus:  Geschichte  der  Botanik,  München  1875,  S.  8i  u.  246  u.  ft'., 
417  II.  ff. 

*  y.  Casüb:  G€aehiiohte  der  Zoologie,  München  1872,  8. 386  u.  ff. 
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Medicin  wie  für  die  Chemie  gleich  segensreich  war.  Ks  wurde  eine 
grosse  An/ahl  neuer  Arzneien  entdeckt  und  die  Technik  iluer  liereitung 
in  man  Ii  il;  !, icher  Weise  gefördert. 

Vielleicht  nicht  weniger  bedeutend  war  die  \Virkung,  welche  die 
chemischen  Anschauungen  und  Kenntnisse  auf  die  Physiologie  und 
rathologic  ausübten.  Ein  Theil  der  Ärzt«  sah  in  allem  organischen 
(ieschehen  Gährungs-  und  Zersetzungsprozesse  und  wollte  die  meisten 
Äusserungen  des  gesunden  und  kranken  Körpers  dmch  chemische  Vor- 
gänge erklären.  Diese  chemiatrische  Richtung  ging  manchmal  zu  weit, 
indem  sie  sich  an  Aufgaben  wagte,  deren  Lösung  hv\  der  geringen 
Ent>vicl{elung,  welche  die  Chemie  zu  jener  Zeit  erlangt  hatte,  unmög- 
lich war;  aber  sie  hatte  das  grosse  Verdienst,  dass  sie  die  Arzte  au 
den  Gedanken  gewöhnte,  von  der  Spekulation  wenig,  von  der  Unter- 
suchung der  Thatsiicben  viel,  wenn  nicht  Alles  zu  erwarten. 

Die  Chemie  verdankte  dieser  Pirkenntniss  viele  Kntdeckungen  und 
eine  hedeuttMide  Vermehrung  ihres  Inhalts.  Der  Arzt  Tjbavius  erlaud 
die  Bereitung  der  Schwefelsäure  aus  Schwefel  und  Salpeter  und  er- 
kannte, dass  sie  identist-h  war  mit  derjenigen,  welclie  sich  aus  Vitriol 
(»der  Alaun  lüldet.  Er  stellt(>  zuerst  das  Duppelt-Chlorzinn  durch 
Dtstillation  des  Queeksill)ersubliniats  mit  Zinn  dar  und  kannte  die 
Färbung  der  Glasfbisse  durch  Zusatz  von  Gold.  TußQUET  i)K  Mavekne 
lehrte  die  Sublimation  der  BenzoC-Blumen. 

Auch  J.  B.  VAN  Helmont  bereicherte  die  Ohemie  mit  einer  Menge 
neuer  Thatsachen.  llr  sprach  den  Satz  aus,  dass  nur  »liejenigen  Metalle 
aus  einer  Lösung  ausgeschieden  wei  den,  welche  schon  vorher  darin  ent- 
halten waren,  uml  gab  damit  der  Goldmacherkunst  den  Tudesstoss.  Er 
entdeckte  die  Kohlensäure  und  tührte  den  Begritl'  der  (Jase  für  Luft- 
arten, welche  nicht  mit  der  atmosphärischen  Luft  übereinstimmen,  in 
die  Chemie  ein.  Von  der  experimentellen  Methode  seiner  Forschung 
liefert  der  Versuch,  welchen  er  anstellte,  um  den  Anlheil  des  JJodens, 
des  Wassers  und  der  Luft  an  der  Ilrnähruug  der  Pflanze  zu  studieren, 
einen  deutlichen  Beweis. 

In  den  Schriften  GLAUüHiiö,  welcher  über  dits  selnrefelsaure  Natron 
und  mehrere  andere  Salz«^  genauere  Autschlüsse  gab,  lindet  sich  sogar 
schuu  ein  ahnungsvolles  Verständniss  der  ehemischen  Verwandtschaft.^ 
Eine  tiefer»;  Begründung  erhielt  dieselbe  durch  KoivKirr  Buyi.e,  welcher 
in  seiner  Corpuscular-Theorie  die  Auflösung  ehemiseher  Verbindungen 
in  ihre  Bestandtheile  und  deren  Vereinigung  mit  denjenigen  anderer 


*  Kopp  a.  a.  0.  I,  IIL  114.  120  n.  ff.  180. 
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chemischer  Verbiiiduiigen  durch  die  Anziehung  und  Abstossung,  welche 
sie  aufeinander  ausüben,  zu  erklären  suchte. 

Mit  BoYLE  begann  die  Zeit,  da  man  die  Chemie  um  ihrer  selbst 
willen  studierte  und  nicht  mihr  als  blosses  Hilfsmittel  betrachtete,  um 
den  Stein  der  Weisen  zu  finden,  wie  die  Akhjmisten,  oder  um  neue 
Medicameute  darzustellen,  wie  die  Chemiatriker.  Er  entdeckte  die 
Phosphorsäure,  das  Kupferchlorür,  die  Süchtige  .Schwefelleber  und  war 
der  Erste,  welcher  das  entgegengesetzte  Verhalten  der  Säuren  und 
Alkalien  gegenüber  gewissen  Plianzenfarben  beobachtete.  Von  ihm 
rührt  der  Gebrauch  her,  Papierstreifen  mit  Plianzenfarben  zu  tränken 
und  als  lleagentien  zu  benutzen.  Boyle  erwarb  sich  grosse  Verdienste 
um  die  Begründung  der  analytischen  Chemie,  sowie  um  die  Verwendung 
der  Chemie  zu  technischen  Zwecken.^ 

An  dem  weiteren  Aufbau  der  wissenschaftlichen  Chemie  nahmen 
KüSKEL»  Becheb,  W*HoicBBBOy  JjEMEBT,  SxAEi^  F.  UomtAxus,  weloher 
Bich  TonngBwdse  mit  dsr  chemisehen  Unteisuehang  der  Mineralquellen 
beschäftigte  nnd  s.  B.  in  dem  Seldlitzer  Mineialwasser  das  Bittersalz 
sof&nd,  Mabooraf,  der  Begründer  der  Bunkelrübenzaeker-i^brikation, 
Dü  Hamel,  der  anf  die  Yeischiedenheit  des  Natrons  nnd  E[ali  anf- 
merksam  machte,  die  Darstellung  der  Soda  lehrte  und  ihr  Vorkommen 
in  der  Asche  von  Pflanzen,  die  an  der  Meeresküste  wachsen,  nachwies, 
H.Caybni>i8^  dessen  Untersuchungen  über  das  Wasserstoffgas,  welches 
er  leider  für  das  gesuchte,  nicht  existirende  Fblogiston  hielte  über  die 
Wirkungen,  das  specifische  Grewicht  und  die  Absorbirbarkeit  der  Kohlen- 
saure durch  Wasser,  Ol  und  Alkohol  hier  Erwähnung  yeidienen,  Bebo- 
MARK,  welcher  die  Lehre  von  der  chemischen  Verwandtschaft  bearbeitete, 
Sgheible,  der  sich  um  die  organische  Chemie  Verdienste  erwarb  und 
ausser  Terschiedenen  Fflanzensäuren  die  Milchsäure  und  die  Harnsäure 
entdeckte,  aber  auch  die  anorganische  Chemie  durch  die  Auffindung 
mehrerer  neuer  Elemente,  wie  das  Chlor  und  Mangan,  f5rderte,  u.  A. 
einen  herronagenden  Anth«!.  Viele  unter  ihnen  waren  zugleich  Arzte 
und  widmeten  daher  den  Beziehungen  der  Chemie  zur  Medidn  ihre 
besondere  Anfinerksamkeit. 

Leider  wurde  der  Fortschritt  der  Chemie  beeinträchtigt  durch  vor- 
gefasste  irrige  Meinungen,  welche  sich  zu  Dogmen  von  allgemeiner 
Geltung  entwickelt  hatten.  So  nahm  man  an,  dass  der  Yerbrennungs- 
prozess  Ton  dem  Vorhandensein  eines  Stoffes,  den  man  Fhlogiston 
nannte,  ablüüigig  sei,  und  dass  die  gi^Jssere  oder  geringere  Yerbrenn- 
lichkeit  eines  Körpers  darauf  beruhe,  in  welcher  Menge  er  diesen 


*  Kopp  a.  a.  0.  I,  166  q.  ff. 
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hypothetischen  Breniistoft"  enthalte.  Die  phlogistische  Theorie,  nach 
deren  Analogie  man  den  Säuren  einen  sauern  Stoff,  die  sogenannte 
Ursaiire,  und  den  kaustischen  Alkalien  einen  kaustischf^n  Stoff  zu  Grunde 
legte,  Ijeh«  rr?^chte  di»  '  .eister  nahezu  ein  Jahrhundert  und  wurde  erst 
durch  Layoiüiek  Ije.seitigt 

Ein  glücklicherer  Stern  waltete  üher  der  Physik,^  indem  die 
Forscher  hier  nicht  durch  haltlose  unbegründete  Hypotheben  in  ihrem 
Urtheile  beeinflusst  und  auf  Irrwege  geleitet  wurden,  sondern  ihre  ganze 
geistige  Kraft  dazu  gebrauchten,  Bausteine  herbeizutragen,  welche  zu 
der  Errichtung  eines  Lehrgebäudes  der  wissenschaftlichen  Physik  ver- 
wendet werden  konnten. 

GAiiiLEi,  dessen  Leistungen  in  der  Astronomie  und  dessen  Martyrium 
für  seine  Überzeugung  bekannter  sind  als  seine  Verdienste  um  die 
Physik,  entdeckte  die  Fall-  und  Pendelgesetze.  Er  erkannte  die  Be- 
deutung des  Satzes  vom  Parallelogramm  der  Kräfte  und  versuchte  mit 
Hilfe  desselben  die  Bahn  geworfener  Körper  zu  bestimmen.  Gleich- 
zeitig mit  Stevinüs  bearbeitete  er  auch  die  Hydrostatik  und  Hydro- 
dynamik. „Wenn  ein  Einzelner  auf  die  Ehre  des  Begründers  einer  so 
vielfach  yeizweigten  Wissenschaft,  wie  die  Physik  ist,  Anspruch  machen 
kann,  sohieibt  Poggendobef  (a.  a.  0.  S.  268),  so  ist  sie  unhedenUich 
keinem  Andern  als  G-auubi  zu  ertheilen;  denn  er  hat  den  Grund  zu 
der  wiBsenschaftlichen  Mechanik  gelegt,  die  alle  ftbrig«i  Theüe  der 
Physik  mehr  oder  weniger  als  Nenr  durchzieht^ 

Schon  1597  verfertigte  Oaulei  einen  Thermometer,  mit  dessen 
HersteUnng  sich  auch  Bos.  Flvdd,  Sakciobius  und  Gobn.  Bbebbel 
beschäftigt  haben. 

GiiiiLiEi*8  hochbegabter  Schüler  Tobbigelu  stellte  die  Gesetze  des 
Ausfliessens  von  Flüssigkeiten  ans  Bohren  festy  erüsaid  (1643)  den  Baro- 
meter TUid  erklärte  die  Veränderungen  des  Luftdruckes  für  die  Ursachen 
des  Stögens  und  Fallens  der  Qaecksilbersaule.  Pasoaii  lieferte  dafür 
unwiderlegbare  Bewrase  und  zeigte,  dass  man  mit  Hilfe  des  Barometers 
die  Höhenunterschiede  zweier  Orte  feststellen  kann.  Mabiottb,  J.  Pegquet 
und  SmcLAiA  führten  diesen  Gedanken  weiter  aus  und  brachten  ihn 
seiner  Yerwirklichung  näher.  Fabgal  constroirte  einen  Wein-Barometer, 
während  Berti  und  0.  y.  Gvsbigke  statt  des  Quecksilbers  Wasser  in 
die  Bohre  emschlossen. 

Der  Bürgermeister  von  Magdeburg  und  ehemalige  Ingenieur  der 
Festung  Erfurt  Otto  ton  Giiebigke,  ersann  die  Luftpumpe  und  setzte 
die  auf  dem  Beiehstage  zu  Begensburg  L  J.  1654  versammelten  Fürsten 


^  J.  €.  PoooiKDOitFP,  Geachiohte  d«r  Phjaik,  Leipzig  1879,  S.  204  u.  ff. 
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durch  die  Versuche,  welche  er  damit  anstellte,  in  kein  geringts  Er- 
staunen. Er  machte  G^ite  Bedbachtimgen  über  das  Gnwieht  der  Luft 
und  verfertigte  den  ersten  ManumotLr.  um  den  Grad  der  Dichtigkeit  und 
des  Dniekes  der  Luft  zu  messen.  Auch  wies  er  nach,  da^s  im  luftleeren 
Baume  kein  I  on  zu  Bt^jnde  kommt  und  keine  Yerhrennung  stattfindet. 

Seine  Beobachtungen  wurden  durch  Boylh  vervdllständigt,  welcher 
die  Elasticitiit  der  Luft  genauer  studierte  und  das  irriger  Weise  nach 
Mariotte  genannte  Gesetz  entdeckte,  dass  die  Volnmin  i  derselhen  Luft- 
masse im  umgekehrten  Yerhältnisse  zu  dum  auf  ihnen  hütenden  Drucke 
stehen. 

Um  die  gleiche  Zeit  versucht-e  man  die  OeschwiTidisfkeit  des  Schalles 
zu  bestimmen.  Gaspendt  <i;ib  an,  dass  derselbe  in  einer  Sekunde  (ünen 
Weg  von  1473  Fuss  zurücklege.  IkL^KHENNE  kam  der  Walirheit  schon 
etwas  luilier,  indem  er  diese  Zahl  auf  1380  Fuss  crmäissigte.  Waren 
auch  die  Resultate,  zu  tlenen  sie  gelangten,  unriclitig,  so  schlugen  sie 
doch  die  richtige  Methode  der  Unt^ersuchuntr  «in,  und  dies  war  schon 
ein  ausserordentlicher  Fortschritte  Selbst  ein  Nkwton  vermochte  nicht 
alle  Fehlertjuellen  zu  vermeiden;  er  bcreclincte  die  Geschwindigkeit  des 
Schalles  auf  Öüü  Pariser  Fuss  in  der  Sekunde,  weil  er,  wie  Lai'i,aoe 
gezeigt  hat,  den  Einfluss  der  Wärme  ni(  bt  genüsrend  berücksichtigte. 

Die  bedeutendsten  Fortschritte  geschahen  in  der  Optik.  Sie  wurden 
begünstigt  und  zum  Theil  überhaupt  erst  ermöglicht  durch  verschiedene 
Instrumente,  deren  Ertintlung  in  jene  Zeit  üeL  Das  Fernrohr  befiibi<ifte 
das  Auge  zum  Sehen  in  die  Ferne,  das  Mikroskop  eröffnete  ihm  die 
Einsicht  in  die  Welt  des  Kleinen.  Durch  diese  Iteidi  n  optischen  Hilfs- 
mittel wurde  das  menschliche  Sehvermögen  in  ungeahnter  Weise  ver- 
stärkt und  der  Furschung  Gebiete  erschlossen,  welche  jenseits  der  natür- 
lichen Grenzen  des  menschlichen  Erkennens  lagen. 

Die  Heimath  dieser  Erfindungen  war  Holland.  Wem  ihre  Priorität 
gebührt,  ist  zweifelhaft;  doch  scheint  es,  dass  die  Brüder  Janssen, 
ifrelche  im  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  als  Glassohleifer  in  Middelburg 
lebten,  wenigstens  in  Bezug  auf  das  zusammengesetzte  Mikroskop  die 
meisten  Ansprüche  darauf  haben.  Es  ist  hier  nicht  meine  Aufgabe, 
auf  die  Geschii^te  dieser  Entdeokung  näher  einzugehen,  und  auoh  Ober- 
flüssig,  da  sie  von  Harting  eine  ziemlich  erschöpfende  Darstellung 
erfiahren  hai^  Welche  ausserordentliche  Bedeutung  das  Mikroskop  für 
die  Naturwissenschaften  erlangt  hat,  lisst  sich  mit  Worten  nicht  ge- 
nügend schildern. 


*  P.  Harting:  l>a.s  Mikroekop,  in»  Dcutsclu;  ühers.  v.  Tueu.e,  III.  Theil, 
Braanacfaweig  1866. 
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Die  Instrumente  wurden  allmälig  in  mannigfacher  Weise  ver- 
be.ssert  und  vervollkommnet.  Die  Erfindung  der  Spiegel-Teleskope  durch 
James  Gbegoey,  diejenige  des  Mikrometers  oder  Fadenkreuzes  durch 
RoB.  HooKE,  die  erste  Construktion  achromatischer  Linsen  ans  einer 
Combination  von  Krön-  und  Flintglas  daroh  Moke  HAiiL  u.  a.  m. 
schlössen  sich  später  daran  an. 

Man  wn^tQ  sich  jetzt  m^wi  an  die  schwierigen  Probleme  des  Tichts 
und  der  Farben.  Der  y:rossc  Denker  Desgaktes  (Cartesut!^),  dem  die 
Mathematik  die  Kintührung  der  iie^'ativen  Wurzeln  der  GleichnnjC^en 
und  die  Bef^ründnn^  der  analytischen  Geometrie  verdankt,  versuchte 
eine  Erklärung  des  Kegeiibogens  und  entwickelte  dabei  das  Gesetz  des 
Piinfalls-  und  Kellexwinkels.  SNEMi  stallte  das  Verhältniss  der  Medien 
zu  der  Brechung  der  Lichtstrahlen  fest,  und  Grtmaldi  entdeckte  die 
Difiraction  oder  Inlleiion  des  Lichts,  sowie  die  Dispersion  oder  Farben- 
äierstrenung. 

Schon  der  Letztere,  noch  mehr  aber  Hooki;,  als  er  seine  Be- 
obachtungen über  die  Farben  dünner  J^lättchen  verOfl'entlichte,  hatte 
eine  Ahnung  von  der  welleutürmigen  B w  mi;  des  Lichts,  welche 
HuYGENs,  gestützt  auf  das  Phänomen  der  doppelten  Strahlenbrechung, 
in  seiner  T'ndulations- Theorie  zu  einer  wissenschaftlichen  Thatsacht; 
erhob.  Freilich  dauerte  es  länger  als  ein  Jahrhundert,  bis  sie  allgemein 
anerkannt  wurde;  denn  Newton  hatte  behauptet,  da.ss  das  Licht  aus 
konkreten  Theilcheii  bestehe,  die  mit  grosser  SohnelUgkeit  vom  leuchten- 
den Körper  ausgesandt  werden,  und  seine  Autorität  war  so  mächtig,  dass 
ihr  gegenüber  alle  Versuche,  der  Wahrheit  zum  öiege  zu  verhelfen, 
vergeblich  waren.  p]rst  1815  gelang  es  den  Bemühungen  eines  Fhesnel 
und  Abagü,  der  Undulations-Theorie  überall  Eingang  zu  verschaffen. 

Aus  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  stammen  auch  die  ersten 
Mitiheilungen  über  die  Eischeinimgen  der  Polarisation,  welche  Newton 
zwar  heolmolitete,  aber  aelbstverstSndlich  nicht  zu  erMären  Teimocbte. 
Dagegen  kam  er  bei  seinen  Yeisucbra  über  die  Dispersion  des  Sonnen- 
liobts,  welche  er  in  der  Weise  anstdlte,  wie  es  schon  Gbibcaldi  und 
vor  diesem  der  Prager  Arat  Mabcüs  Mabci  von  Kronland  gefhan  hatten, 
zu  dem  wichtigen  Ergebniss,  dass  das  weisse  licht  aas  anzählig  vielen 
F^benstrahlen  von  Teischiedener  Brechbarkeit  zusammengesetzt  wird 
und  jedem  Grade  von  Brechbarkeit  eine  bestimmte  Farbe  entspricht 
Newtons  Ansicht  über  die  Entstehung  und  das  Wesen  der  Farben  war 
nicht  richtig;  es  scheint»  dass  hier  Leonh.  Euleb  zuerst  (1746)  den 
richtigen  Zusammenhang  geahnt  hat 

Dem  17.  Jahrhundert  gehören  femer  eine  Anzahl  physikalischer 
Entdeckungen  m,  welche  die  Gultur  nach  verschiedenen  Richtungen 
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mächtig  gefordert  haben.  Hüoke  vervollkommnetf  dip  Ta^  henuhren 
durch  die  Spirultedt-r,  und  HriiiKNs  ♦■rfand  die  Pendel- Lhreu. 

Der  Marquis  von  WoKctÄTEii,  der  Kapitän  Savery,  Mobeland, 
Pai'IX  IL  A.  studiert«  II  die  Dampfkraft  genaiKT  und  ersannen  Maschinen 
/H  iiiPT  pnikti^chen  Verwerthuni^.  I)i('>f'lben  litten  Anfansfs  an  manchen 
UnvuilliummeDlieiten.  So  niusste  das  OÜiicn  und  Schliebseu  der  lläbne 
am  Einspritzrohr  und  Dampfrohr  von  Menschenhand  besorgt  werden. 
Da  l>emerktf  eines  Ta^i^es  ein  kluger  Bursche,  dt  ui  dieses  Geschäft  an- 
vertraut war.  dass  das  Dreheu  der  Hähne  mil  der  Bewegung  des 
Balanciers  zu.saiumenhing.  Er  verband  .sie  daher  mit  liindtüden  und 
sah,  dass  die  Maschine  fortan  von  selbst  ging.  Der  Bindfaden  wurde 
später  natürlich  durch  andere  praktische  Vurrichtungen  ersetzt  Papin 
machte  sogar  schon  den  Yorsclilag,  die  Dampikiaft  zur  Bewegung  von 
Schiflen  zu  benutzen. 

Auch  die  ersten  lieobachtungen  der  elektrischen  l^schcinungen 
reielien  in  jene  Periode  zurück.^  Der  Engländer  GiLBEiiX,  welcher  den 
tellurischen  .Magnetismus  entdeckte,  fand,  dass  die  Elektricitat  durch 
Reiben  entsteht,  aber  nicht  in  allen  Körpern  erzeugt  werden  kann  und 
vom  Magnetismus  verschieden  ist  *0.  v.  Güekicke  beobachtete  mit 
Hilfe  eines  Ton  ihm  eonstniirten  Apparates,  der  eine  Vorstufe  zur 
ISBktrisiniuischiiie  bildete,  ausser  der  schon  belnnnten  elektrischen  An- 
ziehung auch  die  Abstossung,  von  der  man  bis  dahin  nichts  wusste, 
sowie  das  Leuchten  und  Knistern  beim  Elelrtnsiien.  Den  eigentlichen 
elektrischen  Funken  beschrieb  dann  der  englische  Forscher  Wall 
L  J.  1698,  welcher  dieses  licht  und  das  beim  Elektrisiren  entstehende 
Knistern  bereits  mit  dem  Blitz  und  Donner  ?erglicL  Stephan  Gbat 
stellte  (1720)  den  Unterschied  zwischen  Leitern  und  Nichtleitem  der 
£lektricität  durch  Experimente  fest,  zeigte,  dass  die  Elektricitat  von 
einem  Körper  dem  andern  mitgetheilt  wird,  und  dass  dazu  nicht  immer 
die  direkte  Berührung  erforderlich  ist,  sondern  schon  die  Annäherung 
genügt;  er  wies  ferner  nach,  dass  es  bei  der  Elektrisinmg  der  Körper 
nicht  auf  deren  Masse,  sondern  nur  auf  ihre  Oberflache  ankommt^  und 
war  der  Erste,  welcher  das  Wasser  und  den  Menschen  elektrisirte  und 
sich  dabei  berdts  des  Isolirschemmels  bediente. 

Bald  darauf  machte  Dufat  die  wichtige  Entdeckung,  dass  es  zwei 
verschiedene  Arten  der  Elektricitat  gieb<^  von  denen  die  eine  am  Glase, 
die  andere  am  Harz  haftet  Daran  schlössen  sich  die  Verbesserungen 
der  Apparate  zur  Erzeugung  von  Elektricitat  durch  Boss,  J.  H.  Wixtkleb 
TL  A.,  welche  zur  Gonstruktion  der  Elektrisirmaschine  führten,  femer 

*  E.  Homb:  Geschichte  der  BldctiieitRt,  Leipng  1884. 


Digitized  by  Google 


Die  experimentelle  Richtung  der  Naturwissensch,  etc.  während  d.17,  Jahrh.  293 

die  Erfindung  der  Verstärkungsflasche,  die  ziemlich  gleichzeitig  von 
MusscjEtENBHOEK  in  L(>y(len  und  dem  Baron  Kleist  in  Pommern  ge- 
macht wurde,  sowie  die  Entdeckung  der  atmosphärischen  Elektricitiit 
durrli  Lh  Monnier,  dit*  l-.rlindung  des  Blitzableiters  durch  Hknja.\iin 
Franklin  und  die  Herstellung  des  ersten  Elektrometers  durch  John 
Cakton. 

Endlich  müssen  hier  noch  einige  Fortschritte  in  der  Physik  er- 
wähnt werden,  welche  der  gleichen  Zeit  angehören.  Der  Thermometer 
wurde  auf  Anregung  des  Mediceeis  Ferdinand  II.  verbessert  Man  erfand 
aneli  solion  den  Diifereniial-niennometer.  Ahontons,  der  das  Hygroskop 
ersann  und  den  Einfluss  der  Wärme  auf  den  Barometer  studierte,  rer- 
fertigte  den  eisten  wirklichen  Luft-Thermometer.  Durdi  die  Graduimng 
und  Anbringung  einer  Skala  am  Thermometer,  woduroh  sioli  nament* 
lidi  der  Danziger  Fahbkmhbit  Yerdienste  erwarb,  wurde  seine  prak- 
tische Yerwendbarkeit  sehr  erhöht 

In  Florenz  machte  man  die  ersten  Beohachtungen  Aber  die  spe- 
dfisohe  Wärme,  die  man  Wärme-Eapadtät  nannte. 

A£P.  BoRELLi  gab  Aufschlüsse  über  die  schon  Ton  Liokabdo  da 
YiNGi  gekannten  Eischeinnngen  der  Oapillarität. 

Aber  alle  diese  Thataaehen  traten  an  Bedeutung  zurück  vor  X  New* 
TON* 8  Entdeckung  der  allgemeinen  Gravitation.^  durch  welche  die  unendlich 
complidrten  Bewegungen  der  Himmelskörper  nach  den  allgemein  gül- 
tigen Gesetzen  der  Mathematik  und  Physik  erklärt  und  der  Beweis  ge- 
liefert wurde,  dass  die  letzteren  im  ganzen  Weltall  Geltung  haben. 
Dieser  Gedanke  übte  den  grössten  Einfluss  auf  die  Emandpation  des 
menschlichen  Geistes  von  den  mjstisch-transGendenten  Gewalten  aus 
und  gab  ihm  eine  Macht,  die  in  das  Gebiet  des  Überirdischen  zu 
reichen  schien. 

Wenn  sich  Newton  sonst  kein  Verdienst  um  die  Physik  erworben 
hätte,  80  würde  die  Graritationstheorie  gffliügen,  seinen  Kamen  in  der 
Geschichte  dieser  Wissenschaft  unter  den  Ersten  zu  nennen.  Er  war 

einer  der  grössten  Mathematiker  und  Physiker,  die  jemals  gelebt  haben. 
Will  man  die  für  die  Physik  an  Ergebnissen  und  Pintdeckungen  so  un- 
gemein fimchtbaxe  Geistesrichtung  jener  Zeit  mit  einem  Worte  be- 
zeichnen, so  darf  man  nur  an  Newton  erinnern,  der  ihr  hervorragendster 
Vertreter  war. 

Welcher  mächtige  Umschwung  in  der  Denkweise  hatte  sich  voll- 
zogen in  dem  Zeiträume  von  Gaxjuei  bis  Newton!  Die  Naturwissen- 


'  W.  Whewbll:  Qesehicihtc  der  inductiven  WiMensehaften,  Stuttgart  1840, 
II,  158  tt.  £ 
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scliaften,  welche  noch  im  16.  Jahrhundert  von  den  herrschenden  Auto- 
ritäten unterdrückt  inid  bevonnundet,  von  der  offentlicben  Meinung  mit 
Gleichsrfiltigkeit  udcr  Missachtung  behandelt  und  nur  von  Wenigen  ge- 
pflegt und  thatkräftig  gefördert  wurden,  standen  jetzt  im  Brenn})unkte 
der  geistigen  Interessen  und  (iurltfu  ohne  Scheu  die  höclusten  Troblemo 
des  menschlichen  Daseins  in  den  Bereich  ihrer  Untersuchungen  ziehen. 

Mit  jugendlichem  Feuereifer  ging  die  Naturforschung  an  ihre  Auf- 
gaben, und  die  raschen,  alle  Erwartungen  ülierstoigenden  Pirfolge,  die 
sie  errang,  schienen  zu  der  Hoflnung  zu  berechtigen,  dass  ihr  keine 
Schranke  gesetzt  sei.  Als  sich  dieselbe  nicht  erfüllte  und  der  menseli- 
lichen  Erkenntniss  unüberwindliche  Hindemisse  entgegentraten,  da  er- 
lahmte der  Fleiss,  und  die  Arbeit  begann  zu  stocken.  Man  wandte 
sieb  wiederam  anderen  Bestrebungen  zu,  welche  mehr  Erfolg  versprachen, 
als  die  Beschäftigung  mit  den  NaturwissaischAften. 

Anf  den  siegreichen  Aufschwang,  welchen  die  Naturwissenschaften 
im  16.  und  17.  Jahrhundert  erlebten,  folgte  ihr  Niedergang  oder  Still- 
stand im  18.  Jahrhundert,  welches  keine  wesentliche  Yermebrnng  des 
Wissensinbalts  brachte,  aber  nnter  dem  Eünfluss  einer  encyklupädischen 
Richtung  der  Geister  zu  einer  Sammlung  und  Sichtung  der  gewonnenen 
Ergebnisse  fahrte,  die  für  ihre  weitere  Entwickelang  nützlich  und  noth- 
wendig  war. 


Die  mikroskopische  Forschung  in  der  Anatomie  und 
das  Experiment  in  der  Physiologie. 

Das  16.  Jahrhundert  sah  die  glänzenden  Triumphe  der  Anatomen, 
welche  den  Bau  des  menschlichen  Körpers  erforschten;  dem  17.  Jahr- 
hundert dr&ckt«  das  physiologische  Experiment^  welches  eine  auf  That- 
Sachen  begründete  Wissenschaft  schuf,  die  Si^^atur  auf. 

Die  Anatomie  wurde,  soweit  es  durch  Untersuchungen  mit  dem 
unbewafiheten  Auge  mdglicfa  war,  in  ihren  wesentlichen  Grundzflgen 
schon  im  16.  Jahrhundert  festgestellt  Die  folgenden  Zeiten  hatten 
die  Aufgabe,  die  errungenen  Wissens-Besuitate  zu  pröfen,  zu  beiich- 
tigen  und  durch  Detailforschungen  zu  vervollständigen  und  weiter  aus* 
zuarbeiten. 

Diese  Untersuchungen  gewannen  durch  die  Loupe  und  das  Mikro- 
skop eine  Tiefe  und  GrAndlichkeit,  welche  man  früher  nicht  erreichen 
konnte.  Die  Anatomen  widmeten  daher  ihre  Aufimerksamkeit  haupt- 
sächlich der  feineren  Struktur  der  Organe,  welche  mittelst  der  neu 
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entdeckten  optisolien  Instramente  in  eifolgzeicber  Weise  unteisucht 
wurde.  Die  bestea  Mikroskope  besass  Leeuwenhoek,  welcher  sie  selbst 
zusammensetzte.  Sie  ermögHehtett  eine  160 — 270ßiche  Yergrösserung, 
während  die  Instrumente,  welche  andere  Forseher  benutzten,  höchfltens 
eine  143&che  YergrÖsscrim,^  zuliessen. 

Leeuwenhoek  schilderte  den  rührigen  Bau  der  Knochen  und  be- 
merkte bereits  die  Knochen -Körperchen,  welche  später  von  PuBKnrjs 
wieder  entdeckt  und  genauer  l)escbrieben  wurden.  ^  Er  wies  femer  auf 
die  Schmelzsubstanz  der  Zähne  hin,  deren  ültri^j^e  Struktur  von  Malpighi 
aufgeklärt  wurde.  Clopton  Havebs  entdeckte  die  noch  jetzt  seinen 
Namen  fuhrenden  Knochenkanäle  ;2  du  Hamel  studierte  die  Bildung 
des  Knocliengewebes  und  erkannte,  dass  sich  dasselbe  unter  Betheiligung 
des  Periosts  aus  Knorpel  entwickelt,  wobei  die  Gefösse  nach  seiner  An- 
gabe das  erforderliche  Bildungsmaterial  zuführen;  J.  Th.  KLiNKOscii 
in  Praf'  lehrte  dann  die  Entstehung  des  Knochens  aus  Bindegewebe, 
während  IIaller  an  der  Entwickeluiig  desselben  aus  Knorjicl  festhielt 
und  die  Umwandlmi^'  von  den  Gefässen,  welche  die  von  ihm  entdeckten 
Primordial-Kiiochenkerne  umspinnen,  aus^^ehen  liess. 

Daneben  wurde  auch  die  makroskopisehe  Kenntuiss  der  Osteolo<^ie 
bereichert.  Nath.  Highmoee  entdeckte  die  Höhle  des  Oberkiefers, 
Olaus  Wurm  beschrieb  die  nach  ihm  genannten,  schon  von  KusTAimo 
gekannten  Nahtknochen,  Th.  Kebckking  verfolgte  die  Entwickelung 
des  Skeletts  am  Fötus,  und  Friedr.  Kuysch  machte  auf  die  Ver- 
schieden luiLen  des  männlichen  und  weiblichen  Skeletts,  namentlich  auf 
die  l  literscbiede  in  der  Form  des  Beckens  und  des  Brustkorbes  bei 
beiden  Geschlechtern  aufmerksam.  Die  Bänderlehre  erfuhr  durch  Joblaü 
Weitbkecht  eine  sorgfältige  Bearbeitung.^ 

Die  Struktur  der  äusseren  Haut  wurde  von  Mat^pighi,  an  den  das 
liefe  vvucosum  noch  heut  erinnert,  und  Leeuwenhoek  untersucht, 
welcher  die  glatten  Schuppen  der  Epidennis,  sowie  die  durch  die  liil- 
dung  von  Schwielen  und  Narben  erzeugten  Veränderungen  der  Haut 
und  die  Ablagerung  des  Pigmente  bei  farbigen  Menschenrassen  beob- 
achtete. Über  die  Struktur  und  die  Funktion  der  Nasenschleimhaut 
gab  C.  V.  Schneider  einige  Aufschlüsse.'* 

Mit  der  Zusammensetzung  der  Muskelsubstanz  beschäftigten  sich 
A.  BoBELLi,  K.  HouKE  Und  vor  Allen  Nicolaus  Stenu,  welcher  auf 

*  P.  J.  Haazmamr  üi  der  Nederi.  Tijdaclir.  v.  Geneesk  1871,  II,  1—86. 

*  Cl.  Hatus:  Obaervationes  de  osaibus,  Amstelod.  1731,  p.j88. 

'  Ji)".  Wkitbrecht:  Syndeätiiologie,  Dcutsclie  Ausgabe,  Straasburg  1779, 

*  K.  F.  H.  Ma&x  iu  den  Abhandlangcn  d.  kgl.  Ges.  d.  Wiss.  zu  G(ittingeui 
Bd.  Ii»,  IHTH. 
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die  Gleichartigkeit  ihres  Baues  bei  Menschen  und  Thieren  hinwies  und 
zeigte,  dass  Getee  und  Nerven  in  die  Muskeln  eintreten,  und  dass  die 
letzteren  aus  Fibrillenbündeln  bestehen  und  von  einer  Haut  umgeben 
sind,  welche  aneh  zwischen  die  einzelnen  Fibrillenbündel  eindringt. 
Lebuwehhoes  bemeriEte  die  Qneistreifüng  der  Mnskelbflndel  and  lehrte, 
dass  das  Waiehsthum  der  Muskeln  nicht  dmeh  die  Vermehnmg,  sondern 
dnrch  die  Vergidsserang  der  Primitirbündel  erfolgt.  Er  erUSrte,  dass 
die  Moskelsubstanz  ans  kleinen  Kugeln  zusammengesetzt  sei.  K  Hookb 
hielt  dieselben  fOr  Prismen. 

Das  Studium  der  Gefässlehre  wurde  durch  das  neu  entdeckte  In- 
jektions-Yeifiihren,  um  dessen  Yerrollkommnang  sich  Swammisbdam  und 
BuTSCH  die  meisten  Verdienste  erwarben,  ausserordentlich  erleichtert.^ 
Zur  Einspritzung  in  die  Gefösse  verwendeten  sie  geOIrbtOi  leicht  gerinn- 
bare hanige  Flüssigkeiten.  Butbch,  von  dem  man  sagte,  dass  er  die 
Hände  einer  Fee  und  die  Augen  ones  Luchses  besitze,  konnte  dadurch 
das  Vorhandensein  und  die  Yertheilung  der  Blutgefiisse  an  Eörper- 
stellen  nachweisen,  die  mau  Mher  für  gefaeslos  gehalten  hatte.  Er 
beschrieb  auch  die  Bronchialgefasse  und  die  Kranzgelässe  des  Herzens; 
KEBCRiaNo  &nd  an  der  Ffortoder  des  Pferdes  die  Vota  vaaonm,  und 
Leeüwenhobk  erläuterte  die  Struktur  der  GefS&sshäute. 

Der  Bau  des  Herzens  wurde  von  Sxeno,  Lowes  und  Vieus8EM8 
aufgeklärt  Daran  schlössen  sich  später  die  Arbeiten  von  Winslow  und 
Sbnac  an.  Die  Lungen  wurden  von  MaiiFiohi  sorgfaltig  untersucht; 
derselbe  wies  nach,  dass  sie  aus  kleinen  Bläschen  bestehen,  deren  Wände 
mit  Gefässen  reich  versehen  sind.*  Eine  musterhafte  Darstellung  der 
anatomischen  Verhältnisse  der  Leber  gab  Glihson,'  während  Mat  pigui, 
welcher  auch  zuerst  den  acinösen  Bau  der  Drüsen  erkannte,^  der  Milz 
seine  Aufmerksamkeit  widmete. 

Die  Ausbreitung  des  Bauchfells  schilderte  James  Douglas,  dessen 
Name  sich  noch  durch  andere  Beobachtungen  in  der  Geschichte  der 
Anatomie  erhalten  hat.  Die  Schweizer  Ärzte  Pbtbr  und  Bkunner  ent- 
deckten die  Drusen  des  Darmkanals.  G.  Wirsuno  fand  den  Ductus 
panereaiicus ,  Steno  den  Ausführungsgang  der  Parotis,  WHASioif  den- 
jenigen der  Unterkieferdruse  und  Quibinus  Rtvinus  denjenigen  der 
Olandula  sublingvalis. 

Den  Bau  der  Nieren  untersuchten  Malpiohi,  BsUiiNi  und  Bbrun, 


*  BunooRAEVE  a.  a.  0.  p.  294  u.  S. 

'  De  pulmonibus  epist.  duae  in  Malpiohi:  Op.  omnia,  London  1686,  III, 
188  ff. 

'  F.  Guswm:  Anatomia  hcpatis,  Amatdod.  1659 

*  M.  Malhohi:  De  atractara  glaadolaram  oonglob.,  London  1697. 
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während  die  Kenntniss  der  Sexualorjraiie  durch  W.  Cowpkr,  der  die 
nach  ihm  genannten,  schon  früher  bekanntiii  Drüsen  bcschricbj  durch 
Reinier  de  Graaf,  welcher  die  Follikel  des  Eierstocks  schilderte,  durch 
D.  Santorini,  der  die  oarpora  Itäea  einer  näheren  Untersuchung  unter- 
zog, und  besonders  durch  Williah  Huntee  gefördert  wurde,  welcher 
die  besten  Beohaohtangen  über  die  Anatomie  dee  Hodens  anstellte  und 
die  erste  richtige  Darstellung  der  Teränderungen,  welche  der  TTtems 
diifeh  die  Schwangerschaft  eifiUirt,  verdffentlicfato. 

Auf  einem  niedrigen  Standpunkte  befind  fdch  die  Nenrologie. 
Stbno  gestand  offenherzig,  dass  er  von  dem  Bau  des  Gehirns  nichts 
verstehe,  und  meinte,  dass  es  den  flbrigen  Anatomen  ebenso  ergehe. 
Er  verlangte,  dass  man  die  NerTenßuem  durch  die  Gehimsubstanz  ver- 
folge, war  sich  indessen  der  Schwierigkeiten  dieser  ünteisnchnngs- 
methode  wohl  bewnsst,  und  zweifelte,  ob  man  jemals  ohne  besondere 
Apparate  damit  zum  Ziele  kommen  werde.  ^ 

WiLUS,  der  Entdecker  des  Nervus  aceesaorius,  Stlviub  nnd  Hvmprbt 
RiDLEY  lieferten  gute  Beechreibungen  des  Gehirns;  J.  J.  Wepfeb  schil- 
derte die  Yerbreitang  der  Blutgefässe  desselben;  Vieussens  bemerkte 
die  Pyramiden  und  Oliven  der  MsMla  obhngata  und  &nd,  dass  die 
harte  Hirnhaut  NervenÜden  vom  THgeminua  erhält;'  Lanoibi  machte 
auf  die  I^asemng  des  Corpus  txdloaum  aufmerksam  und  untersuchte  den 
Bau  der  Zirbeldrüse;  Malfighi  gab  Aber  die  Yertheilung  der  granen 
und  weissen  Substanz  des  Gehirns  AuftchlQsse  und  beobachtete  den 
Übergaog  der  Faserzüge  des  Buckenmarks  in  das  Gehirn.' 

In  Betreff  der  feineren  Struktur  der  Gehimmasse  gelangte  man 
zu  keiner  klaren  Anschauung.  Man  huldigte  im  Allgemeinen  der 
Hypothese,  dass  die  graue  Substanz  des  Gehirns  aus  Blutgefässen  und 
kleinen  Follikeln  bestehe,  von  denen  weisse  Nervenfasern  ausgehen. 

Die  peripherischen  Nerven  wurden  {genauer  beschrieben  und  mehrere 
Ganglien  entdeckt,  wie  z.  B.  das  Ganglion  Gassen  am  Nervus  trig^ 

Mit  grösserem  Erfolge  wurde  die  Anatomie  der  Sinnesorgane  be- 
arbeitete EuYSCH  entdeckte  die  nach  ihm  genannte  Membran  der 
Chorioidea  des  Auges;  Leeuwexhoek  schilderte  die  Zusammensetzung 
der  linse  aus  Fasern,  die  sich  zu  Blättern  vereinigen;  Meibom  be- 


»  W.  PrRyKKRs  in  den  Maria -Laacher  Stimmen  1884,  VII,  II.  25.  26.  — 
Ta.  Puschmann  in  der  Wiener  Neuen  freien  Fresse  ISSß,  2C>.  November. 

•  K.  ViKüSSENs:  Neurograpliia  uulversaliä,  Lugd.  Iü8ä,  p.  82.  170. 

*  M.  Malpiohi:  De  oerebrö  in  Op.  omnia  a.  a.  0.  11^  1  n.  ff. 

^  A.  B.  B.  Hirsoh:  Paris  qitinti  nemmm  encophali  diaquidtio  «nfttomiOBi 
Vienn.  1765,  p.  20. 
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schrieb  (1666)  die  in  der  Substanz  des  Augenlidknorpels  eingelagerten 
Drüsen*  und  Steno  die  Tbiänen-Organe;  Poüefoub  du  Petit  fand 
den  zwischen  den  beiden  Blättern  der  Membrana  kyaloidea  des  Glas- 
körpers um  den  Band  der  Linsenk^sel  Terlanfenden  Kanal;  Zink. 
maohte  auf  die  Zomda  eiHaris  anfmerfasam;  Dekottiis  beobachtete  die 
seinen  Namen  führende  Haut  an  der  hinteren  Fläche  der  Cornea. 

Mit  der  Anatomie  des  Gehörorgans  beschäftigten  sich  Duvbbnst, 
YiEusBENSy  Yalsalya,  Casbebohh,  GoTcraKO  tu  wahrend  der  Bau  der 
Stimmwerkzeuge,  besonders  des  Kehlkopfes,  durch  die  Unteisuchnngen 
von  DbbuncoubTi  Santobihi  und  Wbisbebo  aufgeklärt  wurde. 

Die  grüssten  Erfolge  feierte  die  physiologische  Forschung.  Das 
Zeitalter  des  Experiments,  wie  man  das  17.  Jahrhundert  nennen  kann, 
führte  eine  Tollstandige  Umwälzung  der  bisherigen  Anschauungen  herbei 
und  machte  die  Physiologie  zu  einer  Wissensehafb 

Die  Entdeckung  des  Blutkreishiufe  bildete  den  Grandstein,  auf 
dem  das  Lehrgebäude  derselben  errichtet  wurde.  Schon  Sebvet  ond 
Bbaldo  Ooloxbo  lehrten,  dass  das  Blut  ans  dem  rechten  Herzen  durch 
die  Lungen- Arterie  und  die  Lungen-Venen  in  das  linke  Hera  gelange; 
aber  erst  Will.  Habtbt  lieferte  den  Beweis  dafür,  indem  er  auf  diesem 
Wege  Wasser  von  der  A  pulmonalis  in  das  linke  Herz  trieb. 

Es  lag  nahe,  dieses  Schema  auch  auf  die  übrigen  Geflsse  des 
Körpers  zu  übertragen.  Dieser  Annahme  stand  jedoch  die  damals 
herrschende  Lehre  entgegen,  dass  die  Arterien  haupt^chlich  Lufl^  und 
nur  wenig  Blut  enthalten,  und  dass  das  Blut  ebensowohl  in  den  Yenen, 
wie  in  den  Arterien  in  cenirifagaler  Richtung  fliesse. 

Habyby  beseitigte  «licse  Trrthfimer.*  Kr  öffnete  Arterien  unter 
Wasser  und  sah,  dass  keine  Luftblasen  aufsteigen;  er  schnitt  Arterien 
auf  und  beobachtete,  welche  Menge  von  Blut  sie  enthalten.  Er  be- 
schäftigte sich  femer  mit  dem  Mechanismus  der  kurz  vorher  entdeckten 
Yenenklappen  und  machte  den  Yersuch,  von  den  Stämmen  aus  Lufb 
in  die  mit  Klappen  verselienen  Venen  einzublasen.  Dabei  fand  er,  dass 
die  Klappen  so  gestellt  sind,  dass  sie  den  Biutstrom  in  der  Richtung 
von  den  Stämmen  zur  Peripherie  lieninien  und  erschweren,  in  der  um- 
gekehrten, also  oentripetalen  Sichtung  dagegen  erleichtern  und  fördern. 

War  diese  Thatsache  richtig,  so  tauchte  die  Frage  auf,  woher  das 
in  den  feinen  Verästelungen  der  Venen  vorhandene  Blut  stamme.  Da 
sich  nicht  denken  liesa,  dass  das  Arterien blut  in  den  Organen  voll- 
ständig verbraucht  wird,  so  ergab  sich  von  selbst  die  Erklärung,  dass 


'  jr.  Mkiiiom:  De  vasia  i)alpebraniin  novis,  Lugd.  Batav.  1723,  p.  186  u.  ff. 
«  W.  Habvkit:  Works  ed.  by  R.  Wiuja,  London  1847. 
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es,  wie  es  beim  Lungenkreislauf  iiachgewi(\sen  worden  war,  in  die  Venen 
übertritt.  Die  Art,  wie  sich  dieser  Übergang  vollzieht,  wurde  erst  von 
MAT.riGHT  aufgeklärt,  welcher  die  Capillaren  entdeckte  und  zuerst  mit 
dem  Mikroskop  den  Übertritt  des  Blutes  aus  den  Venen  in  die  Arterien 
beobachtete. 

Habyex  hielt  an  der  inigen  Ansicht  fest,  dass  die  Leber  die  Be» 
reitungsstatte  des  Blutes  Inlde.  Den  richtigen  SaehTerhalt  erkannte 
man  erst,  als  Gaspase  Aselu  die  Ghylus-Gefösse,  Jeak  Pecqubt  den 
DitOM  Ünora^ma  iind  0.  Bubbsck  und  Ih.  Babthoiinus  das  Lymph- 
gefiisssuBtem  anfanden  und  anf  deren  Bedeutung  für  die  Bereitung  des 
Blutes  hinwiesen. 

An  die  Entdeckung  des  Blntkreislanfe  schlössen  sich  eine  Beihe 
von  Untersuchungen  Uber  das  Geßsssystem,  das  Blnt^  seine  Znsanmen- 
setznng,  Bereitung,  Bewegung  u.  a.  m.  an.  A.  Bobelli  führte  zuerst 
den  Gedanken  aus,  dass  das  Gefasssystem  einem  hydraulischen  Werke 
gleiche,  und  versuchte  die  Kraft  zu  berechnen,  mit  welcher  das  Blut 
dnreh  die  Gelasse  fliesst.  Er  kam  dabei  freilich  zu  falschen  Besultaten, 
da  die  dabei  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  noch  nicht  genügend 
bekannt  waren.  So  schätzte  er  z.  B.  den  Widerstand,  den  die  sich 
immer  mehr  verengernden  Arterien  leisten,  ausserordentlich  hoch.^ 
WniUAM  Ooix  machte  deshalb  darauf  aufinerksam,  dass  die  Summe 
der  Querschnitte  der  Ge&se  mit  ihrer  Entfernung  vom  Herzen  zunimmt 
und  das  Gefösssystem  sich  als  ein  Eegel  darstellt,  dessen  Grundfläche 
in  der  Peripherie  des  Korpers  und  dessen  Spitze  sich  am  Herzen 
befindet* 

Belleni  zeigte,  dass  das  Blut  um  so  langsamer  fliesst,  je  mehr 
sich  die  Gefasse  in  Zweige  vertheilen.  Stephan  Hales  suchte  die 
Stärke  des  Blutdruckes  und  die  Geschwindigkeit  der  Blutbewegung  durch 
eine  Reihe  von  Experimenten  festzustellen  und  führte  zu  diesem  Zweck 
eine  Glasröhre  in  die  durchschnittene  Arterie  eines  lebenden  Thieres 
ein,  um  zu  beobachten,  wie  hoch  das  Blut  getrieben  wird.^  Moltkeüx 
und  LEEuwENnoEK  beobachteten  unter  dem  Mikroskop  die  Geschwin- 
digkeit der  Blutbewegung.* 

Der  irländische  Arzt  AiiLEn  Mouijn  machte  den  ersten  Yei^uch, 
die  Menge  des  im  Körper  enthaltenen  Blutes  zu  bestimmen.  Er  öffnete 
die  Herzen  lebender  Thiere  und  berechnete  aus  der  Blutmenge,  die  sie 

'  Alp.  Borelm:  De  motu  iinimaUnm,  Lugd.  Bat.  It385,  I,  p,  94  u. 
■  Will,  Col£:  De  secretioue  auiuiali,  Genev.  16yt»,  c.  7,  p.  26. 
'  St.  Haiss:  HaemoBtatique  on  la  atatiqne  des  anhnaaz,  BVaniCfl.  Ober», 
mit  Bemerkungen  von  db  SArvAOB,  G«neve  1744. 

^  Philos.  Tranaactiona,  London  168fi,  No.  177,  p.  12S6. 
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fasstenj  und  der  Geschwindigkeit  der  Blutbewegung  die  Quantität  des 
im  Korper  enthaltenen  Blutes.  Bei  dieser  ziemlich  unvollkommenen 
Methodi"  gt'lcingte  er  zu  dem  Ergobniss.  dass  das  Gewicht  der  Blut- 
menge ungefälir  den  zwanzigsten  Theil  des  Körpergewichts  ausmache.  ^ 

Auf  die  Zusammensetzung  des  Blutes  warf  die  Entdeckung  der 
Blutkörperchen,  welche  MAiiPiOHi  zuerst  bemerkte,  ein  aufklärendes 
Licht  Sie  wurden  von  Swammebdam  als  eiförmige  Gebilde,  von 
Malpighi  ab  koiallenarldge  Schnüre,  und  von  Leeuwemhoek,  der  ihre 
Gestalt  an  verschiedenen  Thierklassen  studierte,  als  flach-ovale  Kugel- 
chen  beeehiiehen.  Hewbon  glaubte,  daas  de  dn  kleines  BUsehen  ent- 
halten,  und  sprach  die  Ansicht  au%  dass  sie  hauptsächlich  in  der  Milz 
entstehen.  Yieobsens  und  Ghibac  dachten  sogar  uchon  an  die  che- 
misehe  Untersuchung  des  Blutes.  A.  Badia  und  Mbnohini  lieferten 
den  Nachweis,  dass  das  Blut  Eisen  enthält;  F.  Quesvat,  der  um  die 
National-Okonomie  hochverdiente  BegrQnder  des  ph jsiokratischen  Systems, 
lehrte,  dass  das  Blut  folgende  Bestandtheile  enthalt:  1)  Wasser,  2)  Ei- 
weissaitige  Stoffe^  welche  in  der  Hitze  gerinnen  und,  wenn  sie  &ulen, 
eine  alkalische  Scharfe  entwickeln,  3)  Fette,  welche  in  der  E&Lte  starr 
werden,  in  der  Wärme  zerfliessen  und  eine  ranzige  Schärfe  erzeugen, 
4)  Gelatinöse  Stoffe  und  5)  Gallige^  seifenartige  Substanzen.*  Hewsok 
setzte  die  Untersuchungen  über  das  physikalische  und  chemische  Ver- 
halten des  Blutes  fort  und  beschäftigte  sich  eingehend  mit  der  Gerin- 
nung desselben,  deren  Ursachen  er  durch  verschiedene  Experimente  zu 
erforschen  bemüht  war.' 

Man  hatte  beim  Aderlass  oft  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt^  dass 
das  Blut  sich  rother  ßala^  wenn  es  mit  der  Luft  in  Berührung  kommt 
Ebenso  war  schon  den  Alten  die  Tbatsaohe  bekannt,  dass  das  arterielle 
Blut  heller  is^  als  das  venöse.  Die  latrophysiker,  wie  Malpighi,  Pit- 
CAiBN  XL  A.  erklärten  diese  Erscheinung  dadurch,  dass  das  Blut  durch 
die  eingeathmete  Luft  eine  feine  Zertheilung  erfahre,  wälirend  die  Che- 
miatriker  einen  chemischen  Einfluss  der  Luft  annahmen.  Ihre  Versuche, 
den  Bestand  theil  derselben,  der  diese  Wirkung  äussert,  zu  ergründen, 
fährten  natürlich  nicht  zum  Ziele.  B.  Batiiürst  und  N.  Henshaw 
sprachen  die  Ansicht  aus,  dass  es  derselbe  Stoff  sei,  welcher  auch  in 
der  Salpetersäure  eine  wichtige  Rolle  spiele. 

Die  Art^  in  welcher  die  Luft  auf  das  Blut  wirkte  wurde  von  Dom. 

'  Philosophical  Transactinnf,  London  1687,  Decemb.,  No.  l&l,  p.  433  u,  ff. 

*  F.  QuEdNAv:  lujöai  physique  8ur  Teconomie  animale,  Paris  1747,  II,  342 
Q.  ff.,  m,  31  v.  ff.  —  Habseh  a.  a.  0.  II,  598. 

'  Will.  Hbwson:  Vom  Blut,  Deatidie  Obers.,  Niimbeig  1780.  —  E.  BfttICKB: 
Vorlesungeii  fiber  Physiologie,  Wien  1885,  I,  81  u.  ff. 
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MisTiCHELi/T  s^enauer  untersucht,  indem  er  flmcli  Einbbisen  von  Luft 
jTi  die  Lungen  sterbender  Thiere  nicht  blo  In  i''aiben Wechsel  des 
JUutes  henor/urufen,  sondern  auch  die  Beweü:ui!L;i  n  Horzens  gleich- 
sam neu  zu  beleben  vermochte.^  Um  die  gleiche  Zeit  btellten  Peyer 
und  Hahder  Experimente  mit  den  Herzen  abgestorbener  Thiere  und 
gehcniiter  Menschen  an,  weiche  sie  durch  Einblasen  von  Luit  wieder 
in  Bewegung  setzten.* 

Santorio,  welcher  sich  durch  die  Erfindung  verschiedener  physi- 
kalischer Instrumente  bekannt  machte,  ^  wollte  das  Verhäitniss  zwischen 
den  Einnahmen  und  Ausi^aben  des  Köq)ers  bestimmen,  unternahm  zu 
diesem  Zweck  durch  30  Jahre  genaue  Wägungen  der  Nahrung,  die  er 
zu  sich  nahm,  und  der  Excremente,  welche  ausgeschieden  wurden,  ver- 
glich die  Ergebnisse  mit  dem  Körpcri^cwicht  und  fand  dabei,  dass  ein 
Theil  der  aufcenommeneii  Nahrunir  auf  unsichtbare  Weise  in  der  l'orm 
von  Gasen  (Ferspiratio  inscnsibilis)  den  Körper  xerlässt*  Denys  Dodart 
wiederholte  diese  Versuche  und  bemerkte  dabei,  dass  bei  zunehmendem 
Alter  die  sichtbaren  Produkte  der  Ausiicheidung  \ermehrt  werden. 

Die  Prozesse  der  Verdauung,  Ernährung  und  Absonderung  wurden 
von  den  latrophjsikern  und  den  Chemiatrikern  in  verschiedenartiger 
Weise  beortheilt  Während  die  Einen  der  Ansicht  huldigten,  dass  der 
Magen  eine  zerkleinernde,  zerreibende  Wirkung  aaf  die  Nahrung  ausübe, 
gianhten  die  Anderen,  dass  dieselbe  durch  die  chemischen  Kräfte  des 
Speichels,  des  Magensaftes,  des  pankreatischen  Saftes  und  der  Galle 
smetzt  und  in  einen  Bm  verwandelt  werde.  Die  kUnstlichen  Yer- 
dauungsversudie,  welche  Spaixakzaih  und  Cabminati  später  anstellten, 
zeigten,  inwieweit  hdde  Momente  in  Frage  kommen.* 

Ähnlich  verbiet  man  sieh  dem  Vorgang  der  Absonderung  und 
Ernährung  der  Organe  gegenüber;  doch  war  es  keinem  Zweifel  unter- 
worfen, dass  die  Erklärung  der  laferophysiker,  welche  auf  den  Blut- 
druck, die  fom,  die  Yerästelnngen  und  Ejrümmungen  der  Gewisse, 
und  die  Porosität  der  Capillaren  hinwiesen,  sich  mehr  auf  dem  Boden 
der  Thateachen  bewegte,  als  diejenige  der  Ghemiatriker. 

Die  Entdeckung  des  BLntkreisIaufB  lenkte  die  Aufimerksamkeit  der 
Forscher  auf  die  thierische  Bewegung  überhaupt.  Nicou  Steno  machte 


*  Philosoph.  [expenmentB  and  observatioiis  of  Bob.  Hooks  etc.  p.  by  W.  Dir- 
HAU,  London  1726,  p.  372  iL  ff. 

-  I'evkri:  Parerga  anatom.  et  medica,  G«neT.  1681,  p.  198. 
ä  K.  Sprengel  a.  a.  0.  IV,  422  u.  tV", 

*  Sanct.  SANCTOBJua;  De  statica  medicina,  Venct.  1614,  sect  1. 

*  SpALULmAm:  Versuche  fthmr  das  Veidauuugägeschftft  de«  Menaobai  und 
venehiedener  Thtexarteo,  Deutsche  Üben.,  Leipag  1785« 
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den  ersten  Versuch,  die  Thätigkeit  der  Muskeln  naah  den  aligemein- 
gültigen Lehrsätzen  der  Mechanik  zu  erklären.^  Bv'i  dieser  (iclegenheit 
veröffentlichte  er  seine  Beobaclitungen  über  die  Veränderungen  der 
Fomi  und  Consistcnz,  welche  der  Muskel  bei  der  Zusammeimehung 
und  Ausdehnung  erföhrt 

Wenige  Jahi'e  später  (lüSü)  erschien  A.  Borelli's  berühmtes 
Werk  de  motu  animalium,  in  welchem  die  complicirten  Bewegungen  in 
die  Thätigkeitsäusserungen  der  einzelnen  I^lu^keln  aufgelöst  wurden.  ^ 
Der  Verfasser  verglich  darin  die  Knochen  und  die  sich  daran  ansetzenden 
Muskeln  mit  physikaUschon  Hebel-Apparaten.  I'm  die  Kraft  eines 
Muskels  zu  bestimmen,  hing  er  an  demselben  so  viele  Gewichte  an,  bis 
seine  fasern  zerrissen. 

Schon  Steno  machte  die  lieobaehtuiig,  dass  die  Mu.skelsubsilanz 
das  vom  Einfluss  der  Gefas.se  und  Nerven  unabhängige  Vermögen  be- 
sitze, zu  Bewegungen  angeregt  zu  werden,  wie  es  de  Marchettis  nur 
für  das  Herz  und  die  Darmmuskeln  angenommen  hatte.  Durch  Ex- 
perimente an  Fröschen  und  Schildkröten  wurde  festgestellt,  dass  die 
Bewegimgsfahigkeit  selbst  nach  der  Entfernung  des  Gehirns  noch  vor- 
handen ist  BmsNO  wies  auf  die  Bolle  hin,  welche  dabei  das  Blut  spielt; 
er  unterband  die  absteigende  Aorta  des  Frosches  und  zeigte,  dass  darauf 
die  Lähmung  der  Muskeln  des  Hinterleibes  folgt.  Auch  Baglivi  suchte 
die  Ursache  der  dem  Muskelgewebe  innewohnenden  Contractilitat  im 
Blute  und  sah  in  den  Nerven  nur  die  Erreger  der  Bewegung.  Er 
machte  bei  dieser  Gelegenheit  Andeutungen,  welche  sich  auf  die  Unter- 
scheidung der  glatten  von  den  quergestreiften  Muskelfasern  beziehen 
lassen.'  Mayow  hob  dagegen  den  Einfluss  der  atmosphärischen  Luft 
auf  die  Muskelthatigkeit  hervor. 

GussoK  betrachtete  die  Irritabilität  als  eine  der  Materie  über- 
haupt zukommende  Eigenschaft;^  Willis  schrieb  dieselbe  nur  den 
Muskeln  zu.  Auf  Grund  einer  grossen  Anzahl  von  Untersuchungen 
und  Vivisektionen  stellte  A.  "ffATj.™.  später  fest,  welchen  Grad  von 
Sensibilität  und  Irritabilität  die  veisc^edenen  Gewebe  und  Organe  des 
Körpers  besitzen.  Er  kam  dabei  zu  dem  Schluss,  dass  die  Sensibilität 
an  das  Vorhandensein  von  Nerven,  die  Irritabilität  an  dasjenige  von 
Mnskelsubstanz  gebunden  sei. 


^  Nie.  Stbnunis  clemcntoriun  myoiogiau  .si)eciinea  aoa  inuscali  deeeriptio 
geometrica,  Flor.  1667.         •  a.  a.  O.  T,  p.  19  u.  ff. 

^  G.  Baglivi:  De  übra  iiK^tricc  et  morbosa  in  dessen  Opera  omnia  inedico- 
pract  et  anatom.,  Autwerpen  17  ly. 

*  Gusiov:  De  Tentricnlo  efc  intestinis,  Ämstelod.  1677,  p.  168  n.  ff.  nach 
G.  U.  Hbykk  in  HAnBxn's  Aiebiy,  Jena  1848,  V,  p.  1  n.  ff. 
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Die  Nenen  dachte  man  sich  mit  einem  Fluidum  gefüllt,  und 
Glisson  sprach  sogar  von  Strömen,  die  in  den  Nerven  auf  und  nieder 
gehen.  Selbstverstänrllich  haben  dieselben  mit  dem,  was  man  heute 
darunter  verstellt,  nur  die  Aliiilichkeit  des  Ausdrucks  ^reniein. 

Tn  der  I^rkl'iruii«?  der  NVr\en-Thiitigkeit  gingen  die  latrophysiker 
und  die  Ghemiatriker  auseinander,  indem  Jene  mit  Nkwtox  Vibrationen, 
Spannungen  und  Erschlaffungen.  Diese  chemische  Umsetzungen  des 
Nerven-Inhalts  annahmen.  Diejenigen,  welche  w*v!('r  die  eine  noch  die 
andere  Deutung  befriedigte,  nalimen  ihre  ZuÜucht  zu  den  hypothetisclien 
Lebensgeistern,  die  auf  bWp  Fragen  die  gewünschte  Antwort  gaben. 

Das  Trehirn  galt  nllgemeiu  als  das  (  Vntrnm  der  geistigen  Tliätig- 
keit.  Willis  wagte  sogar,  die  verschiedenen  Seeleji-Yermögen  in  den 
einzelnen  Theilen  des  (Jehirns  zu  lokalisiren;  so  verlegte  er  den  Sitz 
der  Empfindung  in  die  Strcitenluigel,  des  Gedächtnisses  in  die  Mark- 
substanz, und  der  animalisclieii  Funktionen  in  das  Kleinhirn. 

R.  Whytt  lieferte  durch  eine  Menge  von  Vivisektionen  den  Nat?ii- 
weis,  dass  die  Uewegungstiihigkeit  noch  lange  Zeit  nach  dem  Tode  er- 
halten bleibt,  und  wies  daiauf  hin,  dass  sich  enthauptete  Frösche  „plan- 
massig  und  wie  mit  Dewusiitusein  bewegen".  Er  schloss  daraus,  dass 
d<us  Gehirn  nicht  dius  einzige  Centrum  der  geistigen  Thätigkeit  sein 
könne. ^  Die  physiologiselien  Funkti<«nen  des  Kückenmarks  sucht(! 
Caldani  zu  erforsdien,  der  zu  tiiesem  Zweck  i>artielle  Zerstörungen 
desselben  vonialini. 

Der  grosse  Astronom  Keplek  entwarf  die  Grundzüge  einer  richtigen 
Theorie  di^  Sehens,  bemerkte  die  Verschiedenheit  der  Kugelabschnitte 
an  der  vorderen  und  hinteren  Fläche  der  Linse,  erklärte,  dass  di^es 
Organ  keineswegs  der  Sitz  des  Sehvermögens  sei,  wie  man  damals 
glaubte ,  sondemi  dazu  diene,  die  einfiilleiiden  MditstmUeii  in.  ent- 
spreohender  Weise  m  breclien,  verfolgte  die  Schicksale  der  letzteren, 
bis  sie  die  Netzhaut  treffen,^  und  zeigte,  dass  Knrzsicbtigkeit  und  Fem* 
fdchtigkeit  anf  Anomalien  der  brecbenden  Medien  beruhen  und  durch 
passende  Brillen  mit  couGaven  oder  conveien  Gläsern  ein  richtiges  Bild 
des  Sehobjekts  hervorgebracht  wird.  Pater  Scheineb  in  Wien  vervoll- 
ständigte diese  Utitersuehungen  und  bewies  durch  das  nach  ihm  ge- 
nannte Experiment,  dass  ein  Gegenstand  nur  innerhalb  einer  bestimmten 
Entfernung  vom  Auge  deutlich  gesehen  wird.  Er  machte  dabei  auch 
die  Beobachtung,  dass  sieh  die  Pupille  bei  der  Betrachtung  naher  Gegen- 

'  Ron.  Wiirrr:  An  essay  on  the  vital  and  involuritary  motions  of  animals, 
Edinburgh  1751,  p.  344  u.  ff.,  384  u.  ff.  —  £.  Wuytt:  PbjBiological  essays,  Edin- 
burgh  1755,  p.  107  u.  ff.,  214  u.  ff. 

*  PoaoxxDOBW  a.  a.  0.  S.  168  a.  ff. 
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stände  verengert.  Der  Prior  des  Klosters  zu  St.  Martin,  E.  Mariotte, 
machte  die  Entdeckung,  dass  die  Eintnttotelle  des  Sehnenren  för  lächtr 
starahlon  unempfindlich  ist.^ 

Dio  Physiiilogie  des  Gehörs  wurde  von  Cl.  Perraült,  dem  be- 
riihmten  Arzt  und  Architekten,  dem  Firbauer  des  Louvtp  in  Paris,  ho- 
gründpt.  J"^r  sah  zuerst  die  auf  d(^m  Spiralblatt  der  Sc-hnecko  sieh 
ausbreit''nd«'n  NervenlTulon  und  erklärte  sie  für  das  Organ  der  Gehür- 
Empfiiidung;^  aucli  erkannte  er  die  Rolle,  welche  das  Labyrinth  mit 
den  halbzirkeltorniii^cn  Kanälen  bei  der  Eortleitung  des  Schalles  spielt 
DuvERNEY  verfolgte  die  Verbreitung  des  Gelinrnerven  im  innern  Ohre 
genauer  und  ergänzte  die  Ergebnisse  Perrault*s  in  eiiizalnen  PuukteiL 
Darauf  folgften  Valsalva's  vortreffliche  Ar)>eiten. 

Cl.  Pekhault  versuchte  aucli  die  Entstehung  der  Stimme  zu  er- 
klären, indem  er  anf  den  Bau  des  Kehlkopfe«  hinwies.  Dknys  Dodart 
meinte,  dass  der  'i'uii  durch  die  in  Foljre  der  Schwingunp:en  der  Luft 
entstehende  Znsammenziehung  oder  Krweiterunfr  der  Stimmritze  erzeugt 
wird;  Ant.  Eekuein  erkannti*,  dass  dabei  die  Vibrationen  der  Stimm- 
bänder die  wichtip>?t^  Bedeutung  haben.' 

P.  Camper  wollte  aus  den  Verschiedenheiten  im  Bau  der  Stimm- 
werkzeuge verschiedener  Thierklassen  die  Difierenzen  ihrer  Stimmen 
erklären.  Mit  der  Physitdogie  der  Spriu-he  beschäftigten  sich  Ammann, 
W.  V.  Kempelex  und  Küatzenstein,  welche  die  ersten  Maschinen  zur 
Naeli.iliiuung  der  menschlichen  Sprache  construirten. 

Als  Org'ane  des  Geschniaeksinns  wurden  schon  vuu  ALalfigui  und 
Beu^ini  die  Papillen  der  Zunge  erklärt  In  die  Papillen  der  Haut 
verlegte  MAr.PKan  den  Sitz  der  Tastempfindun<i'.  Bohn  wus  aui  die 
Verschiedenheit  dßs  Tastsinns  vom  Wärme-Sinn  imi,  und  der  Genfer 
Philosoph  BoNKET  warf  bereit«  die  Trage  auf,  ub  die  Zunge  für  jede 
Art  von  Geschmacksempündung  besondere  Nenen  und  das  Ohr  für 
jeden  Ton  eine  besondere  Chorde  besitze.* 

Zu  den  wichtigsten  Tagesfragen,  welche  die  Natorfoisolier  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts  beschäftigten,  gehörte  die  Lehre  von  der 
Erzeugung  und  Entwiokelang  des  thiensohen  Embryo.  Aach  hier  war 


*  Lfttn-H  pcriU's  p;n-  Mariottk.  Petqukt  et  I^krkatm.t  sur  le  Bujet  dune 
nouvelle  dücouvurte  touciiani  la  vuue  par  MAuio'iTi£  im  B«cueil  de  plusieora  traitez 
de  natlieiiiatique  de  Vwaa/d.  ro>  ule  des  sdeoces,  Paris  1676* 

*  Oeuvres  diverses  de  physique  et  de  mechuuque^  Lejd^  1721,  Vol.  I, 
p.  247  u.  ff.  (du  bruit,  partic.  III). 

^  Hist.  de  lacad.  royalc  des  sciences  avec  les  nn''moires  etc.,  Paria  1700, 
p.  244  u.  ff.,  nOö  p.  136  u.  ff.,  8Ö8  u.  ff".,  1707  p.  6ö  u.  ff.,  1741  p.  40i<  u.  6. 

*  Brief  Bonnets  an  Haller  naeh  Haisib  a.  a.  0.  II,  596. 
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es  Wniii.  Habvby,  welcher  den  Untersuchungen  eine  feste  Basis  gab, 
indem  er  den  Sats  aussprach:  0mm  anknal  «a;  (wo.  Er  lehrte,  dass 
sich  die  Fracht  aus  dem  Ton  der  Mutter  stammenden  Ei  entwickele 
und  der  männliche  Samen  nur  die  Anregung  zu  diesem  Vorgange  gebe. 

Man  huldigte  der  Meinung,  dass  sich  das  Ei  während  der  Be- 
gattung vom  Oyarium  loslöse;  aber  schon  Ebboebino  berichtet,  dass 
ihm  weihliche  Peisonen  erzählt  hatten,  es  werde  bei  jeder  Menstruation 
ein  Ei  ausgestossen.^  Die  Eiertheorie  wurde  noch  mehr  begründet  durch 
SwAMMKBpAM,  MACPiam  und  Bedi,  welche  den  HABTsr^schen  Satz 
in  0mm  vivum  «e  ovo  erweiterten  und  sogar  auf  die  Pflanzen  an- 
wendeten. 

Eine  mächtige  Erschütterang  erfuhr  diese  Lehre  durch  die  Ent-  * 
deekung  der  Samenthiereben,  welche  Joh.  Hau  l  J.  1677  zuerst  be- 
merkte. Leeuwenhoek,  welcher  diese  Beobachtung  bestätigte  und  die 
Spermatozoen  als  geschwänzte,  mit  einem  runden  Kopf  versehene,  in 
fortwährender  Bewegung  begriffene,  ausserordentlich  kleine  Thierchen 
beschrieb,  stellte  auf  Grund  dessen  die  Hypothese  auf,  dass  nicht  die 
Eier,  sondern  die  ISamenthierchen  die  Keime  der  Frucht  bilden.  Habt- 
soBKEB  glaubte  eine  Ähnlichkeit  zwischen  den  Spermatozoen  und  der 
menschlichen  Gestalt  zu  erkennen  und  betrachtete  dieselben  als  pj^for- 
mirte  Embiyonen.  Der  schöngeistige  Lbibnitz  sprach  sogar  Ton  der 
Unsterblichkeit  der  Samenthierchen. 

Diesen  Träumereien  machte  Anromo  Valubnehi  ein  Ende,  indem 
er  die  hohe  Bedeutung  des  Eies  für  die  Entwickelung  der  menschlichen 
Fracht  bestätigte;  doch  beging  er  den  Fehler,  dass  er  die  Spermatozoen 
für  unwesentliche  zufallige  Bestandtheile  des  Samens  hielt  und  daher 
als  einflusslos  für  die  Zeugung  erklärte.  Diese  Ansicht  wurde  auch  von 
BuFFoir,  HaiiLeb  il  A.  Tertheidigt  und  erlangte  nahezu  allgomrine 
Geltung;  erst  Spallanzani  beschäftigte  sich  wieder  genauer  mit  der 
Frage^  wo  die  wirkende  Ursache  der  Befruchtung  liege,  und  unternahm 
zu  diesem  Zweck  eine  Beihe  künstlicher  BefrachtungSTcrsuche  mit 
männlichem  Samen.  ^ 

Über  die  Entwickelung  der  Pracht,  besonders  uber  die  Bildung 
des  Gefösssystems  gab  HauiEb  einige  werth voll n  Aufschlüsse;  der  fötale 
Kreislauf  wurde  schon  von  Dltvfkney  ausführlich  dargestellt. 

Die  meisten  Forscher  huldigten  der  alten  theologischen  Evolutions- 
Theorie,  nach  welcher  die  Keime  der  organischen  Wesen  von  der 


*  Th.  Kbrckbinq:  Anthrapogenia  ichnographica,  Amstelod.  1671}  p.  8. 

*  SpALiAHZAm:  Versuche  ilber  die  Eneugniig  der  Tbiefe  und  PütuuECti, 

Deutsche  Übers.,  I^i'ii)zig  1786. 

Pttsohhakn,  Unterricht.  20 
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Schöpfung  des  eirsten  derselben  präformirt  seien  und  gleichsam  sehachtel* 
artig  in  einander  stecken.  Sie  wurde  beseitig  durch  die  Lehre  Ton 
der  Kpigenesk,  in  welcher  Caspar  Fbiedb.  Wolff  aaf  Grund  einer 
grossen  Anzald  sorgfaltiger  Beobachtungen  den  Nachweis  lieferte,  dass 
die  Organe  in  ihrer  Anlage  nicht  von  Anfang  an  vorhanden  sind, 
sondern  dass  die  einzelnen  Theile  des  Körpers  in  Folge  einer  Iteihe 
von  Differenzirungen  allmälig  in  die  Erschconung  treten.^ 

Mit  grossem  Scharisinn  wies  er  auf  die  analoge  Entwickelung  der 
Pflanzen  und  Thiere  hin  und  machte  dabei  bereits  Andeutungen  der  von 
Goethe  entwickelten  Metamorphosenlehre  im  Pflanzenreiche,  ebenso  wie 
er  auch  bemerkte,  dass  das  Nervensystem,  der  Darmkanal  und  die  Ge- 
isse und  Muskeln  des  thierischen  Körpers  ans  gesonderten  Keimlagen 
hervorgehen.  Für  die  Grundbestandtheile  des  Körpers  erklarte  er  kleine 
Kflgelchen  oder  Bläschen;  vielleicht  spricht  sich  darin  bereits  eine 
Ahnung  der  Zelle  aus?  — 


IMe  FoFtachritte  in  den  übrigen  Theilen  der  Heilkunde 
wahrend  des  17.  und  18.  Jahrhunderts. 

Wie  in  der  Physiologie,  so  machten  sich  auch  in  der  Pathologie 
die  Gegensätze  zwischen  den  latrophysikern  und  den  Chemiatrikern 
geltend.  Man  vorsuchte  die  Krankheiten  theils  durch  mechanische 
Störungen,  z.  B.  durch  Stockungen  des  Blutes  oder  des  Nerven-Inhalts, 
theils  durch  chemische  Vorgänge,  durch  Gährungen  und  Zereetzungen 
zu  erklären.    Hervorragende  Denker  unter  den  Ärzten,  wie  Borelli, 

PiTCAIHN,  HeLMDNT,  SyLVIUS,   WiT.liTS,  BOKRHAAF.  lind   Fr.  HoFFMANN 

errichteten  aiit  diesen  Theorien  kunstvolle  Lehrgebäude  der  Patho- 
logie, deren  Hiuialligkeit  mit  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft  zu 
Tage  trat. 

laicken  und  Fehler,  besonders  die  Einseitigkeit,  welche  einige 
dieser  medicinischeii  Systeme  zeigten,  fülirte  dazu,  dass  man  sie  mit 
dynamisehen  Hypothesen  verschmolz,  wie  es  schon  von  Pakacki-sus  ver- 
sueht  und  dann  von  Helmoxt  und  Willis  wiederholt  winde  Doch 
wurde  die  dynamisehf  Theorie,  welche  in  manchen  TSi  /i'  limiL  i,  ;hi  die 
Lehren  der  Pneumatiker  des  Alterthums  erinnerte,  aber  seibstverstaud- 

*  C.  F.  Wolpp:  Tlieoria  penerationis,  Halle  1759.  —  C.  F.  Wolpp:  über 
die  Bildung  det»  Darmkanals  im  bebrtttoteu  Hühnchen,  J^lin  1812,  S.  57. 125.  148. 


Digitized  by  Google 


I)UFbrt8<^tnUemd.übriffmTht»^  307 

lieh  dem  christlichen  Glaubon  entsprechend  umgeformt  worden  war, 
zunächst  mu  zur  Erklärung  der  letzten  Ursachen  des  organischen  Ge- 
schehens benutzt. 

Stahl  ontwickeltf  »lir-^clbe  zn  einem  Aniniismus.  der  die  wissen- 
schaftliche Erfürschung  der  Medicin  als  überflüssig  betrachtete.  Zu 
einem  nhulic-hen  Schlu3S,  wenigstens  in  Be/.ug  auf  die  theoretischen 
Grundlagen  der  Medicin,  gelangten  jene  Arzt* ,  welche,  wie  ^ydenham, 
unbefriedigt  von  den  Versuclien,  die  Theorie  mit  der  Praxis  zu  ver- 
söhnen, an  der  Lösung  dieser  Autgal)e  verzweifelten  und  die  auf  der 
Erfahrung  ruhende  Heilkunst  für  das  einzige  Ziel  ihres  Strebens  er- 
klärt4'n. 

Die  ivun>tlichpn  Schulsysteia(\  welche  dem  Scharlsmn  und  der 
Phantasie  entsprangen,  überlebte^i  sich  rasch  und  glichen  den  scliil- 
lernden  Seifenblasen,  welclu^  durch  ihren  Farbenreich thnm  einen  Augen- 
blick blenden,  um  dann  s])urlos  unterznsrehen.  Nur  was  die  Erfahrung 
in  jener  Zeit  errungen,  was  die  i5eul>aclitung  der  Wissenschaft  ersclilossen 
hat,  das  ist  geblieben  und  einer  der  vielen  Bausteine  geworden,  welche 
das  Fundament  der  Heilkunde  bilden. 

Eine  reiche  casuistische  Literatur  förderte  die  Kenntniss  der  Jvrank- 
heiten  im  Einzelnen  und  lenkt«  die  Aufmerksamkeit  der  Ärzt^  auf 
Symptomen -Gruppen,  welche  früher  nur  wenig  oder  gar  nicht  be- 
achtet worden  waren.  Gleichzeitig  wurde  die  Diagnostik  der  Leiden 
mit  neuen  Hilfsmitteln  l)ereichert  und  mit  der  Sammlung  der  Berichte 
über  die  Veränderungen  an  den  Leichen  die  wissenschaftliche  Bear- 
beitung der  pathologischen  Anatomie  vorbereitet.  Sylvius  beschrieb 
die  Tuberkelherde  der  Lungen  und  leitete  von  dem  eiterigen  Zerfalle 
derselben  die  Schwindsucht  ab.  *  Willis  schilderte  den  IHabtte^  mellUm 
und  hob  dabei  den  süssen  Geschmack  des  Urins  hervor,  den  er  sich 
nicht  zn  erkiftien  vennoohte.'  Weelhop  lieferte  die  erste  Beschreibung 
der  Blutfleeken-Sjankheit* 

Aus  dem  17.  Jahrhundert  stammen  anch  die  Mhesten  Hitthei- 
Inngen  über  die  BaebitiSy  d^n  firsoheinungen  schon  von  B.  Reubnieb 
skimirt,  Ton  Whibtlbb,  A.  de  Boot  und  Gusbon  ausführlicher  dar- 
gestellt wurden.  In  die  gleiche  Zeit  fidlen  verschiedene  Berichte  Ober 
das  endemische  Vorkommen  des  Eretimsmus,  welches  schon  Pabacelsub 
in  einigen  Alpengegenden  beobachtet  hatte»  sowie  die  ältesten  Nach- 
riehten  Uber  das  epidemische  Auftreten  der  unter  dem  Namen  der 

'  Fr.  de  lb  Boü  ä¥i>vxi  Opera  medicai  Tntject  ad  fihennm  et  Amstelod. 
1695,  p.  692  Q.  ff. 

*  Tu.  Willis:  De  urinis  in  Op.  onuiia,  Aniätelod.  1663,  p.  333  u.  ff. 

*  P.  6.  Werlhop:  Opera  med.  ed.  Wichmann,  Hannover  1775,  II,  p.  624. 7(il. 

20* 


Digitized  by  Google 


308 


Sibbens  in  8cliottland  und  untei  dem  der  Kade^^yge  in  Skandinavien 
bekannten  Byphilisformen. 

Auch  die  Dia^^noRtik  der  Kninkheiton  erfuhr  in  dieser  Penude 
einige  bemerken<wortbe  J'^ortschritte,  deren  volle  Bedeutung  allerdings 
erst  später  erkannt  wurde.  Ausser  der  Untersuchuns^  des  Urins  und 
des  Pulses,  über  welchen  Solang  de  LuyrKs,  Tu.  Uokdkü  u.  A.  neben 
vielen  seltsamen  und  sogar  absurden  Angaben  auch  einzelne  neue  werth- 
volle Mittheilungen  machten,  begann  man  noch  andere  diagnostische 
Hillsmittel  anzuwenden. 

Santorio  benutzte  den  Thermometer  zur  Bestimmung  der  Wärme 
des  Küri>ers.  und  Buerhaave,  Cockruhn  u.  A.  machten  davon  in  der 
ärztlichen  Praxis  einen  ausgedehnten  (Jebrauch.^  Antok  uk  Haen 
stellte  aul  diese  Weise  fest,  dass  die  Temperatur  des  Körpers  während 
des  Fieberfrostes  nicht  herabgesetzt,  wie  man  damals  allg(*mein  annahm, 
sondern  im  Gegentheil  erhöht  sei,  machte  zuerst  auf  die  merkwürdige 
Erscheinung  der  postmortalen  Wärme  aufmerksam  und  beobachtete, 
dass  das  subjektive  Wärmegefühl  der  wirklichen  Temperatur  zuweilen 
gar  nicht  entspricht,  und  dass  die  Temperatur  gelähmter  Gliedmassen 
niedriger  ist  als  diejenige  gesunder.* 

Grosses  Interesse  erregten  die  lärkrankungen  des  Herzens.  Lakoi^ 
brachte  die  Undnlation  der  Jogularrenen  mit  der  durch  die  Insuffidenz 
der  Trienspidalklappe  erzeugten  Erweitenug  des  rechten  Henens  m 
Verbindung.^  Albebtini  bemerkte  sehr  treffend,  dass  die  Schwierigkeit 
der  Diagnose  der  Herzkrankheiten  znm  grossen  TheÜe  darin  ihren 
Grund  habe,  dass  bei  ihnen  Krankheitszust&nde  yerschiedener  Art  zu- 
tcammentreffen,  und  gab  den  Rath,  bei  der  TJntersuohnng  des  Herzens 
die  Hand  auf  die  Herzgegend  des  Kranken  au&alegen.* 

Weitaus  die  grösste  Emmgenschaft,  welche  die  Diagnostik  dieser 
Zeit  zu  verdanken  hat,  war  die  Entdeckung  der  Percussion  durch  den 
Wiener  Aizt  Aubmbbugoeb.'  Leider  blieb  sie  fiist  gänzlich  unbeachtet; 
erst  im  19.  Jahrhundert  wurde  sie  zu  einer  „F&ckel,  welche,  wie 
Gh.  G.  Lin>wia  in  Leipzig  i.  J.  1763  sagte^  Licht  brachte  in  die  Fin- 
stemiss,  die  über  den  Krankheiten  der  Brusthöhle  lagerte^. 

Auch  die  pathologische  Anatomie  that  einen  mächtigen  Schritt 
nach  vorwärts.  Man  hörte  auf,  in  den  Veränderungen  an  der  Leiche 


'  Wlkdkkuok:  Das  Verhalten  der  Eigcnwfirme  in  Kxaakhmten,  Loipiig  1870. 
'  Th.  Puschmann:  Die  Mcdicin  in  Wien,  1884,  S.  19. 
"  Lancisi:  De  motu  cordis  et  aueurysmatibas,  Lugd.  i^tav.  1740,  p.  306, 
pars  Ii,  cap.  6,  prop.  60. 

*  AiAKKTiNi:  Opiucula  «d.  M.  H.  Bömberg,  Berol.  1888. 

*  AuEMSRvooBit:  Inventum  noTiun,  Vindob.  1761. 


Digitized  by  Google 


Die  Fortschritte  in  d.  übrigen  T heilen  d.  Heilk.  wäiirend  des  1 7.  u.  18.  Jahrh.  30  9 


jliolits  weiter  als  Cnriosit&ten  zn  sehen,  welche  die  Schaulust  der  nach 
Mteiihelten  haseheiiden  Sammler  befriedigten,  und  begann  ihren  Zu- 
sammenhang mit  den  Erscheinungen  am  Eianhen  zu  ahnen  und  zu 
erforschen.  Schon  W.  Habvxt  erklärte,  dass  man  aus  der  Sektion  eines 
Menschen,  der  an  der  Sohwindsneht  oder  einer  anderen  ohronisohen 
£rankheit  gestorben  sei,  mehr  lernen  könne  als  aus  der  Zergliederung 
von  zehn  Gehenkten.  Bensvibni,  Th.  Babtholenub,  Bonbi^  BmLBr, 
LiiNOisi,  Taubalta  u.  A.  legten  in  ihren  Schriften  eine  M^ge  werth- 
ToUer  Beobaohtimgen  nieder. 

WsFFEB  machte  den  ersten  Yersueh,  die  Lehre  ron  den  Erkran- 
hangen  des  Gehirns  von  dem  Wust  mystisch- tianscendenter  Spekula- 
tionen zu  befreien  und  durch  die  pathologisch-anatonusdien  Terande- 
TUngen  dieses  Organs  zu  begründen.  Er  beobachtete  die  Veraarbnng 
apoplektischer  Herde  und  beschrieb  bereits  den  später  nach  FoTHSBanx 
genannten  Gesichtssehmerz.  Im  18.  Jahrhundert  machte  Foktaha  die 
wiohtige  Entdeckung,  dass  die  Drehkrankheit  der  Sehafe  durch  Hyda- 
tiden  im  Gehirn  Terorsacht  wird. 

Die  Pathologie  des  Gefösssystems  verdankte  den  Arbeiten  von 
YiEussEMs,  Lancebi  uud  Senag  wesentliche  Fortsdiritte.  YisüssEMa^ 
beobachtete  die  Verwachsung  des  Herzens  mit  dem  Hmbentel  und  be- 
sehrieb den  Byärppe  perieardU  und  die  PerieardiHs*  Mit  bewundorong»- 
wflrdiger  Klarheit  schilderte  er  die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen 
den  pathologischen  Voränderungen  an  der  Leiche  und  den  Erschei- 
nungen am  Lebenden  in  einem  Falle,  in  dem  er  von  der  Stenose  des 
linken  Ostium  vmotum  die  Erweiterung  der  Pulmonalrenen;  das  Lungen- 
ödom.  die  Vergrösserung  des  rechten  Herzens,  die  wassersüchtige  An- 
schweUttng  der  Füsse  und  die  Kleinheit  des  Pulses  ableitete,  sowie  bei 
einer  anderen  Gelegenheit,  wo  er  Verknöcherung  der  Aorta  ascendens 
und  Verknöcherung  mit  Insufticienz  der  Semilunarklappen  beobachtete 
und  daraus  den  theilweisen  Räokflnss  des  Blutes  in  das  linke  Herz 
und  das  Herzklopfen  erklarte. 

Lakcisi  gab  nähere  Aufschlüsse  über  die  krankhaften  Verände- 
rungen, besonders  die  Verknöcherungen  der  Klappen  und  die  Erwei- 
terung und  Vergrösserung  des  Herzens.*  Sbwac  machte  zuerst  auf  die 
durch  pathologische  Verhältnisse  hervorgerufene  rechtsseitige  Lapferimg 
des  Herzens  aufmerksam.^  Bedauerlicher  Weise  standen  der  riehti;L,^en 
Beortheilung  der  Thatsachen  häoüg  die  inigeu  Ansichten  der  Ärzte 


*  J.  PmuFP  im  Janus  H,  580—598.  HI,  816«-826. 

*  Philipp  im  Janus  III,  318  u.  ff. 

*  SsHAo:  Tcait6  de  la  stractaxe  da  eottuv  Paris  1749. 
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Über  die  Bedeutung  der  sogenannten  Herzpoljpen  entgegen,  obwohl 
seilen  Kebokbino  dieselben  für  eine  LelGbenern^einang  erkUirt  hatte.^' 
Ihren  Höhepunkt  erreichte  die  pathologische  Anatomie  jener  Periode 
in  J.  B.  MoBOAaNiy  der  im  Besitae  des  gesammten  Wissens,  wel- 
ches  sich  auf  diesem  Gebiete  angesammelt  hatte,  die  gewonnenen  Er- 
gebnisse durch  zahlreiche  eigene  Erfahrungen  berichtigte  und  ergänzte 
und  die  Aufgabe  dieser  Disciplin  zum  ersten  Male  klar  und  deuäich 
entwickelte.* 

Er  zog  bei  seinen  Untersuchungen  auch  das  Experiment  zu  Bath.' 
Auch  Stephan  Halbs  bediente  sich  desselben  und  enteugte  mittelst 
Einspritzung  von  Wasser  in  das  Gefösssystem  künstlichen  Hydrops. 

Halleb's  Arbdten  über  die  Sensibilität  und  Irritalnlität  stutzten 
sich  hauptsädilioh  auf  Yersnche  an  Thieren  und  Vivisektionen.  Er  er* 
kannte  deren  Nutzen  und  erklärte:  „Ein  einziges  derartigfls  E^eriment 
hat  oft  die  aus  der  Arbeit  ganzer  Jahre  hervorgehenden  Täuschungen 
beseitigt  Diese  Grausamkeit  hat  der  Physiologie  mehr  genutzt  als  &st 
aUe  anderen  Künste,  deren  Zusammenwirken  unsere  Wissenschaft  ge- 
kräftigt hat<<« 

Grosses  Au&ehen  erregten  Spallanzani*s  Versuche  über  die  Wie- 
dereneugung  abgefallener  Glieder  bei  niederen  Thieren.* 

Am  meisten  trug  John  Hunteb  dazu  bei,  dass  die  experimentelle 
Methode  in  die  Pathologie  eingeführt  wurde. 

Aber  nicht  l)los  die  ersten  Anfänge  der  experimentellen  Patho- 
logie,  sondern  auch  diejenigen  der  Bakteriologie  fallen  in  diese  Periode. 
liEEiTWENHoeK  beschrieb  Bakterien  von  runder,  stäbchenförmiger,  faden- 
artiger und  schraubenfsiiniiofer  Gestalt,  welche  er  zwischen  den  Zähnen 
der  menschlichen  Mundhöhle  gefunden  zu  haben  behauptete.®  In  Folge 
dieser  Entdeckungen  entwickelte  sich  die  Theorie,  dass  manche  Krank- 
heiten durch  solche  „kleine  Thiere"  verursacht  würden.  Diese  Ansicht 
liess  sich  damals  freilich  nicht  beweisen;  aber  gleichwohl  hinten  ein- 
zelne hervorragende  Naturforächer,  wie  Lnnv^  und  Pi^oios,  am  Cbn- 
iagw/m  anhnatum  fest. 

Werthvolle  Vorarbeiten  für  die  Begründung  der  Hygiene  lieferten 
Lakcisi,  welcher  sich  mit  den  Ausdünstungen  der  Sümpfe  und  der 


*  Th.  Kebckrino:  Spidlegium  anatomicum,  Amstelod.  1670,  p.  145. 
'  F.  Falk:  Die  pathol.  Auutomie  des  J.  B.  Morgagnii  Berlin  1887. 
'  Philipp  in  der  deutachea  Klinik,  1853,  No.  45. 

*  Vergl.  An.  Tumnw  in  der  I>enk8cluift  auf  A.  v.  Haller,  Bern  1877,  S.  78. 

*  SpALLAwmre:  8opvft  le  riprodnrioni  ftnimali^  Modena  1768. 

"  F.  Löfflbr:  Vorlesungen  üher  die  geschichtUohe  Entwickelung  der  Lehre 
von  den  Bakterien,  Leipzig  1887,  Th.  I. 
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Assanirang  der  rOmischeii  Campagna  beaohäftigt«/  und  Puhgub,  der 
mlk  grosse  Verdienste  mn  die  Milil&r-GFesimdheitspflege  erwarb  und 
TJntersachimgen  über  septiscbe  und  antiseptisclie  Substanzen  anstellte 

Der  Aizneiscbatz  wurde  durch  mehrere  Heilmittel  bereiehert  Man 
erkannte  die  Wirkung  der  Chinarinde  gegen  das  Pleber,  entdeckte  in 
der  Ipecaeuanha-Wurzel  ein  kräftiges  Breohmittel  und  emp&hl  den 
Gebrauch  des  Arseniks  beim  Krebs, 

Auch  sachte  man  Aber  die  Ursachen,  auf  denen  die  Heilwirkungen 
der  Arzneistoffe  beruhen,  sowie  über  die  geeignetste  Art  ihrer  Anwen- 
dung richtigere  Anschauungen  zu  gewinnen.  Schon  Willis  forderte 
zu  Untersuchungen  über  die  Veränderungen  auf,  welche  die  Medica- 
mente im  Magen,  im  Blut  und  in  den  einzelnen  Organen  hervorrufen. 
Bieser  Gedanke  wurde  von  Wbffek  und  in  grösserem  Massstabe  später 
von  A.  Stöbck  ausgeführt^  welche  zahlreiche  pharmakodjnamisehe  Ex- 
perimente mit  Terschiedenen  arzneilichen  Substanzen  anstellten.' 

Unter  dem  Einfluss  der  Entdeckung  des  Blutkreisläufe  wurden 
auch  die  ersten  Versuche  unternommen,  Arzneistoffe  in  die  Venen  zu 
injiciren,  sowie  grosse  Blutverluste  durch  Ueberführung  von  Blut  aus 
einem  anderen  Körper  zu  ersetzen.'  Aber  die  ungünstigen  Erfolge 
dieser  Operationen,  welche  zum  Thäle  in  der  mangelhaften  Technik 
ihrer  Ausführung  ihren  Grund  hatten,  brachten  die  Infusion  und  Trans* 
f^on  bald  in  Miskredit  und  allmälig  in  Vergessenheit 

GL  Stalfbrt  TAH  BEB  WiEL  weudote  zur  künstlichen  Ernährung 
bereits  eine  Art  von  Schlundsonde  an.^ 

Die  spedelle  Therapie  förderten  Bennet  durch  seine  Empfehlung 
der  Inhalationen  bei  der  Schwindsucht,'^  Dolaeub,  welcher  gegen  das 
Podagra  die  Milchkur  verordnete,  sowie  Edw.  Baynakd  und  J.  FciOYBr, 
die  Ixi  starkem  Fieber  den  Kranken  in  kaltes  Wasser  eintauchen  Hessen. 
Die  beiden  Hahn,  Bbandis  und  Oubbib  empfahlen  die  Uebergiessung 
mit  kaltem  Wasser  beim  Typhus  und  gaben  dadurch  die  Anregung- 
zum  Au&chwunge  der  Hydrotherapie,  während  die  Balneotherapie  durch 
K  BoTLB  und  Fr.  HomiANN  auf  eine  wissenschaftliche  Grundlage 
gestellt  wurde. 

Geringere  Fortschritte  als  die  übrigen  Disoiplinen  der  Heilkunde 


C.  Lavomk  in  den  Mitth.  d.  Ver.  d.  Ante  in  NiedM^ÖBtoneieh  1875,  No.  2. 

'  PrscnMANN  a.  a.  0.  S.  35  u.  ff. 

"  P.  Schell:  Die  Transfusion  des  Blutes  und  Einspriteung  in  die  Adern, 
Kopeubagen  1802.  —  Dieffenbach  in  Rust's  Handwörterbuch,  Berlin  1838. 

*  Stalp.  t.  d.  Wibl;  Obaervat.  nur.  eent.  n,  27  und  Kbüi;  im  WeekbL  y. 
h.  KederL  Tijdadir.  v.  Geneesk,  1883,  No.  47. 

*  Cbb.  BamtR:  Tafaidorum  tbeatnun,  Lagd.  Bftt  1714,  cap.  28. 
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Der  medicmiscfie  Unterrivht  in  der  Neuxeit. 


machte  die  Cliirurgie  im  17.  Jahrhundert  Es  lag  dies  theils  daran, 
dass  die  begabtesten  Vertreter  der  ärztlichen  Wissenschaft  sich  vorzugs- 
weise den  Erfolg  versprechenden  chemischen  und  physikalischen  For- 
schungen, sowie  der  Physiologie  und  mikroskopisoheiL  Anatomie  m- 
wandten,  theüs  an  der  sich  m^r  und  mehr  erweiternden  Elaft  zwischen 
der  inneren  Medioin  und  der  Chirurgie,  durch  welche  die  studierten 
Ärzte  von  der  Beschäftigung  mit  der  Wundarzneikunst  abgehalten  wur- 
den, während  die  empirisch  gebildeten  Praktiker  vollauf  damit  zu  thun 
hatten,  den  grossartigen  Umschwung  ihrer  Kunst,  welchen  das  voran- 
gegangene Jahrhundert  in  Bezug  auf  die  chirurgischen  Operations- 
methoden herbeigeführt  hatte,  zu  verstehen  und  in  sich  aufzunehmen. 
Allerdings  fehlte  es  nicht  an  einzelnen  Verbesserungen  in  der  Technik 
der  Operationen;  aber  ein  alle  Zweige  der  Chirurgie  nmfiE»sendes, 
reformirendes  und  in  neue  Bahnen  drängendes  Genie,  wie  Ambboibe 
Pab£,  war  nicht  vorhanden. 

Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  vollzog  sich  in 
der  Chirurgie  ein  neuer  Aufschwung,  der  sich  aber  nicht  so  sehr  in 
der  Entwicklung  der  Operationskunst,  als  in  der  Bogrundung  der 
chirurgischen  Pathologie  äusserte. 

Zur  Stillung  der  Blutungen  bediente  man  sich  nur  selten  der 
Unterbindung,  weO  sie  mehr  anatomische  Kenntnisse  voraussetzte,  als 
den  meisten  Chirurgen  zu  Gebote  standen.  Dazu  kamen  die  zahlreichen 
Misserfolge  derselben,  welche  zum  Theile  in  der  unvollkommenen,  rohen 
Meäiode  der  Ausfährung  ihren  Grund  hatten.  Man  wendete  daher 
lieber  die  Compression  der  Gefösse  au,  welche  durdi  die  Erfindung  des 
Knebel-Toumiquets  von  Mosel  l  J.  1674  bedeutend  erldchtert  wurde. 
Petit  ersetzte  den  Knebel  1718  durch  eine  Schraube.  Auch  kam  die 
Digital-Compression  durch  Savulbd  und  Loins  wieder  in  Gebrauch. 
Die  preussischen  Chirurgen  Thedex  und  Schmuckee  empfohlen  die 
Tamponade.  Daneben  wurden  das  Gläheisen,  die  Kalte  und  verschiedene 
styptische  Mittel  zur  Anwendung  gebracht. 

Die  Unterbindung  fand  bei  den  Chirurgen  erst  allgemeinere  An- 
erkennung, als  man  den  Fehler  erkannte,  welchen  man  durch  die 
Hereinziehung  der  Nerven,  Venen  und  des  umliegenden  Zellgewebes 
in  die  Ligatur  begangen  hatte,  und  anfing,  die  Arterie  isolirt  zu  unter- 
binden. Man  wagte  sich  nun  selbst  an  die  Unterbindung  grosser  Gre- 
fassstämme,  wie  der  A.  emndia  und  axillw^is;  Warneb  und  £lse 
unternahmen  i.  J.  177&  sogar  die  Unterbindung  der  Carotis. 

Die  Amputation  wurde  hauptsächlich  am  Fuss,  Unterschenkel, 
Vorderarm  und  an  der  Hand,  seltener  oberhalb  des  Ellenbogens  und 
des  Kniees  ausgeführt  Die  Technik  dieser  Operation  erfuhr  durch  die 
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Einführimg  des  zweizeitigen  und  dreizeitigen  Zirkelschnitts,  des  Lappen- 
schnitts  und  Trichterschnitts,  durch  welche  die  ausreichende  Erhaltung 
von  Hauttheilen  zur  Bedeckung  des  Stumpfes  bezweckt  wurde,  einige 
Bereicherungen. 

Die  Ainj>ut.ition  wurde  übrigens  häufiger  ausgefülirt,  als  nothwendig 
war.  So  berichtet.  Schmuckeb,  dass  er  i.  J.  1738  im  Hotel  Dieu  zu 
Paris  einen  ivrauken  sah,  welchem  beide  Oberschenkel  wegen  einfacher 
Fraktur  derselben  ampiitirt  worden  M  aren.  Die  conservativen  Cliiruigen 
traten  diesem  unter  dem  Einüuss  der  französischen  Schule  entstandenen 
Missbrauch  entgegen  uuti  suchten  die  Amputation  in  vernünftiger  Weise 
einzuschränken. 

Die  Vermehrung  der  anatomischen  Kenntnisse  und  die  Verbesse- 
rungen in  der  Technik  der  chirurgischen  Operationskunst  ernuithigten 
auch  zu  Elxartikulationen ,  welche  im  Ellenbogen  schon  von  A.  Par£, 
im  Kniegelenk  zuerst  von  Fabry  von  Hiluex  und  in  der  Schulter 
von  Morand  und  Lb  Dka.v  ausgeführt  wurden.  Die  nach  Chopabt 
genannte  Exartiknlationsmethode  im  Possnninelgeleiik  wwde  1791  Ter- 
öffentlicbi  Die  EmtlknlAtion  im  Hfifligelenk  wurde  zwar  veisnclii^ 
aber  wegen  ihrer  ungünstigen  Erfolge  wieder  aufgegeben. 

Aneh  wurde  die  Besektlk)n  einselnrnr  Enoohen  oder  Enochentheil^ 
z.  B.  am  Oberarm  von  Oh.  Whtcb,  am  Schlüsselbein  von  Gassebohm 
unternommen,  während  die  ersten  erfolgreichen  G^lenk-Besektionen  am 
Knie  von  Filkin  (1762)  und  Pabk  (1781)  und  an  der  Schulter  von 
Gh.  White  (1768)  und  J.  Bbnt  (1771)  ausgeföhrt  wurden. 

Die  Trepanation  geschah  häufig  aus  ganz  geringfügigen  Ursachen; 
es  ist  unglaublich^  mit  welcher  Leichtfertigkeit  man  sich  dazu  ent- 
schloss.  Am  Prinzen  PhiL  Wilhelm  von  Oranien  wurde  sie,  wie  Coss, 
SoLiNOBtr  erzählt,  17  mal  ausgeführt  Nur  vereinzelte  Stimmen  erhoben 
sich  gegen  diese  gefahrliche  Operationswuth. 

In  jene  Zeit  föttt  auch  die  erste  operative  Eröffiaung  der  Kiefer- 
höhle bei  Erkrankungen  derselben.  —  Der  Katheterismns  der  Tuba 
Eustachi!  verdankte  dem  tauben  Postmeister  Guyot  in  YersaiUes, 
welcher  ihn  an  sieh  selbst  erprobte,  seine  Entdeckung,^ 

Die  Traoheotomie  wurde  nicht  blos  zur  Entfernung  von  fremden 
Körpern  und  zur  Erleichterung  der  Respiration,  sondern  auch  bei  Group 
und  Diphtherie  empfohlen  und  ausgeführt' 

Die  Oesophagotomk  wurde  im  18.  Jahrhundert  zum  ersten  Male 
unternommen,  während  die  erste  Gastrotomie  schon  im  Jahre  1685 


1  Machines  et  inventiomi»,  appr.  par  raoadämieiojale,  Paria  1724,  lY,  Ko.  268. 
*  B.  ScaucBAsm  in  IaxqxkbsoiCs  Arcbiv  1667,  Bd.  86,  H.  8. 
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geschah.^  Über  die  erste  erfolgreiche  Exstirpatiou  der  Milz  berichtete 
Giov.  Fantoni.* 

In  der  Lehr«  von  den  Hernien  machte  sich  das  Studium  der  ana- 
tomischen Verhältnisse,  welche  ihr  zu  d runde  liegen,  geltend.  Man 
begann  neben  den  Leisten-  und  Nabelbrüchen  auch  ändert^  Formen  der 
Hernien  zu  unterscheiden,  und  wurde  auf  die  Schenkelhernie,  diiyenige  der 
«grossen  Schamlippen,  die  Hemia  obturatoria  und  ischiadica  aufmerksam. 
Auch  suchte  man  ül)er  die  Entstehung  der  Brüche  Klarheit  zu  ge- 
winnen; Hallek  wies  auf  die  Beziehungen  der  angeborenen  Hernien 
zur  Embryologie  hin. 

Bei  der  Behandlung  erlangten  die  Bruchbänder  eine  grössere  An- 
erkennung, besonders  seitdem  Nicoij.  Lequin  1663  die  elastisohen 
federnden  eingeführt  hatte.  Die  Hadikal-Operation  wurde  seltener  aus- 
geführt und  ^limjtHg  melir  auf  die  emgeUemmten  BrAclie  eingescbränkt 
Man  war  dabei  darauf  bedacht»  den  Samenstrang  zu  erhalten;  nur  bei 
GeisUtehen  hielten  es  manehe  Chirurgen,  wie  Diok]%  für  gestattet,  die 
Gastration  mit  der  Operation  zu  verbinden. 

Die  Operation  der  Mastdannfistel  kam  dadurch  auf  die  Tages- 
ordnungy  dass  Ludwig  XIV.  sich  derselben  unterziehen  musste.  Diese 
Krankheit  äbte  einen  grossen  ESnfluss  auf  die  Politik  aus;  Miohelet 
hat  die  Begienmgszeit  dieses  Monarchen  bekanntlicb  in  die  Perioden 
avant  et  agprea  Ja  fiOuh  emgetheili'  Die  Dehatten  über  die  Ausföhrung 
der  Operation  führten  zur  Erfindung  yerschiedener  Fistelmessery  unter 
denen  da^enige  von  Pott  mit  den  Yerbessemngen  Ton  Savigny  die 
meiste  Beachtung  yerdiente.  Die  Golotomie  behufe  Herstellung  eines 
kOnstlichen  Afters  bei  angeborenem  Verschluss  der  natürlichen  Öffnung 
desselben  wurde  1783  zum  ersten  Male  unternommen. 

Unter  den  Methoden  des  Steinachnitts  gewann  die  SeoHo  kUeraU» 
die  meiste  Verbreitung.  Chbsblden  modifidrte  das  Verfiihren  einiger- 
maassen,  und  FnAatE  Oöue  empfahl  zur  AusfUinmg  das  LUkotome  eaehs. 
Seltener  kam  der  hohe  Stemschnitt  über  der  Schamfiige  zur  Anwendung. 
Die  Lltiiothrjpflie  wurde  Ton  Giucci  beschrieben,  welcher  dabei  eine 
dem  (^mle'schen  liihotrjptor  ähnliche,  in  einer  Scheide  befindliche 
Ganülen-Zuige  mit  gezähnten  Brandien  gehraudite. 

Bei  der  Behandlung  der  B[amrdhren-Strikturen  genossen  die  von 
Da&ak  empfohlenen  elastischen  Bougie%  welche  in  der  Harnröhre  auf- 
quollen, grosses  Ansehen. 

Hbndbik  vak  DfiYENXBBy  A.  J.  Vbnel  u.  A.  entwarfen  die  Prin- 


*  HAABin  in  der  Berlfaier  UiniBohen  Woehenaefar.  1883,  No.  7. 

'  J.  Fjunom:  Opaae.  med.  Genev.  1738.       *  Hauw  a.  a.  0.  II,  482. 
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dpien  der  Orthopädie.  Um  dieselbe  Zeit  maohten  HEiKDBiK  van  Book- 
HUTBB  und  sp&ter  Tüi<p  die  ersten  Versuche^  mittelst  Dnrohsehneldmig 
des  Jf.  «^«moobufomcwftmiNt»  die  Heilung  des  Caput  oftsf^piM»  zu  be- 
wirken. L  J.  1784  liees  M.  6.  Thileniüs  die  erste  Tönung  der 
Achillessehne  beim  Klnmpfoss  ausf&hren. 

Die  ohirargisohe  Pathologie  erfahr  durch  Fxrgival  Pott,  welcher 
die  chronische  Gelenhentzündungy  den  TUmor  aXbu»,  und  die  nach  ihm 
genannte  Caiies  der  Wirbel  zum  Gegenstande  sorgfUtigerBeobachtimgen 
machte^  wesentliche  Bereicherungen,  wahrend  J.  K  Petit  auf  die  nach 
Verletzungen  auftretende  eiterige  Osteomyelitis  aufmerksam  machte. 
Pbut  und  JoHir  Hunteb  beschäftigten  sich  auch  mit  den  feineren 
Vorgängen,  welche  sich  bei  der  Thrombus-BUdung,  der  Eiterung,  Ver- 
narbung und  Granulation  in  den  Geweben  abspielen. 

Einen  wichtigen  Fortschritt  machte  die  Ophthalmologie  in  jener 
Periode  I  indem  der  alte  Irrthum  beseitigt  wunle,  dass  die  Catsraota 
durch  eine  extrabulbäre  Feuchtigkeit  erzeugt  werde,  die  sich  in  der 
Form  eines  undurchsichtigen  Häutohens  ?or  der  linse  lagere,  und  der 
Nachweis  geUef^  wurde^  dass  sie  in  einer  Erkiankung  der  Linse  selbst 
besteht 

Eine  glänzende  Bestätigung  erhielt  diese  Entdeckung  durch  die 
Extiaktions-Methode,  nach  welcher  Daviel  i.  J.  1746  die  erste  Staar- 
Operation  ausführtCL  Die  Extraktion  behauptet«  fortan  neben  der  De- 
pression des  Staares  einen  stündigen  Platz  in  der  operativen  Oculistik. 

Eine  weitere  Errungenschaft  der  letzteren  war  die  künstliche  Pu- 
]»illenbildung,  welche  von  Woolhouse  anrrere^t  und  von  Cheselden 
i.  J.  1728  zuerst  ausgeführt  wurde.  Das  Verfahren  bestand  in  der 
Incision  der  Iris;  der  ältere  Wextzet.  änderte  es  dahin  ab,  dass  er 
statt  dessen  ein  Stück  der  Iris  ausschnitt,  also  die  Iridectomie  vornahm. 

Die  Geburtshilfe  verdankte  dieser  Zeit  die  segensreiche  Erfindung 
der  /<iii?e.  Längst  vorbereitet  durch  die  Instrumente,  deren  sich  die 
Geburtshelfer  zur  Herausbefördoning  abgestorbener  Früchte  bedienten, 
trat  sie  im  17.  Jahrhundert  ins  Leben  und  nahm  Formen  an,  welche 
sie  für  ihren  Zweck  geeignet  erscheinen  Hessen. 

Die  Chamberlen  gebrauchten  bei  schweren  Geburten  Vorrichtungen, 
welche  aus  Hebeln  oder  stählernen,  mit  Leder  überzogenen  Blättern 
bestanden.  Diese  Erfindung  blieb  Geschnftsgeheimniss,  bis  sie  durch 
Jean  Pat.pyn,  der  sie  in  mehrfacher  Hinsicht  verbesserte,  der  Od'ent- 
liohkeit  übergeben  wurde.  ^    Sie  wurde  dann  weiter  verToUkonuunet 


*  J.  H.  Avelino:  The  Cbamberlens  and  the  midwi&iy  foroepB,  London 
1882.  —  A.  Gonnr:  Jew  Palfyn,  Bnueiles  1887. 
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von  Drsft,  wf^lcher  die  Kreuzung  der  heiden  Löffel  einführte,  vom 
jüngeren  Ghegoikü,  der  .sie  t'enstern  und  diircli  ein  iSchloss  ver))inden 
liess,  und  vor  Allem  von  Levket,  welcher  die  gerade  Form  der  Löffel 
in  eine  gekrümmte  umänderte,  ihre  Verhindung  durch  einen  beweg- 
lichen Stift  bewerkstelligte  und  die  Indicationen  für  den  Gebrauch  der 
Zange  feststellte. 

Um  don  Gefahren  des  KaispisehnitU,  der  ziemlich  selten  ausgeführt 
vnnl'  ,  auszuweichen,  wurde  die  Symphyseotomie  empfohlen,  durch 
V  i  I  ii '  man  irrthümlicher  Weise  eine  Erweiterung  des  Beckens  herbei- 
-  zuluiiren  hoffte;  die  übelen  Folgen  dieser  Operation  zeigten  sich  bald 
und  bewirkten,  dass  sie  allgemein  verurtheilt  wurde. 

L.igegen  errang  sich  das  von  Camerariüs  und  Slkvo(;t  zuerst 
empfohlene  Verfahren,  in  i  allen,  wo.  wie  beim  Yeren<Tten  Becken,  auf 
natürlichem  Wege  kein  aufgetragenes  Kind  geboren  werden  kann,  im 
7.  oder  8.  Monat  die  künstliche  Frühgeburt  einzuleiten,  den  Beifall  der 
Geburtshelfer  und  erhielt  sich  in  der  gynaekologischen  Therapie. 

Auch  die  erste  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  gerichtlichen 
Medicin,  z.B.  die Tenrerthung  der  Lungenprobe  zu  forensischen  Zwecken,^ 
sowie  die  ersten  Anfinge  einer  systematisolien  Medioinalstatistik  gehöien 
dieser  Zeit  an.' 

Wenn  man  den  Gang  der  Entwickelnng  der  Medioin  während  des 
17.  und  18.  Jahrhunderte  verfolgt,  so  erkennt  man  dieselben  Phasen, 
welche  die  Gesanunt-Gultur  jener  Periode  kennzeichnen.  Die  erfolg« 
reiche  Porscherthätigkeit,  welche  sich  in  dem  rastlosen  Ansammeln  em- 
pirischen Wisaens-Materials  äusserte,  gelangte  allmälig  zu  einem  gewissen 
AbechlusBy  nnd  es  machte  sich  das  Bedürfhiss  geltend,  die  gewonnenen 
Ergebnisse  zu  sichten  und  in  ihren  Beziehungen  zu  einander  und  zum 
geistigen  Leben  der  Menschheit  überhaupt  zu  bettachten.  Wie  der 
Wanderer,  wenn  er  nach  anstrengendem  Marsche  eine  Hohe  erkbmmen 
hat,  mit  stolzer  Befinedigong  auf  den  Weg  zurückblickt,  den  er  zurück- 
gelegt hat^  so  hält  auch  der  Genius  der  Gultur  nach  grossen  Errangen- 
Schäften  eine  kurze  Basl^  bevor  er  sich  zu  neuen  Thaten  rüstet 

Ein  solcher  Augenblick  war  fär  die  Geschichte  der  Menschheit 
im  18.  Jahrhundert  gekommen,  und  die  Bestrebungen  der  Encyklopä^ 
disten  gaben  dieser  Thatsaohe  einen  deutliehen  Ansdraek.  Auch  in  der 
Medicin  machte  sich  diese  Sichtung  der  GeJstO'  bemerkbar  und  trat 
in  einer  Reihe  von  Arbeiten  zu  Tage,  welche  hauptsächlich  die  Ge- 
schichte der  Heilkunde  behandelten. 

'  Blujuenstock  in  der  Vierte^'ahrsschr.  f.  gerichtL  Medicin,  1884,  Bd.  38, 
a  252^69.  Bd.  89,  a  1—12. 

*  J.  Gbabixbb:  Daniel  Gobi  und  Ghnsi  Kimdmann,  Areslan  1884. 
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Die  eisten  benomgcnden  Yertieter  der  histonschen  literatnr  der 
Medicin  waren  Dahiel  Leciebo,  John  Fbxind  and  Job.  Heikb. 
SoHDLZB.  An  BoEBHAAYE  nnd  namentlieh  an  Halleb,  welcher  siob 
durch  die  Herausgabe  medidnisoher  Schriften  des  Alterthnms  und  dnrch 
seine  bibliographischen  Werke  unTergangliche  Verdienste  um  die  Ge- 
schichte der  Heilkunde  erworben  hat,  iand  sie  einflnssreiche  Freonde 
und  Förderer,  Anch  Poetal,  der  eine  Geschichte  der  Anatomie  Ter- 
fasste,  Wbethof,  Henblsb  nnd  Gnums,  deren  gediegene  Untersnohangen 
über  die  Geschichte  d^  Krankheiten  einen  dauernden  Werth  besitzen, 
Abtbüc,  Baldinoeb,  TeiiiLee,  Moehsen,  AcEEEMAmr,  Mezeee  u.  A. 
gaben  Zeugniss  dafür,  dass  der  Sinn  für  historische  Forschnngen  nnter 
den  Ärzten  des  18.  Jahrhunderts  weit  Terbreitet  war  und  reiche 
Fkruchte  trug. 


Der  Charakter  jener  Zeit  in  der  Kunst  und 

Fhilosophie. 

Das  geistige  Leben  des  18.  Jahrhunderts  hatte  einen  anderen 

Charakter  als  sein  Vorgänger.  Diese  Veränderung  gah  sieh  entweder 
in  einem  Naclilass  der  empirischen  Forschung  kund,  wie  in  den  Natur- 
wissenschaften, oder  führte  eine  Wandelung  der  Richtung  herltei,  in 
welcher  sich  die  Thätigkeit  bewegte,  wie  dies  am  deutlichsten  die  Lei- 
stungen der  bildenden  Kunst  zeigten.  Das  17.  Jahrhundert  sah  einen 
Guido  Eeni,  Balvatob  Rosa,  die  Spanier  Velasqüez  nnd  MubujjO, 
die  französischen  Meister  Nicolas  Poubsot  und  Claüpe  T;Obrain  und 
die  grossen  Niederländer  Hübens  und  Rembkandt.  Das  18.  Jahrhun- 
dert vermochte  diesen  Künstlern  nur  Wenige  an  die  Seite  zu  stellen, 
deren  Kamen  Tor  dem  Glanz,  den  Jeoe  ausstrahlten,  nicht  gänzlich 
erblassen. 

An  die  Stelle  der  classischen  Schönheit  der  Formen,  welche  durch 
die  grossartige  Einfachheit  der  Linien  und  durch  die  richtige  Abwägung 
der  Farbentöne  ein  Muster  für  ullf  Zeiten  geworden  sind  und  selbst 
wvmi  sie  wie  bei  Hfbens  einen  derbsinulichen  Naturalismus  zur  Schau 
tragen,  niemals  blos  die  Sinne  fesseln,  sondern  immer  zum  Herzen 
sprechen,  trat  eine  ungesunde  Überladung  mit  baroeken  Zuthaten, 
welche  durch  die  Sucht,  originell  zu  erscheinen ,  hervorgerufen  wurde 
und  die  i\unst  auf  Abwege  bru-bte. 

Ein  walirlieitsgetreues  Spiegelbild  der  geistigen  Kämpfe  und  Wan- 
delungen jener  Periode  lieferten  die  philosophischen  Meinungen  und 
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STFtome,  welche  damals  auf<^estellt  wurden.  Der  induktive  Empirismus 
Bacox's,  welclier  in  dem  Aufschwünge  der  Naturwissenschaften  und 
einer  Menge  von  Entdeck  untren  und  Kründungen  eine  alle  ErwarTun'jeii 
bei  weitem  ültersteigende  Rechtfertigung  erhielt,  ontwickelte  sich  unter 
dem  Einlluss  der  letzteren  auf  einer  materialistischen  (Irundlage,  wel- 
cher der  Pantheismus  einen  idealistischen  Zug  verlieh.  Was  der  un- 
glückliche GiORBAxo  Brttno  als  seine  heilige  Überzeugung  verkündet 
hatte,  für  die  er  den  Tod  in  den  Flammen  erlitt.  Das  suchte  sein 
späterer  Gesinnungsgenosse,  der  wegen  seines  religi'^pii  Freisinns  aus 
dem  Judenthum  ausgestossene  Bahuoh  Spinoza  durch  wibsenschaft.liche 
Thatsachen  zu  begründen  und  zur  allgemeinen  Weltanschauung  zu 
machen.  Kr  lehrte  die  Gesetzmässigkeit  alles  Geschehens  und  die 
Einheit  der  Substanz,  die  sich,  wie  er  im  Anschluss  an  CAi^TESirs  er- 
klärte, in  zweifacher  Form,  nämlich  als  Geist  und  Materie,  auNsere. 

Einen  Schritt  weiter  ging  John  Locke.  Als  Arzt  gewohnt,  da^j 
Metaphysische  aus  dem  Kreise  der  Erörterungen  zu  bannen,  stellt«  er 
sich  auf  den  Boden  des  reinen  Empirismus  und  verkündete,  dass  es 
keine  angeborenen  Ideen  gebe,  sondern  dass  sich  alle  Erkenn tniss  auf 
die  P'rfahrung  gründet  Die  menschliche  Seele  gleicht,  wie  er  schreibt, 
bei  der  Gel nirt  einem  leeren  Blatt,  auf  welchem  dieSinnaswahrnehmungen 
als  Lilalnungen  niedergelegt  werden,  bis  sie  durch  die  Kellexion,  durch 
den  Verstand,  den  Lücke  den  inneren  Sinn  nennt,  zu  Vurstellungs- 
bildem  zusammengestellt  werden.  Er  führte  somit  die  Philosophie 
wieder  in  die  Arme  der  Naturfoi"schung  zurück,  indem  er  die  Erkennt- 
nisstheorie  auf  die  Untersuchung  der  Dinge  mittelst  der  sinnlichen 
Beobachtung  anwies. 

Der  Sensualismus  Locke's  &ud  in  Frankreich  henrorragende  Ver- 
tr^er  aji  £.  B.  de  CoimiLLAG  und  Yoi/eaihe  und  regte  in  England 
zum  Skepticismus  an,  wie  er  von  David  Hüme  zum  Ausdruck  gebracht 
wurde,  während  ihm  in  Dmitsohland  in  TjEtsssm  ein  mächtiger  Gegner 
entgegentrat 

Der  Letztere  verband  die  angeborenen  Ideen  Platon's  mit  den 
Grundzflgen  der  Demokrit'eohen  Atomistik,  an  welche  schon  G.  Bbuvo 
und  F.  Gas8Endi  angeknüpft  hatten,  und  passte  dies  den  christlichen 
Lehren  von  der  Weisheit  des  Schöpfers  und  der  Zweokmtoigkeit  der 
Natur  an.  £r  nahm  xmtheilbare  und  unräumliche,  metaphysische 
Punkte  an,  die  er  Monaden  nannte  und  mit  einem  Yorstellungs-Inhalt 
begabt  dachte;  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  und  Verbindung  zu  der 
Einheit  des  Bewusstsons  glaubte  er  durch  die  phantastische  Hypothese 
einer  tot  Beginn  aller  Zeiten  festgesetzten  „praestabilirten''  Harmonie 
zu  erklären. 
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Auf  die  Entwickeln  II  er  der  Naturwissenschaften  und  speciell  der 
Medicin  hat  TiKiRNiTz  keinen  fcirdcrndea  Einfluss  aiis<reül)t:  für  die 
Philosophie,  wie  überhaupt  für  die  Literatur,  hat  er  vielleicht  grössere 
Bedeutung  erUngt,  als  er  vf^rdient.  Sein  System  blieb  hauptsächlich 
auf  Deutschland  beschränkt,  wu  v  iihistian  ^V()].l  ^  sein  eifrigster  Apostel 
wurde.  Er  ordnete  die  Ideen,  die  Leibnitz  in  wilder  Ungebundenheit 
hingeworfen  hatte,  mit  sclmimeisterhafter  Pedanterie  zu  einem  Schema- 
tismus, der  dort,  wo  Jener  Lücken  zeigt«  oder  eine  zu  hochtiiegende 
Phantasie  walten  liess,  sich  aus  den  Lehren  anderer  rhilo;^ophen  eruiinzte. 

Consequenter  und  einheitlicher  im  Aufbau.  al)er  rücksichtsloser 
und  erschreckender  in  seinen  Fol^jerungen  war  der  .Materiaiismus,  wie 
er  um  die  Mitte  d^  18.  Jahrhuaderts  in  Frankreich  auftrat.  Der 
radikalste  Vertreter  desselben,  der  französische  Arzt  Lamkuhie,  machte 
in  seiner  Histoire  naturelle  de  l'äme  uiid  .seinem  Werke  j,L'homme 
machine"  den  Versuch,  sogar  die  Denkprozesse,  die  geistigen  Fähig- 
keiten und  sittüchen  Gefühle  aus  dem  Wesen  der  Materie,  aus  der 
körperlichen  Organisation  abzuleiten.  Den  transcendenten  Charakter 
der  mensohliehen  Seele  bestritt  er,  indem  er  sich  dabei  unter  Anderem 
anoh  auf  die  ^HiatBaohe  der  auf  Veränderungen  des  Gehiiiis  beruhenden 
psyehisohen  Erbankimgen  bezog.  Die  Unsterblichkeit  gab  er  zu,  jedoch 
nur  insoweit,  als  die  Materie,  aus  welcher  die  Dinge  dieser  Welt  be- 
stehen, nicht  untergeht,  sondern  nur  die  Form  ändert  und  wieder  an 
einem  anderen  Körper  Theü  nimmt 

Leider  predigte  Lameitbib  gleichzeitig  einen  Hedonismus,  welcher 
auf  eine  schamlose  Yerherrlichung  des  Vergnügens,  bes.  der  Wollust 
hinauslief  Lediglich  in  diesem  Umstände,  keineswegs  aber  in  seinen 
philosophischen  Theorien  liegt  der  Orund  der  heftigen  Angriffe,  die  er 
erfahren  musste.  Es  mag  ja  sein,  dsss  er  in  seinem  Leben  keineswegs 
dem  Mvolen  (^nismus  huldigte,  welchen  er  in  seinen  Schriften  zur 
Schau  trug;  aber  selbst  F.  A.Lanob,  welcher  dieEhrenrettungLAMETTBiEB 
unternahm,  vermochte  zu  dessen  Yertheidigong  nur  anzuführen,  dass  er 
weder  seine  Kinder  ins  Findelhaus  geschickt^  wie  Roüssbav,  noch  zwei 
Bräute  betrogen  habe,*  wie  Swift,  nicht  der  Bestechung  Aberffthrt 
worden  sei,  wie  Baooh,  und  sich  auch  nicht  der  Urkundenfölschung 
veidächtig  gemacht  habe,  wie  Yoi/rAma.^  Jedenfidls  hat  Lahbttbib 
durch  seine  Lehren  die  Sittlichkeit  schwer  geschädigt  und  viele  reine 
GemUtfaer  vezgiftet,  und  ist  vorzugsweise  schuld  daran,  dass  die 
materialistische  Philosophie  lange  Zeit  von  unverständigen  Menschen  mit 
der  schrankenlosen  Befriedigung  des  Sinnesgenusses  identificirt  wurde. 


^  F.  A.  Lahob:  Geeehichte  des  Materiftlismiu,  Iserlohn  1876,  I,  849. 
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Die  iibripren  Aiili;in|nrer  des  Materialismus,  namentlich  diejpnigen, 
welche  uiitiT  dem  Namen  dur  Encyklopädist^^n  bekannt  ^^eworden  sind, 
suchten  ihn  Aufgaben  weniger  in  der  wissenschiittliclieii  Begründung 
ihrer  philof^ophischen  Mi  imuigen,  als  m  der  Jickaiupfung  der  ivirchliehen 
und  politischen  Auturitiiten.  Der  Verfasser  des  Systeme  de  la  natiire 
entwickelte  den  Kreislaiit  des  Lebens  und  die  innigen  Wechsel- 
beziehungen der  drei  Naturreiche;  aber  ungleich  grösseren  Werth  legte 
er  auf  die  rationalistische  Aufklärung  und  die  Erörterungen  über  das 
Recht  der  Völker  auf  Selbstregierung,  welche  er  damit  verband. 

Diese  Theorien  trugen  ohne  Zweifel  viel  dazu  bei,  die  mächtigen 
TTmwiUzangen  TOTzabereiten,  welche  am  Schlnss  des  18.  Jahrhunderts 
Frankreich  und  dann  ganz  Europa  ersdiütterfcen,  nnd  erklären  es  zum 
Tbeile»  dass  der  Materialismus  Ton  Manchen  als  die  Quelle  der  Irreligio- 
sität und  als  Feind  der  Monarchie  betrachtet  wurde. 


Die  gelehrten  Gesellschaften  und  Universitäten  im 
17.  und  18.  Jahrhundert 

Wie  im  16.  Jahrhundert,  so  wurde  auch  im  17.  Jahrhundert  die 
Entwickelung  des  wissenschaftlichen  Geistes  wesentlich  gelürdert  durch 
die  Gründung  von  gelehrten  Gesellschaften  und  Universitäten.  In 
Itahen  stiftete  der  Fürst  Federigo  Cesi  i.  J.  1603  die  Accademia  dei 
Lincei,  so  genannt,  weil  deren  Mitglieder  zu  ihren  Untersuchungen 
gleichsam  Luchsaugen  bedurften  und  im  Vereins-Wappen  einen  Luchs 
führten;  in  Florenz  entstand  unter  dem  Schutz  der  Mediceer  1657  die 
Accademia  del  cimento,  welche  die  Pflege  des  Experiments  zu  ihrer 
Aufgabe  erUärte, 

Kaeh  diesem  Master  bildeten  sieh  auch  in  andern  liLndem  gelehrte 
Vereinigungen.  In  Deutschland  wurde  Schweinfort  der  Mittelpunkt 
einer  Gesellschaft  von  Ärzten  und  Naturforschern,  welche  i.  J.  1672 
Tom  Kaiser  Leopold  zu  einer  Akademie  erhoben  wurde.  In  Paris  trat 
die  Acad^mie  des  scienoes  um  das  Jahr  1666  ins  Leben,  welche  1798 
in  das  Institut  national  umgewandelt  wurde.  Auch  die  königliche  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  in  Jjondon,  deren  Verhandlungen  in  nahezu 
ununterbrochener  Beihenfolge  bis  heut  erschienen  sind  und  eines  der 
wichtigsten  und  inhaltsreichsten  Aktenstücke  zur  Geschichte  der  Wissen- 
schaften bilden^  1  wurde  1666  gegrQndet  Es  folgten  darauf  die  Akademie 

'  Ch.  B.  Wsb»:  Histoty  of  the  royai  aociety,  London  1848,  2  Bde. 
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zu  Berlin,  wi'lche  i.  J.  ItOü  auf  Lkbbxitz'  Betreiben  gestiftet  wurde,  die 
Güttinger  gelehrte  Gesellschaft  i.  J.  1733,  die  Akademie  zu  Peters- 
burg 1125,  welche  zwar  auf  russischem  Boden  entstand,  aber  haupt- 
sächlich eine  deutsche  Schöpfung  war,  die  Akademie  zu  Mannheim  1 755 
und  diejenige  zu  München  1760. 

Das  wissensobafUiche  Leben  jener  Periode  biaclLte  in  England  und 
den  NiederUnden  die  reichsten  FF&chte  hervor.  Anoh  Italien  zeitigte 
noch  eiiuolne  Spätlinge,  welche  an  die  besten  Zeiten  der  grossen  Ver- 
gangenheit dieses  Landes  erinnerten. 

Auf  Frankreich  warf  der  glänzende  Hof  Ludwig  XIV.  ein  weithin 
strahlendes  Licbl^  welches  neben  mancher  inneren  Hohlheit  eine  über- 
raschende Fülle  Ton  Talent  und  Tfaatkraft  beleuchtete.  Während  des 
18.  und  bis  tief  hinein  in  das  19.  Jahrhundert  stand  das  finmsdsisohe 
Volk  an  der  Spitze  des  geistigen  Fortschritts;  seine  Gelehrten  und 
Foischer  wirkten  nicht  blos  in  formaler  Hinsicht  bahnbrechend  fCir  die 
Wissenschaft,  sondern  sie  erweiterten  auch  den  Um&ng  der  letzteren 
und  vertieften  ihren  Inhalt  nach  yersohiedenen  Bichtungen. 

Deutschland  wurde  durch  den  unglückseligen  Religionskrieg,  welcher 
es  80  Jahie  hindurch  Terwüstete,  in  seiner  politischen  und  geistigen 
Entwickelung  gehemmt  und  fond  «st  zwei  Jahrhunderte  später  die 
sichere  Ruhe  zur  vollen  Bethätignng  seiner  Kraft 

Als  das  16.  JahrhundeH;  zu  Ende  ging,  bestanden  in  den  einzelnen 
Ländern  berdts  so  viele  Hochschulen  und  Bildungsanstalten,  dass  den 
vorhandenen  Bedfirfhissen  im  Allgemeinen  Genüge  geleistet  wurde.  In 
England  bildeten  die  alten  Universitäten  zu  Oxford  und  Cambridge  den 
wichtigsten  Mittelpunkt  der  höheren  Studien.  Frankreich  centralisirte 
die  Wissenschaften  mehr  und  mt  lir  in  Paris.  Holland  erhielt  neue 
Hochschulen  zu  Groningen  (1614),  Utrecht (1634)  und  Hanierwyk  (1648), 
In  Italien  entstanden  Universitäten  zu  Paimti,  Cagliari,  Mantua,  Urbino, 
Piacenza,  Sassari  und  Mailand,  von  denen  einzelne  ihre  Entslclmng  wohl 
nur  einer  kleinlichen  Eifersüchtelei  dieser  Städte  und  ihrer  Beherrscher 
vordankten.  Im  J.  1608  wurde  in  Pampellona  eine  Universität  errichtet^ 
die  jedoch  ebenso  unbekannt  blieb,  als  die  übrigen  Hochschulen  Spaniens. 
Auch  die  Anstalten  dieser  Art|  welche  im  östlichen  Europa  gegründet 
wurden,  wie  diejenige  zu  Tymau  in  Ungarn,  welche  später  nach  Pest 
verlegt  wurde,  zu  Klausenburg  in  Siebenbürgen  und  zu  Kiew  und 
Moskau  traten  nicht  sonderlich  hervor.  Für  Finnland  wurde  1640  zu 
Abo  eine  Hochschule  gestiftet,  die  1828  nach  Holsingfora  kam,  und 
Schweden  erhielt  1668  eine  zweite  Universität  zu  Lund. 

ünverhältnissmässig  gross  war  die  Zahl  der  Hochschulen,  welche 
wahrend  dieser  Periode  in  Deutschland  entstanden«  Zum  Theil  wurden 

TvecmuMH,  Unterriebt.  21 
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sie  keineswegs  durcli  das  Ikflürfniss  nach  akademischer  Biidniif?,  sondern 
nur  durch  die  Eitelkeit  der  kleinen  Territorialherren  hervorLrerufen, 
welclio  in  der  Gnlndnn?::  einer  Hochschule  ein  nicht  zu  kostspiclifres 
Mittel  sahen,  um  ihre  Souverainetät  zu  documentiren  und  sich  in  lioden 
und  Gedichten  als  Beschützer  der  \\  issenscbaften  preisen  zu  la.s8en. 

Als  1652  das  Gymnasium  zu  Herbom  in  Nassau  zur  Universität 
erhoben  wurde,  kostete  es  dem  liandesfürsten  grosse  Mühe,  die  für  die 
KrtiheiluDg  der  kaiserlichen  rrivilegien  erfuiderliche  Taxe  von  4100  fl. 
zu  schaffen.  Die  Stadt  Rinteln  hesass,  als  sii;  im  J.  1021  zum  Sitze 
einer  Universität  sremacht  wurde,  weder  eine  Apotheke  noch  einen  Gast- 
hof.^ Die  Theilung  der  hessischen  i.  uider  unter  verschiedene  Tjinien 
der  Dynastie  führte  im  J.  1607  zur  Krrichtunfx  der  Hochschuii  /m 
Glessen;  doch  war  sie  von  1625 — 1<)5()  wieder  mit  ihrer  l>enachbarten 
Schwester-Anstalt  zu  Marburp  vereinigt. 

Die  Universität  Strassburg  ging  aus  dem  dortigen  akademischen 
Gymnasium  hervor,  an  welchem  ausser  andern  Facultätswissenschsfben 
auch  Medioin  gelehrt  wurde;  sie  erhielt  1566  und  1621  die  kaiserliche 
Bestätigung.  Im  J.  1602  studierten  dort  70  Üieologen,  77  Juristen, 
11  Medioiner  und  145  Philosophen.'  Sp&ter  sank  die  Frequenz  der 
Hochschule  und  betrug  im  Durchschnitt  jährlich  nicht  viel  mehr  als 
4  Studierende  in  sämmtUchen  Facnlt&ten;  erst  seit  1718  hob  sie  sich 
wieder,  nachdem  unter  der  franzosischen  Herrschaft  ruhige  politische 
Zustande  eingetreten  waren.* 

In  ähnlicher  Weise  entstand  im  J.  1622  die  TJniTersitat  Altdorf 
auf  dem  Gebiet  der  freien  Bdchsstadt  Nürnberg.^  Das  Gymnasium  zu 
Bremen  glich  ebenfiills  einer  Hochschule;  im  J.  1610  wurde  dort  auch 
eine  Lehrkanzel  der  Heilkunde  errichtet  Denselben  Charakter  trugen 
die  höheren  Lehranstalten  zu  Steinfurth  welche  für  die  Grafschaft  Bent- 
heim-Tecklenbuig,  zu  Keustadt  an  der  Haardt,  die  für  die  Pfiilz  be- 
stimmt war,  zu  Hanau  und  zu  Lingen.  In  Duisburg  entstand  1655 
und  in  Kiel  1665  eine  üniTcrsitat.  Die  Hochschule  zu  Dorpat  yer- 
daokte  ihre  Erriditung  im  J,  1682  dem  Könige  Gustav  Adolf  von 
Schweden;  doch  bestand  sie  nur  wenige  Jahrzehnte  und  erwachte  erst 
1802  wieder  zu  neuem  Leben. 

In  den  katholischen  Staaten  Deutsehlands  kam  das  höhere  Unter- 


*  A.  Tholuck  :  Das  .ikadembehe  Leben  dee  17.  JabrhmidertB,  BtHle  1854, 

Bd.  I,  Abth.  2,  S.  90.  303. 

«  Thoh  CK  !i.  :i.  O.  I,  2,  122. 

'  F.  Wieoeb:  Geschichte  der  Medicin  in  Strassburg,  1885,  S.  71. 

*  G.  A.  Wnua:  QeBehicbte  und  Beflcbreibnng  der  UniTenitftt  Altdorf,  Alt- 
dorf 1795. 
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richtswesen  allmälig  vollständig  in  die  Hände  des  Jesuit «^n-Ordens. 
Mehrere  neue  Anstalten,  welche  auf  dessen  Betreiben  errichtet  wurden, 
waren,  aueh  wenn  sie  di»'  Hechte  einer  Universität  erhielten,  eigentlich 
nur  güisdiclie  Renunaneii.  8o  entstand  zu  Molsheim  im  Klsass  ein 
Jesuiten-Gymnasium,  welches  1617  vom  Pabst  zur  Universität  erhoben, 
1702  nach  Strassburg  verlegt  und  mit  der  dortigen  Huchscliule  ver- 
einigt wurde.  Gleichzeitig  erliielt  die  Domschule  zu  Paderborn  den 
Charakter  einer  Universität;  ebenso  geschah  dies  mit  der  Domschule 
zu  Osnabrück.  Die  lü47  zu  Baml)erg  errichtete  Akademie  entwickelte 
sich  allmälig  e])enlalls  zu  einer  vollständigen  Universität.  Im  J.  1784 
wurde  auch  das  Jesuiten-Gymnasium  zu  Fulda  zur  Universität  erhoben, 
während  die  Domschule  zu  Münster  erst  1780  dieses  Ziel  erreichte. 

Dazu  kamen  eine  Anzahl  von  Hochschulen  in  den  Ländern  der 
habsburgischen  Krone.  In  Salzburg  errichteten  gelehrte  Benediktiner 
eine  höhere  L'nterrichtsanstalt,  welche  der  Pabst  im  J.  1023  zur  Univer- 
sität erhob.  Die  gleiche  Ehre  widerfuhr  1673  dem  Jesuiten-Gymnasium 
zu  Innsbruck.  Auch  das  Jesuiten-CoUegium  zu  Breslau  entwickelte  sich 
nach  und  nach  zur  Universität  und  wurde  1702  als  solche  anerkannt 
Die  Anstalt  zu  Brünn  erhielt  erst  1779  die  Privilegien  einer  Univer- 
sltät,  als  die  Olmütser  Hodisohole  dartbin  verlegt  imd  mit  ihr  vor- 
einigt  wuide.  Aber  sohon  nach  wenigen  Jahren  Terlor  aae  diesen 
Charakter  wieder  nnd  wnrde  in  ein  Lyoenm  Tungewaadelt^  welches 
später  mit  einer  medicmisch-chirorgiadien  Lehranstalt  Terbonden  wurde 
und  in  Olmflte  seinen  Sitz  erhielt^ 

Einen  hervorragenden  Einfluss  auf  die  Entwiekelung  des  wissen- 
sohaftlichen  Geistes  erlangten  die  UniTersit&ten  Halle  und  Göttingen. 
Die  eistere  wurde  1694  errichtet»  nachdem  das  Erzstift  Msgdebuig  mit 
den  dasu  gehörigen  Landestheilen  an  Brandenburg  gefallen  war. 

Schon  der  grosse  Kurfürst  halte  sich  mit  der  Grftndung  einer  Art 
von  Akademie  beschäftigt^  welche  einen  Yereinignngspunkt  aller  wissens- 
werthen  Dinge  bilden,  mit  einem  chemischen  Laboratorium,  physikalisch- 
technologischen  Institut^  zoologischen  und  botanischen  Garten,  Maschinen* 
hanse,  Museen  u.  a.  m.  ausgestattet  und  allen  Lernbegierigen  ohne  Unter- 
schied der  Nationalifäl  und  des  religiösen  Bekenntnisses  zugänglich  sein 
sollte.*  Ffir  die  Ausfahrung  eines  solchen  grossartigen,  der  ratio- 
nalistischen  Denkweise  des  18.  Jahrhunderts  voraoseilenden  Planes  war 
aber  wedor  die  Zeit  reü^  noch  das  erforderliche  Gteld  vorhanden. 


*  F.  J.  lii€UT£a:  Geschichte  der  Olmützer  Universität,  Olmätz  1841. 

*  Ebhaw  vu  Bboijuc:  M^in.  p.  servir  k  l*hisloire  des  refngiAi  ünnoois,  T.  111» 
pw  298  II.  ff.,  Berlin. 
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Auch  die  ümTeisität  Halle  war  in  ihren  finanziellen  Mitteln  ziem- 
lieh  hesohiänkt;  ihte  Jahresdotation  hetrug  bis  1786  nidit  mehr  als 
7000  Thaler,  womit  die  Besoldungen  sämmtUeher  Lehrer  nnd  überhaupt 
alle  Ausgaben  der  Hochschule  bestritten  werden  mnssten.  Vergeblich 
baten  die  Piofessoieiiy  dass  ihr  die  Fr&benden  der  ehemaligen  Dom- 
stifte von  Magdeburg  und  Halbeistadt  dberwiesen  würden.^  Der  Tüchtig- 
keit ihrer  Lehrkräfte^  imter  denen  sich  die  Juristen  Stbte  und  Tbo- 
MASicns,  der  Theologe  Fbanoke,  der  Philologe  Geulabius  und  die 
Medieiner  Stahl  und  F.  Hofehazik  befonden,  war  es  m  danken,  dass 
die  TTniTersität  Halle  lange  Zeit  den  ersten  Platz  unter  den  deutschen 
Hochschulen  behauptete. 

Sie  trat  eist  zurück,  als  die  hannöversohe  Begierung  im  J.  1734 
in  Güttingen  eine  Unirersitat  errichtete,  für  deren  Unterhalt  die  Summe 
,  Ton  16  000  Thalem  jährlich  bewilligt  wurde.  Bei  der  Besetzung  der 
Professuren  und  der  Ordnung  der  StudieuTerhaltnisse  waltete  ein  freier 
Geist,  welcher  den  Forderungen  der  Zeit  nach  jeder  Biohtong  gerecht 
zu  werden  bemüht  war. 

Den  Naturwissenschaften  wurde  eine  grössere  Berücksichtigung  zu 
Theil  als  an  anderen  Hochschulen.  Weblhof,  welcher  beauftragt  wurde> 
die  Vorschläge  för  die  Einrichtung  der  medidnischen  Pacoltät  zu  er- 
statten, stellte  in  seinem  Gutachten  ?om  16.  Dezember  1733  den  Antrag, 
Lehrkanzeln  für  Anatomie,  Botanik,  Chemie  nebst  Arzneimittellehre, 
sowie  für  mediciniscbe  Theorie  und  medicinische  Praxis  zu  gründen, 
einen  botanischen  Garten  und  ein  chemisches  Laboratorium  anzulegen, 
sowie  ein  Krankenhaus  zu  erbauen,  welches  für  den  Unterricht  der 
Studierenden  der  Medicin  benutzt  werden  sollte.^ 

Kleinere  Universitäten  entstanden  im  18.  Jahrhundert  zu  Erlangen 
(1743),  zuBützow  in  Mecklenburg  (1760),  zu  Stuttgart  (1781),  die  aus 
der  Karlsschule  hervorging,  und  zu  Bonn  (178  J).  wolchc  sicli  aus  einem 
Jesuiten-Gymnasium  zur  Hochschule  erhob,  aber  als  solche  damals  kaum 
ein  Jahrzehnt  bestand. 

Deutschland  besass  somit  bei  einer  Bevölkerunpr,  welche  kaum  die 
Hälfte  der  heutigen  betrug,  ungefähr  die  doppelte  Anzahl  von  Hoch- 
schulen, als  gegenwärtig  bestehen.  Schon  aus  dieser  Thatsachc  einriebt 
sich,  dass  die  damahgen  Universitäten  von  den  heutigen  in  manchen 
Beziehungen  verschieden  waren.  Sie  dienten  nicht  so  ausschliesslich 
der  Vorbereitung  für  einen  speciellen  Lebensbonif,  wie  jetzt,  sondern 
in  Tielen  fällen  nur  zur  Vervollständigung  der  Allgemeinbildung;  sie 

*  J.  Cif.  Fltesna:  GeBohichte  der  Univenittt  Halle  in  ibrem  entan  Jabr- 
bniidert,  Halle  1799. 

*  £.  F.  RaflBLRB:  Die  Grändong  der  Univenität  Göttiiigeii,  Gdttiiigea  1855. 
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beg-nügten  sich  ferner  mit  einer  weit  niedrigeren  Frequenz  von  Stu- 
dierenden, da  die  Unterhaltungskosten  auch  viel  geringer  waren,  als 
gegenwärtig. 

In  Wien  studieru  u  i.  J.  1723  nur  25  IMcdiciner,  in  Göttingen  in 
der  Periode  von  1767  -  78  jährlich  50  hin  SO.  Jena  zählte  1768  17 
nnd  1773  42  Studierende  der  Medicin;  in  Altdorf  promovirteii  in  der 
Zeit  von  1G23 — 1794  nicht  mehr  als  386  Mediciner.  In  Würzljiirg 
lagen  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  die  medicinischen  Studien 
ganzlich  darnieder.  Der  russische  Leibarzt  AI.  A.  Weikakd  erzählt  in 
seiner  Selbstbiographie  (Berlin  und  Stettin  1784):  „Als  ich  i.  J.  1761 
mit  C.  C.  SiEBOLD  und  Skxfft  in  Würzbiirir  Aledicin  zu  studieren 
anfing,  waren  seit  mehreren  Jahren  keine  Zuhörer  dagewesen,  und 
hatten  folglich  auch  keine  Collegien  stattgefunden.  Ein  Jahr  vorher 
haiiuii  zwei  angefangen,  und  später  mehrte  sich  die  Zahl  auf  neun. 
Die  Lehrer,  die  aui  2üO  —  300  Gulden  Gehalt  hatten,  betrachteten 
natürlich  ihr  Lehramt  als  eine  Nebensache  und  waren  auch  entwöhnt 
vom  Schulgeschäft,  und  mussten  wir  mehrmals  beim  Rector  magnificus 
klagen,  ehe  wir  sie  sammtlich  dahin  brachten,  wieder  Collegien  zu  lesen. 
Sie  mussten  durch  Ermahnungen  und  ernstliche  Drohungen  hierzu  ge- 
zwungen Verden,  Dessen  ungeaohtet  ging  es  damit  äusseirst  spamm 
zu;  es  wax  oft  Yiertetjalne  lang  Stillstand  nnd  doch  bei  aUedem  der 
Yerlnst  niolit  sonderliclL''  ^ 

Stärker  war  der  Besuch  einiger  ausländischer  Hochschulen.  AiiBX. 
MoMBO  hatte  ii^hrend  seiner  50Jährigen  Lehrthätigkeit  in  Edinbuig 
14000  Schüler;  die  Zahl  der  dortigen  Mediciner  betmg  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderte  durchschnittlich  400.  In  Leiden  gab  es 
i.  J.  1709  gegen  300  Studenten.  In  Padua  betrachtete  man  es  als  ein 
schlechtes  Jahr,  als  1613  nicht  mehr  als  1400  Studierende  dort  im- 
matriculirt  waren.  Pavia  hatte  1782  unter  2000  Studenten  200  Me- 
didner.* 

Die  deutschen  medicinischen  Facnltäten  waren  mangelhafter  und 
dürftiger  eingerichtet  als  diejenigen  Hollands,  Italiens  und  Prankreichs. 
Aus  diesem  Grunde  begaben  sich  viele  Studierende  der  Medicin  aus 
Deutschland  dorthin,  um  ihre  fachmännische  Ansbildung  zu  vervoll- 
ständigen. Namentlich  genossen  die  Universitäten  Leiden,  Padua,' 
Montpellier  und  Paris  in  dieser  Hinsicht  einen  grossen  Ruf  und  wurden 
gern  hesncht 

^  KöLLiKEK  a.  a.  0.  2T. 

'  Gr.  Fiscuer:  Chirurgie  vor  100  Jahren,  Leipzig  1876,  S.  77. 
*  8.  das  Nam^veneidmiBs  der  Stadenten,  welche  dort  immalrißnlixt 
waren,  in  Dell"  univeiaitik  di  Padova,  Padova  1841. 
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Dazu  kam,  dass  sich  i'rankroich  allmäli^  zum  Mittelpunkt  der 
weltniännischeu  Bildung  einwickelte,  welche  an  den  deutschen  Univer- 
sitäten leider  sehr  vernachlässigt  wurde.  Im  IG.  Jahrhundert  hatten 
die  letzteren  wohl  ihrer  Aufgabe  cntspiüühen  und  jene  Summe  von 
Wissen  geboten,  welche  damals  als  Inbegriff  einer  höheren  Allgemein- 
bildung galt.  Als  aber  die  Yornehmcn  nicht  mehr  darnach  trachteten, 
dui'ch  ihre  Kenntniss  der  lateinischen  oder  griechLichen  Sprache  zu 
glänzen,  und  die  Entdeckungen  und  Fortschritte  in  den  Naturwissen- 
schaften einen  anderen  Ideenkreis  in  den  Vordergrund  drängten,  ge- 
nugle  der  StudifMi|ilan  der  deutschen  Universitäten  den  Anforderungen 
nicht  mehr,  und  man  suchte  im  Auslande  üas  zu  erwerben,  was  die 
Heim.iLli  nicht  gewährte.^ 

Auf  diese  Weise  entstand  ein  Zwiespalt  zwischen  der  gelehrten 
und  der  weltmännischen  Bildung,  der  sich  zum  Theil  bis  auf  unsere 
Tage  erhalten  hat  Die  IJiiiYersitaten  wehrten  sich  gegen  die  Aufnahme 
von  neuen  Bildungs-Elementen,  und  die  auf  den  politischen,  militäri- 
schen, künsÜerisclieii,  teiduusoiLen  und  industdeUeii  Gebieten  hervor- 
lagenden  Hänner,  vddte  duroli  den  Aufentihalft  im  Anslaiide  «nen 
irait^ren  Gedchtsloreis  gewonnen  hatten,  spottoton  über  die  Einseitiglnit 
der  StobengeiehTten,  die  durcli  die  Unbeholfenheit  ihrer  ftiusenn  Ett 
scheinung  manchnud  eine  klägliche  Bolle  spielten. 

An  den  deutschen  Uniyendtäten  jener  Zeit  herrschte  ein  wüstes, 
rohes  Leben.  „Anf  nnsem  deutschen  hohen  Schulen  nimmt  man  unter 
den  Studierenden  statt  der  Bücher  nichts  als  Streitigkeiten,  statt  der 
Hefte  Dolche,  statt  der  Feder  Degen  und  Federbfische,  statt  gelehrter 
Unterhaltungen  blutige  Eämpfe,  statt  des  fleissigen  Arbeitens  unauf- 
hörliches Saufen  und  Toben,  statt  der  Studierzimmer  und  Bibliotheken 
Wirthshäuser  und  Harenhäuser  wahr'*,  schreibt  der  Arzt  IiormHiDB 
L  J.  1631.*  Der  Pennalismus,  d.  i  die  durch  das  Herkommen  zur  fest- 
stehenden Einrichtung  gewordene  Sitte  der  älteren  Studenten,  die  jün- 
geren zu  tjrannisiren,  fahrte  zu  entsetzlichen  Ausschreitungen,  zu 
Grausamkeiten  und  sogar  zu  Verbrechen.  Auch  gegen  die  Bürgeisohaft 
erlaubten  sich  die  Studenten  manche  TTuTerschämtheiten.  * 

Der  Senat  der  Universität  Leipzig  sah  sich  1625  Teianhisst,  den 


*  BmiBiiAim  (DenlBchland  im  18.  Jahrhand^rt,  Lelprig  1858,  II,  1,  8. 18) 

schreibt:  „Die  Mehrzahl  (der  deutachen  üniversitÄten)  war  zu  Tummelplätzen 
orthodoxer  Beschränktheit,  pedantischer  Bachstabengelehrsamkeit  und  achola^ 
stischer  Spitzfindigkeiten  ausgeartet." 

*  Oratio  de  fatalibus  iusademiaram  in  Germania  pcriculis  in  acad.  Rintel. 
ree.  1881,  |».  61  nadi  Ufoums:  Gesch.  d.  hohen  Scholz. 

*  Tbolvok  a.  a.  0.  I,  1,  864  u.  ff. 
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dortigen  Studierenden  zu  verbieten,  „die  Hochzeiten  zu  stören,  die 
Gäste  zu  st-ossen,  die  Frauen  und  Jungfrauen  durch  obscöne  Bemer- 
kungen zu  beleidigen  oder  ihnen  gar  ein  Bein  in  stellen."^  In  Jena 
lieferten  die  Studenten  i.  J.  1060  der  Polizei  eine  wirkliche  Sclilaclit, 
bei  der  mehrere  todtgeschossen  wurden.  Ähnliche  Excesse  ereigneten 
sich  auch  in  Ingolstadt.  Aber  es  wat  kuiti  \\  under,  wenn  unter  den 
Studenten  derartige  Dinge  vorkamen;  denu  der  Ton,  welcher  unter  den 
dortigen  Professoren  herrschte,  war  manchmal  auch  nicht  viel  besser. 
Im  J,  1663  wurde  ein  Professor  vom  Rector  mit  Carcer  bestraft,  weil 
er  seinen  Schwiegervater  geprügelt  hatte.*  Die  Universität  Helmstädt 
wurde  vom  Landesherrn  ermahnt,  bei  Neubesetzungen  der  Lehrkanzeln 
keine  „versoflfenen  Professoren**  in  Vorschlag  zu  bringen.^  Von  der 
Universität  Herbom  berichtet  Steubino:  „Die  ganze  hohe  Schule  war 
nicht  nur  in  Parteien  getheilt,  mdem  obendrein  ein  Brofessor  dem 
andern  znwidw.  Sie  stichelten  nicht  noTi  wo  sie  konnten,  in  ihren  Tor- 
lesungen snf  dnandery  sondern  befiahdetea  sich  auch  Tor  derBegierang.^* 
Derartige  Verhältnisse  existirten  noch  ein  Jahrhundert  später;  als  sieh 
i.  J.  1760  ein  Professor  beim  Senat  der  Universität  Ingolstadt  beklagte, 
dass  er  yon  der  medidnisohen  Faonltät  beleidigt  worden  sei,  erklärte 
dieselbe,  „dass  sie  den  Kläger  wegen  seiner  niedertrachtigen  Handlungen 
allerdings  für  einen  schlechten  Kerl  halte,  sich  aber  gerade  nicht  er- 
innere, ihn  offioiell  so  betitelt  zu  haben.*"  - 

Es  war  begreiflich,  dass  sich  eine  Beaktion  gegen  diese  Verwü- 
derong  der  Sitten  und  Umgangsformen  geltend  machte.  Die  Universität 
Gottingen  begann  damit,  indem  sie  ihren  Studierenden  höflichere  Ma- 
nieien  empWL  Man  nahm  dabei  das  franxdsische  Wesen  zum  Muster, 
welches  überall  an  den  Ffirstenhofen  Eingang  gefdnden  hatte,  Was 
die  den  Kreisen  der  Vornehmen  angehörigen  Stadenten  schätzen  lern- 
ten, &nd  bald  aach  bei  den  übrigen  Anklang.  So  entwickelte  sich  bei 
■  einem  Theile  der  deutschen  Studentenschaft  das  anerkennenswerthe  Be- 
streben, das  gesellige  Leben  durch  gefällige  Formen  zu  veredeln. 

Die  urwachsige  Derbheit^  welche  sich  auf  vielen,  namentlich  den 
kleineren  Hochschulen  breit  machte,  sah  darauf  mit  Verachtung  herab 
und  bezeichnete  es  ab  „Petit-Matterei**  und  unpatriotische  Nachäffiing 
firemdUüidiBcher  Sitten.  Auch  ernste  Historiker  haben  diese  Auffossung 
gethdlt  und  dabei  zu  wenig  berücksichtigt,  dass  ^e  Beform  nach 
dieser  Bichtung  nothwendig  war.   Das  deutsche  Volk  hat  dem  Um- 


*  G£UUABi>T  in  ZwiEi>iHKcK-Süi>KNHuBäT'ä  Zcltschr.  1887,  IV,  955. 

*  PsAMTL  a.  a.  O.  I,  500. 508.       *  Tmum  a.  a.  O.  I,  1,  142. 

*  TWlüob  a.  a.  0.  I,  1,  140.        *  Prahtk  a.  a.  0.  I,  606. 


Digitized  by  Google 


328  Ihr  mcdirini.trhe  ütäerneiU  in  der  Neuzeit. 


Stande,  dass  ps  stets  l)üüis.^en  war,  seine  Mängel  zu  veii»fssern  und  von 
seinen  Freur  i«  u  wie  von  seinen  Feinden  zu  lernen,  ohne  Zweifei  sehr 
viel  zu  veniaiiken. 

Im  Beginn  des  17,  Jahrhunderts  unifasste  die  allgemeine  Vorhil- 
duner  der  Studenten  liaupt sachlich  die  lateinische,  griechische  und 
hebräische  Sprache,  Rechnen  nebst  etwas  Mathematik,  Kirchengoschichte 
und  die  Lektüre  alter  Autoren,  welche  zur  Mittheilung  historischer, 
geographischer  und  naturwissenschaftlicher  Bemerkungen  GelcLrenheit 
Itüt.  Alixuuiig  aber  wurde  den  letzteren  ein  grösserer  Spieliaum  ge- 
wuliru 

Schüü  am  Schluss  dieses  Jahrhunderts  erschienen  die  französische 
und  englische,  manchmal  auch  die  italienische  uder  spanische  Sprache, 
die  Geschichte,  Geographie,  Physik  und  Naturwissenschaften  neben  dem 
Tanzen,  Fechten  und  Reiten  als  systemisirte  Unterrichtsgegenstände  im 
Studienplan  der  für  die  Söhne  der  Adeligen  bestimmten  Gymnasien. 
Man  nannte  diese  Wissenschaften  und  Künste  die  „galanten",  wie  man 
ja  auch  in  andern  Beziehungen  diesen  Ansdniok  für  ritterlich^  oder 
„den  Tomehmen  Ständen  Toibehalten"  zu  gebraadien  pflegte. 

LEKBsrrsz,  Seokendobsv,  Tsomasius  und  andere  TomrtheUsfreie 
HSnnor  Terlangten  mit  Entsohiedenheit^  dass  die  Bealien  in  den  Lehr- 
plänen eine  grössere  Berücksichtigung  erhielten.  Aher  noch  weit  mehr 
als  diese  wnrde  die  Muttersprache  an  den  dentsohen  ünterriohtsanstalten 
vernachlässigt  In  Pommern  wurde  den  Lehrern  an  den  Lateinschulen 
1.  J.  1690  eingescharfty  sie  möchten  mit  ihren  Schülern  stets  lateinisch, 
niemals  deutsch  reden,  weil  das  letztere  leichtfertig,  ärgerlich  und  schäd- 
lich seL^  Der  Pädagog  Francse  in  Halle  klagte  LX  1709  darüber, 
dass  es  selten  einen  Studenten  gebe,  welcher  einen  deutschen  Brief  ohne 
orthographische  Fehler  zu  schreiben  im  Stande  sei  Auch  auf  diesem 
Gebiet  war  eine  Reform  dringend  geboten. 

Die  Modemisinmg  der  gelehrten  Schulen  begann  im  18.  Jahr- 
hundert und  vollzog  sich  auf  Kosten  der  Studien  in  den  alten  Spra- 
chen, welche  im  Lehrplan  eine  wohlthätige  Beschi&nknng  erfuhren. 
Einige  verrannte  Philologen  jammerten  zwar  darüber  und  prophezeiten 
für  Deutschland  die  Wiederkehr  „der  Barbarei  des  Mittelalters^;  aber 
ihre  Worte  eifüllten  amh  nicht,  wenn  man  nicht  in  dem  Auftreten  von 
LEBsma  und  Eloisiogk  einen  Bückschritt  der  Cultur  erblicken  wül, 
wie  pAuuBN  witzig  bemerkt* 


>  Tholvok  ft.  a.  0.  I,  1,  178.  —  BivDSBMAinr  a.  a.  0.  II,  1,  511. 
*  Paumbm  b.  a.  O.  S.  378. 
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Der  raedicinische  Unterricht  in  den  theoretischen 
Fächern,  sowie  in  der  Anatomie,  Botanik»  Chemie 

und  Arznaimittellelire. 

In  der  Oigmusation  des  TJnteizieiits  und  im  Lehrbetrieb  der  üni- 
yeisitäten  änderte  sicli  wahrend  des  17.  Jahrhunderte  nur  wenig.  Selbst 
bei  den  medidnischen  Faoultäten  bildeten  die  theoretischen  Vorlesungen 
die  Hauptsache,  wenn  auch  die  Bedeutung  der  praktischen  Demonstra- 
tionen mehr  als  früher  anerkannt  wurde. 

In  einem  Lelctionskatalog  der  Universität  Würzburg  y.  J.  1604 
werden  folgende  Vorlesungen  von  der  medicinischen  I'acultä.t  angekün- 
digt: 1)  Hbbm.  BntKifAN  liest  über  die  drei  prognostischen  Hchriften 
des  HiFPOKBATBB.  2)  JoH.  STENasL  bcspricht  die  Krankheiten  der 
Brust  und  einiger  anderer  Organe.  8)  Geobo  Leyeb  tragt  über  die 
Unterschiede  und  die  Ursachen  der  Krankheiten  und  ihrer  Erschei- 
nungen nach  GaiiEn  Tor.^  Die  Professoren  behandelten  ihre  Lebr- 
aufgaben mehr  nach  der  hterargeschichtlichen  Methode  der  Scholastik^ 
als  im  Sinne  des  induktiTcn  Empirismus  der  Neuzeit 

Eine  strenge  Scheidung  der  Lehrkanzeln  nach  den  Terschiedenen 
Disoiplinen  kam  erst  im  18.  Jahrhundert  alhnalig  zu  Stande.  Sie 
wurde  nothwendig,  als  die  Entwickelung  des  praktischen  Unterrichts 
in  der  Medicin  eine  Summe  von  Spedalkenntnissen  in  einzelnen  Dis- 
ciplinen  verlangte.  Während  vorher  die  Professoren  ohne  Schaden  für 
den  Unterricht  ihre  Lehrkanzeln  wechseln  durften,  da  der  Zustand  der 
Wissenschaft  eine  gleichmässige  Auabildung  in  derselben  gestattete, 
blieben  sie  von  jetzt  ab  auf  ein  bestimmtes  Fach  beschränkt,  damit  sie 
sich  aaf  diesem  Gebiete  zum  Meister  entwickeln  konnten.  Doch  brachte 
es  die  durch  die  niedrigen  wissenschaftlichen  Anforderungen  ermöglichte 
und  durch  die  ärmliche  finanzielle  Lage  der  Universitäten  gebotene 
geringe  Anzahl  von  systemisirten  Lehrkanzeln  mit  sich,  dass  von  demr- 
selben  Leiirer  &st  überall  mehrere  üisciplinen  gleichzeitig  vertreten 
wurden.  So  war  an  den  meisten  Hochscliukn  das  Lehramt  der  Botanik 
und  Chemie  mit  dem  der  Arzneimittellehre,  datyenige  der  Anatomie 
mit  dem  der  Chirurgie,  dasjenige  der  Physiologie  mit  dem  der  Ana- 
tomie oder  allgemeinen  Pathologie  vereinigt 

Es  kam  sogar  vor,  dass  Professoren  einer  andern  Facnltrit,  z.  B. 
der  philosophischeu,  Vorlesungen  über  einzelne  Theile  der  Heilkunde 


^  F.  V.  WscncB:  Goaehichte  der  Univemtftt  Wflnsbiixg,  Wflnbnxg  1885, 
II,  226. 
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hifllteii,  wie  es  sich  auch  andererseits  nicht  selten  ereignete,  dass  Medi- 
cinetr  ihre  LehriMtii^t  auf  Wisseasehalten  ausdehnten,  die  ihrem 
Berufe  fem  lagen« 

H.  GoNsma  in  Helmstädt  lehrte  nicht  hlos  Medidn,  sondern  aach 
Philosophie  und  Politik  und  wurde  „der  Begründer  der  dentsehen 
Beohtsgesohichte^y  wie  0.  Stobbe  sagt  Heiboh  las  neben  der  Medicin 
noch  über  Geschichte  und  BichÜninst,  und  Joe.  Hsihb.  SoHinsB 
hatte  in  Altdorf  neben  seiner  medidnischen  Professur  den  Lehrstuhl 
für  griechisohe  Sprache  und  in  Halle,  wohin  er  sp&ter  übersiedelte, 
demjenigen  der  Beredsamkeit  und  Arehäologie  inne. 

Die  damaligen  tTniTersitäten  waren  in  dieser  Hinsicht  unsem 
heutigen  Gymnasien  ahnlich,  an  denen  ja  auch  bisweilen  ein  Mathe- 
matiker einen  Theil  der  Unterrichtsstunden  des  Philologen  übernimmt 
oder  umgekehrt  Es  wurde  in  jener  Zeit  vom  akademisdien  Lehrer 
nicht  verlangt,  dass  er  die  Wissenschaft,  welche  er  vortrug,  durch  eigene 
Arbeiten  gefördert  habe.  Protektionen,  Yetterschaften,  personliche  Vor- 
züge und  allerlei  Zufälligkeiten  waren  oft  die  Ursachen,  welche  die 
Yerleihung  einer  Professur  bewirkten. 

Übrigens  waren  die  damit  verbundenen  Besoldungen  manchmal  so 
gering,  dass  sich  kaum  Bewerber  darum  &nden.  An  kleinen  Hoch- 
schulen musste  man  zufirieden  sein,  wenn  einer  der  dortigen  Irzte  sich 
bereit  erklärte,  eine  Lehrkanzel  der  medioinischen  Pkcultät  zu  über- 
nehmen, die  er  dann  vielleicht  verliess,  wenn  sich  ihm  die  Aussicht 
auf  äne  eintdigliche  Praxis  in  einer  grüsseren  Stadt  darbot 

An  den  deutschen  Universitäten  war  es  üblich,  dass  der  Lehrer 
seinen  Vorlesungen  eine  Schrift  oder  ein  Lehrbuch,  welches  den  Gegen- 
stand behandelte,  zu  Grunde  legte.  An  den  Inhalt  desselben  pflegte 
er  seine  eigenen  Bemerkungen  anzuschliessen. 

Die  lateinische  Sprache,  welche  dabei  gebraucht  werden  musste^ 
war  nicht  geeignet,  ein  allseitiges  tiefes  YerstandniBS  der  Sache  zu  er- 
möglichen;  sie  verleitete  zu  Miss  Verständnissen  und  gewöhnte  an  hohle 
Bedensarten,  hinter  denen  sich  die  anspruchsvolle  Oberflächlichkeit  zu 
verbergen  s^uchte.  Es  lässt  sich  leicht  ermessen,  dass  diese  Zustande 
für  die  Ausbildung  des  Arztes  die  übelsten  Folgen  liahon  mussten. 

Preie  Vorträge  wurden,  wenigstens  an  deutschen  Universität^ 
selten  gehalten;  denn  sie  setzten  ^  »raus,  dass  der  Lehrer  sowohl  sein 
i'ach  gründlich  beherrschte,  als  auch  eine  ausserordentliche  Gewandt- 
heit im  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache  besass. 

Erst  im  19.  Jahrhundert  gelang  es,  diese  das  Lehren  und  Lernen 
ohne  Noth  erschwerende  Ritte  ;ibznschaflen.  Niemals  kann  die  Schuld 
für  den  Schaden,  der  dadurch  den  Studierenden  und  den  Kranken,  der 
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medicinischen  Wissenschaft,  wie  der  deutschen  Culturentwickelung  zu- 
gefügt wurde,  gesühnt  werden. 

Der  praktiscihe  ünterriclit  in  der  Medicin  lag,  wie  erwähnt,  An- 
fangs ausserhalb  des  Studienplanes  der  Univei-sitäten.  Kr  wuide  nur 
allmälig  in  denselben  aufgenommen;  am  frühesten  geschah  dies  mit 
der  Anatomie,  am  spätesten  mit  der  klinischen  Unterweisung  am 
Krankenbett. 

Die  Fortschritt-e ,  welche  der  anatomische  Unterri(^ht  in  dieser 
Periode  machte,  liestanden  in  der  Vermehrung  des  Studien-Materials, 
der  vollständigeren  Ausnutzung  desselben,  der  Gründung  auatomischer 
Sammlungen,  der  Errichtung  vun  besonderen  Professuren  und  Instituten 
für  dieses  Fach  und  in  der  Theilnahme  der  Studierenden  au  den  Zer- 
gliederungen. 

Der  Mangel  an  menschlichen  Leichen  nöthigte  freilich  dazu,  dass 
häufig  in  der  früher  üblichen  Weise  thierische  Korper  zu  anatomischen 
Stadien  Teiwendet  wurden;  doch  geschah  dies  jetzt  mit  giösseiem 
Nutzen  für  die  anatomische  Ausbildung  und  führte  zur  Beobachtung 
mancher  werthToUen  zootomischoi  nnd  vergleichend  «anatomischen 
Thatsache. 

Wenn  die  Zahl  der  menschlichen  Iieushen,  welche  den  anatomischen 
Lehranstalten  xnr  YeifÜgong  standen,  klein  war,  so  muss  man  bedenken, 
dass  audi  nicht  viele  Studierende  vorhanden  waren,  so  dass  der  Ein- 
zelne Alles  deutlich  sehen  nnd  beobachten  konnte.  Doch  wurden  dem 
anatomischen  TTntemcht  durch  die  Nachlässigkeit^  mit  welcher  die  Be- 
hörden die  Lieferung  des  erforderliehen  Leichenmaterials  betrieben,  durch 
die  ermüdenden  Weitläufigkeiten  und  zeitraubenden,  von  unverständigen 
Bureaukraten  ersonnenen  Schreibereien,  die  damit  verbunden  waren,  ^ 
und  vor  Allem  durch  die  unter  dem  Volke  herrschenden  Yorurthefle 
viele  Schwierigkeiten  bereitet 

In  den  Kreisen  der  Vornehmen  Hessen  dieselben  allerdings  nach; 
sie  machten  hier  einer  wissenschaftlichen  Neugier  Phtts,  welcher  bis- 
weilen eine  Hant-gOut^rtige  Sinnlichkeit  nicht  fehlte.  Die  Leichen- 
Sektionen  ersdiienen  als  piquante  Schauspiele,  zu  denen  sich  die  Zu- 
sehauer drängten;  den  Höhepunkt  der  dramatischen  Situation  bezeichnete 
die  Demonstration  der  sexuellen  Organe,  für  welche  ein  erhöhtes  Ein- 
tritt^d  gefordert  wurde.  Als  der  regierende  Herzog  von  Wfirtem- 
berg  im  J.  1604  den  Besuch  von  drei  sächsischen  Prinzen  empfing, 
führte  er  sie,  um  ihnen  eine  Unterhaltung  zu  verschaffen,  nach  Tübingen, 
wo  sie  der  Zergliederung  einer  menschlichen  Leiche  beiwohnten,  welche 


'  Pramtl  a.  a.  0.  T,  496. 
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acht  Tage  dauerte.^  Der  Anatom  Wbbnbb  Bolfenk  m  Jena  wurde  aa 
den  Hof  nach  Weimar  1}e8cliiedeny  wo  er  in  Gegenwart  von  Fflisten  nnd 
vornehmen  Herren  me  Sektion  ansf&hren  mueste;  sie  bildete  gleichsam 
einen  Thäl  der  Yergnügimgen,  welche  der  Herzog  seinen  Gästen  bot* 
In  Franlrreieh  warde  das  wissenschaftliche  Interesse  Modesaehe;  selbst 
hochstehende  Damen  scheuten  sich  nicht,  Ge&llen  an  anatomischen 
Demonstrationen  zu  finden. 

Anders  dachte  das  Volk  darüber.  Hier  erhielt  sich  der  fromme 
Aberglaube,  welcher  in  der  anatomischen  Zergliederung  des  mensch- 
lichen Körpers  ein  Verbrechen  sah,  das  an  ihm  ausgeübt  wurde.  Dazu 
kam  das  aus  alten  Zeiten  stammende  Mährchen^  dass  die  Anatomen, 
wenn  sie  keine  Leichen  zur  Verfügung  haben,  auch  lebende  Menschen 
zu  ihren  Untersuchungen  verwendeten.  Die  dadurch  erzeugte  Er- 
bitterung wurde  noch  gesteigert  durch  die  illegale  Art,  in  welcher  viele 
Leichen  in  den  Besitz  der  anatomischen  Anstalten  gelangten. 

In  Jena  erbaten  sich  Verbrecher,  welche  zum  Tode  verurtheilt 
waren,  bevor  sie  dem  Henker  übergeben  wurden,  die  Gnade  aus,  dass 
ihre  Körper  nicht  dem  Professor  Rolfutk  überliefert  würden,  und  die 
Bauern  in  der  Umgegend  von  Jena  liessen  die  Gräber  ihrer  An- 
gehörigen bewachen,  damit  deren  Leichen  nicht  „gerolfinkt'<  würden. 
J.  Becher  musste  1661  aus  Würzburg  Üiehen,  weil  er  den  Leichnam 
eines  hingerichteten  Weibes  zergliedert  hatte.'*  In  Berlin  und  Lyon 
wurden  die  anatomischen  Anstalten  von  dem  aufgeregten  Volk  gestürmt 
und  die  Anatomen  gemisshandelt;*  aus  dem  gleichen  Grunde  wurde 
auch  die  Anatomie  zu  Edinburg  im  J.  1725  vom  Pöbel  zerstört.**  Noch 
heut  ist  dieses  Vorurtheil  nicht  gänzlich  verschwunden.  Vor  wenigen 
Jahren  richteten  die  l'trimdner  der  Stadt  Wien  an  den  dortigen 
Magistrat  die  Bitte,  dass  ihre  Leichen  nicht  der  Anatomie  übergeben 
würden. 

Glücklicher  Weise  war  man  nicht  überall  so  engherzig.  Vieussens 
hatte  in  3Iontiiellier  Geleprenlieit,  über  500  Leichen  zu  zergliedern. 
LiEüTAUD  konnte  sich  auf  1200  Sektionsbericht«  stützen.  HAiiLEB  er- 
zählt, dass  er  während  seiner  LehrthiUigkeit  in  Göttingen  (17B6 — 1753) 
ungefähr  350  Sektionen  ausgeführt  habe;  die  unter  seiner  Leitung 


^  J.  Säxingeb:  t!ljer  die  £utwickelaiig  des  mediciii.  UnterrichtB  an  der 
Tübinger  Hochschule,  1883. 

*  G.  W.  Wedel:  Oratio  fuuebr.  Bolfincio  dicta,  Jena  1675. 

*  KSiuKSft  a.  a.  0.  S.  11. 

«  J.  P.  Fiun:  System  der  medicinlsehen  Polizei,  Wien  1817,  VI,  2, 
S.  60  Anm. 

^  A.  Graut:  The  stoxy  of  the  univeisity  of  Edinbiii^h,  I^ondon  1884. 


Digitized  by  Google 


Zter  niedicin.  Unterricfd  in  den  theoret.  Fädiern,  sowie  in  der  Anatomie  etc.  333 


sk'lieiide  dortige  Anatüinie  erhielt  jährlich  30 — 40  Leichen J  Ebenso 
günstig  stand  es  in  Strassburg;  im  Winter  d.  J.  1725  wurden  in  der 
dortigen  Aniitumio  ,'U),  1760  sogar  60  Leichen  zorfjliedert.^  In  Paris, 
Levden  inid  an  eini^^m  italienischen  Hochschulen  war  man  so  viel  als 
möglich  bemüht,  die  anatomischen  Lehranstalten  mit  dem  nothwendigen 
Studien-Material  zu  versorgen.  Albhktini  in  Bologna  erziililti ,  dass 
man  ihm  selbst  in  wolilhubenden  Familien  bereitwillig  die  Erlaubnis^ 
zur  Sektion  ertheilt  habe,  wenn  es  sich  darum  handelte,  die  Ursache 
einer  Krankheit  zu  ergründen. 

An  andern  Orten  hatte  die  Temachlässigung  der  anatomischen 
Demonstrationen  nicht  so  sehr  in  dem  Mangel  an  Leichen,  als  in  der 
Bequemlichkeit  nnd  dem  XTnTeistand  der  Professoren  Üiien  Grand.  In 
Pra^  wnrden  in  einem  Zeitraum  von  22  Jahren  (1690 — 1712)  nnr  drei 
Zergliederungen  vorgenommen.'  In  Wien  fand  vSäirend  des  Jahres  1741 
nicht  ein  einziger  Actus  anatomicus  statt;  als  der  Professor  dieses  Ftohes 
Ton  der  Regierung  deshalb  getadelt  wurde,  brachte  er  unter  Anderem 
zu  seiner  Entschuldigung  vor,  dass  er  keinen  Prosector  zur  Unter- 
stützung gehabt  habe.^  Die  medicinisohe  Pacoltat  zu  Ingolstadt  be- 
antragte im  J.  1763  sogar,  die  Professur  der  Anatomie  gänzlicli  auf- 
zuheben, da  es  am  besten  sei,  diese  Wissenschaft  eist  nach  der  Ab- 
solvirung  der  medicinischen  Studien  während  der  ärztlichen  Praxis  zu 
erlernen.* 

Doch  traf  man  im  16.  Jahrhundert  in  den  meisten  deutschen 
Staaten  Einrichtungen,  um  dem  bestindigen  Leichen-Mangel,  an  welchem 
die  anatomischen  Lehranstalten  litten,  abzuhelfen.  Im  J.  1716  verord- 
nete die  kurfürstlich  sächsische  Begierong,  dass  die  Leichen  aller  zum 
Tode  yerurtheilten  Yerbrecher  des  Leipziger  Kreises  auf  Verlangen  der 
dortigen  medicmischen  Facultat  ohne  Weiteres  der  Anatomie  übergeben 
wflrden.  Desgleichen  wurde  auch  für  die  Bedürfbisse  der  Anatomie  zu 
Wittenberg  Sorge  getragen.  Im  J.  1723  wurde  bestimmt,  dass  auch 
Leichen  von  ertrunkenen  und  todt  gefundenen  Personen,  insofern  es 
sich  nicht  um  „honoratiores'*  handelte,  sowie  von  Selbstmördern  und 
Sträflmgen,  die  in  den  Geßmgnissen  starben,  zu  anatomischen  Zwecken 
verwendet  werden  sollten;  femer  wurde  verfügt,  dass  die  armen  LeutCi 
welche  in  den  Krankenhäusern  auf  öfifentliche  Kosten  verpflegt  wurden, 
wenn  sie  dort  starben,  und  ihre  Angehörigen  die  Begräbnisskosten  nicht 
erschwingen  konnten,  den  medicinischen  Ij'acultaten  überliefert  wurden, 

*  A.  Valektin  in  der  Denkschrift  über  A.  v.  Haller,  Bern  1877,  Ö.  72. 
"  WoMXE  a.  a.  0.  S.  82. 

*  Htbti.;  Gesohichte  der  Anatomid  in  Pag,  1841,  &  86. 

*  B08A8  a.  a.  0.  II,  856.       •  Paum.  a.  a.  0.  I,  607. 
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^'edoch  nur  znr  blossen  Sektion  und  Demonstriningr  der  YiBoenmi,  nicht 
aber  zur  völligen  Anatomirung^.^ 

Die  preueetsche  Begiemng  erliees  ebenfalls  geeignete  YerordnongeD, 
damit  das  zum  anatomischen  Studium  erforderliche  Material  nicht  fehle. 
IHe  Anatomie  zu  Göttingen  erhielt  die  Leichen  der  Prostitoirten  und 
der  nnehelichen  Kinder.  In  Wien  mnssten  seit  1749  die  Hospttaler, 
wenn  keine  Hinrichtangen  stattfimden,  die  Leichen  fflr  die  anatonuschen 
Untersnchnngen  und  Demonstrationen  liefern.*  IL  Sioll  erwartete  eine 
erhebliche  Vermehrung  des  Studien-Materials,  wenn  auch  die  Leichen 
Ton  Baukeiottlerein  diesem  Zweck  überwiesen  würden.  Die  Anatomie 
zn  Abo  in  Finnland  durfte  sogar  die  Leichen  aller  Derjenigen,  welche 
eine  ITnteratfttzung  vom  Staat  genossen,  in  Ansprach  nebmeu. 

In  dieser  Periode  begann  man  auch  besondere  Gebäude  f&r  die 
Anatomie  zu  erriobten.  Hazov  hat  eine  Besehreibnng  des  anatomischen 
Amphitheaters  hinterlassen,  welches  im  J.  1604  zu  Paiis  erbaut  wurde. 
Die  Herstellung  desselben  geschah  binnen  14  Tagen;  es  war  sehr 
klein  und  durchaus  nicht  solid.  Schon  nach  kurzer  Zeit  wurde  an 
seiner  Rtelle  ein  grosseres  und  zweckmässigeres  Gebäude  errichtet, 
welches  indessen  auch  recht  schlecht  war.  Es  hatte  z.  B,  keine  Fenster, 
sondern  nur  Luftlöcher,  wie  Hazon  erzählt,  der  darin  als  Student  im 
J.  1730  Vorlesungen  hörte,  und  war  daher  der  Kalte  und  dem  Winde 
zugänglich. 

Auf  WiNSLOws  Veranlassung  und  unter  seiner  Leitung  eriiielt  die 
Pariser  Anatomie  im  J.  1744  ein  Gebäude  aus  Quaderstein»  r>.  welches 
mit  Glasfenstern  versehen  war.  Die  anatomische  Lehranstalt  zu  Leiden 
war  mit  Skeletten  von  McTisehen  nnrl  Thieren  verschiedener  Arten  aus- 
gestattet und  geräumig:  eingt'richtet.  •'^  Die  ChirurGreTizunft  in  Edinbnrg 
gründete  1697  ein  anatomisches  Theater,  in  welchem  Demonstrationen 
stattfanden,  und  schuf  1705  eine  rrofessiir  der  Anatomie. 

In  Würzburfr  wurde  im  J.  1724  ein  anatomisches  Theater  er- 
richtet; es  war  ein  Kuppelbau  mit  Oberlicht,  hatte  Üiessendov  Wasser 
und  kostete  lüOOÜ  fl.  Im  Parnassus  boicus  (München  1725,  :!  Mi)  wird 
darüber  berichtet:  „Zur  Aulhamb  des  Studii  anatomici  und  chirur^^ici 
spahret  man  keine  KostHn.  und  ist  ein  berühmter  Chirur^'us  auß  Paris, 
Monsieur  Sivert,  unter  i  im  r  starken  Besoldung'  (nämlich  400  Reichs- 
thaler) dahin  beruffen  worden,  nmb  die  chirurgischen  Grift'  p:('sehickt 
zu  zeigen  und  die  Anatomie  oder  Zergliederung  deß  menschlichen  Leibs 

1  J.  P.  Frakz  a.  a.  0.  vi,  2,  8.  78  u.  £ 

'  J.  D.  Jobn:  Lexikon  der  k.  k.  MedicinalgesetBe,  Prag  1798,  VI,  712  u.  ff. 
Ald.  Ktpbb:  Medieium  nie  diacendi  et  ezecoendi  methodiu,  Lngd.  Batav. 

1643,  p.  112. 
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zu  lehren,  worzu  liiiii  aus  dem  prächtia^en  Spital  1  die  Körper  angeschafft 
werden:  wie  er  denn  unlängst  an  t'iner  in  Haserej  verstorbenen  Frauen- 
Person  ein  Probstuck  abgelegt."  Im  J.  1788  wurde  die  anatomische 
Anstalt  zu  Würzburg  erweitert,  indem  an  das  Amphitheater  zwei  Säle, 
in  denen  die  anatomische  Sammlung  untergebracht  wurde,  ein  Saal  für 
die  Präpanr-Übimgen  der  Studierenden,  ein  Zimmer,  in  welchem  der 
Professor  arbeitete^  und  eine  Küche  angebaut  wurden.^ 

Die  17m?ei8itftt  Breskn  wurde  1745,  und  diejenige  zu  Königsberg 
1738  mit  einem  anatomiaelien  Theater  ftuegestattet;  das  letztere  ver- 
dankte seine  Eixisteiu  dem  damaligen  FrofesBor  der  Anatomie,  der  es 
auf  seine  eigenen  Kosten  erbauen  liess.'  Das  anatomiaehe  Theater  su 
Pavia  fiisste  400  Zuschauer,  war  sehr  hell  und  mit  den  Bildnissen  der 
hertthmtesten  Anatomen  geschmfiokt  In  dem  daran  stossenden  Saale, 
welcher  mit  breiten  Steinplatten  belegt^  mit  einem  Herde,  mit  grossen 
Kessein  und  beständig  üiessendem  reinen  Wasser  yersehen  war,  fanden 
die  Secir.t3^nngen  der  Studenten  statt» 

Derartige  Anstalten  wurden  auch  in  Städten,  welche  keine  Uni- 
versität besassen,  wie  in  Berlin,  Bremen,  Frankfort  a.  M.,  Nürnberg  u.  a.  0. 
errichtet  und  den  dortigen  Ärzten  und  Chirurgen  zum  Gebrauch  über- 
geben. An  manchen  Orten  wurde  ein  Schuppen  oder  ein  anderes  Lokal, 
welches  nidit  benutzt  wurde^  für  die  anatomischen  Sektionen  und  Demon- 
strationen verwendet 

Ausser  den  anatomischen  Instituten  ^tstanden  auch  anatomische 
Museen,  welche  bald  als  werthvolles  Lehrmittel  beim  medioinisdien 
Unterricht  erkannt  wurden.  F.  Buyboh  legte  eine  Sammlung  ana- 
tomisohw  Präparate  an,  welche  erimJ.  1717um  den  enormen  Preis 
von  30  000  IL  an  Peter  den  Grossen  verkaufte.  Binnen  zehn  Jahren 
gelang  es  ihm,  eine  nrae  Sunmlung  herzuatellen,  welche  zum  grüssten 
Theile  vom  polnisohen  Könige  Johann  Sobieski  erworben  vrurde,  der 
daiür  20000  fl.  bezahlte. 

John  Hunters  berühmtes  Museum  enthielt  14  000  anatomische 
Präparate;  es  wurde  nach  seinem  Tode  von  der  englischen  Regierung 
für  15  000  Pfd.  Sterling  angekauft  und  dem  College  of  Sorgeons  zum 
Geschenk  gemacht,  wo  es  sich  noch  beut  befindet.  Grossen  Ruf  ge- 
nossen auch  J.  N.  LiEBBBKl^^'s  Injektions-Präparate,  sowie  J.  G.  Waltbb's 
anatomische  Sammlung,  die  Frucht  einer  angestrengten  Arbeit  von 
54  Jahren;  sie  bestand  aus  2868  Nummern,  wurde  im  J.  1803  von  der 


*  KSiuw  s.  a.  0«  S.  85.  75.  78. 

*  D.  H.  AnoLDT  A.  *.  0.  —  SWhk  a.  a.  0.  vi,  S,  8.  88. 

*  J.  P.  Fbaiik  a.  a.  0.  vi,  1,  S.  887. 
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preussischen  Kegieruiiir  für  lOOüuiJ  ilialer  erworben  und  bildete  den 
Grundstock  des  anatomiäoli-zootomischen  Museums  der  Berliner  Uoch- 
schule. 

Auch  wurden  von  geübten  Kinistlern  Nachbildungen  anatomischer 
Präparate  in  Wachs  angefertigt.  Milche  zum  medicinischen  Unterricht 
dienten.  Einzelne  Italiener  erreichten  in  den  Modellir-Arbeiten  dieser 
Art-  eine  l)C\vuiideruiin:sw(hxlii,''e  (Teschicklichkeit.  Der  Kaiser  Jusef  IL 
iiess  eine  berühmte  Sammlung  von  Wachs- Präparaten,  Vielehe  in  Florenz 
unter  Fontana's  Leitung  hergestellt  worden  war.  für  80  000  Ü.  an- 
kaufen, nach  "Wien  bringen  und  ak  Tjehrmittel  der  militärärztlichen 
Akademie  ül)ergel)eü.  Übrigens  machte  schon  P.  1  ilvnx  iliiniaf  auf- 
merksam, dass  diese  Wachs-Nachbildungen  sich  nicht  so  sehr  für  <len 
anatomischen  Unterricht  der  Studierenden  der  Medicin  eignen,  als  sie 
zu  empfehlen  sind,  wenn  es  gilt,  Laien,  welche  einen  unüberwindlichen 
Abscheu  vor  Leichen  haben,  eine  allgemeine  oberflächliche  Eenntniss 
des  mensohlichen  Köipeis  und  seiner  Teisohiedenen  Theile  zu  ver- 
sohaffen. 

Ein  wichtiges  Lehnnitfcel  für  den  anatomischen  TJnteirieht  bfldeten 
femer  die  anatomisclien  Tafeln  und  Zeichnungen,  welche  theils  selbst- 
stöndig  erschienen,  theils  den  Lehrbüchern  der  Anatomie  beigegeben 
Warden.  Joh,  BemmbtjTN  nahm  die  schon  früher  geübte  Methode 
wieder  auf,  durch  aufgeklebte  und  hinwegzuschlagende  Bilder  die  Lage- 
rung der  Muskelschichten  und  Eingeweide  kenntlich  zu  machen;^  in 
derselben  Weise  yerfuhr  Cloptoit  Hatebs. 

Vortreffliche  anatomische  Tafeln,  namentlich  über  die  Yertheilung 
der  Nerven,  yerdankt  man  dem  Maler  Vjstbo  da  Gobtona;  die  Titel- 
Vignette  der  Ausgabe  von  1741  stellt  die  Blut-Transfusion  dar.  Gebabd 
DE  Laibessb  liierte  die  Zeichnungen  für  das  anatomische  Lehrbuch 
des  Cr,  BiDLoo.  Vorzugsweise  für  Künstler  berechnet  waren  das  ana- 
tomische Werk  von  B.  Gbnga  mit  den  Zeichnungen  Oh.  l^'ftAm«,  die 
Jnatomia  dei  pätori  des  Gaslo  Cesio,  welche  auch  in  deutscher  Über- 
setzung erschien,  femer  das  vom  spanischen  Auatomen  und  Maler 
Mabtinez  entworfene  Bild  der  Muskeln  des  Körpers,  welches  sich  durch 
seine  tadellosen  Proportionen  auszeichnet,  die  Tafeln  von  Ekoole  Leule 
u.  a.  m.  Auch  die  Kupfer,  welche  die  anatomischen  Schriften  von 
W.  Gheseldev  und  Dom.  Santoboh  zierten,  ragten  durch  ihren  hohen 
künstlerischen  Werth  hervor;  die  letzteren  wurden  von-  Mobgagsi  für 
Musterbilder  erklärt 

Ein  weiterar  Fortseliritt  bestand  in  der  Einführung  colorirter  Zeich- 


1  Choulamt:  Geaebichte  der  anat.  Ahbildnng,  Leipzig  1852,  S.  89.  88  n.  S* 
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nungen  für  anatomische  DarsteUangen;  dadurch  konntea  die  Arterien, 
Venen,  Nerren  und  die  einzelnen  Organe  schärfer  nnterschieden  werden. 
Zum  eisten  Maie  kam  dies  in  den  Holzschnitten  zar  Anwendung,  mit 
welchen  C.  Aselll  seine  Arbeit  über  die  Ohjltts-Gefösse  ausstattete. 
Im  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  machte  der  Miniatur-Maler  J.  Chr. 
LE  Blon  die  eisten  Vezsuche  in  gefiurbter  Schablnmst;  1721  veröffent- 
lichte er  das  eiste  anatomische  Blatte  das  nach  diesem  YerMren  her« 
gestellt  worden  war.  Aber  in  weiteren  Kreisen  bekannt  und  für  die 
anatomischen  Darstellungen  verwerthet  wurde  die  neue  Erfindung  des 
Buntkupferdrucks  erst  durch  Jan  Ladmibal,  welcher  mehrere  Ab- 
handlungen der  Anatomen  B.  S.  Albinus  und  F.  Büysch  mit  der- 
artigen Abbildungen  versah,  sowie  durch  J.  F.  Gaütebb  d'Agott 
der  dabei  hauptsaohlieh  anatomische  Präparate  Duyebnet's  als  Vorlage 
benutzte. 

Al«ikd8  hinterliess  eine  ausfuhrliche  Beschreibung  der  Heistellung 
anatomisdier  Zeichnungen  und  gab  dabei  beachtenswerthe  Rathschläge^ 
welche  Fehler  zu  vermeiden  und  welche  Regeln  zu  berücksichtigen 
sind.^  Er  verwendete,  wie  er  selbst  erzählt,  die  Summe  von  24000  Gul- 
den aus  seinem  eigenen  Vermögen  auf  die  Anfertigung  anatomischer 
Tafeln.'  Als  Zeichner  stand  ihm  Jam  Wandelaeb  zur  Seite.  Auch 
Haüleb,  welcher  eine  Sammlung  anatomischer  Abbildungen  veranstal- 
tete^ imd  W.  HuNTEB,  dem  man  die  beste  Darstellung  des  schwangeren 
Uterus  verdankte,  wurden  von  tüchtigen  Künstlern  unterstützt  End- 
lich gab  PiETKK  Camper,  welcher  den  Zeicheiistift  el)onso  geschickt  zu 
führen  verstand  als  das  Secirmesser,  werthvolle  Au&chlüsse  über  die 
mathematische  Conformation  des  Kopfes  und  machte  auf  die  Bedeutung 
des  nach  ihm  genannten  Gesichtswinkels  tür  die  Beurtheilung  der 
geistigen  Begabung  der  Menschen  aufinerksam. 

Über  die  Art,  in  welcher  der  anatomische  Unterricht  ertheilt 
wurde,  erhalten  wir  durch  mehrere  Bilder  der  niederländischen  Schule, 
auf  denen  hervorragende  Arzte  jener  Zeit  dargestellt  werden,  wie  sie, 
umgeben  von  ihren  Schülern  oder  befreundeten  CoUegen,  über  ana- 
tomische oder  chirurgische  Fragen  Vortrage  halten,  eine  klare  An- 
schauung. 

Hembbandt's  berühmtes  Gemälde:  „Die  anatomische  Vorlesung'', 
weiches  zu  den  bedeutendsten  Scliöpfnnf^fen  dieses  grossen  Meisters  ge- 
hörig zeigt  den  Amsteidamex  Anatomen  Nie.  XuiiP,  der  damals  zugleich 


*  B.  S.  AKBimn:  Acad.  aanotat,  Lngd.  Bat  1754,  lib.  I,  Praef.  p.  7  n.  (f., 
lib.  VIII,  p.  80.  50. 

'  Albinus  a.  n.  0.  Ub.  III.  p.  78. 

FuiK'iiMAMN,  Unterricht.  22 
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die  Würde  des  Büigenneisten  bekleidete,  in  dem  Augenblick,  da  er 
seinen  äizfiliehen  Collegen  eine  Leiche  demonatnrt;  das  Bild  befindet 
dcb  gegenwärtig  in  der  königlichen  Oallerie  im  Haag  nnd  ist  durch 
den  Kupferstich  sehr  bekannt  geworden.  Auf  eüiem  anderen  Büde  hat 
Rembbanbt  den  Br.  Deymann,  den  Nachfolger  Tülp*s  im  Lehramt, 
dargestellt,  wie  er  nach  Entfernung  des  Schädeldaches  ein  Gehirn 
präparirt. 

Ähnliche  Gemälde  werden  in  Amsterdam  und  anderen  Orten 
Hollands  aufbewahrt;  es  befinden  sich  darunter  Werke  von  Aabt 
PiEüBBSEX,  Tit.  de  Keyseb,  "iSssm.  Mibewell,  Adrian  Bakeb,  Cobn. 
Tboost  und  T.  Regtebs.  Sie  waren  grösstentheils  für  die  Chirurgen- 
Gilde  in  Amsterdam  bestimmt.  ^  Sie  bilden  wichtige  Documente  sowohl 
für  die  Geschichte  des  medicinischen  Unterrichts  als  für  die  sociale 
Stellung,  welche  die  Ärzte  zu  jener  Zeit  in  den  Niederlanden  einnahmen. 

Der  anatomische  Unterricht  beschränkte  sich  nidit  mehr,  wie  in 
froheren  Zeiten,  auf  die  Demonstration  der  Organe  der  grossen  Körper- 
hohlen,  sondern  unterzog  auch  die  Muskeln,  Ge^e  und  Nerven  einer 
eingehenden  Betrachtiin<^. 

Anch  werden  die  StudiPTenden  veranlasst,  selbst  an  den  iinatomi- 
schen  Arbeiten  Theü  zu  nehmen.  Halleb,  hatte  als  Student  in  Leyden 
Gelegenheit,  unter  der  Leitung  seines  Lehrers  AiJiiNus  drei  Leichen 
zu  seciren.2  Am  College  de  8t.  Com e  /u  Paris  wurden  i.  J.  1750  ana- 
tomische Secirühungen  für  die  Studierenden  eingerichtet.^  In  \\'ien 
führte  der  geistreiclie  JoseI'"  Kakth  die  Präparir-Übungen  für  die  Stu- 
dierenden ein.  Stot,l  und  P.  Fkaxk  entwickelten  die  Noth wendigkeit, 
dass  sich  die  iiüiütigen  Arzte  an  den  Zergliederungen  selbst  bethei- 
ligten.* 

An  den  meisten  Universitäten  fiel  dem  Anatomen  zugleicli  die 
Aufgabe  zu,  die  pathologischen  Veränderungen  an  der  Leiche  zu  (!<  lu  ^n- 
striren  und  zu  erklären.  Wekliiof  fordert«'  dies  ausdrücklicl)  in  seinem 
Gutachten  über  die  Linnciitung  der  medicinischen  P'acultät  in  (iottinEren. 
Es  geht  dies  auch  aus  der  Thattiaohe  hervor,  dass  die  bedeutenden 
Anatomen  jener  Periode,  wie  Lancisi,  Valsalva,  i\IoK(xArrNi,  LiKUTAt  n, 
PoBTAL,  Sandifukt,  J.  Hunter,  HATiLEB  u.  A.  zugleich  die  Grund- 
lagen der  pathologischen  Anatomie  gezeichnet  haben. 

*  J.  B.  TiLAMDs:  Bcschrijvmg  der  Schilderten  afkomstig  vau  het  Chirar- 
gijnsgild  te  Amaterdam,  AmBterdam  1885.  —  P.  Truibe:  Lm  le^ons  d'aaatomie 
et  les  peintres  HoHandaia,  Paris  1887. 

«  Valentin  a.  a.  0.  S.  68. 

»  P.  Frank  a.  a.  0.  VI,  2.  Abth.,  S.  331,  Anm. 

*  Frank  a.  a.  0.  VI,  2,  S.  87. 
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Man  bej^ann  auch  schon  Sanmiluiigeii  pathologisch -anatomischer 
Präparate  anzulegen.  BereiU  im  17.  Jahrhundert  bewahrte  U.  Rtva  in 
Rom  eine  Anzalil  derselben  auf,  die  er  als  Hospitalarzt  gewonnen  halte. 
Später  fj^escluih  (li(>s  hautifT^er.  Sömmerixg  besass  eine  reichhaltige 
pathologisch-anatomische  8aiiinünn£T.  welche  aut  BhambitJia's  Veran- 
lassung um  den  Preis  von  4üU  Dukaten  für  das  Josefinum  in  Wien 
erworben  wurde.* 

Zum  Unterricht  in  der  Heilniittellehre  boten  die  botenischen  Gär- 
ten,  in  denen  die  Arzneipflanzen  gezogen  wurden,  und  die  Apotheken 
Gelegenheit.  Der  J  ardin  des  plantes  zu  Tariis  wurde  i.  J.  1620  auf 
Betreiben  des  königl.  Leibarztes  Labrosse  angelegt.  Gleichzeitig  be- 
stimmte ein  Dekret  des  Königs  Ludwig  XilL,  dass  „in  Anbetracht, 
dass  an  den  medicinischen  Schulen  die  pharmaceutischen  Operationen 
nicht  gelehrt  werden,  drei  Doktoren  aus  der  Pariser  Facultät  ausgewulili 
würden,  welche  den  Schülern  das  Innere  der  Ptianzen  und  aller  Medi- 
camente demonstriren  und  die  Bereitung  jeder  Art  von  Arzneien  auf 
einfachem  und  chemischem  Wege  zeigen  sollten,  und  dass  in  einem 
Zimmer  Proben  sämmtlicher  Arzneien  und  allerlei  seltener  Naturgegen- 
Btände  aufgestellt  würden.'^  ^  Für  die  Erhaltung  dieser  Anstalt  wurde 
eine  jährliche  Summe  Ton  21000  Livies  angewiesen.  NatmfoiBoh^ 
wie  ToüBBiEFOBT,  die  beiden  JuasiBu,  Outat,  Daubbhtoit  und  vor 
Allen  BüKFONy  weldie  hier  Üi&tig  waren,  machten  den  hotanisclLen 
Garten  za  Paris  za  einer  eoropäisclien  BerCthmtbeit. 

Im  Yerlanf  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  worden  die  meisten 
Universiiäten  mit  botanischen  Gärten  ausgestattet  Durch  seinen  Reich- 
thnm  an  offieineUen  Pflanzen  zeiidmete  sich  besonders  deijenige  zu 
Ghelsea  (London)  aus,  welchen  Sir  Haks  Sloaue  i  J.  1686  der  Lon- 
doner Apotheker-Genossensohaft  schenkte. 

Botanische  GIrten  entstanden  femer  zu  Amsterdam,  Utrecht^  Kopen- 
hagen und  TTpsala  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  in  Oxford 
(1632),  Edinburg  (1680),  Cambridge  (1702),  Harderwyk  (1709)  und 
Petersburg  (1726).  In  Deutschland  wurden  die  Hochschulen  zu  Giessen 
(1609),  Altdorf  (1626),  Jena  (1629),  Helmstädt  (1684),  Kiel  (1669), 
Halle,  Tübingen  (1675),  Würzburg  (1695),  Wittenberg  (1711),  Ingol- 
stadt (1723),  Gdttingen  (1737),  Franlcfiirt  a.  0.  (1744),  Wien  (1749), 
Greifewald  (1765),  Prag  (1776),  Salzburg,  Marburg  und  Roetook  mit 
botanischen  G&rten  Tcrbunden. 


'  BuD.  Waongr:  Soemmerings  Leben,  Leipzig  1844,  II,  89. 
*  EsduiBoe  und  Wbil:  Die  wiflsensehalliieheii  Institute  itu  PariB,  Stattgart 
1850,  I,  S.  88. 
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Auch  dienten  dem  botanischen  Unterricht  die  Sammlungen  ge- 
trociineter  Pflanzen,  sowie  die  l)()tanischen  Bilder- Atlanten,  vuu  denen 
manche  durch  ihre  Naturtreue  überraschen.  ^  Zu  dem  gleichen  Zweck 
unternahmen  die  Studierenden  mit  ihrem  Lehrer  gemeinsame  botanisclie 
Ausflüge,  welche  Hcrbaliuiien  genannt  wurden. 

Ebenso  wie  beim  botanischen  Unterricht  wurden  auch  beim  chemi- 
schen Yurzugsweise  die  Interessen  der  Phannakolügie  und  Pharmacie 
berücksichtigt.  P'.s  gab  in  jener  Zeit  bereits  an  mehreren  Universitäten 
Lehrkuiizt  in  der  Chemie  und  chemische  Laboratorien,  n\  denen  die  Her- 
stellung pharmaceutischer  rräparate  erlernt  werden  konnte.  Das  Ver- 
halten des  Senates  der  Universität  zu  Innsbruck,  welcher  i.  J.  1 740  die 
Errichtung  von  Professuren  für  Botanik  und  Chemie  ablehnte,  bildete 
sicherlich  eine  Ausnahme;  er  begründete  dies  damit,  dass  ein  gründliche 
botanischer  Unterricht  10  Jahre  erfordere,  „da  hei  diesem  Beugierigen 
mmUo  immei  etwas  Neues  •»  vegehbiUbM  in  Yoischem  koisiiie^,  wühlend 
eine  Lehrkanzel  für  Chemie  zn  viel  Geld  koste.'  Die  beste  Gelegenheit 
zum  TJntemeht  in  der  Chemie  boten  die  Apotheken,  deren  innere  Ein- 
riditimgen  duieh  H.  PscBBSy  welcher  in  seinem  Buehe  Bflder  der  Hof- 
apotheke  zu  Bastadt  t.  J.  1700,  der  Sternapotheke  zu  Nflmberg  y.  J. 
1710  xmd  der  Apotheke  za  Klattau  in  Böhmen  J.  1733  v^ffent- 
Uohte,  allgemein  bekannt  geworden  sind.' 

Die  AasbOdnng  der  Apotheker  geschah  handwerksmässig.  Die 
natnrwisseuschaftilichen  Kenntnisse,  welche  von  ihnen  verlangt  wurden, 
waren  nicht  bedentend.*  So  schrieb  Fb.  HoEmEAmr:  „Dem  Apotheker 
soll  bekannt  sein,  dass  ein  Aoidnm  mit  einem  Alcali  ebnllieret;  aber 
es  ist  schon  genug,  wenn  er  nar  den  Eflekt  weiss,  ohschon  er  die 
Ursache  davon  nicht  sagen  kann.'^ 

Den  Apothekern  fiel  neben  der  Bereitung  der  Arzneien  auch  die 
Aufgabe  zu,  Elystiere  zosammenznsetzen  nnd  beizubringen.  Diese  Be- 
schäftigung war  sehr  eiatr&glich  zn  einer  Zeit,  da  Ludwig  XIIL  in 
einem  einzigen  Jahre  ausser  216  Purgantlen  212  Eljstiere  zu  sieh  nahm. 
Eän  Kanonikus  zu  Troyes  brachte  es  binnen  zwei  Jahren  sogar  zu  der 
unglaublichen  Zahl  von  2190,  welche  dem  Andenken  der  Nachwelt 
aufbewahrt  worden  ist,  weil  er  sich  weigerte,  das  dafür  geforderte 
Honorar  zu  bezahlen,  und  deshalb  verklagt  wurde.  Die  Klystiere  wur- 
den Modesache,  und  die  Pariser  Domen  raunten  sich  vertraulich  zu. 


*  H.  Pkters  a.  a.  O.  S.  57. 

*  J.  i'uoBäi:  Greschichte  der  Univeisität  za  Innsbruck,  Innsbraek  1809. 

*  H.  Pkcbb»  a.  a.  O.  8.  78  n.  C 

*  Fb.  Hoffmamn:  Medicna  politiciu,  Lngd.  Batav.  1746,  II,  2,  e.  18. 
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dass  das  Geheimniss  der  Ninon  de  TEncios,  durch  welches  sie  sich  ihre 
yielbewunderte  Schönheit  bis  ins  huhe  Alter  erhielt,  lediglich  auf  dem 
öfteren  Gebrauche  dieses  Mittels  beruhte.^ 


Der  kliniBche  Unterricht  im  17*  und  18.  Jalirhundert 

Die  grösste  Errungenschaft,  welche  der  medicinische  Unterricht 
dieser  Periode  yerdankte,  bestand  darin,  dass  die  Hinische  Unterweisung 
an  den  meisten  Universitäten  eingeführt  und  in  den  Studienplan  der- 
selben aufgenommen  wurde.  Die  ersten  Versuche,  welche  damit,  wie 
erwähnt,  im  10,  Jahrhundert  zu  Padua  angestellt  wurden,  hatten  keinen 
dauernden  Erfolg  und  übten  auch  keinen  sichtbaren  Einfluss  aus  auf 
andere  Hochschulen. 

Der  Universität  Lejden  gebührt  das  Verdienst,  den  klinischen 
Unterricht  zu  einer  bleibenden  Einrichtung  gemacht  und  durch  ihre 
Schüler  auch  nach  andern  Orten  verpflanzt  zu  haben.  Die  Professoren 
Otto  van  Heurne  und  Ew.  Schreveliüs  eröffneten  denselben  um  das 
Jahr  1630  im  Krankenhause  zu  Ley den. 

Dabei  wurde  die  Methode  eingeschlagen,  dass  die  Studierenden 
zunächst  den  Kranken  über  sein  Leiden  examinirten  und  untersuchten, 
dass  hierauf  ein  Jeder  derselben  sdne  Ansiolit  ttber  das  Wesen,  die  Ur- 
sachen, Symptome,  Prognosis  und  Behandlung  der  Krankheit  äusserte^ 
und  der  Professor  znletzt  die  richtige  bestätigte,  die  falsche  wideirlegte 
nnd  die  nothwendigen  ESrUSroDgen  dazu  abgab.  Aber  dieses  Yer&hrea 
getiel  den  Studenten  nichts  veil  sie  dabei  Gefiihr  liefen,  durch  Fragen, 
die  sie  nicht  beantworten  konnten,  biosgestellt  zu  werden,  nndO.y.HEUBME 
sah  sich  daher  zu  seinem  Bedauern  veranlasst^  dasselbe  au&ngeben,  statt 
dessen  selbst  die  Erankenuntersuchung  vorzunehmen  und  daran  seine 
Anleitung  zur  Behandlung  zu  knfipfen. 

Die  Patienten,  welche  im  Hospital  starben,  wurden  seoirt,  um  über 
die  Ursache  und  den  Sitz  der  Krankheiten  Sicherheit  zu  gewinnen* 
Auch  gehdrte  zu  diesem  Hospital  eine  Apotheke,  in  welcher  die  Studieren- 
den die  Bereitung  der  Arzneien  sehen  und  lernen  konnten,' 

Im  J.  1648  übernahm  Albbbt  Ktveb  aus  Königsberg  in  Preussen, 
dem  wir  diese  Nachrichten  verdanken,  die  Leitung  der  Klmik  zu  Lejden. 


1  PtauFra  «.«.CS.  181  u.  ff. 

*  AiB.  KTPn  a.  a.  0.  p.  112  IL  ff.,  256  n.  ff 
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Ihm  f()l<,4e  schon  nach  weiiigCTi  Jahren  Fkanz  de  le  Bok  (Sylvius), 
welchen  sein.  Cullege  Lucas  Schacht  in  seiner  klinischen  Wirksamktnt 
geschildert  hat*  „Wenn  er  mit  seinen  Schülern  zum  Kranken  kam 
und  den  Unterricht  begann,  so  schien  er  über  die  Ursache  und  Art 
seines  Leidens,  die  Krankheitserscheinungen  und  die  Behandlung  voll- 
ständig im  Unklaren  zu  sein  und  äusserte  sich  Anfangs  gar  nicht  über 
den  Krankheitsfoll;  er  fing  niin  an,  duroh  I^en,  die  er  bald  an  diesen, 
bald  an  jenen  der  S^Örer  richtete,  Alles  heranszofisohen  (eagnaoabatur), 
and  vereinigte  die  auf  diese  Weise  ermittelten  Thatsachen  zn  einem 
Krankheltsbilde,  so  dass  die  Studierenden  den  Eindmok  empfingen,  als 
ob  sie  die  Diagnose  nicht  von  ihm  eifthren,  sondern  selbst  aufgefunden 
hätten.'^  Tnter  seiner  Leitung  erlangte  die  Klinik  in  Leyden  einen 
solchen  Ruf,  dass  Studierende  und  Ärzte  ans  Ungarn,  Rnssland,  Polen, 
Deutschland,  Dänemarl^  Schweden,  aus  der  Schweiz,  Italien,  Fnmkrei^di 
und  England,  also  last  aus  allen  Ländern  Europas,  dorthin  kamen,  wie 
ScEAOHT  erzählt 

Die  Leydener  Klinik  behauptete  lange  Zeit  den  ersten  Bang  unter 
allen  derartigen  Anstalten.  Bobbhaaye,  welcher  bis  1738  an  der  Spitze 
derselben  stand,  war  in  der  ganzen  Welt  bekannt  und  sdihlte  zu  seinen 
Schülern  HatiTiBb,  G.  yav  Swietbk,  A.  db  E-aM,  FsniaiiB,  IL  D.  Gaus, 
Bramo  Sanghez  n.  A.,  welche  das  18.  Jahrhundert  mit  ihrem  Ruhm 
erfüllten. 

Auch  an  andeni  Hochschulen  HoUandSy  dessen  Krankenhäuser  von 
Augenzeugen  sehr  gelobt  wurden,*  wurde  kliniflcher  Unterricht  ertheilt 
In  Utrecht  lehrte  Wim.  tax  dbb  SrjuTBir,  dessen  Methode,  die  Studieren- 
den zur  Erkenntniss  der  Krankheiten  anzuleiten,  den  uneingeschränkten 
Beifiill  Etsbbs  fond.» 

Im  Hospital  von  S.  Spiiito  zu  Born  wurde  auf  Lanoibi's  Veran- 
lassung im  J.  1715  eine  klinische  Lehranstalt  errichtet  Die  Universität 
zu  Edinburg  erhielt  1738  ein  Spital,  welches  seit  1746  zum  klinischen 
Unterricht  benutzt  wurde.* 

In  Paris  wurde  im  J.  1644  die  poliklinische  Unterweisung,  welche 
dort  seit  Jahrhunderten  bestand,  dem  Lehrplane  der  medicinischen 
Faoultät  einverleibt  Den  Anlass  dazu  gab,  wie  es  schont^  Thbokhbaszb 
Bbnaudot. 

Dieser  geistvolle  und  unternehmende  Mann,  welcher  das  erste  Leih- 
haus und  das  erste  Adressbureau  in  Paris  gründete  und  die  eiste  Zeitung, 

*  Oratio  funebris  in  obitum  F.  i>£  le  Boe  Övlvii  in  Sylvii  opera  medica, 
Amstelod.  1680,  p.  931  und  Nbübbbv  a.  a.  O.  1836,  II,  168. 

*  VergL  TmvacK.  a.  a.  0.  I,  2,  8.  206.       *  Kthb  a.  a.  0.  255. 

*  A.  Gbast  a.  a.  0. 
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welche  in  Ftankreich  eischien,  nämlich  die  Gazette  de  France,  redigirte, 
aehuf  im  Yerein  mit  andern  tostliolien  OoUegen  anoh  ein  ambnlato- 
risehee  Institut,  in  welkem  arme  £ianke  unentgeltlich  behandelt 
wurden.  Von  der  medicinischen  Faeultät,  mit  der  er  in  beständiger 
Fehde  lebte,  weil  er  sich  dem  Zunftgeist  derselben  nicht  fügen  wollte, 
eifohr  er  deshalb  tiele  Anfeindungen.  Als  sein  Gönner,  der  mächtige 
Gaidinal  Bichelieu,  gestorben  war,  setzte  sie  es  sogar  durch,  dass  die 
Poüklinik  Bekaudot's,  welche  der  ärmeren  Bevölkerung  eine  Wohlthat 
gewesen  war,  geschlossen  wurde.  ^ 

Dafür  übernahm  die  medioinische  Facultat  nun  die  Pflicht^  selbst 
eine  derartige  Anstalt  zu  erhalten.  Es  wurde  daher  angeordnet,  dass 
6  Doktoren,  und  zwar  8  alte  und  8  junge^  damit  beauftragt  würden, 
zweimal  wödientUoh  in  der  Fcole  de  medecine  unentgeltlich  ambulante 
Kranke  zu  untersuchen  und  ihnen  Arzneimittel  zu  verabreichen.  Die 
chirurgischen  Operationen  sollten  sie  entweder  selbst  vornehmen  oder 
durch  einen  tüchtigen  Chirurgen  ausfuhren  lassen.  In  schwierigen 
Fällen  mussten  sie  einander  zu  Rath  ziehen;  auch  wurde  dem  Dekan 
der  Facultat  befohlen,  dabei  oft  anwesend  zu  sein. 

Arme  Kranke,  welche  wegen  ihres  Zustandes  nicht  zur  Gonsul- 
tation  kommen  konnten,  wurden  in  ihren  Wohnungen  besucht  und 
unentgeltlich  behandelt  Die  Baccalaureen,  also  die  älteren  Studierenden 
der  Medicin,  wurden  verpflichtet,  den  polikliniachen  Gonsultationen  bei- 
zuwohnen; sie  wurden  dabei  zugleich  beschäftigt,  indem  sie  die  Becepte, 
welche  die  Doktoren  diktirten,  niederschrieben  un&  andere  Dienst* 
leistungen  verrichteten.  Ebenso  sollten  sie  an  den  ärztlichen  Besuchen 
im  Hötel  Dieu  oder  einem  andern  Hospitale  Theil  ni^hmen.'  Diese 
poliklinischen  Studien  dauerten  zwei  Jahre.  Erst  am  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts wurden  in  Paris  stationäre  Kliniken  eingerichtet 

Auch  in  Deutschland  entstanden  die  ersten  Kliniken  nicht  vor  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Allerdings  beantragte  Weblhof  bei 
der  Gründung  der  Universität  Güttingen  die  Errichtung  einer  damit 
verbundenen  KUnik,  aber  vergeblich.  Ahnliiäi  erging  es  der  medi- 
dnischen  Facultat  zu  Wien  im  J.  1718. 

Auch  F.  Hoffhauxt  in  Halle  betonte,  dass  durch  den  Besuch 
medicinischer  Vorlesungen  allein  Niemand  zum  Arzt  ausgebildet  werde^ 
sondern  dass  dazu  die  klinische  Unterweisung  gehöre.^  Die  Über- 
zeugung, dass  die  Klinik  für  den  medicinischen  Unterricht  nothwendig 


*■  Gill»  db  ll  Toduttb:  Theopbrute  B&iaudoti  Pkris  1^. 

>  Hiioir  a.  a.  O.  —  Sabavu  a.  m  O. 

*  F.  HonwAmt;  MedieuB  pofitieiu^  Halle  1746,  1,  1,  6. 
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sei,  war  also  allgemein;  aber  die  Ohnmacht  der  Professoren  der  Heil- 
kunde, die  GleichG:iUtigkeit  der  Behörden  und  vor  Allem  der  Mangel 
an  Geldmitteln  iriigen  Schuld,  dass  die  Verwirklichung  der  dafür  er- 
forderlichen Anstalten  stets  auf  spätere  Zeiten  verschoben  wurde. 

Wien  war  die  erste  deutsche  Universität,  welche  eine  Kliuik  er- 
hielt. Auf  Gerhard  van  Swii^tens  Veranlas sunu  wurde  im  J.  17^3 
im  sogen.  Bürgerspital  eine  klinische  Abtheilunq;  eingerichtet,  welche 
aus  6  Betten  für  Männer  und  6  Betten  für  Weiber  bestund;  doch 
wurde  Vorstände  derselben  das  Recht  eingeräumt,  Kranke  aus  den 
übrigen  Abtlidlungen  dieser  Anstalt,  sowie  aus  dem  Dreifaltigkeits- 
Hospitale)  wenn  es  im  Interesse  des  Unterrichts  lag,  in  die  Klinik  ver- 
legen zu  lassen. 

Zur  Leitung  deiselben  vnide  der  Niederländer  A.  de  Haan  be- 
rufen, welcher  sie  Tollst&ndig  nach  dem  Vorbilde  der  Leydener  Klinik 
organisirte.  „Täglich  eisohien  er  in  früher  Ifoigenstunde  im  Spital  und 
untersuchte  die  Kranken,  um  sidi  voU'  den  etwaigen  Veränderungen 
in  ihrem  Zustande  zu  unterrichten.  Um  8  Uhr  begann  die  Klinik,  in 
welcher  die  Kranken  unter  seiner  Leitung  yon  den  Studierenden  unter- 
sucht und  behandelt  wurden.  Er  befolgte  dabei  eine  sehr  empfehlens- 
werthe  Lehrmethode;  jeder  seiner  Schüler  musste  ihm  das  Resultat 
seiner  Untersuchung  leise  ins  Ohr  flüstern,  und  de  HaSk  theüte  am 
Schluss  mit  lauter  Stimme  die  richtige  Diagnosifl  mit,  so  dass  sich  Die- 
jenigen, welche  sich  geirrt  hatten,  daTon  überzeugen  konnten,  ohne  dass 
sie  einer  BeschUnung  ausgesetzt  waren. 

Nach  der  Klinik  begann  die  ärztliche  Ordination  für  jene  Kranken, 
welche  nicht  im  Spital  Tcrpflegt  wurden.  Auch  dieser  wohnten  die 
Studierenden  bei  Hier  sowohl,  wie  in  der  Klinik  wurde  über  jeden 
Kranken  Buch  geführt  und  dessen  Leidensgeschichte  nebst  den  ge- 
troffenen Verordnungen  eingetragen.  Wenn  Patienten  in  der  Klinik 
starben,  so  wurde  von  de  HAfiN  in  Gegenwart  der  Studierenden  die 
Sektion  gemacht,  das  Ergebniss  derselben  mit  der  während  des  Ver- 
laufe der  Krankheit  gestellten  Diagnose  verglichen  und  der  Werth  und 
Kutzen  der  eingeschlagenen  Behandlung  besprochen.^' ^ 

De  HaSn  begründete  den  Ruhm  der  Wiener  Klinik.  Sein  Nach- 
folger MAxniiLTAW  Stoll  vermehrte  denselben  durch  seine  grossen 
Lehrerfolge  und  zog  Studierende  und  Ärzte  aus  allen  Ländern  dorthin. 
Unter  ihm  erreichte  sie  „eine  Stufe  der  Vollkommenheit,  auf  der  sie 


1  FkehDfithige  Briefe  an  den  Henn  Grafen  von  V.,  Frankfort  a/M.  und 
Leipng  1T74,  S.  69  n.  —  Th.  PmoBiuinf :  Die  Medicm  m  Wien  wählend  der 
letzten  hnndert  Jahie,  Wien  1884,  a  17. 
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unbedingt  als  ein  Vorbild  aller  kliniscben  Schulen  aufgestellt  werden 
konnte."  ^ 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris  legte  dem  Könige 
jjudwig  XVI.  Ton  Frankreich  den  Plan  vor,  dort  eine  Klinik  nach  dem 
Muster  der  von  Stull  geleiteten  Lehranstalt  zu  errichten,^  Für  die 
Kliniken,  welche  in  den  übrigen  Provinzen  öst^erreichs,  sowie  in  Deutsch- 
land entstanden,  war  die  Einrichtung-  dti*  Wiener  massgebend. 

Prag  erhielt  1769  eine  Klinik,  welche  unter  Plencicz  im  J.  1778 
von  8  auf  50  Betten  vermehrt  wurde  und  daneben  das  unbedingte 
Reclit  be^ass,  Kranke,  welche  für  den  Unterricht  erwünscht  waren,  aus 
den  übrigen  Abthoilungen  des  Krankenhauses  zu  fordern.^  In  Pavia 
führte  BoBsiERi  1770  den  klinischen  Unterricht  ein;  in  Modena  nahm 
er  1774  seinen  Anfang. 

In  Wfirzbnrg  wnrden  die  Btndieienden  der  Medicin  schon  seit 
langer  Zeit  angewiesen,  den  äistliehen  Besaeben  im  Jnlius-Hospitale 
bnsawobnen.  Ancli  worden  dort  soiian  1729  unter  Bsbimobhs  Leitung 
klinisehe  tTbungen  TenuQStaltet;  doch  scheinen  dieselben  später  nicbt 
fortgesetzt  worden  zu  sein  oder  nur  zeitweise  stattgefunden  zu  baben,* 
da  in  der  Studienorduung  von  1749  wiederum  darauf  hingewiesen 
weiden  musste»  wie  nothwendig  es  zur  Yollstfindigkeit  der  &rztUoben 
Bildung  gebdre,  dass  die  Professoren  die  Studierenden  und  jungen  Äizte 
in  die  Hospitäler  und  zu  den  Kranken  ibrer  PriTatprazis  mitnebmen 
und  dort  mit  der  Erankenbebandlung  bekannt  maoben. 

Ein  regehoi&ssiger  systematiseber  Uinisober  Unterricht  wurde  in 
Wflrzburg  erst  1769  eingeführt  Auch  in  Strassburg  kamen  seit  1788 
zuweilen  kliniscbe  Demonstrationen  yor;  zu  den  Besucbem  dezselben 
geborte  bekanntlicb  auob  Goetbe,  als  er  1770  dort  studierte.*  Aber 
ein  Becht  auf  die  Benutzung  des  Lehrmaterials  im  dortigen  Bflrger- 
spital  wurde  der  Strassburger  Klinik  erst  viel  spater  eingeräumt* 

Götlmgen  wurde  1764  durch  B.A.  Yooel  mit  einem  Collegium 
olinicum  ausgestattet,  an  dessen  Stelle  im  J.  1781  eine  station&re  Klinik 
trat  In  Halle  begann  Johanit  Jükokbe  kliniscbe  Übungen  abzuhalten; 
doch  wurde  eine  zum  Unirersitäts-Unterricht  gehörige  stationäre  Klinik 


*  J.  F.  C.  Hecker:  Geschichte  der  neueren  Heilkunde,  Berlin  1889,  S.  506. 

*  M.  SvoLi:  Ober  die  Eänriehtitiig  der  dfifentlichen  KrAnkenhSiuer,  Wien 

S.  28. 

*  Sebald:  Gesclüchtc  der  mpfli(  iT!i<^';li-pi-iiktischen  Schule  zu  Prag,  Prag  1796. 

*  ,1.  N.  raoMANN:  Anuales  iustituti  medico-cHuici  Wirceb.,  Vol.  1,  p,  24, 
Würzburg  1799. 

*  Ans  mein^D  Leben  in  Gower^m  Werken,  Leipzig  1870,  lY,  167. 

*  F.  WnoBB  a.  a.  0.  8. 113  n.  £ 
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dort  eist  1810  eiiichtet  ^  Erlangen  erhielt  1 779,  Altdorf  1 786,  Kiel  1 788, 
Jena  1791,  mingea  1793,  Leipzig  1798  eine  Efinik.* 

An  d^  meifltea  ftbrigen  UniTexsitäten  besehiSukte  man  äch  anf 
poliklinisohe  Anstalten  oder  suehfte  die  Studierenden  zum  Besneh  der 
Spitäler  ansniregen,  damit  sie  Gelegenhdt  hatten,  Kranke  su  beobaehten. 
Auch  in  andern  Ländern  musste  man  sich  mit  dieser  Lehrmethode  be- 
gnügen, wenn  ein  eigentlicher,  mit  Vortragen  am  Krankenbett  ver- 
bundener klinischer  Unterricht  fehlte. 

Eine  wohlthatige  Ergänzung  erfuhr  die  praktische  Ausbildung  in 
der  Heilkunst  durch  die  sehr  Terbreitete  Sitte,  dass  altere  Studierende 
oder  junge  Ärzte  längere  Zeit  als  Praktikanten  in  einem  Krankenhause 
wirkten  und  dort  von  den  leitenden  Ärzten  mit  den  Anforderungen 
der  Praxis  vertraut  gemacht  wurden.  In  Frankreidi  und  England,  wo 
diese  Einrichtung  noch  heut  besteht^  nahmen  viele  Hospital-Ärzte  Schüler 
an,  weldie  for  die  praktische  Unterweisung,  die  ihnen  zu  Theil  wurde, 
ein  bestimmtes  Lehrgeld  entrichteten.  Wie  J.  Hungzovset  berichtet, 
bot  sich  dazu  die  Gelegenheit  im  St.  Bartholomews-Hospital  in  London, 
im  Matrosen-Spital  zu  Portsmouth,  sowie  im  Hdtel  Dieu  in  Paris  und 
zu  Bönen,' 

In  Italien  scheinen  ähnliche  Verhältnisse  bestanden  zu  haben. 
Lakcisi  trat,  nachdem  er  die  medicinischen  Studien  abeolvirt  hatte^  in 
das  Hospital  S.  Spirito  in  Rom  ein,  um  sich  dmreh  mehrere  Jahre,  für 
die  ärztliche  Praxis  vorzubereiten.^  Er  empfahl  d^  Studierenden  der 
Heilkunde,  viele  Kranke  zu  beobachten  und  Hospitäler  zu  besuchen, 
und  rieth  ihnen,  mehrere  Jalire  auf  dieses  Studium  zu  verwenden.* 

Auch  im  Üreifaltig^iceitsspitale  in  Wien  fanden  stets  eine  Anzahl 
von  Studie renden  der  Heilkunde  als  Praktikanten  Au&ahme.^  Im 
stadtischen  Krankenhause  zu  Bremen  gaben  die  dort  angestellten  Ärzte 
den  Studierenden ;  welche  aoh  an  den  Visiten  betheiligten,  ebenfolls 
klinischen  Unterricht/ 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  derartige  Einrichtungen  an 


^  P.  Feank  a.  a.  0.  VI,  2,  S.  221. 

'  G.  W.  A.  Fikentscueb:  Geschichte  der  Universität  Erlangen,  Nürnberg 
1806,  n,  104. 

'  J.  HimczovsKv:  MedidniMli-cliiraTgiBehe  Beob«ehtaiig«ii  anfBeifleii  dureh 
Engend  und  Frankreich,  Wien  1783,  S.  7.  62.  84.  162. 

*  Eus.  SouAKiDfi:  Vita  Lancisi  in  der  Vbxrede  m  Imacam  oper»  vera, 
Venet  1739. 

*  Laxirbz:  De  recta  mediconini  Btudiorum  ratioue  instituenda,  Romae  1715. 

*  Naduichten  tod  dem  Kranken-Spifal  snr  aUerheiLDreifaltigkeit,  Wien  1742. 
^  Kvlenkaupff:  Die  Krankenanstalten  der  S^t  Bremen,  ihfe  Geaohichte 

und  ihr  jetinger  Zustand,  Bremen  1884. 
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vielen  KraDkenhausem  bestanden.  Die  Archive  mancher  Anstalten 
dürften  darüber  wichtige  Au&chlüsse  enthalten;  eine  dankenswerthe 
Anfgabe  i^re  e^  das  in  dieser  Beziehung,  namentUoh  für  Deutschland, 
noch  adiT  unYollst&ndige  Material  herbeiziuobaifeii  und  m  TerTolbtän- 
digen.  Aber  die  angefahrten  Thatsachen  werden  genügen,  um  zu  be- 
weisen, dass  die  in  den  medioinischen  Oesohiehtswerken  bis  zum  Über- 
dmss  wiederholte  Ansicht,  dass  vor  derGrÖndung  Uinisoher  Lehranstalten 
die  jungen  Arzte  ihre  &chmfinnisehen  Kenntnisse  lediglich  aus  Büchern 
und  durch  theoretische  Vorlesungen  erlangt  hätten,  in  dieser  Allgemein- 
heit jedenfalls  unrichtig  ist 

Zu  diesem  Irrthume  dürfte  der  Umstand  heigetragen  haben,  dass 
der  praktische  Unterricht  am  Krankenbett  im  Allgemeinen  ausserhalb 
des  Studienplanes  der  Universitäten  lag  und  häufig  erst  nach  der  Be- 
endigung der  Stadien  und  der  Doktor-Promotion  aufgesucht  wurde. 
Auch  mag  es  wohl  bisweilen  vorgekommen  sein,  dass  junge  Doktoren 
der  Medidn  im  Hochgefühl  ihrer  neuen  Würde  gewissenlos  und  ver- 
messen genug  waren,  die  Praxis  m  beginnen,  bevor  sie  sich  die  dazu 
erforderliche  praktische  Befähigung  erworben  hatten;  aber  die  Meisten 
erkannten  die  Nothwendigkeit  der  praktischen  Ausbildung  und  besuchten 
die  Hospit&ler  zu  diesem  Zweck,  wie  aus  zahlreichen  Lebensbeschrei- 
bungen und  Schriften  hervoncagender  Arzte  jener  Zeit  deutlich  hervorgeht 


Der  Unterricht  in  der  Chirurgie,  Augenheilkunde 

und  Geburtshilfe. 

Nur  ein  spärlicher  Baum  wurde  der  Chirurgie  in  dem  Lehrplane 
der  Universitäten  zugemessen.  Man  gab  den  Studierenden  der  Medicin 
eine  allgemeine  Übersicht  dieser  Disciplin  und  zeigte  ihnen  an  der 
Leiche  die  wichtigsten  Operaüonen. 

Halleb,  welcher  neben  seinen  übrigen  Obüegenht  i ton  auch  eine 
Zeitlang  die  Lehrkanzel  der  Chirurgie  in  Götüngen  versah;  konnte  sioii, 
wie  er  erzählt,  niemals  entschliessen,  an  einem  lebenden  Menschen  zu 
operiren,  obgleich  er  sich  an  Leichen  sehr  geübt  hatte.  Da  die  Arzte 
damals  nicht  die  Anfgabe  hatten,  clürurgiselie  Operationen  auszuführen, 
80  konnte  dieser  theoretische  Unterricht  vielleicht  genügen,  um  ihnen 
ein  Yerständniss  der  Bedeutmig  der  Chirurgie  für  die  innere  Medidn 
zu  verschaffen;  aber  er  war  in  keiner  Weise  ausreichend,  um  ihnen  ein 
ürtheil  über  chirurgische  Fragen  zu  gestatten.  Wenn  man  den  Ärzten 
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das  Recht  einräumte,  die  Chirurgen  in  ihrer  Thätigkeit  zu  beaufsich- 
tigen und  zu  belehren,  und  den  letzteren  die  Pflicht  auferlegte,  jene 
wegen  der  Nothweiidigkeit  und  der  Art  der  chirurgischen  Eingriffe  zu 
Rath  zu  ziehen,  so  musste  dies  zu  Streitij^^keiten  fühien.  Der  Arzt 
>yurde  dadurch  der  Gefahr  ausgesetzt,  sieh  durch  Unwissenheit  blos  zu 
stellen,  und  der  Clnnag  sah  mit  Recht  u\  der  Zumuthung,  sicli  einem 
Manne  unterzuordnen,  der  wenig  oder  gar  nichts  von  der  Sache  ver- 
stand, eine  unverdiente  Kränkung. 

1\  HuiFMA^^N  gab  den  Ärzten  im  „Politischen  Medicus"  den  ver- 
nünftigen Rath,  „sie  möchten  sich  mit  den  Chirurgen  gut  stellen,  sie 
in  Gegenwart  der  Kranken  nicht  scharf  anfahren,  sondern  modeste 
ermahnen,  auch  nicht  mit  ihnen  disputiren,  iiaiii6niU<di  nidit  über 
chirurgische  Dinge,  weil  die  Ohirnrgen  ihnen  dfliin  an  Er&hrong  über- 
legen seien.^  Aber  bei  den  misten  Doktoien,  besondeis  denen,  welehen 
die  Er&hmng  mangelte,  war  der  Hoohmntb  grösser  als  die  Klugheit, 
und  de  sahen  nül  dünkelhafter  Yeraehtung  auf  die  Chirurgen  und  die 
Ohimrgie  herab.  Der  Yerfig^ser  des  Buches:  „Des  getreuen  Edrbarts 
unwürdiger  Doctor  (Augsburg  und  Leipzig  1698)'^  schildert  diese  Ver- 
hältnisse (S.  428  u.  ff.)  und  erklart  dabei  voll  Arger:  „Es  ist  wohl  dn 
stoltzes  Thier  umb  einen  jungen  Doctor,  be?oraus  wann  das  Gehirn 
mit  allerhand  Yanitöten  und  Phantastereien  angefüllt  ist  und  sich  gar 
auf  keine  Art  will  ändern  noch  regieren  lassen.  Er  meinet^  Jedermann 
müsse  ihm  weichen  und  ihm  an  der  Stime  ansehen,  dass  er  ein 
Doctor  sei.<< 

Allerdings  hatte  die  gedruckte  sociale  Stellung  der  Wundarzte 
2um  grossen  Theile  darin  ihren  Grund,  dass  ihre  Allgemeinbildung 
sehr  gering  war,  und  die  Trennung  zwischen  ihnen  und  d^  Badem 
und  Barbierem  nicht  streng  durchgeführt  wurde.  In  Paris  kam 
i  J.  1656  sogar  ihre  offioielle  Yereinigung  mit  denselben  zu  Stande; 
doch  dauerte  sie  glücklicher  Weise  nur  bis  1699. 

Das  College  de  St.  G6me  verlor  ,  unter  diesen  Yerhältnissen  au 
Bedeutung  und  Ansehen.  Bessere  Zustände  traten  erst  wieder  ein,  als 
es  i.  J.  1724  den  Bemühungen  der  königlichen  Leibchirurgen  HabIb- 
sOHAL  und  La  FETBomE,  welche  am  Hofe  grossen  Eiufluss  besassen, 
gelang,  die  Anstellung  von  fünf  Lehrern  für  Anatomie,  theoretische 
imd  praktische  Chirurgie^  Operatlonskuiist  und  Geburtshilfe  durchzusetzen. 

Noch  mehr  trug  zur  Hebung  des  Ohirurgenstandes  die  Gründung 
der  Acad^mie  de  Chirurgie  zu  Paris  bei,  welche  1743  die  königliche 
Bestätigung  erhielt  Sie  bildete  fortan  den  Mittelpunkt  aller  hedeu- 
tenden  Vertreter  der  Chirurgie,  und  zwar  nicht  blos  in  Frankreich, 
sondern  zählte  auch  viele  hervorragende  Wundärzte  des  Auslandes  zu 
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ihren  Mitgliedern.  Durch  Freisan^ben  üher  chirurgische  Fragen, 
welche  alljährlioh  gestellt  wurden,  dureli  materieUe  UnteratatsungeD, 
die  den  Forschern  su  Theil  worden,  und  durch  die  Herausgabe  ihrer 
'  Memoiren,  in  denen  werttiTolle  Beobachtuugen  nnd  Ebrfthrungen  ver- 
öffentlicht wurden,  f&rderte  sie  die  Entwiekelung  der  Chirurgie  und 
befestigte  die  wissenschaftlichen  Grundlagen  derselben.  Sie  wurde  der 
medicinischen  Facultat  im  Bange  gleichgestellt,  von  ihr  unabhängig 
gemacht  und  erhielt  das  Becht^  den  akademsBchen  Grad  eines  Magisters 
der  Chirurgie  zu  verleihen;  doch  wurde  bestimmt,  dass  Niemand  den^ 
selben  erlangen  solle,  der  nicht  die  Würde  eines  Magisters  der  Philo- 
sophie besitze.  Auch  trat  die  Acaddmie  de  Chirurgie  zum  Coll^  de 
Si  Cdme  in  Beziehungen,  indem  mehrere  hervorragende  Mitglieder  der 
enteren  als  Lehrer  am  letzteren  wirkten. 

Im  J.  1750  wurde  angeordnet,  dass  der  Lehrcursus  für  die  Chi- 
rurgen, welche  im  College  de  St.  Cöme  studierten,  drei  Jahre  dauere; 
auch  wurden  praktische  Übungen  in  der  Anatomie  und  Operationskunst 
eingduhrt^  Die  medicinische  Eactütat  verlor  ihren  Einfluss  auf  die 
Erziehung  der  Chirurgen  nahezu  vollständig  und  war  nur  noch  bei 
ihrer  Promotion  zum  Magisterium  vertreten.  Sie  bekämpfte  zwar  die 
ESmanoipation  des  Chirurgenstandes  mit  allen  Mitteln,  suchte  durch 
historische  Auseinandersetzungen  imd  durch  Gutachten  der  medicinischen 
Faoultäten  zu  Göttingen  und  Halle  den  Beweis  zu  {fthren,  dass  die 
Unterordnung  desselben  unter  die  Ärzte  sowohl  zu  allen  Zeiten  bestanden 
habe,  als  nothwendig  und  in  der  Natur  der  Sache  begründet  sei,  und 
verstieg  sich  sogar  zu  der  absurden  Behauptung,  dass  der  Besitz  einer 
grosseren  Allgemeinbildung  den  Wundärzten  Schaden  bringe;  aber  Alles 
war  vergeblich.  Die  Chirurgen  behaupteten  die  Selbstständigkeit,  um 
welche  sie  Jahrhunderte  hindurch  gerungen  hatten,  und  ihre  Leistungen 
zeigten,  dass  sie  derselben  würdig*  waren. 

An  der  chirurg^ischen  Hochschule  zu  Paris  empfing  nur  die  Elite 
der  Wundärzte  ihre  fachwissenschaftliche  Ausbildung;  die  meisten 
lernten  die  Chirurgie  gleich  einem  Handwerk  bei  einem  Meister  und 
erwarben  sich  als  Gesellen  und  chirurgische  Praktikanten  in  den 
Krankenbäusem  die  erforderliche  Übung  und  Gewand tlieit  Es  wurde 
bestimmt,  dass  kein  Meister  mehr  als  einen  Lehrling  liulte,  damit  er 
sich  mit  dem  Unterricht  desselben  genügend  beschäftigen  konnte.  In 
Städten,  in  denen  mehrere  Chirurgen  ihre  Thätigkeit  ausübten,  bildeten 
sie  Vereinigungen,  versahen  abwechselnd  den  Dienst  in  den  Spitälern 


*  P.  Fbank  a.  a.  0.  VI,  2,  S.  881,  Anm.,  ou  Ics  elevei  fenmf  ewMüimes  les 
diaseeHona  et  le»  Operation»  qwi  leur  auront  et»  eneeiffnSee* 
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und  unterstützten  den  UJiterricht  ilirer  Schüler  durch  Vorträge  und 
praktische  Demonstrationen  ■diia  der  Auatomie  und  Chirurgie.  Im 
Beginn  des  Jahres  scliickte  jede  chirurgische  Zunft  ein  Verzeichniss 
sämmtlicher  Meister  dersell)en  an  den  königlichen  Leibchirurgen,  weicher 
an  der  Spitze  aller  Wumlinzte  Frankreichs  st-and. ' 

In  England  und  Holland  lag  das  höhere  chirurgische  Unterrichts- 
wesen vollständig  in  den  Händen  der  Chirurgen -Gilden,  welche  dort 
schon  sehr  früh  als  geschlossene  Corporatiunen  mit  bestimmten  Rechten 
auftraten.  Eine  Einrichtung  von  kurzer  Dauer  war  es,  als  Cromwell 
i.  J.  1G5G  das  College  of  Phy.sicians  in  Edinliurg  ermächtigte,  die  Chi- 
rurgie auszuüben,  weil  die  leiztere  ja  eigentlicli  ein  Theil  der  Medicin  sei.* 

Die  Chirurgen -Geno.ssenschaften  zu  London,  Edinburg,  Dublin, 
Amsterdam,  im  Haag  u.  a.  0.  richteten  Unterrichtscur.se  iur  die  Stu- 
dierenden der  Chirurgie  ein  und  sorgten  dafür,  dass  sie  sich  in  der 
Anatomie  und  Chirurgie  praktisch  ausbilden  konnten.  John  Kay  wurde 
schon  unter  Heinrich  VII J.  nach  London  berufen,  um  die  Chirurgen 
in  der  Ausfuhning  von  Sektionen  zu  unterrichten.'  Welche  Sorgfalt 
die  holtöndischeii  Wundärzte  den  anatomischen  Siergliedenmgen  irid- 
meten,  zeigen  die  schon  erwähnten  Bilder  der  niederländischen  Maler. 
In  der  Privatpraxis  ihres  Lehrers  und  im  fSpitaldienste  erhielten  die 
Schüler  Gelegenheit,  Kranke  zu  beobachten  und  chirargische  Operationen 
zu  seihen. 

Die  deutschen  Chirurgen  be&nden  sich  im  Allgemeinen  auf  dem 
Standpunlcte  des  Barbierers;  nur  Wenige  ragten  darflber  henror  und 
waren  einer  wissenschaftlichen  Betrachtung  der  Wundarzneiknnst  fihig. 
Wer  diesen  Lebensbernf  ergriff,«  lernte  zunScbst  bei  einem  Meistex  die 
Euns^  zu  rasiren  und  Haare  zu  schneiden ,  Pflaster  zu  streichen,  zu 
schröpfen  und  zur  Ader  zu  lassen.  Später  wurde  ihm  gezeigt,  wie 
Wunden  und  Geschwüre  behandelt,  Verrenkungen  eingerichtet  und 
Knochenbrfiche  geheilt  werden.  An  grössere  ohirui^iische  Operationen 
wagten  sich  nur  solche  Chirurgen,  welche  in  der  Schule  der  ErMurung 
gereift  waren,  oder  Specialist^n,  die  sich  auf  einem  streng  umgrenzten 
Gebiete  ehie  hervorragende  Geschicklichkeit  erworben  hatten. 

Dem  Stadtwundarzt  in  Zürich  wurde  i  J.  1716  befohlen,  junge 
Chirurgen  zu  den  Operationen,  welche  er  unternahm,  beizuziehen,  „damit 
sie  den  Anlass  haben  mögen,  in  solchen  Kuren  mehrere  Wissenschaft 

*  G.  Fiscueb:  Chirurgie  vor  hundert  Jahren,  Leipzig  1876,  S.  254  u.  ff. 

'  Histoiical  sketach  of  the  £.  College  of  PhysiciAiia  of  £diiibargh,  Edin* 
burgh  18ö2, 

*  A.  CoBRADi  «.  a.  0.  aer.  II,  yol.  VI,  p.  688. 

*  O.  Buobmbr:  Aus  Giesaen»  Veigaiigetihel^  Glessen  1885,  S.  27. 
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ZU  erlangen.''^ .  In  Wfiizbuig  wurde  der  Oberohirarg  am  Julius-Hospital 
i  J.  1725  beauftragt,  Untendoht  in  seiner  Kunst  am  Erankenbett  zu 
erUieüen* 

In  der  Scbiift:  „Des  getreuen  Eckliarts  verwegener  CShirurgus 
(Augsburg  1698)"  wurde  den  Studierenden  der  Chirurgie  empfohlen, 
tdohtig  Anatomie  zu  treiben,  und  zwar,  fiiUs  es  an  mensohliehen  Leichen 
fehle,  an  fhierischen  Oadayem;  denn  wenn  sich  gelehrte  Doktoren  nicht 
scheuen,  daran  zu  studieren,  so  „würde  es  einem  naseweisen  Barbier- 
oder Badergesellen  an  seiner  Ehre  auch  nicht  schaden.^  Ferner  wurde 
ihnen  der  Rath  ertheilt,  nach  der  Lehrzeit  Hospitäler  zu  besuchen  und 
den  Operationen  beizuwohnen,  welche  berabmte  Chirurgen  Tomahmen. 
Auf  ihre  gesellschaftliche  Bildung  werfen  die  Übrigen  Ermahnungen, 
die  ihnen  ertheilt  werden,  ein  bezeichnendes  Licht.  So  heisst  es:  „Er  . 
soll  nicht  auf  den  Bierbanken  von  seinen  Kuren  plaudern,  den  Kranken 
nicht  wie  die  Sau  den  Bettelsaok  anfahren  und  mit  ihm  tjnumisch  und 
nach  seiner  Wuth  umspringen.  fiSr  soll  nicht  12  Thaler  fordern,  wo 
er  nur  2  Thaler  verdient  Nicht  blindlings  darf  er  darauf  loeschneiden; 
denn  es  ist  Menschenfleisch  und  kein  abgeschlachtetes  Bindfleisoh  oder 
Schweinefleisch;  die  Haat  ^ird  gar  tiieuer  angeschrieben.  Auch  soll 
er  in  ge&hrlichen  Umständen  die  Medioos  und  andere  Mit-Meister  zu 
Rath  ziehen.''*  Auch  M.  G.  Furmann  klagte  darüber,  dass  die  Chi- 
rurgen, um  sich  gegenseitig  ihre  Patienten  abzuschwatzen,  „Ränke  nnd 
folsohe  Tücke  mit  der  Scheererei''  verübten.* 

Auf  eine  höhere  Stufe  gelangten  die  Chirurgen  in  Deutschland, 
sJs  man  anfing,  Lehranstalten  zu  ihrer  Ausbildung  zu  errichten.  Sie 
waren  zunächst  dazu  bestimmt,  das  für  das  Militär  erforderliche  Heil- 
personal heranzubilden;  aber  das  Bedürfniss  nach  Ärzten  führte  bald 
dazu,  dass  auch  Zöglinge  aus  dem  Civilstande  aufgenommen  wurden. 

Im  J.  1716  wurde  eine  derartige  Anstalt  in  Hannover  gestiftet 
Berlin  erhielt  1713  ein  TheaHrvm  tmaiomieum,  weldies  den  An&ng  der 
für  den  Unterricht  von  Militärärzten  und  Medico-Chirurgen  bestimmten 
Lehranstalt  bildete,  die  1724  eröffnet  wurde  nnd  mit  dem  Charite- 
Erankenhause,  dessen  Gründung  wenige  Jahre  später  erfolgte,  in  Ver- 
bindung trat  Den  Unterricht  ertheilten  6  Professoren  und  ein  De- 
nionstrator  der  chirurgischen  Operationen;  er  umfesste  nicht  blos 
Anatomie  und  Chirurgie,  sondern  auch  Pathologie,  Arzneimittellehre^ 
Botanik,  Chemie  und  sogar  Mathematik.   „Nach  dem  Beispiele  von 


1  IbeBA'AHRBHs:  Gescktchte  des  Zärcherischen  Medicinalwesens,  Basel  1840. 
*  G.  Fdohsb  a.  a.  0.  S.  88  u.  £ 

'  O.  PmtMAmf :  Lorbeerkrants  oder  Wundartsmey,  Frankfurt  u.  Leipaig  1722. 
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Paris,  London  und  Amsterdam  sollte  in  der  CharitL'  allen  Aledicis  und 
Chirurgis  hinlänglich  Gelegenheit  gegeben  werden,  sowohl  die  inner- 
lichen als  die  äusserüchen  Kuren  zu  sehen  und  zu  begreifen."^ 

In  Dresden  wurde  1748  eine  militararztliche  Schule  emohtet  Die 
Schüler  dieser  Anstalten  waren  befähigte  Barbieier,  welche  bereite  län- 
gere Zeit  als  Chirurgen  Heere  Dienste  geleistet  hatten  oder  in 
Spitälern  und  in  der  Privatpraxis  tbätig  gewesen  waren,  also  kemeswegs 
An&nger,  sondern  Leute»  welche  beieits  eine  Summe  toq  Er&hrungen 
in  der  Heillninst  heeassen«  Sie  sollten  in  der  chirurgischen  Schule  eine 
wiasensohaftliche  Fachbüdnng  erhalten,  damit  sie  später  herrorragende 
Stellungen  als  Operateure  und  Lehrer  der  Chirurgie  einnehmen  konnten. 

Auch  die  militärftiztUche  Lehranstalt  in  Wien,  welche  1781  er- 
öffiiet  wurde,  hatte  An£uigs  diese  Einriohtang.  Diese  später  nach  ihrem 
Stifter,  dem  Kaiser  Josef,  genannte  Schule  erhielt  1785  ein  neues  Lehr- 
gebäude, welches  mit  einem  Eoetenaufwande  von  einer  Million  Gulden 
hergestellt  wurde;  ee  befieuiden  sich  daiin  die  Hörsäle,  die  Bibliothek, 
die  wissenschaftlichen  Sammlungen  und  die  Wohnungen  der  Lehrer. 
Mit  dieser  Schule  wurde  das  Militaispital  Terbunden,  welches  Raum 
für  1200  Personen  bot  und  auch  zwei  Eiankensale  für  schwangere 
Soldatenweiber,  also  dne  kleine  geburtshilfliche  Abtheilung  enthielt' 
Ferner  wurde  in  der  Nähe  der  Anstalt  ein  botanischer  Garten  angelegt 
und  ein  kleines  chemisches  Laboratorium  eingerichtet 

Der  Unterrichtseuisus  dauerte  zwei  Jahre;  zu  demselben  wurden 
30  der  geschicktesten  Feldärzte  commandirt,  welche  nach  der  Beendi- 
gung dieser  Studien  zu  Begimentscbirorgen  befördert  wurden.  Daneben 
wurde  die  Anstalt  von  Studierenden  besucht^  welche  sich  für  den  chirur- 
gischen Beruf  erst  vorbereiteten. 

Den  Lehrkörper  bildeten  Anfangs  5  Professoren,  von  denen  einer 
die  Anatomie  und  Physiologie  nebst  den  zum  Veiständniss  derselben 
erforderlichen  Elementen  der  Mathematik  und  Physik,  der  zweite  die 
allgemeine  Pathologie  und  Therapie  nebst  der  Hygiene  lehren,  der 
dritte  die  Instrumenten-  und  Bandagenldire  vortragen,  die  chirurgische 
Klinik  und  die  Operationsübuugen  leiten  und  OeburtÄilfe  und  gericht- 
liehe  Medicin  vertreten,  der  vierte  Vorlesungen  über  innere  Medicin 
halten  und  die  Klinik  der  inneren  Krankheiten  leiten,  und  der  fünfte 
Botanik,  Chemie  und  Arzneimittellehre  vortragen  und  den  botanischen 
Garten  beauMchtigen  sollte;  ausserdem  wurde  ein  Prosector  angestellt, 


^  A.  OoTTBiEAi»:  Die  iiatiirwiafleiuKihaftticibeB  und  medidnischeii  Staata- 
anttalten  Berllni»  Berlm  1886,  a  344. 

*  dbLüoa:  WieoB  gegenwttrtiger  Zustand  unter  Jocnphs  Begierang,  Wien  1787. 
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welcher  die  lür  den  Uiiterriclit  erfordeiiielien  anatomischen  Präparate 
anfertiu^en  und  die  Sektionen  der  Kranken,  welche  im  ]\Iilit.1rspital 
starbeTi,  vornehmen  mus'^te.  *  Zur  Richtschnur  beim  Unterricht  sollten 
die  Worte  des  Kaisers  dienen:  „Meine  Absicht  geht  keineswefrs  dahin, 
dass  den  Chirur^^eii,  die  hier  formirt  werden  sollen,  nur  die  Uberlliiche 
von  einer  jeden  der  angegehen^n  Wissenschaften  l}eigel)racht  nnd  sie 
hlüs  mir  der  Kenntniss  der  Kunstwörter  und  einer  übereilten  und 
seichten  Lehre  von  hier  ab<^eferti;^t  werden.  Ich  will  vielmehr,  dass 
sie  ihre  Kenntnisse  gründlich  fassen  und  mit  solchen  versehen  zu  den 
Regimentern  zurückkehren."« 

Mit  der  Anstalt  wurde  eine  Akademie  verhunden,  welche  nach  dem 
Muster  der  Academie  de  Chirurgie  in  Paris  «ir^nuiisirt  war,  Preisauf- 
gaben für  die  Lösung  chirurü^iselier  Fragen  ausschrieb  und  die  Arbeiten 
zur  VerötretiilicliunL^  braclite.''  Sic  erhielt  die  Rechte  und  Ehren  einer 
Universität  unii  durtte  <iie  Grade  eines  Magisters  und  Doktors  der  Chi- 
rurgie verleihen.  Die  gebildeten  Chirurgen  wurden  dadurch  den  Ver- 
tretern der  inneren  Mediciii  in  der  socialen  Rangordnung  gleichgestellt. 

Vernünftige,  vorurtheilslose  Ärzte  begrüssten  diese  Kinrichtungen 
mit  Begeisterung  als  den  ersten  Schritt  zu  der  ersehnten  Wiederver- 
einigung der  Chirurgie  mit  der  internen  Medicin.  Prof.  Aug.  Richtkii 
in  Göttingen  gab  den  Erwartungen,  die  man  daran  knüpfte,  in  den 
Worten  Ausdruck:  „Ganz  Deutscliiand  nimmt  gewiss  Antheil  an  der 
Ehre  dieser  Akadenue,  an  dem  glücklich''n  Fortgange  ihrer  Benmliungen, 
an  der  Wahl  ihrer  Mitglieder;  denn  diese  sind  es,  von  denen  nun  die 
Chirurgie  Deutschlands  Leitung,  Richtung  und  Aufklärung  erwarten 
wird;  nach  dem  glücklichen  oder  unglücklichen  Erfolge  ihrer  Bemühun- 
gen wird  der  Ausländer  in  der  Folge  deu  Werth  oder  Unwerth  der 
ganzen  deutschen  Chirurgie  beurtheilen;  unter  ihnen  wird  man  immer 
die  angesehensten  Wundärzte  Deutschlands ,  in  ihren  Akten  wird  man 
jedes  wichtige  deutsche  ohirargische  Ftodukt  suchen.''^  Diese  Hoff- 
nungen erf&Uten  sich  nur  in  geringem  Maasse.  Der  frühe  Tod  des 
Kaisers  Josef  11^  an  dem  die  Akademie  einen  wohlwollenden  nnd  frei- 
gebigen  Oönner  yerlor,  dii:  politischen  Ereignisse  nnd  beständigen  Kriege, 
welche  den  M ilitärSrzten  die  Masse  zu  wissenschaftlichen  Arbeiten  nah* 
men  und  vor  Allem  die  geringe  Entwickelnng  und  nnselbststSndige 

'  G.  PisncnmKu:  Aecademia  oiedico-ehiTuigica  Ginaeppina,  Vi«nna  1887. 

*  Allerh.  Kiitnc^hlinB.  v.  3.  April  1781  im  Archiv  des  k.  k.  Kriegsmiiiisterinma. 
'  J.  A.  V.  Biumbilla:  Verfassung  und  J-^t  ifufcn  der  Jos.  med.-chir.  AJca» 

dfimie,  Wien  1706.  —  Tir.  Püschmavn  a.  a.  O.  S.  ;t6  u.  tf. 

*  A.  G.  Richter:  Cliirurgischc  Bibliothek,  ÖÖttingen  1788,  Bd.  IX,  St  2, 
S.  191. 
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8telliin!T  ^lpr  «ipiitschen  Chirurgie  trugen  Schuld,  dass  die  hochgesteckten 
2<ieie  mciit  crren  h(  wurden. 

Nach  dem  Vorbilde  des  Wiener  Joseliiiums  entstanden  die  medi- 
ciiiisch-chirurgischen  Schulen  zu  Petersbnrsr  (1783)  und  Kopenhagen 
(1785).  In  Sjianien  wurde  1748  zu  Cadix  eine  Schule  zur  Ausbildunp!' 
von  ^larineärzteu  gegründet,  welche  von  einem  Direktor  und  10  Lehrern 
geleitet  wurde.  ^ 

Ausserdem  wurden  im  18.  Jahrhundert  eine  Menge  von  Unter- 
riehtsanstalteu  errichtet,  in  welchen  Barbierer-  und  Badergesellen  in 
einem  zweijähriöfen  oder  drcijährii^en  Lehrcursus  zu  Landärzten  und 
Thirurgen  berant;ebildet  wurden.  In  Österreich  l)ildeten  diese  Schulen 
theils  Abtheilungen  der  medicinischen  Facuitüten  oder  Lvceen,  theils 
besondere  Anstalten,  wenn  sich  an  dem  gleichen  Ort  keine  Hochschnle 
befand.  In  den  übrigen  deutschen  Ländern  entstanden  solche  Anstalten 
in  Frankfurt  a/M.,  Hamburg,  Kegenshurg,  Braunschweig,  Bruchsal, 
Celle,  Kassel,  Gotha,  Dillingen,  Zürich  u.  a.  0. 

Um  die  gleiche  Zeit  begann  man  auch  an  den  Universitäten  dem 
praktischen  Unterricht  in  der  Chirurgie  grös.sere  Beachtung  m  sclienken. 
Die  Kliniken,  welche  damals  entstanden,  beschränkten  sich  freilich  zu- 
nächst nur  auf  die  Behandlung  der  inneren  Krankheiten;  die  chirur- 
gischen Verrichtungen,  welche  dabei  vorkamen,  wurden  gewöhnlich  von 
einem  Wundarzt,  der  dem  Vorstande  der  Klinik  untergeordnet  war, 
besorgt 

Nur  in  Holland  erhielten  die  Studierenden  der  Medicin  Gelegen- 
heit, in  den  Spitälern  den  chirurgischen  Operationen  beizuwohnen. 
J.  J.  Bau  in  Leiden  veranstaltete  chirurgische  Oporationscurse  an  der 
Leiche,  für  welche  er  ein  Honorar  von  100  holländischen  Thalern  for- 
derte. Viele  deutsche  Mediciner  begaben  sich  daher,  wenn  sie  prak- 
tische Kenntnisse  in  der  Chirurgie  erwerben  wollten,  nach  Holland, 
wie  es  ihnen  Fbied.  Hoffhanxt  in  seinem  „Politischen  Medicos"  (1, 1,  6) 
empfobL  Besgleielien  wurden  auch  Frankreioh  nnd  England  ans  diesem 
Grunde  anfgesnoht 

In  Deutschland  entstand  die  erste  chirurgische  Klinik  l  J.  1769 
zu  Würzhurg;  Cabl  Gaspab  Sebbold  oiganisirle  dieselbe  sehr  swecfc- 
mSssig,  erläuterte  die  chirurgischen  Vorlesungen  durch  die  Demonstra- 
tionen anatomischer  Präparate  und  fahrte  chirurgische  Operationsühungen 
an  der  Leiche  ein.*  In  Wien  wurde  1774  eine  chururgische  Klinik 
eröffhet   GGttingen  erhielt  em  derartiges  Institut  l  J.  1781;  Deutsch- 


^  MoBEJON  a.  a.  ü.  T.  VI,  341. 
*  P.  T.  Wmsu  a.  a.  O. 
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lands  berühmtostcr  Lehrer  der  Chinugie  A.  G.  BioHXBft  ertheiUe  hier 

den  klinischen  Unterricht. 

Auch  dio  Augenheilkunde  und  die  Geburtshilfe,  welche  zur  Zeit 
Boekhaave's  mit  den  übrigen  Vorlesungen,  besonders  mit  der  Chirurgie, 
vereinigt  gelehrt  wurden,  fänden  allmälig  im  Stodienplau  grössere  Be- 
rücksichtigung. 

Frankreich,  England  und  Italien  bracht"n  einige  tüchtige  Augen- 
ärzfe  hervor,  denen  sich  erst  am  Schluss  des  18,  Jahrhunderts  mehrere 
Deutsche  ebenbürtig  zur  Seite  stellten.  Hervorragende  Augen-Operateure 
wurden  ähnlich,  wie  es  gegenwärtig  mit  berühmten  Tenoron  geschieht, 
aus  weiter  Ferne  berufen,  um  Vorstelhingen  in  ihrer  Kunst  /ii  gci»en. 
N.  J.  Palücci  kam  auf  G.  van  Swtften's  Veranlassung  nach  Wien 
und  liihrtf  in  rj^genwart  der  Studierenden  der  Medicin  und  Chirurtrie 
im  DrüÜaltigktiis-Hospitale  Staaroperationen  aus.  Zu  dem  gleiclieu 
Zweck  kam  spater  der  ältere  ^V  kntzel  dorthin,  unter  dessen  Anleitung 
sich  Jos.  Barth  zum  Augenarzt  ausbildete. 

Die  Erfolge  des  letzteren  auf  diesem  <iebiete  bewogen  den  Kaiser 
Josef,  ihm  den  Auftrag  zu  ertheilen,  zwei  junge  Ärzte  in  der  Augen- 
heilkunde zu  unterrichten.  Es  wurde  ihm  dafür  ein  ausserordentliches 
Honorar  von  1000  Gulden  ausgesetzt,  welches  ihm  jedo(  h  erst  aus- 
gezahlt werden  durfte,  nachdem  Jene  durch  sechs  glückliche  Cataract- 
Ojierationen  den  Beweis  ihrer  Befähigung  geliefert  hatten.  Seine  ersten 
Schüler  waren  sein  Prosector  Eiikenhitter,  der  sehr  früh  starb,  und 
Adam  Schmidt,  denen  sich  später  noch  G.  J.  Beee  zugesellte,  welcher 
zuerst  von  Bakth  als  Zciclmer  beschäftigt  wurde.  Sie  wurden  die 
Begründer  der  Wiener  opkihalmologischen  Schule,  welcher  die  Welt 
eine  Reihe  tüchtiger  Augenärzte,  verdankt 

Gleichzeitig  l)egann  man  auch  in  Göttingen,  Jena,  Leipzig  u.  a.  0. 
die  Augenheilkunde  in  den  Bereich  des  klinischen  Unterrichts  zu  ziehen. 

Die  Geburtshilfe  wurde  noch  im  17.  Jahrhundert  nahezu  aus- 
schliesslich von  Hebammen  ausgeübt.  Sie  erwarben  ihre  Kenntnisse  in 
diesem  Fach  durch  die  persönliche  Unterweisung  einer  älteren  erfahrenen 
Kunstgenossin  und  wurden  darin  von  angesehenen  Frauen  oder  von  den 
Ärzten  der  Stadt,  in  welcher  sie  sich  niederlassen  wollten,  geprüft  In 
Leipzig  leitete  die  Gemahlin  des  Bürgermeisters  die  Examina  der 
Hebammen;  aber  an  den  meisten  Orten  unterzogen  sieh  die  Arzte  und 
Ghirorgen,  besonders  diejenigen,  welche  im  Oommnnaldienste  angestellt 
waren,  dieser  Aufgabe. 

In  Polge  dessen  begannen  die  letzteren  anoh,  den  Hebammen 
Unterricht  zu  ertheilen.  Dies  war  frejiieh  sehr  nothweodig;  denn 
Gbbyais  DB  LA  ToüOEDB  berichtet,  dass  durch  die  Unwissenheit  der 

28* 
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Hebammen  alljährlich  dne  Anzahl  von  Frauen  nnd  Kindern  bei  der 
Geburt  m  Grande  gingen;  und  Fabby  von  Hiloen  erzählt,  dass  die 

Hebammen  vom  Ban  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  und  von  den 
Obliegenheiten  der  Hebamme  keine  Ähnung  hatten.^  Einzelne  hoch- 
begabte Frauen,  wie  Louise  Boimaois,  welche  die  Maria  von  Mcdicis, 
Gemahlin  des  Königs  Heinrich  IV.,  entband  und  die  Geburtshilfe  auch 
literarisch  f»irderte,  machten  davon  eine  Ausnahme. 

In  Pari?;  erhiolten  dir»  Hebammen  eine  svstematischo  Ausbildung. 
Im  Hotel  Dieu  Itefand  sich  eine  Entbinrlunc^^anstalt,  in  wpifber  die 
Heliainmcn-ScliültMimii  Ti  vott  der  Ober-Ifrl.aninio  unterrichtet  wurden; 
in  dieser  ISt^llunL;-  wiri^te  lanire  Zeit  die  bekannte  MAKoi  KurrK  de  la 
Marcile,  deren  Lehrbuch  für  Heiiammen  zu  den  )>esten  literarischen 
Produkten  jener  Zeit  gehört.  Der  Lehrcursus  wahrte  drei  Monate; 
wäluend  der  zweiten  Hälfte  desselben  mussten  die  SJchulprinnen  alle 
Dienste,  die  bei  Gehurten  ertbrderijch  !?ind,  selbst  verrichten.  Nur  in 
ausserordentlichen  F;ill(  n  wurde  der  Chirurg  der  Abtheilung,  welcher 
zugleich  (ipleirt-^hclfcr  war,  zu  Rath  gezogen. 

Im  Allgeiü.  II  l  u  weigerten  sich  die  schwangeren  Frauen,  männ- 
liche Hilfe  anzunehmen.  Eine  Stütze  gewann  diese  übel  angebrachte 
Schambaftigkeit  in  der  Unwissenheit  der  meisten  Arzte  und  Chirurgen, 
welche  keine  Gelegenheit  g(haht  hatten,  Erfahrungen  in  der  Geburts- 
hilfe zu  erwerben.  Diese  Verhültnisse  änderten  sich  erst,  als  man  die 
übertriebene  Prüderie  aufgab^  und  männliche  Hilfe  bei  den  Geburten 
in  Anspruch  nahm.  Die  Herzoginnen  t>k  i.a  VATJiTf:RE  und  de  Mon- 
TESPAN  und  andere  Damen  des  französischen  Hofe^  machten  damit  den 
Anfang;  „ihr  Ueispi^l  fand  bald  Nachahmung,  wie  P.  Dionis  schreibt^, 
und  sdgar  die  Frauen  aus  doui  Volke  erklärten,  dass  sie  die  männlichen 
Geburlshelfer  den  Hebammen  vorziehen  würden,  wenn  sie  nicht  durch 
die  hohen  Honorarforderungen  derselben  abgehalten  würden". ' 

Im  J.  1720  wurde  im  Hotel  Dieu  zu  Paris  eine  Lehranstalt  für 
Geburtshelfer  errichtet.  Jiii  d.  1743  wurden  nuch  an  <ler  (diirurgiscben 
Schule  gynaekologische  Unterrichts-Curso  erüöuet,  und  1  754  luiilte  sich 
sogar  die  medicinische  Facultät  veranlasst,  eine  Lehrkanzel  lür  Geburts- 
hilfe zu  schallen. 

Holland  besass  schon  im  1 7.  Jahrhundert  ein  geordnetes  Hebammen- 
wcsen.  Die  Frauen,  welche  sich  diesem  Berufe  widmeten,  wurden  von 

*  G.  J.     SiBBOLD  a.  a.  O.  n,  1&8  u.  ff. 

'  Bei  anderen  Gdcigenheiten  war  man  weit  entfernt  davon.  S.  Lob  C0ll> 
Bultations  de  Mad.  de  SfivioNfi  ed.  p.  P,  Menikre,  Paris  1S64,  p.  21  u.  flP. 

*  Siebold  a.  a.  0.  H,  189.  —  Sur  d.  Jüngere:  Versuch  einer  Geschichte  der 
Geburtshilfe,  Deutsche  Übers.,  Altcnburg  1786,  S.  09. 
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Ghirorgen,  die  in  der  Gtobuitahilfe  geübt  und  erfahren  waren,  unter- 
lichtet  und  geprüft  Zu  ihren  Lehrern  gehörten  Männer,  wie  H.  yajx 
BooMsuTSBN,  Fb.  Butsgh  u.  A. 

In  Englaad  entstanden  während  des  18.  Jahrhunderts  eine  Anzahl 
von  Entbindungsanstalten,  welche  zum  Theil  für  den  gebuitehilflichen 
TJntonicht  der  Hebammen  und  Studierenden  benutzt  wurden.  Das  auf 
X  Leake's  Anregung  durch  PriTatwohlthätigkeit  im  X  1765  gegründete 
Westminstor  Lying-in-Hospital  zu  London  bot  den  jungeh  Ärzten  und 
Chirurgen  die  Gelegenheit,  sich  in  der  Qeburtohüfe  praktisch  aus- 
zubilden. Ausserdem  nahmen  mehrere  Arzte,  welche  Entbindungs- 
Institute  leiteten,  Schüler  auf,  die  sie  zu  (Geburtshelfern  heranbildeten.^ 
An  der  Univezsität  Edinburg  wurde  1726  eine  Professur  der  Geburts- 
hilfe gestiftet  In  Dublin  eröffiiete  das  Ck>llegiam  der  Arzte  und  später 
auch  da^enige  der  Wundärzte  Lehrcurse  in  diesem  Fache.  Die  im 
J.  1746  dort  errichtete  Gebär-Anstalt  erlangte  einen  grossen  Bu£ 

Deutschland  hat  im  1 7.  Jahrhundert  keinen  einzigen  Geburtshelfer 
von  Bedeutung  hervorgebracht;  dagegen  machten  sich  einzebie  Hebem- 
men allgemein  bekannt  Die  „Chur-Brandenburgisohe  HofF-Wehe-Uutter 
JuBTiHE  SiBQ£MuKDiN,  gcbw  DiTiBiOHiii%  die  „II utter  Grbtb'<,  welche 
der  Herzogin  Dorothea  Sibylla  zu  Brieg  gleichsam  als  „wahre  Geheim- 
räthin'' zur  Seite  stend,  wie  Siebou»  (a.  a.  0.  II,  207)  sagt)  und  die  Auf- 
sicht über  die  „HoQungfern"  führte,  und  die  Braunschweigische  Stadt- 
Hebamme  A.  EuB.  HoBBNBusa  verschafften  ihrer  Kunst  durch  ihre 
Leistungen  verdientes  Ansehen  und  trogen  durch  ihre  Schriften  zur 
Verbreitung  und  Fördenmg  derselben  bei. 

Die  Geburtshelfer  worden  selten  zu  Rath  gezogen.  Die  Auffassung, 
welche  manche  derselben  von  ihren  Aufgaben  hatten,  musste  die  Hilfe 
suchenden  Frauen  mit  Furcht  und  Schrecken  orföllen.  Lobbmz  Heibteb 
erzählt,  dass  sie  Wendung  und  Herausziehung  sehr  schlecht  er- 
fiahren  waren;  wenn  sie  was  thun  sollten,  so  kamen  sie  mit  Hakens 
und  zerrissen  auf  eine  erbärmliche  und  erschreckliche  Weise  dh'  Kinder 
im  Mutterleibe  in  viele  Stücken,  die  sie,  wenn  sio  Ix^hörige  Wissen- 
schaft davon  gehabt  hätten,  noch  sehr  oft  mit  den  blossen  Händen 
wohl  hätten  bekommen  könneTi  und  dadurch  verhindern,  dass  nicht  so 
oft,  wie  geschclion.  die  Gebärmutter  der  unglücklichen  Frauen  mit 
ihren  Haken  nebst  den  Kindern  zugleich  wären  zerrissen  und  ums 
Leben  gebracht  worden''.' 


*  0.  G.  BALDiiroEB*s  Mediein.  Journal,  Güttingen  1787,  St  15. 
'  Loiu  Heisteu  :  McdiciniBdie,  ehirai|pache  und  anatomiache  Wabrnehiniingeii, 
Bostock  1753,  Vorrede. 
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Der  Dr.  Deisch,  welcher  in  Augsburg  seinen  „W'ürgungskreis" 
hatte,  wurde  vom  Volk  der  „Kinder-  und  Weiber-Metzger"  genannt; 
„er  perforirte  und  zorstückeltt^  die  Jvinder  ohne  l'ntcrlass,  sie  mochten 
noch  am  Leben  sein  oder  nicht,  und  schnitt  ihnen  die  Hälse  durch. 
Hatte  er  die  Wendung  unternommen,  so  war  er  erstaunt,  wenn  d{is 
Kind  lebend  zur  Welt  kam".  Im  J.  1753  gebrauchte  er  unter  61  Ge- 
burten 29  Mal  scharfe  Instrumente,  wobei  10  Gebärende  zu  Grunde 
gingen.  Sein  College  Mittelhäuser,  welcher  als  Physicus  zu  Weissen- 
fel8  in  Sachsen  eine  ähnliche  Thätigkeit  verübte,  betrachtete  es  als 
einen  besonderen  Erfolg,  dass  ihm  Ton  zehn  Frauen,  die  er  entband, 
nur  2wei  starben.^ 

An  andevan  Orten  scheint  es  zuweilen  idfM  viel  hesser  gewesen 
zu  sein;  Niohols  köstliche  Satjrre:  The  petition  of  üie  unbom  bahies 
(London  1751),  in  welcher  sieh  dieselhen  üher  die  schlechte  Behandlimg 
beklagten,  die  sie  von  Seiten  der  Gehiirtshelfer  erführen,  sowie  die 
Hgor  des  Dr.  Su>p,  des  mit  seinen  Instrumenten  kampfbereitai  Ge- 
burtshelfers in  Ii.  StEBNE's  T^iscBAX  Shandt,  waren  sicherlich  mehr 
als  hlosse  Phantasien  des  Dichters. 

Es  war  begreiflich ,  dass  sich  der  allgemeine  Unwille  gegen  diese 
Art  Ton  Geburtshilfe  erhob.  Die  Fortschritte,  welche  diese  Wissen- 
schaft im  18.  Jahrhundert  machte,  brachten  eine  richtigere  Erkenntniss 
des  Waltens  der  Nator  beim  Gebär-Akt  und  humanere  Anschauungen 
aber  die  Bolle^  welche  dabei  der  Kunst  des  Geburtshelfers  zufalU^  zur 
Geltung. 

Einen  bemerkenswerthen  AntheÜ  an  diesem  wohlth&tigen  Um- 
schwünge hatte  die  Einfühmng  eines  geordneten  geburtshilflichen  Unter- 
richts an  den  Universitäten  und  die  Yermehmng  der  Entbindungs- 
Anstalten.  Neben  den  theoretischen  Vorlesungen  über  Geburtshilfe, 
welche  an  den  meisten  Hochschulen  in  Verbindung  mit  den  chirur- 
gischen gehalten  wurden,  begann  man  auch  mit  der  praktischen  Unter- 
weisung der  Studierenden. 

Strassburg  ging  darin  allen  übrigen  deutschen  UniTersitaten  voran; 
im  J.  1728  wurde  in  der  dortigen  Entbindungsanstalt,  welche  schon 
seit  langer  Zeit  zum  Hebammenunterricht  verwendet  wurde,  eine  Schule 
für  Geburtshelfer  eingerichtet*  Sie  stand  unter  Fbied's  Ldtung  und 
wurde,  wie  Osianbeb  sagt,  die  Mutterschule  aller  andern  Institute 
dieser  Art  in  Deutschland.  Die  Schüler  übten  die  geburtshilflichen 
Griffe  zuerst  am  Phantom,  untersuchten  femer  die  Schwangeren  und 
überwachten  die  Geburten.  Das  Honorar,  welches  sie  dem  Lehrer  fdr 


^  SiBMU)  a.  a.  0.  n,  426  n.  ff.       «  Wisgeb  a.  a.  0.  S.  100  n.  C 
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diesen  Unterrieht  zahlen  mnssten,  war  dendich  hoch;  es  betrog  un- 
geföbr  100  Thaler. 

Ans  dieser  Schale  gingen  mehrere  der  bedeutendsten  Geburts- 
helfer des  vorigen  Jahrhunderts  hervor,  unter  ihnen  J.  G.  Boedbbeb, 
welcher  1751  als  Professor  der  Geburtshilfe  nnd  Direktor  der  neu  er- 
richteten Entbindnngsanstalt  nach  Gdttingen  bemfien  wurde.  Gleioh- 
zeitig  wurde  in  der  Berliner  Gharite  eine  geburtshilfliche  Schule  er- 
öffnet Im  J.  1 786  gab  es  im  Königreiche  Pieussen  ohne  die  Provinz 
Schlesien  beroits  14  Lehrer  dieser  Disciplin.  Ebenso  entstanden  in  den 
übrigen  deutschen  Landern  derartige  Anstalten,  in  welchen  Hebammen 
und  Studierende  in  der  Geburtshilfe  Unterricht  empfingen,  z.  B.  in 
WQrzburgCl  1B9),  Kopenhagen  (1 760]^  Kassel  (1 768),  Braunschweig  (1768), 
Karlsruhe,  Dresden  (1774),  Jena  (1781)»  Marburg  (1792),  Detmold,  Mann- 
heim, Weimar,  Bern  (1 782)  u.  a.  0.  In  Wien  wurde  17^  der  Hebammen- 
Unterricht  eingeführt  und  1754  an  der  UniversitiU  eine  Lehrkanzel  der 
Geburtshilfe  gestiftet  Eine  besondere  Klinik  dieses  Faches  wurde  1789 
eingerichtet,  nachdem  schon  seit  1774  geburtshilfliche  Lehrcurse  in 
einem  Spital  eingerichtet  worden  waren  und  Fälle  dieser  Art  auch  in 
der  chirurgischen  Klinik  Aufoahme  gefanden  hatten.  Aber  an  manchen 
Universitäten  blieb  der  Unteiricht  in  der  Geburtshilfe  ebenso  wie  der 
ophthalmologische  bis  tief  hinein  ins  19.  Jahrhundert  mit  dem  chirur- 
gischen vereinigt^ 


Der  medicinisclie  Unterriclit  am  Schluss  des  18.  Jahr- 
hunderts und  der  ärztliche  Staud. 

Die  Yeränderungen,  welche  der  medicinisohe  Unterricht  an  den 
Hochschulen  in  der  Periode  vom  Beginn  des  17.  bis  zum  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  erftihr,  waren  sehr  bedeutend.  An  die  Stelle  der  zwei 
oder  drei  Professoren,  deren  Lehrthätigkeit  sich  auf  einige  theoretische 
Vorlesungen  beschrankte  und  die  praktische  Ausbildung  in  der  Anatomie^ 
Arzneimittellehre  und  eigentlichen  HeUkunst  nur  gelegentlich  inB^zacht 
zog,  waren,  weniptens  an  den  grösseren  Universitäten,  Lehrer-Collegien 
getreten,  deren  Mitglieder  die  verschiedenen  Disdplinen  der  Heilkunde 
vertraten  und  anatomische  Lehranstalten,  Laboratorien  und  klinische 
Institute  zu  ihrer  YerfGigung  hatten. 


^  A.  Gira8BM>w:  Zur  Gwehidite  und  Methode  dee  klinischen  UntonriehtB, 
Berlin  1879. 
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Nach  der  Studienordnung  v.  J.  1 749  bestanden  an  der  medicinischen 
Facultät  ZQ  Würzburg  5  ordentliche  Lehrkanzeln.  Von  ihren  Inhabern 
sollte  der  erste  den  Studierenden  eine  gedrängte  Übersicht  der  Ge- 
schichte der  Medicin  geben,  die  Institutionen  (Physiologie)  auf  wissenschaft- 
lich-physikalischer Gnmdlage  vortragen,  die  Ursachen  und  Wirkungen 
Ton  Gesundhät  nnd  Krankheit  (allgemeine  Pathologie)  mit  Berück- 
sichtigang  der  Anatomie  erörtern  und  auf  diese  Weise  den  Weg  zur 
äiztliclien  Praxis  ebnen,  der  zweite  Botanik  lehren  und  den  botaniseben 
Garten  leiten,  der  dritte  Chemie  Tortragen  und  in  der  zum  Julius- 
Spital  gehürigcn  Apotheke  die  Zubereitung  der  Arzneien  zeigen,  der 
vierte  Vorlesungen  Uber  gpecielle  Pathologie  und  Therapie  der  inneren 
Krankheiten  halten,  die  Schüler  in  die  Hospitäler  führen  und  mit  der 
Krankenb^ndlung  vertraut  machen,  und  der  fünfte  den  Unterricht 
in  der  Anatomie  und  Chirurgie  erthdlen;  dem  letzteren  stand  dabei 
ein  Proeeotor  zur  Seite,  welcher  zugleich  als  Oherohirurg  und  Lehrer 
der  Geburtshilfe  thätig  war.^  Der  medicinisohe  Lehrkörper  zu  Heidel- 
berg hatte  1763  vier  ordentliche  Professoren,  derjenige  zu  Göttingen 
1784  deren  sechs  und  zu  Pavia  um  die  gleiche  Zeit  acht*  Der  Studien- 
plan,  welchen  P.  Yrajxk  1786/86  für  die  medicinisohe  Paoult&t  in  Pavia 
entwarf  zeigte  welche  Anfordenmgen  ein  Fachmann  damals  stellte.' 

Die  KaturwisBensohaften  nahmen  dne.  angesehenere  Stellung  ein, 
als  früher;  es  zeigt  sich  dies  deutlich  in  einem  Erlass  des  regierenden 
Fürstbischofs  von  Würzburg  v.  J.  1782,  in  welchem  es  heisst:  „Wenn 
man  es  in  vorigen  Zeiten  für  eine  ausgemachte  Wahrheit  hat  halten 
dürfen,  dass  die  Phjsik  für  diejenigen,  welche  sich  der  Arzneykunst  zu 
widmen  gedenken,  ein  nicht  nur  sehr  nützliches,  sondern  sogar  unent- 
behrliches Stadium  sei,  so  wird  man  wohl  in  unseren  Tagen,  wo  die 
Physik  eine  vielverbesserte  Gestalt  angenommen  hat,  um  so  weniger 
daran  zweifeln;  und  wenn  gleich  die  Physik  für  den  Theologen  und 
Juristen  von  geringerem  Nutzen  als  für  den  Arzney-Beffissenen  sdn 
mag,  80  sind  auch  die  Yortheile,  welche  künftige  Theologen  und  Juristen 
von  der  Mathematik  und  der  sogenannten  praktischen  Philosophie  sieh 
zu  versprechen  haben,  lingstens  entschieden".^ 

Die  medieinische  Paoultat  zu  Wien  besass  im  J.  1780  bereits 
9  systemisirte  Lehrkanzeln,  welche  sich  auf  Anatomie,  Physiologie, 
Naturgeschichte,  Chemie  und  Botanik,  aUgoneine  Pathologie  und 
Therapie  nebst  Arzneimittellehre,  interne  Medicin  und  Klinik,  theo- 

*  Wegei-f  a.  a.  O.  —  Kölliker  a.  a.  0.  ö.  75. 
'  P.  Franil  a.  a.  0.  VI,  2,  S.  46. 
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relasehe  Chirurgie,  cblrurgisclie  Klinik  und  Geivartshilfe  vertheilten; 
ansseidem  betheUigten  mh  an  der  Lebithätigkelt  nooh  mebiere  Assl- 
stenten  und  dn  Pioseetor,  da  dem  Professor  der  Anatomie  die  Pflicht 
oblag,  „ein  Suljeetam,  welches  zu  seiner  Zeit  ihm  zu  snceediren  fähig, 
auf  eigene  Unkosten  abzulichtend  Der  Kaiser  Josef  II.  widmete  dem 
medicinischen  Unterrichtswesen  eine  rege  Aufinerksamkeit  In  einem 
Rescript  rom  27.  April  1786  gab  er  den  Bedenken  gegen  die  Stadien* 
pläne  der  medidnisohen  Facultäten,  welche  ihm  vorgelegt  worden  waren, 
mit  den  Worten  Ausdruck:  „Dass  die  Lehre  der  Chirurgie^  aller  Opera- 
tionen und  Bandagen  in  set^  Monaten  soll  hinlänglich  gegeben  werden 
können,  scheint  mir  nicht  leicht  möglich,  und  überhaupt  theile  ich  das 
medicinische  Studium  auf  folgende  Art  ein.  Das  erste  Jahr  Anatomie 
mit  der  Physiologie  verbunden,  dergestalt,  dass,  wie  man  z.  B.  eine 
Lnnge  in  der  Anatomie  vorgezeigt,  man  auch  zuglei<di  deren  Noth- 
wendigkeit  und  Wirkung  in  dem  gesunden  Körper  anfifihre  und  so  auch 
weiter  bis  auf  jeden  Muskel  im  Leibe,  wie  er  zur  Bewegung  dienet 
Dieses  Schuljahr  müssten  medici  und  chirurgi  absolviren;  dem  Professor 
anatomiae  et  physiologiae  müsste  man  die  nöthigen  prosectores  und 
was  er  gebraucht,  zugeben,  um  sein  Lehramt  gut  zu  verwalten.  Zu- 
gleich wftrde  im  eisten  Jahr  für  die  Mediciner  Botanik  nnd  Chemie, 
nnd  für  die  chimrgos  Operazionen,  Bandagen  und  Geburtshilfe  gelehrt 
Im  zweiten  Jahr  müssten  die  Wundarzte  die  chirurgische  und  me< 
didnische  Pnais  und  clinicam  im  Spital  erlernen  und  im  Spital  auch 
die  Geburtshilfe  praktiziren,  und  da  wären  sie  fertig;  die  medici  aber 
müssten  materiam  medicam,  Pathologie  und  alles  was  zum  gelehrten 
fach  der  Medicin  gehört,  hören,  im  dritten  Jahr  aber  sich  ganz  mit 
der  praxis  und  dinica,  auch  Praktizirung  im  Spital  a))uebcri.  Und  auf 
diese  Art  würden  in  zwei  Jahren  für  das  Land  geschickte  chirurgi  und 
in  drei  Jahren  medici  für  die  Stadt  gebildet  werden.  Nach  diesem 
Sinne  erwarte  ich  die  weitere  Ausarbeitung.  Josef."* 

Die  Studienordnung,  welche  bald  darauf  erlassen  wurde,  wich  von 
diesen  Grundsätzen  zunächst  darin  ab,  dass  für  die  Studierenden  der 
Medichi  und  Chirurgie  eine  Studienzeit  von  vier  Jahren  bestimmt  und 
ein  gemeinsamer  Lehrplan  festgesetzt  wurde,  nach  welchem  der  Unter- 
richt in  den  meisten  Fücliern  für  beide  Kategorien  veieinigt  war  und 
sich  nur  dadurch  unterschied,  dass  Jene  mehr  Zeit  auf  die  Arznei- 
mittellehre, Chemie  und  innere  Medicin  verwenden,  Diese  sich  ein- 
gehender mit  der  Chirurgie  und  den  damit  verbundenen  Lehrgegen- 
ständen beschäftigen  und  dies  in  den  Prüfungen  beweisen  müssten. 


>  Arckir  des  k.  k.  UnterrichtBoiiiiuteriuitis  m  Wien. 
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Damit  wnide  endlich  aiicli  in  Osterreich  und  Deatsohland  der 
Ohiimgie  eine  würdigere  SteUnng  eingeräumt,  wie  dies  in  andern 
Staaten  hereits  gesehehen  war.  Die  internen  Medidner  und  Chiroigen 
wurden  als  gleichstehende  Khissen  von  Ärzten  anerkannt^  weldie  eine 
gleiohwerthige  Bildung  besitzen  und  sich  nnr  durch  die  Form  ihrer 
Thätigkeit  unterscheiden. 

Daneben  entstand  eine  niedere  Art  von  Ärzten,  welche,  mit  ge- 
ringeren Kenntnissen  ausgestattet^  hauptsächlich  fßr  die  Landbevölkerung 
bestimmt  waren  und  sowohl  die  innere  als  die  äussere  Praxis  ausübten. 
Die  Gegensätze,  welche  bisher  zwischen  den  Ärzten  und  den  Chirurgen 
bestanden  hatten,  wurden  nun  auf  die  Beziehungen  zwischen  den  hüher 
gebildeten  Ärzten  und  den  weniger  unterrichteten  Medioo-Chirurgen 
übertragen.  Bei  der  Beurtheilung  der  Zustände,  welche  sich  daraus 
entwickelten,  darf  man  daher  nicht  vergessen,  dass  eine  Yerschiebung 
der  in  Frage  kommenden  Faktoren  stattgefunden  hatte,  welche  später 
Manches  rechtfertigte,  was  vorher  unhaltbar  und  ungerecht  ers(diien. 

Es  ist  ja  zweifellos,  dass  die  Chirurgen  des  17.  Jahrhunderts  einen 
niedrigen  Bildungsstandpunkt  einnahmen;  aber  war  es  vielleicht  mit 
den  Ärzten  jener  Zeit  anders?  —  Der  todte  Wust  einer  unfruditbaien 
Gelehrsamkeit  trübte  Vielen  den  Blick  für  das  frische  Leben  der  Gegen- 
wart „Sie  kannten  den  Galen,  aber  ihre  Kranken  gar  nicht",  wie 
MoNTAioNB  sagte.  Die  Figur  des  Dr.  Diafoims',  weldie  MöliAbb  in 
seinem  „eingebildeten  Kranken^  gezeichnet  hat,  soll  der  Wirklichkeit 
abgelauscht  sein.^ 

Der  grosse  Haufe  der  Arzte  suchte  dem  Publikum  durch  das  hohle 
Worliget5n  der  griechisch-lateiniBchen  Terminologie  zu  imponiren;  sie 
meinten  den  Kranken  einen  Dienst  erwiesen  zu  haben,  wenn  sie,  wie 
Kant  schreibt,  ihren  Leiden  einen  Namen  gegeben  hatten.^  Durdi 
Pillen  und  Pflaster,  Arzneien,  Klystiere  und  oft  wiederholte  Blut- 
entziehungen bemühten  sie  sich,  die  Krankheit  zu  beseitigen,  so  dass 
zuweilen  eine  kräftige  Constitution  dazu  gehörte,  um  diesen,  häufig 
nnzweckmässigen  oder  verkehrten  ^lassregeln  Widerstand  zu  leisten. 

Der  Tit«l  eines  Doktors  der  Medicin  bot  keineswegs  die  Ghirantie, 
(las^  der  Trager  desselben  ärztliche  Kenntnisse  besass.  Ausser  den 
Universitäten  nahm  auch  der  Kaiser,  der  Pabst  und  seine  BevoUmäch- 
ti,L!:te!i  und  die  Pfalzgrafen  das  Recht  in  Anspruch,  diese  Würde  zu 
verleihen.  In  Neapel  genoss  die  Familie  d'Avbuuno-Cabbagiolo  noch 


*■  M.  Bayhaod;  Les  mädMiiifl  au  temps  de  Moli^  Paris  1868. 
*  Ik.  Kamt:  VexBueh  Aber  die  Krankheiten  des  Kopfes  in  der  Ausg.  sflmmfl. 
Werke  von  Heseaknmts  v.  Schubert,  Leiprig  1836,  VII,  16. 
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im  y Griffen  Jahrhundert  das  i*rivileg:ium,  Doktoren  der  Medicin  und 
des  Kechts  zu  erneiineü;  sie  machte  davon  reichlichen  Gebrauch  und 
liess  es  sich  entsprechend  bezahlen. 

Aber  auch  an  einzelnen  Hochschulen  wurde  mit  der  Doktor-Pro- 
motion ein  schändlicher  Missbrauch  getrieben.  Manche  Professoren 
sahen  in  den  Taxen,  welche  dafür  entrichtet  wurden,  eine  erwünschte 
Vermehrung  ihrer  Emnahmen  und  suchten  die  Bewerber  dadurch  an- 
zulocken, dass  sie  möglichst  geringe  AnfordtnmgBii  an  deren  WIbbod 
stellten.  Die  Prüfüngen  wurden  entweder  erlassen  oder  sanken  zu 
einer  wertlilos^  Formalit&t  hexsib.  Die  Doktor-Dissertationen  konnten 
von  gelehrten  Lieferanten,  welche  die  Anfertigung  derartiger  Arbeiten 
gewerbsmässig  betrieben,  zu  bestimmten  Preisen  gekauft  werden.^  In 
Greifs wald  erwarb  l  J.  1788  ein  Schmster  das  medicinisobe  Doktor- 
Diplom,  und  zwar  auf  Grund  einer  Diasertation  fiber  die  Heilwirkungen 
des  Pechs.  Die  üniTersität  Erfürt  creirte  in  einem  einzigen  Jabre 
97  Doktoren  der  Medioin,  während  sie  überhaupt  nicht  mehr  als 
30  Studenten  in  sämmtlichen  Facultäten  zahlte. 

An  anderen  Hochschulen  waren  die  mit  der  Erlangung  der  Doktor- 
würde yerbundenen  Unkosten  so  gross,  dass  unbemittelte  Candidaten 
darauf  yerzicbten  mussten.  Sie  holten  sich  dieselbe  in  Folge  dessen 
entweder  an  Orten,  wo  man  weniger  Geld  dafür  rerlangte,  oder  be- 
gnügten sich  damit,  als  Licentiaten  der  Medicin  die  ärztliche  Praxis 
auszuüben.  In  Wien  kostete  die  medicüusche  Doktor-Promotion  bis 
z.  J.  1749  ungeßhr  1000  Gulden,  in  Göttüigen  1735  etwa  130  Thaler, 
in  Paris  7000  Livres  und  in  Oxford  100  Pfund  Sterling.*  Dabei  ge- 
währte dieselbe  keineswegs  überall  besondere  Vorrechte. 

Ausser  zahlreichen  anderen  Heilkünstlem,  welche  durch  die  gesetz- 
lichen Einriditungen  zur  ärztlichen  Praxis  berechtigt  waren,  erhielten 
auch  herumziehende  Empiriker,  Bruchsohneider,  Stemoperateure  und 
Staarstecber  an  vielen  Orten  ohne  besondere  Schwierigkeiten  die  Er- 
laubniss,  ihre  Kunst  auszuüben.  In  auffallendem  Aufimge,  behängt 
mit  allerlei  buntem  Flitterstaat  und  h^leitet  von  einem  Harlekin,  wie 
der  im  Volksliede  yerewigte  Dr.  Eisenbart,  zogen  sie  auf  den  Jahr- 
markten und  Kirchweihen  umher  und  er^hlten  dem  Publikum  von 
den  wunderbaren  Kuren,  die  sie  angeblich  verrichtet  hatten.  Mit  un- 
Terschämten  Worten  priesen  sie  die  Heilkraft  ihrer  Medieamente  gegen 
Schwindsucht,  Taubheit  und  alle  möglichen  unheilbaren  Leiden.  Ifonche 
erklärten,  dass  sie  im  Stande  seien,  das  Sehvermögen,  auch  wenn  es 


>  Kai«,  piiv.  BeiehMnzeiger,  Gotha  1808,  No. 
*  P.  Ynrn  a.  a.  O.  VI,  8,  8. 891. 


Digitized  by  Google 


364 


seit  Tielen  Jahren  verloien  worden,  sofort  wieder  herznstelleii;  Andere 
empfahlen  Pillen  gegen  Un&ocihtbarkeity  welohe  nach  ihrer  Angd))e 
sogar  ohne  Coitns  die  gewQnsohte  Wirkimg  hervorbraohten. 

Die  Scharfriditery  die  unter  den  Knrpfoschem  eine  herrorragende 
Stelle  behaupteten,  yerkanften  Mensohenblnt,  welches  in  firisohem  schäu- 
inenden  Znstande  als  Heilmittel  gegen  die  Epilepsie  betrachtet  woide; 
sie  hatten  dafär  einen  bestimmten  Tarif,  je  nach  dem  Menschen,  von 
dem  es  stammte;  am  theneisten  war  das  Blnt  einer  Jongftan  oder 
eines  Jünglings,  am  billigsten  dasjenige  eines  Juden.  ^ 

Das  grösste  Unheil  richteten  jedoch  die  herumziehenden  Operateure 
au.  Wenn  sie  auf  dffentlichen  Plätzen  der  staunenden  Menge  anter 
dem  Schmettern  der  Trompeten  und  Wirbeln  der  Trommeln,  welche 
dieSchmerzensBchreie  der  beklagenswerthen  Patienten  übertönen  mussten, 
Proben  ihrer  Kunst  zeigten,  so  dachte  Niemand  an  die  traurigen  Polgen, 
welche  diese  chirurgischen  Eingriffe  häufig  zurückliessen.  Aber  gilt 
denn  nicht  noch  heut  das  Wort  Baook's,  dass  jeder  Charlatan  und 
jedes  alte  Weib  als  Nebenbuhler  des  tüchtigsten  Arztes  angesehen  wird 
und  mit  ihm  um  den  Vorzug  am  Krankenbett  ringen  darf?  — 


'  G.  F18CHKH  a.  a.  0.  S,  49  u.  ff.  -  Des  getreuen  Eckharts  medicinischer 
iMaulatTc  oiit  r  der  entlarvte  Marktschreier,  Frankfurt  und  Leipzig  1719.  —  The 
tatlcr,  Loodon  1723,  IV,  No.  243.  —  0.  Buchksb  a.  a.  0.  S.  145  u.  E 
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IV.  Der  mediciiiisclie  Unterriclit  in  der 

neuesten  Zeit. 

Die  naturwissenschaftliche  Weltanschauung  des 

19.  Jalirhunderts. 

Mit  den  gewaltigen  Ereignissen  der  letzten  Decennien  des  18.  Jahr- 
liu Uderts  hesfann  die  Geschichte  der  neuesten  Zeit.  Die  politischen  und 
culturhistoii.schoii  Gestaltungen  der  Gegenwart  haben  mit  der  franzö- 
sischen RiiVülution  und  den  geistigen  Bewegungen  jener  Periode  ihren 
Anfang  genommen. 

Die  französische  Revolution  war  nicht  so  sehr  gegen  die  MüTiarchie 
als  gegen  den  Feudalismus  gerichtet^  dessen  Vertreter  ihre  bevorzugte 
Stellnng  in  unerhörter  Weiso  gpiii issbraucht  hatten.  Zum  ersten  Male 
wurde  das  schwere  Unreclit,  wel«  hc;^  darin  lag,  dass  ein  Theil  der  Be- 
völkerung alle  Lasten  des  öffentliclicn  ( lemoiiiwesens  tragen  musste, 
während  der  andere  sämmtliche  ^'o^n'cht(>  und  Vortheile  davun  genoss, 
allgemein  anerkannt  und  der  Grundsatz  ausgesprochen,  dass  Diejenigen, 
welche  den  Staat  erhalten,  auch  auf  die  Ycrwaliuug  desselben  einen 
massgebenden  Einfluss  auszuüben  berechtigt  sind. 

Dieser  Gedanke  bildete  gleichsam  den  festen  Rückstand  in  den 
mannigfechen  politischen  Zersetzungs-  und  Umwandelungs- Prozessen, 
welehe  damals  stattfenden.  Er  führte  zum  Parlamentarisnms,  der  im 
19.  Jahrhimdert  äst  in  allen  civilisirten  Ländern  zur  gesetzlichen  In- 
stitatioii  erholten  wurde.  Mit  der  Beseitigung  der  historischen  Privi- 
legien nnd  der  ständisöhen  Gliedemng,  mit  der  Anfhehung  der  Leib- 
eigenschafty  mit  der  Einführung  der  bürgerlichen  SelhstslAndigkeit  und 
Gleichberechtigung  der  einzelnen  Individuen  und  der  Theilnahme  der 
breiten  Schichten  des  Volkes  an  der  Begienmg  vollzog  sich  eine  sociale 
Umwälzung  von  weittragender  Bedeutung. 

Gleichzeitig  mit  der  politisdien  Emancqpatioü  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft begann  auch  der  Aufichwung  der  Tsagegpnm,  die  Entwickelung 
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des  Journalismus  und  die  Popularisirung  von  Kunst  und  Wissenschaft 
Das  Interesse  für  die  Bestrebungen  auf  diesen  Gebieten  drang  in  Kreise 
der  BeTölkemogy  welche  Mher  gänzlich  unberührt  davon  geblieben 
waren. 

An  der  Cultureiitwickplunj?  betheiligten  sieh  alle  gebildeten  Na- 
tionen, namentlich  aber  die  Franzosenj  die  Engländer  und  die  Deut'jchen. 
Die  letzteren,  welche  schon  im  18.  Jahrhundert  einen  Lessing,  Heeder, 
Goethe.  Schiller,  Mozabt,  Beethoven,  Kant  und  andere  erleuchtete 
Geister  hervorgebracht,  nnd  in  der  Dichtkunst  und  Literatur,  m  der 
Musik  und  Philosophie  eine  Achtung  ^^ebietende  Stellung-  errun.izea 
hatten,  libernahmen  allmillig  auch  in  der  Medicin  und  in  den  Natur- 
wissenschaften die  Führunq-.  Während  in  der  Oe<:ehichte  derselben 
Anfangs  neben  einzelnen  Engländern  hauptsächlich  Franzosen  genannt 
werden,  gewannen  seit  der  Mitt^  des  19.  Jahrhunderts  die  deutschen 
Gelehrten  und  B'orscher  einen  überwiegenden  Einfluss. 

Anders  gestaltete  sicli  das  Verhältniss  in  der  Philosophie,  welche 
in  Deutschland  unter  dem  Banne  der  8chulg*  lehrsanikeit  leider  den 
Zusammenhang  mit  dem  praktischen  Leben  verlor  und  erst  in  neuester 
Zeit  wieder  gefunden  liat. 

Mit  kritischer  Schürte  hatte  der  grosse  Denker  von  Königsberg 
die  Quellen,  den  Umfang  und  die  Grenzen  des  menschlichen  Denkens 
gezeichnet;  aber  die  auf  Kant  folgenden  Pliilosophen  haben  seiner 
Erkenntniss-Th^orie  nur  wenig  hinzuzufügen  vermocht  und  sich  darauf 
beschränkt,  diese  uder  jene  Richtung  seines  Systems  weiter  zu  ent- 
wickeln, indem  sie  dabei  gerade  an  die  Frage  nach  (b'm  Wesen  und 
letztem  Grunde  der  Dinge,  welche  Kaijt  für  überflüssig  und  uniiisljur 
erklärt  hatte,  als  er  die  Forschung  auf  die  Welt  der  Erscheinungen 
verwies,  ankniii)ften,  verlegten  sie  die  Aufgabe  der  Philosophie  wiederum 
in  das  mystisch-transcendente  Gebiet  der  Spekulation. 

Die  geistvollen  HypothCvSen  eines  Fichte,  welcher  die  Ldsang  des 
llÄthsels  des  Daseins  in  dem  Ich-Begriflf  suchte  und  damit  zu  einem 
unbeschränkten  Idealismus  gelangte,  eines  Schellino,  der  die  Identität 
von  Natur  und  Geist  verkündete  und  damit  die  Natui{)hilosophie  be- 
gründete, eines  IlEr.EL,  welcher  alles  Heil  in  der  absoluten  Idee  sah, 
und  eines  Sguoi'enhaukk,  der  die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung 
erklärte,  konnten  wohl  eine  Zeitlang  fesseln,  keineswegs  jedoch  dauernd 
überzeugen.  Keines  dieser  Systeme  hat  auf  die  Naturwissenschaften 
grösseren  Einfluss  ausgeübt,  als  die  Naturphilosophie. 

Hervorragende  Arzte  und  Naturforscher,  wie  Blumexbacu,  Oken, 
Kielmeyer,  J.  Döllinoeii,  OEitMJiu,  Bukdach,  Nees  v.  Esenbeok, 
luESEE,  K.  G.  Caüüö  u.  A.  schlössen  sich  ihr  au,  weil  sie  in  ihr  be- 
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stimmte  Gesichtspunkte  zur  Beurtheilung  der  empirisch  gesammelten 
Thatsachen  fanden.  Gleich  der  Romantik,  welche  damals  die  Kunst  und 
Literatur  beherrschte,  ein  echtes  Kind  dieser  nach  einem  befriedif^nnden 
Abschliiss  der  gegensätzlichen  und  unfertigen  Bestrebungen  ringenden 
Zeit,  verfolgte  auch  die  Naturphilosophie  dnr(diaus  edle  Zielej  indem  sie 
sich  in  die  Tiefen  des  Gemüths  versenkte,  der  ]\Iedicin  ihre  erhabenen 
ethischen  Aufgaben  ins  Gedäcbtniss  rief  und  die  Kinheit  der  verschie- 
denen Natnrwissenschaften  zum  Ausdruck  lirachte. 

Der  empirischen  Forschung  stellte  sie  sich  erst  feindlich  gegenüber, 
als  sie,  vom  religiösen  Mysticismus  angekränkelt,,  die  Metaphysik  zu 
ihn^m  Tummelplatz  wählte  und,  um  mit  Ha^tann's  Worten  zu  reden, 
„aus  einer  allgemeinen  Wissenschaft  des  Möglichen  zu  einer  allgemeinen 
Unwissenheit  des  Wirklichen-'  wurde.  Wenn  die  Naturphilosophie  in 
greisenhafter  Selbstüberhebung  ihre  v;igen  und  oft  \eralteten  Begriffs- 
bestimmungen der  täglich  fortschreitenden  Naturwissenschaft  entgegen- 
hielt, so  erreichte  sie  damit  nur,  dass  sich  dieselbe  gänzlich  von  ihr 
abwandt«. 

Nicht  wenig  trug  die  vorzugsweise  durch  HEOEii  in  die  riiüosophio 
eingeführte  schwertälligti  Form  der  Darstellung,  welche  sich  in  einer 
selbst  fabricirten  Sprache  ahmiihte,  die  einfachs<fen  Dinge  mögliehst 
unverständlich  zu  machen,  zu  der  Entfremdung  bei,  welche  allmiilig 
in  Deutschland  zwischen  der  Naturwissenschaft  und  der  Philosophie 
stattfand. 

In  andern  Ländern  war  »  s  damit  in  mancher  Beziehung  besser 
bestellt.  Hier  behielt  die  J'hilosojdiie  enge  Fühlung  mit  den  Wissen- 
schaften und  Künsten  des  realen  Lebens  und  st(dlie  bei  der  methodi- 
schen Bearbeitung  derselben  ihre  Kräfte  in  deren  Dienst.  In  Frank- 
reich begründete  Auguste  Comte,  welcher  gleich  Kant,  an  den  er 
anknüpfte,  mathematisch  und  naturwissenschaltlich  geschult  war,  den 
Positivismus,  welcher  im  Einklang  mit  dem  mächtigen  Aufschwung, 
den  die  empirische  Forschung  in  jener  Zeit  dort  erlebte,  die  Metaphysik 
und  den  Teleologismus  ausschluss  und  alles  philosophische  Denken, 
alle  Wissenschaft,  auf  die  durch  die  Ertuiirung  festgestellten  iiiatsachen 
gestützt  wissen  w  ollte. 

Diese  Kichtung  musst<^  den  Naturforschern  genehm  erscheinen  und 
fand  daher  unter  ihnen  viele  Anhänger  und  V(>rtreler.  In  DeLits(diland 
verkündeten  Fechneb,  H.  Lotze,  H.  Czolbk  und  andere  hervoi  ragende 
Männer  der  Naturwissenschaft  diese  Lehren  und  trugen  da^  zu  ihrer 
Begründung  nothwendige  Material  herbei.  Die  exakte  Schule  der  Gegen» 
wart  begann  wieder  mit  der  Philosophie  zu  rechnen,  und  einer  der 
grössten  Natürforscber,  Easl  Kokitansky,  wies  auf  den  Nntzen  und 
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die  Bedeatnng  hin,  welche  dieselbe  fär  die  Naturwissensehafteii  und 
die  Medlom  besitet  Ahor  auGh  die  Philosophen  erlnimten,  dass  die 
poätiTe  Eenntniss  der  wissenflohaftiichen  Thatsachen  die  selbstTentänd- 
liche  Voranssetziing  ihrer  Th&tigkeit  sein  moss,  wenn  sich  dieselbe 
fruehtbringend  gestalten  soll  und  ernste  Beachtung  besnspraohen  wilL 
An  einzelnen  Hochschalen  wurden  die  philosophischen  Lehrkanzeln 
Natnrforschem  übertragen,  welche  den  Werth  der  Beobachtung  und 
des  Experiments  erprobt  hatten  und  damit  der  Bedeutung,  welche  die 
naturwissenschaftliche  Weltanschauung  för  die  Cultorentwickelang  der 
Gegenwart  gewonnen  hat,  ein  deutlicher  Ansdmck  gegeben.  Dieselbe 
erhielt  ihre  Begründung  in  der  Fülle  Ton  neuen  Thatsachen,  mit 
welchen  die  verschiedenen  Katurwisseneohaften  im  19.  Jahrhundert 
bereichert  wurden,  und  in  der  Erkenntniss  ihrer  gegenseitigen  Be- 
ziehungen und  gemeinsamen  Gesetze,  welche  eine  einheitliche  Betrach- 
tung des  Lebens  der  Natur  ermöglichte. 

Wenn  ich  hier  einige  Thatbachen  aus  der  Geschichte  der  ver- 
schiedenen Naturwissenschaften  hervorhebe,  so  geschieht  es  nur,  um 
den  Gang  ihrer  Entwickelung  mit  wenigen  Worten  zu  kennzeichnen. 

Schon  im  18.  Jahrhundert  versachte  man,  die  Mineralien  nach 
rationellen  Gesichtspunkten  zu  ordnen.  LinitA  und  Wallebiüs  legten 
ihrer  Eintheilung  derselben  die  äusseren  Merkmale  und  Ähnlichkeiten 
zu  Grunde.  Der  Schwede  Axel  vok  Cbombtedt  betrachtete  dagegen 
die  chemischen  Bestandtheile  als  massgebend;  der  sächsische  Bergrath 
Abbaham  GoTTiiOB  Webkbb  stellte  dann  ein  Schema  auf,  welches  sich 
auf  die  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  sowohl  als  auf 
die  äusseren  Erscheinungsformen  stützte.  Ihm  gebührt  auch  das  Yer- 
dienst,  die  Oryktognosie  und  Geognosie  von  einander  abgegrenzt  und 
die  letztere  begründet  zu  haben. 

Die  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Krystallographie  *  begann 
mit  RoMfe  DE  i/IsLE  und  Hauy  und  wurde  von  Weiss  und  Mohs  in 
erfolgreicher  Weise  fortgesetzt.  Andere  beschäftigten  sich  mit  den 
chemischen,  optischen  und  elektri>eli<m  Eigenschaften,  mit  der  Phosphor- 
esoenz und  den  Polarisations-Erscheinuugen,  welche  bei  einigen  Mine- 
ralien beobachtet  wurden.  Die  Verwerthung  der  Chemie  für  die  Mine- 
ralogie führte  zu  einer  innigen  Verbindung  dieser  beiden  Wissenschaften, 
welche  nach  vielen  Richtungen  anregoid  und  befruchtend  wirkte. 

In  der  Geognosie  und  Geologie  wirkte  LEOPOiiD  von  Buch  imhn- 
brechend.   Gleichzeitig  wurde  auch  die  Petrefacten-Kunde,  auf  welche 


*  Ovvisb:  Geschiclite  der  Fortschritte  in  den  NaturwiBsenflchaften  seit  1789, 
Deutaehe  Übers.,  Leipsig  1828,  4  Bde. 
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Scheuchzer  zuerst  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hatte,  fleissig  getrieben 
und  Ijot  die  Materialien  zur  Losung  mancher  Fragen  der  Geologie  und 

Anthrupulogie. 

In  der  Botanik  wurden  verschiedene  Versuche  unternumnien,  ein 
natürliches  System  der  PHanzen  aufzuünden.  Abanson  erklärte:  „Die 
JSatur  äLlIIi  uns  ül)erall  na;  m  In  he  Ordnuntr  dar/'  und  meinte,  dass 
sich  dieselbe  sicherlich  nicht  auf  dit;  Ähnlichkeiten  oder  Unterschiede 
eines  einzelnen  Or*^ans,  sondern  nur  auf  die  (le^sammt- Krscheinung, 
auf  den  Total-Habitus  stützen  könne.  Lm  dieses  Svstem  zu  entdecken, 
verglich  er  die  einzelnen  Pflanzen  in  Bezug  auf  ihre  verschiedenen 
Organe  und  ordnete  sie  in  die  Klassen  der  Nächststehenden,  der  Nahe- 
stehenden n.  8.  w,,  je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  mit  einander 
übereinstimmten«  Diese  Eintbeilang  entbehrte  vor  Allem  der  Übersicht- 
liolikeit  und  Tennoehte  mxStk  daher  keinen  Beifall  za  erringen. 

Eine  lielitigere  Methode  schlugen  A.  L.  de  Jussieu,  P^baiie  de 
CäxmohLRf  BoBiBBT  Bbowv  IL  A.  ein,  indem  sie  sunäohst  auf  eine 
genaue  Feststellung  und  Begrenzung  der  .Fflanzen-Eamilien  drangen 
und  eine  Beihe  werthvoller  Yorarbdten  dam  lieferten.'  Dabei  b^ründete 
P.  DB  GAKDOUiEy  der  seihst  mehr  als  hundert  Familien  sorgfältig  be- 
schrieb,  die  Lehre  von  der  Symmetrie  der  Pflanzengestalt 

Von  fundamentaler  Bedeutung  für  die  Morphologie  waren  femer 
die  Untersuchungen  Jos.  Gaebtnsbs  über  die  Früchte  und  Samen  der 
Pflanzen  und  Bob.  Bbowi^'s  monographische  Arbeiten.  Goxthe's  Metamor' 
phosenlebre  regte  mehr  die  Naturphilosophen,  als  die  Naturforscher  an. 
Sie  war  verschwommen  und  unbestimmt  und  erfuhr  erst  durch  Sohimpeb 
und  AiiExaitdeeBhattn,  welche  über  dieBlattetellung  und  dieEntwickelung 
der  Pflanzen  werthvolle  Au&chlfisse  gaben,  eine  wissenschaftliche  Klärung.^ 

Die  Anatomie  der  Pflanzen  fand  fleissige  Bearbeiter  an  BbisseaiT" 
ATtbuictii  dem  jüngeren  Moldenhawzb,  Link,  Meten,  Hügo  Mohl  U.A., 
welche  die  Ansichten  über  den  Bau  der  Pflanzen  zu  einem  gewissen 
Absohluss  brachten.  Auch  die  milcroskopische  Struktur  derselben  wurde 
genauer  untersucht,  und  die  Entdeckung,  dass  die  Zelle  das  alleinige 
Grundelement  derselben  ist,  wies  der  morphologischen  Forschung  eine 
neue  Bichtung.  Sie  drängte  zu  einer  grosseren  Berücksichtigung  der 
Histogenese.  Man  begann  diese  Verhältnisse  an  den  niederen  Krypto- 
gamen  zu  studieren,  weil  man  hier  mit  einfacheren,  leichter  zu  durch- 
schauenden Thatsachen  rechnen  durfte,  und  ging  dann  allmalig  zu  den 
hdher  organisirten  Pflanzen  über. 


^  Wigand:  6«Bdiiclite  und  Kritik  der  hehre  yoB  der  Hetanort^iOM  der 
Pflanzen,  Leipaig  1846, 

PoscHMAKK ,  Uuterricht.  24 
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Die  dabei  gewonnenen  Ergebnisse  waifen  ein  merkwürdiges  Licht 
auf  die  Bntsteliiiiig  nnd  das  Wadu^imi  der  Organe.  Mohl  beob- 
achtete bereits  veisduedene  Arten  der  Sporenbildung  und  beaoliiieb 
1885  dnen  Eall  ym  vegetativer  ZeHthdlnng;  ScHi^BiDEifr  stellte  1838 
eine  Theorie  der  ZeUbildnng  auf,  die  aber  an  so  vielen  Fehlem  litt» 
dass  sie  bald  nachher  wieder  aufgegeben  wurde.  An  ihre  Stelle  trat 
NABanus  Theorie»  welehe  umfossender  war,  die  verschiedenartigen 
FSUe  ins  Auge  fasste  und  das  ihnen  zu  Grande  liegende  Gesetz 
feststellte. 

Im  Jahre  1689  sprach  Schwann  den  Satz  aus^  dass  die  thierische 
Zelle  der  vegetablisohen  analog  ist,  und  1855  machte  üngeb  auf  die 
Ähnlichkeit  des  Ftotophisma  der  Fflanzenzelle  mit  der  Sarcode  der 
niedersten  Thiere  aufmerksam,  welche  dnroh  die  Untersuchungen  über 
die  Myxomjoeten  eine  weitere  Bestatigang  erhielt 

Diese  Thatsachen  führten  zn  einer  richtigeren  Benrtheilang  der 
lathselhafien  Beziehungen  zwischen  dem  Pflanzen-  nnd  Thierreich  nnd 
tragen  eben&lls  dazu  \m,  die  Lehre  von  der  Gonstanz  der  Arten, 
welehe  lange  Zeit  als  ein  unumstossliches  Dogma  gegolten  hatte,  zu 
beseitigen. 

Die  Befruchtung  der  Pflanzen  wurde  von  Du  Hakexi  studiert^ 
welcher  die  Best&ubungseinrichtungen  der  Blüthen  und  die  Bolle,  welche 
manche  Insekten  dabei  spielen,  beschrieb.  Eine  gründliche  Bearbeitung 
erfuhr  dieser  Gegenstand  seit  1880,  indem  die  Prozesse  im  Innern  der 
Samenknospen  zum  Gegenstande  sorgfiltiger  Untersuchungen  gemacht 
und  die  Sexualität  auch  bei  den  Eryptogamen  nachgewiesen  wurde. 

Auch  die  Vorgänge  der  Ernährung,  Stoff-Aufnahme  und  -Abgabe 
und  des  Wachsthums  fanden  eine  ausführliche  Darstellung.  Die  Saft- 
bewegung, Über  welche  sc^on  Szbphan  ülles  interessante  Experimente 
angestellt  hatte,  wurde  hauptsädilich  durch  Dutbochet,  der  die  dioe- 
motischen  Erscheinungen  zu  ihrer  Erklärung  heranzog,  aufgeklart 
Inoenhouss  fand,  dass  die  grünen  Pflanzentheile  unter  dem  Einfluss 
des  Lichts  Kohlensäure  aufnehmen,  Sauerstoff  ausscheiden  und  auf  diese 
Weise  den  Kohlenstoff  erhalten,  den  die  Pflanzen  in  der  Form  orga- 
nischer Verbindungen  in  sich  aufhäufen,  und  befindete  somit  die 
Lehre  von  der  Athmung  und  Emähnmg  der  Pflanze.  Daran  schlössen 
sich  Senebiebs  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Lichts  auf  das 
Leben  der  Pflanze  an. 

Zahlreiche  Arbeiten  beschäftigten  sich  dann  mit  dem  Chemismus 
der  Emährang  und  den  Bewegungsersoheinungen  der  Pflanzen.^  Auch 


1  Sachb  a.  a.  0.  &  276  u.  ff. 
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die  Pathologe  derselben  fand  Beachtung  und  wurde  namentlicli  in 
neu^'ster  Zeit  ausserordentlich  gefördert.  Endlich  trat  auch  ilie  IMlanzen- 
Geographie  ins  Leben,  welche  dadurch,  dass  sie  die  Abhanpripkeit  der 
Pflanzenwelt  vom  Klima  und  Boden  nachwies  und  erklärte,  oTo-;^e  Be- 
deutung für  die  Heilkunde  und  besonders  für  die  medicinische  (ieo- 
graphie  erlangte. 

Die  Zoologie  erfuhr  durch  die  Auflindung  neuer  Thierarteii  und 
die  sorgfältige  Erlorschung  ihres  anatoiiii.-,chen  Baues  nicht  nur  eine 
bedeutende  Vennebrung  ihres  \VjsHün:5-Inluiit8  und  gelangte  zu  einer 
besseren  8}8U  iiiulik,  sondern  vermochte  mit  Hilfe  der  Entwickelungs- 
geschichte,  vergleichenden  Anatomie  und  Palaeontologie  zu  einer  natur- 
geschichtlichen Gcsam Uli -Anschauung  durchzudringen,  wekhe  das  ganze 
Gebiet  des  Werdens  und  Vergebens  in  der  Natur  zu  uinfa.ssen  schien. 

BuFFON^  näherte  sich  bereits  diesem  Standpunkt,  indem  er  erklärt^?, 
dass  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Thieren  und  Pflanzen  be- 
stehe und  die  Reihenfolge  der  organischen  ^\  eseu  einen  einheitlichen 
Plan  zeige.  Seine  populäre  und  geistvolle  Darstellungsweise,  welche 
den  Keichthum  der  Thati>achen  mit  kühnen  Hypotliesen  zu  verweben 
verstand,  regte  die  Forscher  zu  neuen  Untersuchungen  an  und  erweckte 
und  verbreitete  beim  grossen  gebildeten  Publikum  das  Interesse  für 
naturwissenschaftliche  Gegenstände.  Buffon  ging  dabei  auch  auf  die 
geographische  Verbreitung  der  Thierwelt  ein  und  hob,  wie  schon  Linn*:, 
die  Verschiedenartigkeit  derselben  lu  den  einzelnen  Continenten  hervor. 
Wenn  die  arktischen  Thierformen  von  Amerika  und  Europa  überein- 
stimmen, so  schloss  er  daraus,  dass  einst  ein  Zusammenhang  der  beiden 
Welttheile  bestanden  habe  oder  wenigstens  Wanderungen  der  Thiere 
von  einem  zum  andern  möglich  gewesen  seien. 

Die  Bekanntschaft  mit  der  überseeischen  Fauna  wurde  luiu{)tsäeh- 
lich  durch  die  wissenschaftlichen.  Expeditionen,  denen  ^Naturlbrscher 
beigegeben  wurden,  herbeigieführt.  So  beschrieb  Sonnekat  mehrere 
Thieie  der  südasiatischen  Inseln;  hauptsachlich  aber  erwarben  sich  der 
filtere  Fobsteb,  Al.  von  Humboldt  und  Liobtenstein  in  dieser  Rich- 
tung Verdimiste, 

Ebenso  wurde  die  Yerbreitung  der  Thierwelt  in  den  einzelnen 
Lindem  Europas  genauer  studiert  PamiAs  beselnieb  Tezsehiedene 
neue  Thierfonnen. 

Gleichzeitig  wurde  die  Kenntniss  der  bekannten  Thierarten  duroh 
wichtige  Beobachtungen  bereichert  Bojsnsnsp  bemairte  zuerst  die  un- 
geschlechtliche Fortpflanzung  der  Blattläuse.  P.  Camfeb  und  J.  Huiitbb 


1  V.  Camib  a.  a.  O.  8.  522  u.  ff. 
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entdeckten  gleichzeitig  und  iinablmnprii?  von  einander  die  Fneumacität 
der  Vogelknochen  und  dea  Zusammenhang  ihrer  Lufträume  mit  den 
Lungen.  Fabricius  und  später  Lateeille  beschäftigten  sich  vorzugs- 
weise mit  df  i  1  ritomulojrie,  während  Rudolphi  die  Helminthologie 
bejirbeitete  iiiul  La.makc  k,  ü.  F.  Müllee  und  Eheenbeeg  in  der  Welt 
der  int'usurien  Umscluiu  hielten. 

Die  Zuütomie  Kal>  über  den  Lau  der  veiNchiedenon  Thiere  werth- 
volle Aufschlüsse,  und  die  Yergleichung  ihrer  Ori^^anisation  eröfinete 
beachtenswerthe  Gesichtspunkte  für  eine  einheitliche  Beurtheilung  der- 
selben. Die  vergleichende  Anatomie  und  Physiologie  erhielt  durch 
J.  HuNTEE,  F.  VicQ  d'Azyr,  Bll'menbaoh,  Kielmeyer,  Oeopfboy 
St.  Hilaiee,  Cüviee,  Tiedemann,  C.  G.  Carus,  J.  F.  Meckel  und 
JoH.  MOUiEB  eine  FQUe  wissenschaftlichen  Materials  zugeführt  und 
wurde  als  das  cigentiiche  Ziel  der  Zootomie  betnu^tet  Iokaz  DöLLraax» 
schrieb  1814:  „Die  Aufgabe  der  Zootomie  ist,  den  Bau  der  Thiere  zu 
entwickeln  und  in  demselben  die  Natur  des  Lebensprozesses  nach- 
zuweisen. Damit  wird  das  Vergleichen  des  Zootomen  Geschäft;  er  soU 
Thatsaohen  zusammenstellen  und  untersuchen ,  worin  sie  sich  ähnlich- 
und  worin  sie  sieh  unähnlich  sind;  er  soll  sie  mit  der  Idee  des  Lebens 
zusammenhalten  und  erforschen^  wie  sich  ein  und  dasselbe  durch  eine 
Heihe  von  Metamorphosen  durchbildete  ^ 

Geoffbot  St.  Hilaibe  stellte  leitende  Grundsatze  auf,  welche  den 
Forschem  als  Richtschnur  dienen  konnten.  Cuyieb  entdeckte  das  schon 
von  J.  Hbhhakn  geahnte  Gesetz  der  Gorrelation  der  Theile,  nach 
welchem  jeder  Organismus  ein  geschlossenes  Ganze  bildet,  dessen  ein- 
zelne Theile  nicht  abgeändert  werden  können,  ohne  dass  auch  an  allen 
übrigen  Organen  Aenderungen  stattfinden. 

Auf  Grund  dieser  neu  ersohlossenen  Thatsachen  durfte  man  sich 
auch  an  die  Systematik  wagen.  Batsch  versuchte  zuerst^  die  Knochen- 
thiere  tou  den  übrigen  zu  sondern;  aber  erst  Lahabck  brachte  die 
Eintheilang  in  Wirbelthiere  und  Wirbellose  zum  deutlichen  Ausdruck 
und  zur  allgemeinen  Anerkennung, 

Den  grössten  Fortschritt  in  dieser  Hinsicht  verdankte  man  Gitvieb, 
welcher  die  Typenlehre  begründete.  Er  erklärte,  dass  es  im  Thier- 
reiche vier  neben  einander  stehende  Hauptzweige  oder  „allgemeine 
Pläne  gebe,  nach  denen  die  zugehörigen  Thiere  modellirt  zu  sein  scheinen 
und  deren  einzelne  Unterabtheilungen  nur  leichte,  auf  die  Entwickelung 
oder  das  Hinzutreten  einiger  Theile  gegründete  Modificationen  sind, 


>  J.  DStuMon:  Über  den  WerÜi  und  die  Bedeutung  der  veigleidienden 
Anatomie,  Wfirzbiixg  1814,  S.  17. 


Digitized  by  Googl 


Die  tuUurwü^emoiiajÜiclte  Weltansdymung  des  19.  Jahrhunderts.  373 

in  donon  a1>rr  ;in  dor  Wesenheit,  des  Pianos  nichts  geäiidt  rt  wird". 
K.  \i.  V.  Baku  In  siiiiimtc  den  Bcgrifi"  des  Typus  genauer  und  bpriohtigte 
die  Theorie,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Entwickt'lungsgeschichte, 
welche  Cuviku  [gänzlich  unberücksichtigt  gelassen  hatte. 

Die  wissenschattliche  Bearbeitung  der  letzteren  begann  damals 
mehr,  als  bisher,  hervor7Ai treten  und  auf  die  verwandten  Disciplinen 
Einfluss  auszuüben.  rA.NDEK  viToffcntlichtc  seine  bahnbrechenden  Unter- 
suchungen über  die  Entwickelung  des  Huhns,  in  welchen  er  den  Nach- 
weis lieferte,  dass  sich  der  Vogelkorpcr  aus  drei  Keimblättern  bildet. 
K.  E.  V.  Baeb  zog  auch  die  übrigen  Klassen  der  Wirbelthiere  in  Be- 
tracht und  wies  auf  die  verschiedenen  Sonderungsvorgänge  am  Keime 
hin.  Auch  von  Anderen  wurden  die  Veränderungen  des  Eies  nach  der 
Befruchtung  beobachtet  uad  die  Furchungsprozesse  beschrieben.  Ferner 
warde  die  Entwickelung  dnxelner  Organi,  z.  B.  diejenige  des  Gehirns, 
des  Auges,  der  WoLFF'schen  Eöiper  u.  a.  m.  zum  Gegenstande  besonderer 
Untersaeliungen  gemaeht. 

Dabei  wurde  man  auf  die  Ähnlichkeit  in  der  Entwickelung  der 
Embryonen  Terschiedener  Thierformen  aufinerksam.  Jomr  HuirTSBy 
EiELMBYEB  uud  Später  Oebn  begrftndeten  die  Theorie ,  dass  die  Em- 
bryonen der  höher  organisirten  Thiere  die  Entwickelungastadien  der 
niederen  Klassen  durchlaufen.  Die  entwickelungsgeschichtlichen  That- 
Sachen  in  Verbindung  mit  den  palaeontologischen  Funden,  welche  die 
Verschiedenheiten  zwischen  den  fossilen  Pflanzen  und  Thieren  und  den 
heutigen  Repräsentanten  ihrer  Art  erkennen  liessen,  erschütterten  auch 
in  der  Zoologie  den  Glauben  an  die  Unveränderlichkeit  der  Form  und 
bereiteten  die  Descendenztheorie  vor. 

Schon  i  J.  1 804  erklärte  Lamabck  unter  Hinweis  auf  die  Bastardirung 
und  Varietatenbildung,  dass  der  Begriff  der  Art  nur  dem  an  ein  kurzes 
Zeitmass  gewöhnten  Urtheil  der  Menschen  unveränderlich  erscheine,  in  der 
Wirklichkeit  aber  wechsele  und  sich  den  äusseren  Lebensverhältnissen  an- 
passe. Im  J.  1830  veröffentlichte  Ltell  seine  Prindples  of  Geology,  in 
denen  er  auseinander  setzte^  dass  es  zur  Erklärung  der  Veränderungen  der 
Erdrinde  durchaus  nicht  immer  der  Annahme  grosser  gewaltiger  Katastro- 
phen bedürfe,  sondern  dass  dazu  die  langsam,  aber  stetig  wirkenden  Kräfte 
der  Natur  ausreichen.  Er  wies  auf  die  Wirkungen  der  FlQsse  und  Meere, 
derJIIUneralquellen  und  Gletscher  hin  und  verglich  die  Veränderungen  der 
uno^nischen  Welt  mit  dem  Minutenzeiger  der  Uhr,  „dessen  Vorrücken 
man  sieht  und  hört,  wahrend  die  Fluktuationen  der  lebenden  Schöpfung 
kaum  sichtbar  sind  und  der  Bewegung  des  Stundenzeigers  gleichen*'.^ 


*  0.  Scthidt:  DeBcendendehre  und  DarwinlBiniw,  Leipdg  187S,  S.  117. 


Digitized  by  Google 


374 


Der  mcdicinisdie  UnterrkJU  in  lier  muestm  Zeit, 


Das  Dogma  der  Gonstanz  der  Artea  wurde  allmälig  von  den 
meisten  Naturfoiscliem  Tedassen.  Man  sah,  daas  die  Arten  sioli  inner- 
halb gewisser  morphobgisoher  Crrenzen  Ter&ndem,  nnd  wnrde  dadurch 
zu  der  Yermuthuiig  gedrängt,  dass  sie  sich  auf  diese  Weise  sn  ihrer 
gegenwärtigen  Form  entwickelt  haben.  Gh.  Dabwo  hat  das  unver- 
gängliche Verdienst,  diese  Hypothese  zur  wissenschaftlichen  Thatsache 
erhoben  zu  haben.  Gestfitzt  auf  ein  reiches  Beobaehtimg&>Material, 
unternahm  er  es,  die  Ursachen  zn  ergründen,  welche  die  Entstehmig 
der  Arten  erklären ,  tmd  kam  zu  dem  Besnltat,  dass  der  Kampf  ums 
Dasein  und  die  natfirliche  Zuchtwahl  zu  einer  Auslese  des  Besseren  und 
Passenderen  fuhren,  welche  den  Untergang  des  unterliegenden  Theiles 
und  die  allmälige  Yerrollkommnung  des  siegenden  im  Gefolge  haben. 
Diese  Theorie,  welche  touWallacEiNaboeli  u.a.  in  einzelnen  Punkten 
beiichtigt  und  er^nzt  wurde,  bildete  den  Grundstein  einer  neuen  natur- 
wissenschaftlichen Weltanschauung. 

Als  bald  darauf  der  Versuch  granacht  wurde,  darauf  eine  natfir- 
liche Schöpfungsgeschichte  au&ubauen,  und  dabei  auch  die  Stellung 
des  Menschen  gegenfiber  den  übrigen  Bewohnern  der  Erde  in  den  Kreis 
der  Erörterung  gezogen  wurde,  erregte  die  neue  Lehre  den  heftigen 
Unwillen  aller  Derjenigen,  welche  darin  einen  Angriff  auf  die  Religion 
und  die  Menschenwörde  erblickten.  Die  Lückenhaftigkeit  der  That- 
sachen,  besonders  in  der  Palaeontologie,  und  die  mangelhafte  Kennt- 
niss  mancher  physiologischen  und  entwickelungsgeschichtlichen  Vorgänge 
gestattete  aUenUngs  nicht  Schlusdblgerungen  von  solcher  Tragweite, 
wie  sie  bisweilen  zn  Tage  traten;  aber  dies^ben  hüllten  sich  in  das 
anspruchslose  Gewand  der  Hypothese  und  forderten  nicht  bedingungs- 
lose Unterwerfüng,  sondern  eine  freimfithige  Kritik.  Die  Beligion  wird 
niemals  Ton  der  Wissensehaft  bedroht  werden,  wenn  sie  es  unterlässt^ 
die  Freiheit  der  Forschung  anzufeinden,  und  in  der  ethischen  Erziehung 
des  Menschengeschlechts,  in  der  Veredelung  des  Gtomfithslebens  ihre 
einzigen  Au%aben  erkennt 


Physik  und  Chemie  in  den  letzten  hundert  Jahren. 

Während  sich  die  Mineralogie,  Botanik  und  Zoologie  aus  be- 
sehreibenden Naturwissenschaften  in  erklärende  umwandelten,  gewannen 
auch  die  Physik  und  Chemie  duroh  die  Verbesserungen  der  Unter- 
suchungsmethoden und  die  Fülle  neuer  fSntdeckungen  eine  andere 
Gestalt 
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In  der  Chemie  warde  diese  Periode  eingeleitet  duroli  die  Bnt- 
deokung  des  Saneratofö  und  die  Beseitigung  der  Phlogiston-Theorie  und 
ohsnücteriort  duicli  die  Methode  der  quantitativen  Untersuchungen. 
Im  J.  1774  &nd  Jos.  Fbiebilbt  den  SauerBtoff,  indem  er  rothes  Queok-* 
Silberoxyd  zum  Erhitzen  brachte.  Zu  gleicher  Zeit  beobachtete  er,  dass 
das  dabei  gewonnene  Gas  die  Athmung  und  Verbrennung  besser  unter- 
halt^ als  die  gewöhnliche  Luft;  aber  er  yeimochte  nichl^  die  daraus  sich 
ergebenden  Schlüsse  su  ziehen.  Er  war  ein  genialer  Dilettant^  der  die 
Wissenschaft  mehr  in  der  Breite  als  in  der  Tiefe  erforschte.  Er  hat 
die  Chemie  mit  einer  Menge  von  Entdeckungen  bereichert,  und,  wie 
Eo£p  sagt,  für  die  Eenntniss  der  Gase  mehr  geleistet,  als  die  berufe- 
mässigen  Naturforscher.^ 

Erst  Latoisibb  erkannte  die  ?olle  Bedeutung  der  Entdeckung  des 
Sauerstoffe.  Schon  zwei  Jahre  vor  derselben  lieferte  er  den  experi- 
mentellen Kachweis,  dass  sowohl  bei  der  Verkalkung  der  Metalle,  ah 
bei  der  Verbrennung  Ton  Phosphor  und  Schwefel  im  Widerspruch  mit 
der  phlogistischen  Theorie  eine  Gewichtszunahme  erfolgt,  welche  auf 
der  Absorption  Ton  Luft  beruht;  aber  er  wusste  nicht,  ob  dabei  die 
Luft  im  Ganzen  oder  nur  ein  Theü  derselben  wirksam  ist  Als  er 
durch  PbeestiiHT  den  Sauerstoff  kennen  lernte,  kam  er  auf  den  Ge- 
danken, in  ihm  die  Ursache  dieser  Erscheinungen  zu  suchen.  Durch 
zahlreiche  Versuche  stellte  er  fest,  dass  sich  nur  ein  Fünftel  der 
atmosphärischen  Luft  an  der  Verbrennung  betheiligt,  und  dass  die  Luft 
aus  einem  Theile  Sauerstoff  und  vier  Theilen  eines  Gases  besteht^ 
welches  weder  zur  Verbrennung  noch  zur  Athmung  geeignet  ist.  Seine 
Angaben  über  die  Zusammensetzung  der  Luft,  des  Wassers  und  ver- 
schiedener Bäuren  \vurden  Ton  Catrndibh  bestätigt  und  in  einzelnen 
Punkten  ergänzt.* 

Mit  der  Widerle^ninü^  der  phlogistiscben  Theorie  tauchten  Tor- 
schiedene  Fragen  auf,  welche  bis  dahin  auf  Grund  derselben  oder  nach 
ihrer  Analogie  gelöst  worden  waren.  Da  Layoisieb  in  allen  Säuren, 
die  er  untersuchte,  Sauerstoff  fand,  so  erklärt«  er  denselben  für  den 
diesen  Körpern  gemeinsamen  Bestandtheil,  also  für  Das,  was  man  früher 
als  Ursäure  bezeichnet  hatte;  er  wies  femer  auf  die  Rolle  hin,  welche 
der  Sauerstoff  bei  der  Oxydation  oder  sogenannten  Verkalkung  der 
Metalle  spielt  Von  dem  Wesen  der  Kausticität  hatte  BiiAOk  schon 
früher  eine  richtige  Darstellung  groben. 


*  K<»pp  B. «.  0. 1,  889. 

^  Kopp:  Beitrlge  mt  Qewliiehte  der  Chemie,  Biannachweig  1875,  III, 
854  o.  ff. 
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Layoibieb  entwickelte  feiner  die  Bedeutung,  welche  der  Sauerstoff 
für  die  Athmaug  und  Blutbereitung  besitzt^  und  gab  dadurch  die  An- 
regung zu  einer  gründlichen  Umänderung  der  physiologischen  Lehren 
über  diese  Vorgänge.  Aber  auch  auf  die  Pathologie  und  Therapie  übte 
die  Entdeckung  des  Sauerstoff  einen  grossen  Einfluss  aus.  Einzelne 
Arzte  sahen  in  ihm  die  Lebenslufb,  auf  welcher  die  Geenindheit  beruhe. 
Sie  glaubten,  dasa  bestimmte  Krankheiten  in  dem  Übeischuss  oder 
Mangel  Ton  Sauerstoff  ihren  Grund  hätten,  und  verwendeten  ihn  daher 
in  der  Therapie. 

Layoisibbs  Lehren  fonden  die  früheste  Anfhahme  in  seinem  Vater- 
lande Frankreich.  Zu  seinen  Anhängern  gehörten  Guyton  de  Morveau, 
der  sich  um  die  Einführung  einer  rationellen  cliemischen  Nomenklatur 
yerdient  machte,  Foükcroy,  welcher  sich  mit  der  medicinisohen 
Chemie  beschäftigte,  und  Bekthollet,  der  die  Zusammensetzung  des 
Ammoniaks  ermittelte,  die  bleichende  Kraft  des  Chlors  zuerst  be- 
obachtete und  deren  Bedeutung  für  das  praktische  Leben  erloinnte, 
das  chlorsaure  Jvali  und  das  Knallsilber  entdeckte,  die  Blausäure  genau 
untersuchte  und  deren  Bestandtheile  feststellte,  den  Irrthum  Lavot- 
siEKB  berichtigte,  dass  in  allen  Säuren  Sauerstoff  enthalten  sei,  die 
Lehre  von  der  chemischen  Verwandtschaft  begründete  und  auf  die 
Wichtigkeit  der  quantitativen  Verhältnisse,  welche  dabei  in  Frage  kamen, 
hinwies  und  die  technische  Chemie,  namentlich  die  Stahl-  und  Salpeter- 
iabrikation  förderte. 

In  Deutschland  war  Klaproth  der  Erste,  welcher  die  anti- 
phlogistische Theorie  vertheidigte.  Die  Chemie  verdankt  ihm  die  Ent- 
deckung mehrerer  Elemente  und  die  Richtigstellung  verschiedener  irriger 
Angaben,  welche  von  andern  Forschern  gemacht  worden  waren.  Seine 
analytischen  Arbeiten  zeichneten  sich  durch  ihre  Genauigkeit  aus  und 
ühiitrafcn  in  dieser  Beziehung  sogar  diejenigen  Vauquklins,  welcher 
um  die  Lrlciche  Zeit  din  mineralogische  ('hemie  bearbeitete,  und 
dabei  das  (  hrom  und  die  Beryllerde  auflUntl.  Vuch  der  organischen 
Chemie  widmete  er  seine  Aufmerksamkeit  und  entdeckte  z.  B.  die 
Chinasäure. 

Im  Bi't^^inn  imsiTs  Jahrhunderts  verkündigte  J.  T^.  Proust  das 
Gesetz,  dass  die  chcmisclicn  Verbindungen  stets  eine  bestimmte  Constanz 
ihrer  Zusammensetzung  zciiren.  Ausserdem  lieferte  er  wichtige  Beiträge 
zur  Chemie  einzelner  Metalle  und  entdeckte  den  Traubenzucker.  Der 
Engländer  Daltox  versuchte,  die  Constanz  der  chemischen  Verbindungen 
durch  die  atomistische  Theorie  zu  erklären,  indem  er  annahm,  dass 
sich  die  Atome  verschiedener  Elemente  in  einem  bestimmten,  von  ihifiii 
Gewicht  abhängigen  Veihältniss  vereinigen;  dabei  fand  er  daä  Gesetz 
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der  multiplen  ProportioiK  ji. '  Die  st-üchiometrischen  IhitersnchiniLreii 
Daltonh  wurden  von  WoLiiASTitK,  dov  die  li('Z(>i(']inuiig  der  Äquivalente 
anstatt  der  Atomgewichte  einführte,  und  Bebzeliuü  fortgesetzt  und 
ergänzt 

¥Ane  Erweiterung  (rlulir  dieser  Gecrenstand  durch  Gay-Lussac, 
welcher  bei  der  l*Titprsnehun<r  der  chemischen  Verbindungen  auch  die 
Voliimcii-Verhältnisüe  der  Körper,  wenn  sie  sich  im  gasförmigen  /u- 
stitndf  beünden,  zu  berücksichtii^en  empfahl.  Im  J.  1805  fand  er  in 
Gemeinschaft,  mit  At^kxandih  von  Humboldt,  dass  sich  das  Wasser 
aus  1  Vohimen  S;uierstort'  und  2  Volumen  "Wasserstoff  zusammensetzt. 
Später  unt^?rsuchte  er  noeli  andere  Verbindungen  von  diesem  Gesichts- 
puiilit  aus  und  stellte  dabei  fest,  ditss  ihre  Bestandtheile,  sobald  sie  im 
gasartigen  Zustande  sind,  auch  in  einem  ht^itimmten  Raumverhältniss 
zu  einander  stehen;  er  legte  somit  die  Grundlage  zu  der  Volumen- 
Theorie. 

GAY-LusgAO  veröffentlichte  ferner  werth volle  Arbeiten  über  die 
Ausdehnun«;  der  (Jiise  durch  die  Wärme,  über  tlie  Dichtigkeit  der 
l)ämi)te.  zu  deren  Bestinimung  er  geeignete  Untersuchungsmethoden 
angab,  über  das  Jod,  welches  kurz  vorher  entdeckt  worden  war,  und 
seine  Verbindungen,  sowie  über  mehrere  Chlorverbindungen.  Er  gab 
die  erste  richtige  Darstellung  der  Zopammensetzung  der  Blausaure,  er- 
läuterte das  Wesen  des  Cj  ans,  entdeckte  den  Jodwasserstofl-Äther  und 
die  Inteischwefelsäure,  und  vereinfachte  die  Piüfnng  Teisohiedener  im 
täglichen  Leben  gebranohten  Stoffe. 

Die  Eifoischung  der  quantitativen  Verhältnisse  zwischen  den  ein- 
zelnen BestandtheHen  der  ohemisdien  Yerbfaidangen  trat  in  ein  neues 
Stadium,  als  die  Thateache  beliannt  wurde,  dass  der  elektrische  Strom 
die  letzteren  zerlegt.  Niohoubon,  CabubiiE,  Cbuikeqamk,  sowie  Ber- 
ZBLIU8  und  HismoEB  machten  darüber  yerschiedene  interessante  Be- 
obachtungen, und  HuHPHftT  Davy  "gab  ihnen  eine  theoretische  Grund- 
lage. Er  zeigte,  dass  mittelst  des  elektrischen  Stromes  das  Wasser  in 
Sauerstoff  und  Wasserstoff  und  die  Salze  in  Säuren  und  Basen  zerlegt 
werden,  von  denen  sich  die  ersteren  am  positiven,  die  letzteren  am 
negativen  Fol  der  Yolta'schen  Säule  niederschlagen,  wies  die  Zerlegbar- 
keit mehrerer  zusammengesetzter  Körper,  z.  B.  der  feuerbeständigen 
Alkalien,  der  alkalischen  Erden,  des  Baryt,  des  Strontian,  der  Bittererde^ 
£alkerde  u.  a.  m.  nach  und  sprach  die  Ansicht  aus,  dass  die  chemischen 
und  elektrischen  Wirkungen  Äusserungen  der  gleichen  Kraft  seien;  er 


*  A.  WüUTz;  Geschichte  der  chemischen  Theorieu,  Deutsche  Übersetzung, 
Berlin  1879,     29  iL  ff. 
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glaubte,  dass  diflselben  bei  der  Berührung  grösserer  Massen  in  der 
Form  der  Elektrioität,  beim  2iisammentreffi9n  kleiner  üieUchen  als 
chemisehe  Verwandtsehaft  zu  Tage  treten. 

Dayt's  Arbeiten  gaben  die  Anregung  zii  einer  Reihe  von  elektro- 
chemischen Untersuchungen,  welche  von  ThSnabd,  dem  Entdecker  des 
Wasserstoffonperoxyds,  und  Gat-Lubsac  angestellt  wurden  und  die 
Kenntoiss  einzelner  Elemente,  hesonders  des  E[alinms  und  Natnnms, 
ebenso  wie  die  Technik  der  Forsohungsmethoden  wesentlich  förderten. 
Zu  gleicher  Zeit  gahen  ScHWBiaGBB  und  Bebzeuus  neue  Au&chlüsse 
über  die  Theorie  des  Elektiochemismns;  der  letztere  ging  von  der  An- 
nahme der  elektrischen  Polarität  der  Atome  der  Körper  aus  und  er- 
klärte demgemäss  die  Entstehung  chemischer  Verbindungen  als  ein 
Anelnanderlagem  der  entgegengesetzten  Pole  der  Atome  Tersdiiedener 
Körper, 

Im  J.  1834  fand  Fabaday  die  wichtige  Thatsaohe,  dass  dieselbe 
Menge  cirkulirender  Blektdcität  auch  stets  denselben  chemischen  Effekt 
hervorbringt  Damit  gewann  er  ein  Maass  für  die  vorhandene  Elek- 
trimtät  Indem  er  femer  die  Wirkungen  derselben  auf  die  verschiedenen 
Yerbindimgen  studierte,  machte  er  die  Beobachtung,  dass  die  Gewichts- 
mengen der  Stoffe,  welche  vom  elektrischen  Strom  zerlegt  werden,  ihrem 
chemischen  ÄquivaLentgewicht  entsprechen.  Auf  diese  Weise  erhielt 
die  Lehre  von  der  ohemischen  Verwandtschaft  eine  Beleuchtung,  welche 
sich  auf  das  ganze  Gebiet  des  Elektrochemismus  erstreckte. 

Auch  die  übrigen  Theile  der  Chemie  worden  erfolgreich  bearbeitet. 
H.  Dayt  berichtigte  die  irrigen  Ansichten  über  das  Chlor  und  führte 
den  Begriff  der  Wass^tolNiuren  ein;  femer  machte  er  zuerst  auf  die 
berauschende  Wirkung  des  von  PniEBTunr  entdeckten  Stickoxyds  auf- 
merksam. Erwähnung  verdienen  auch  seine  Untersuchungen  über  die 
Malerfarben  an  antiken  Kunstwerken  und  über  die  Mttel,  nm  die  in 
Pompeji  gefundenen  Handschriften  in  einen  lesbaren  Zustand  zu  bringen. 

BERZKf.Tus  wirkte  nach  allen  Blchtungen  der  Chemie  anregend 
und  fordernd  und  schuf  eine  Scluilo,  aus  welcher  eine  Reihe  der  hor- 
vorragendsten  Chemiker  des  19.  Jahrhunderts,  wie  Chu.  Gmelin,  Mit- 
80HEBLICH,  dlo  beiden  Rose,  Wöhler,  Magnus,  Abfv^edson  und  Andere 
hervorgingen.  Er  erleichterte  die  quantitative  Analyse,  indem  er  die 
Löthrohr- Untersuchungen  mehr  in  Aufnahme  brachte,  entdeckte  und 
besclirieb  mehrere  bis  dahin  nicht  bekannte  Elemente  und  lieferte  vor- 
treüliche  Beiträge  zur  Zoochemie.  Faraday  beschäftigte  sich  mit  der 
Flüssigmachung  der  Gase  und  mit  Verbesserungen  der  Stahl-  und  der 
Glasfabrikation,  während  Dumas  Untersuchungen  über  das  specifische 
Gewicht  verschiedener  Gase  anstellte. 
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MiTsciiEHLicH  unternahm  die  künstliche  Nachbikluui?  auorgaiiischer 
Körper  und  -m^e^  dass  sie  identisch  sind  mit  den  in  der  Natur  vor- 
kommenden Mineralien,  veröflFeiitlichte  wichtige  Arbeiten  über  die  Ver- 
bindung des  Natrons  mit  Jod,  sowie  über  die  Oxydationsstufen  des 
Mangans,  und  bahnte  durch  seine  Bntdeclrang  des  Isomorphismus  und 
Bimorphismos  in  der  Chemie  eine  physikalische  Richtung  an,  die  auch 
für  die  Mineralogie  von  Bedeutung  war.  Die  Thatsache,  dass  Körper 
Ton  veisobiedener  chemischer  Zuaammeiuetzung  die  gleiche  Krystall- 
gestalt  besitzen  und  ihre  BestandtheQe  durch  andere  Elemente  ersetit 
weiden  können,  ohne  dass  sich  ihre  Form  ändert,  während  andere 
Körper,  wie  der  Schwefel,  bei  gleicher  chemischer  Znsammensetnmg, 
*  unter  Terschiedenen  Gestalten  erscheinen,  übte  auf  die  weitere  Ent- 
wickelung.der  Chemie  einen  grossen  Einfluss  aus. 

Hit  lüBBio  und  Wöhlbb  trat  die  organische  Chemie  in  den 
Vordergrund.  Hier  eröffhete  sich  der  wissensehafttichen  Porschung  ein 
Arbeitsfeld,  welches  bis  dahin  noch  wenig  oder  gar  nicht  bebaut  worden 
war.  Die  ünteisuchung  der  organisohen  Verbindungen,  ihrer  Zusammen- 
setaung  und  Eigenschaften  und  die  Versuche^  sie  kflnstlich  darzustellen, 
boten  eine  Fülle  von  Aufgaben,  deren  Lösung  die  Chemiker  des  19.  Jahr- 
.hunderts  vollauf  beschäftigte.^ 

Dazu  kam  die  Erkenntniss  der  vieUachen  und  tiefgreifenden  Be- 
ziehungen, welche  die  Chemie  zum  praktischen  Leben  hat,  und  ihre 
Verwerthung  für  die  Landwirthschaft,  für  verschiedene  Handwerke  und 
Gewerbe,  die  Malerei,  die  Kriegskunst,  die  Nahrungsmittellehre,  die 
Physiologie^  Pharmakologie  und  Pharmaoeutik.  Die  Agricultur-Chemie, 
.die  technologische,  physiologische  und  pharmaceutische  Chemie  haben 
sich  allmalig  zu  besonderen  Disdplinen  entwickelt,  und  die  Chemie  ist 
zur  Wissenschaft  des  täglichen  Lebens  geworden,  welche  die  Bedürfhisse 
des  Menschen  regelt  und  befnedigt' 

In  der  Physik  wurde  diese  Periode  mit  der  Entdeckung  der  merk- 
würdigen Erscheinungen  des  Galvanismus  eröffnet»  welchen  Al.  Volta 
die  richtige  Deutung  gab.  Sie  erregte  aussererdentliches  Auftehen  und 
veranlasste  eine  Beihe  von  Arbeiten,  deren  Ergebniss  die  Verbesserung 
der  Volta'sohen  Säule,  die  Feststellung  ihrer  Wirkungen  und  der  Be- 
dingungen, unter  denen  sie  zu  Stande  kommen,  und  die  Entdeckung 
anderer  wichtiger  Thatsachen  bildete.   Man  erkannte  die  wesentliohe 


*  A.  LAnENnrR(i:  Vorträge,  übi-r  die  Eiitvvickelungsgcschiclite  der  Chemie 
iu  deu  letzttiu  iiundert  Jahreu,  Brauoschweig  1S87,  S.  117  u.  S.  —  II.  Kopp: 
Die  Entwickelnng  der  Chraiie  in  der  neaeroi  Zeit,  Mffndiea  1873,  S.  &1S  v.  ff. 

*  Korr:  Geflchiehte  der  Chemie,  I,  270  v.  ff. 
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Idt'ntitiit  di's  (Jalvaiiismus  mit  der  Elektricität  und  ^stellte  das  Vtsrlialfceii 
der  verschiedenen  Metalle  dagegen  fest. 

Von  fundamentaler  Bedeutung  war  Oekstei>'s  Beobachtung,  dass 
die  Magnetnadel  durch  den  Strom  abgelenkt  wird;  denn  man  wurde 
dadurch  auf  den  Zusammenhang  zwischen  Elektricität  und  Magnetismus 
hingewiesen.  Araoo  und  Gay-Lussac  zeigten  bald  darauf,  dass  der 
Strom  nicht  blos  ablenkt^  sondern  auch  magnetisirt  Schweiooeb  con« 
stroirte  d«n  «nten  Multiplicator,  und  ämfIsbe  entde«^  den  gegen- 
seitigen Einflnss  der  elekbiaclien  Ströme^  vertsachte  eine  Erklaning  des 
Wesens  des  liagnetieiiitis  zu  geben  und  entwickelte  zuerst  die  Idee  des 
elektromüLgnetiscben  Telegraphen. 

Gleichzeitig  beobachtete  man  die  Wechsel-Wirkungen  zwischen  Winne 
undElektridtätf  undSEEBfiCKfond  in  der  sogenannten  Thenno-Elektricität 
eine  neue  Quelle  der  Elektricität  Ohm  entdeckte  die  för  die  Ldtungs- 
fabigkeit  der  Metalldräbte  und  für  das  zwischen  Strom-Intensität»  elek- 
tromotorischer Kraft  und  Widerstand  bestehende  Yerblltniss  geltenden 
Gesetze  und  brachte  sie  in  eine  leichtfossliche  mathematische  Formel. 
Fabaday  bemerkte  zuerst  die  elektrischen  Induktionsstrome  und  stu- 
dierte die  Wechsel- Beziehungen  zwischen  Elektricität  und  Liebt  Die 
Verbesserungen  in  der  Technik  der  Untersuchungsmethoden,  die  Er- 
findung zweckentsprechender  Apparate  und  Instrumente  und  die  darauf 
folgenden  wissenschaftlichen  Ergebnisse  bildeten  weitere  Bereicherungen 
der  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiet 

Für  die  Physiologie  erlangten  hauptsächlich  zwei  physikalische 
Entdeckungen  eine  mächtige  Bedeutung,  nämlich  die  Feststellung  der 
Thatsache,  dass  im  thierisohen  Körper  elektrische  Ströme  kreisen  und 
die  Entdeckung  des  Gesetzes  von  der  Erhaltung  und  Umwandlung  der 
Kraft  Durch  das  letztere  wurde  bewiesen,  dass  Elektricität,  Wärme 
und  mechanische  Arbeit  oder  Bewegung  ineinander  übergeführt  oder  zur 
Auslösung  gebracht  werden  können  und  äquivalente  Erscheinungsformen 
der  gleichen  Kraft  sind.  Damit  war  das  einheitliehe  Band  aufgefunden, 
welches  die  wichtigsten  Funktionen  des  organischen  Lebens  umschlingt 

Die  Verwendung  der  Elektricität  zu  technischen  Zwecken,  z.  B.  zur 
Telegraphie,  zur  Beleuchtung,  zum  Treiben  Ton  Maschinen  u.  a.  m. 
gehört  ebenfalls  der  neuesten  Zeit  an.^ 

Die  enge  Verbindung,  welche  die  Physik  mit  der  Mathematik 
schloss,  die  sie  als  Pfadfinder  sowohl  wie  zur  ControUe  gebrauchte,  und 
die  gewissenhafte  und  gründliche  Methode  des  Experiments  sicherten 
der  Forschung  auch  in  den  übrigen  Bichtungen  dieser  Wissenschaft 


*  K  Hoppe:  Gewducbte  der  Elektridtäl»  Ldpng  18B4,  8. 118  m.  S. 
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lM''1eii(t'ii(le  Kesultate.  Am  deutlicbsti'n  imissle  dies  in  der  Mechanik 
hervortivtcn;  Lai'la(;k,  Young.  (tauss  u.  A.  unternahmen  es,  die  den 
verschiedt  nen  Yoi-uänt^cn,  z.  B.  der  Capillarität,  zu  Grunde  liegenden 
Gesetze  t'estzusiellen.  Auch  die  Astronomie,  die  Meteoruloirin  und  Kli- 
matologie  vordünkttMi  diesen  Bestrebiinuen  manclie  Anregung  und  eine 
bedeutende  Yeiiu''hriintx  des  wissenschattUcbea  Materials. 

Die  Entwickelung  der  W  ärmeh  hre  stand  el)enl'alls  unter  diesem 
Einfluss.  RuMFOKü  machte  die  Beoliaehtun^^,  dass  durch  Reibungf 
Wärme  er/eujrt  wird,  und  schuf  dadurch  die  erste  Griaullaire  zur  me- 
chauisclieii  Wärmi'theorie.  ^  Die  JVIittheilungen  ül)er  die  ungleiche 
Wärme-Capacitiit  der  Körper,  die  üntorsiichungen  über  den  Grad  der 
Ausdehnung,  welche  sie  durcli  die  Waiiae  erfahren,  über  die  Spann- 
kraft des  Wasserdanipfe.s  und  deren  Yerwerthung  für  die  Wärme-Öko- 
nomie der  Damplma-ichiiie,  die  calorimetrischen  Messungen,  besonders 
die  Versuche  in  Betreff  der  Heizkraft  der  (Jombustibilien  u.  a.  ni.  ii  Imien 
die  Fliysikt^r  unisumehr  in  Anspruch,  als  sie  den  Bedürfnissen  dts  prak- 
tischen JA'bons  entsprachen.  Das  Gesetz  der  Äquivalenz  von  ^Värme 
und  Arbeit  warf  aul  viele  dieser  Fragen  ein  kläixmdes  Licht  und  zeigte 
den  Weg  zu  ihrer  Lösung. 

Die  Optik  wurde  durch  den  Sieg  der  Undulations- Theorie  des 
Lichts  und  durch  zahlreiche  Entdeckungen  gefördert.  Younö  benutzte 
das  Princip  der  Interferenz  des  Lichts  zur  Erklärung  verschiedener 
Erscheinungen,  und  Fresnel  studierte  die  Lichtbeugung.  Im  J.  1809 
entdeckte  Malus  die  Polarisation  des  Lichts  durch  Befleuon,  und  nifiht 
lange  nachher  machte  Bbewsteb'  auf  die  Existenz  zweiaziger  Kiystalle^ 
sowie  auf  die  inn^n  Beziehungen  msclien  optischer  and  krystallini- 
aoher  Strulctor  aufinerksam.  Er  oonatmirte  später  auch  das  eiste  diop- 
insche  Stereoskop. 

Ebenso  wurden  die  chemischen  Wirkungen  des  Lichts  einer  ge- 
nauen Untersuchung  unterzogen;  dieselbe  führte  zur  Erfindung  der 
Photographie,  welche  sich  an  die  Namen  von  DAatJSBSBy  Niepcb  und 
Taisot  knüpft 

Fbaunhoebb  beobachtete,  wie  schon  Wollasiok  vor  ihm,  die 
dunkeln  Streifen  im  Sonnen-Spektrum;  aber  eine  Erklärung  derselben 
wurde  eist  von  Kibghhokf  gegeben.  Die  Entdeckung  der  Spektral- 
Analyse  gab  Au&chlUsse  über  die  physikalische  Natur  und  die  chemi- 
sche Zusammensetzung  der  Weltköiper  und  erdfihete  der  Forschung 
ein  neues  Arbeitsfeld. 


^  G.  Ekktholü:  iiumford  u.  die  itieehanische  Wärmetheoric,  Heidelberg  187r>. 
*  D.  Bbewatbr  in  den  Fhiloa.  Transaetions,  London  1818,  p.  199  u«  ff. 
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Die  Verbesserungen  der  optischen  Hilfsmitte],  namentlich  die  Er- 
findung der  achromatischen  Fernrohre,  sowie  diejenige  der  achromati- 
schen Mikroskope,  die  zuerst  vun  Hekmanx  van  Dktl  und  Fraunjioi'kr 
in  der  Zeit  von  1807 — 181 1  angefertigt  wurden,  und  die  Vervollkomm- 
nungen, welche  dieselben  später  durch  Plössl,  Selligue,  Chevaliee, 
Amici,  Oberhäuser,  Hartnack  u.  A.  erfulaeii,  hatten  für  alle  Gebiete 
der  Naturforschung  eine  grosse  Bedeutung. 

Die  Akustik  wurde  (iurch  Ohladni,  Ohm  u.  A.  mit  i migen  wcrth- 
voUen  Arbeiten  bereichert;  doch  ist  die  wissenschaftliche  Begründung 
dieses  Theiles  der  Physik  eigentlich  erst  der  jüngsten  Zeit  gelungen 
und  hauptsächlich  Helmholtz  za  verdanken. 

Die  Physik  und  Chemie  sind  die  eigentlichen  Hilfewissenschaften 
der  Medicin  geworden,  welche  in  der  Physiologie  wie  in  der  Pathologie, 
in  der  internen  Heilinmde  wie  in  der  Chirurgie  zu  Rath  gezogen  werden. 


Die  medicinisciieii  Systeme  und  die  Fortschritte  in 
der  Anatomie  und  Physiologie. 

Die  diiiüli  HAiiiLEB  zur  allgemeinen  Anerkennung  gelangte  Lehre, 
dass  SensibUität  und  IrritalnlitM  die  Grundeigensohaften  des  animali- 
schen  Organismus  bilden,  die  daianf  folgenden  Entdeckungen  in  der 
Chemie  nnd  vor  Allem  der  Galvanismus  riefen  eine  Anzahl  medicini- 
scher  Systeme  hervor,  in  denen  der  Versach  gemacht  wnrde^  mit  Hilfe 
dieser  Thatsachen  die  Erscheinungen  des  menschlichen  Kdrpers  im  ge- 
sunden nnd  im  kranken  Zustande  zu  erklären  und  bestimmte  Gesichts- 
punkte für  die  Heilung  zn  gewinnen. 

Ein  Theil  der  Arzte  sah  gleich  den  Methodikern  des  Alterthums 
in  allen  physiologischen  und  pathologischen  Äusserungen  Reizungen 
oder  Ersehlaffungen,  deren  Ursachen  bald  in  das  Nervensystem  verlegt 
wurde,  wie  es  Otjuibs  that,  bald  in  der  grösseren  oder  geringeren 
Erregbarkeit  gesucht  wurde^  wie  es  durch  John  Brown  und  seine  An- 
hänger geschah. 

Die  Erregungstheorie  wurde  von  Chb.  GiBTAiniEni  welcher  den 
Sauerstoff  für  das  wirksame  Princip  der  Erregbarkeit  erklärte,  von 
EöscHiAiTB,  der  auf  den  Einfluss  der  Anlage,  der  Organisation  hinwies, 
von  Bboübsais,  der  an  die  Stelle  der  Reizung  die  Entzündung  setzte 
und  die  Theorie  durch  die  pathologische  Anatomie  stützen  wollte,  und 
von  Rasoei,  welcher  die  für  die  kalten  torpiden  Naturen  des  Nordens 
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berechnete  Jjehre  Browns  den  VerhältnisspTi  ^f^mer  südlrmdischen 
Heimath  anpasste,  erweitert  und  ausgearbeitet,  Sie  erlangte  vme  grosse 
Yerhreituiig,  wurde  aber  el)eii>u  rasch  wieder  aufgegeben,  ab  ihre  Halt- 
losigkeit, nachgewiesen  worden  war. 

Der  wissenschaftlichen  Forsehung  stand  sie  kalt  und  gleichgültig 
gegenüber,  die  prakii<(  he  Heilkunst  belastete  sie  mit  einer  vielgeschäf- 
tigen  Polypharmacie,  die  häutig  mehr  Schaden  als  Nutzen  stiftete. 

Einen  tieferen  Gehalt  hatte  der  Vitalismus,  welcher  mit  der  Er- 
regungstheorie um  die  Herrschaft  in  der  Medicin  rang  und  schliesslich 
den  Bieg  davontrug.  Derselbe  nahm  von  Montpellier  seinen  Ausgang 
und  erinnerte  in  manchen  Beziehungen  an  den  Animismus  Stahl's; 
doch  unterschied  er  sich  von  dem  letzteren  in  vortheilhafter  Weise  da- 
durch, dass  er  über  dem  die  Ordnung  und  Harmonie  im  Organismus 
schaffenden  allgemeinen  Lebensprincip  keineswegs  das  Studium  der 
einzelnen  Verrichtungen  und  Theile  des  Körpers  vernachlässigte  und 
nicht,  wie  jener,  die  Seele  zur  Erklärung  aller,  auch  der  einfachsten 
Lebensvorgiinge  benutzte,  sondern  nur  dann  darauf  zurückging,  wenn 
er  die  letzten  treibenden  Ursachen  im  tliierischen  Organismus  bezeichnen 
wollte.  Er  verlangte  nicht,  auf  dem  Gemälde  der  Medicin  die  Haupt- 
ligur  zu  sein,  sondern  begnügte  sich  damit,  als  Grundton  verwendet 
zu  werden.  Seine  Vertreter,  zu  denen  in  Frankreich  Forscher  wie 
BoKDEU,  Barthez,  Grimaud,  Pinel,  Bichat,  CiiAussiER  u.  A.,  in  Eng- 
land Erasmus  Darwin,  in  Deutschland  Bluuenbach,  J.  C.  Reh.  u.  A. 
gehörten,  standen  an  der  Spitze  der  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
und  lieferten  durch  ihre  Leistungen  den  Bew^^  dass  der  Vitalismos 
den  FortsohritI  nieht  hemmte,  Dadnieh  erld&rt  es  sieh  zum  grossen 
^niefldi  dass  er  anch  foitdanerte,  als  in  Deatschland  die  Naturphilosophie 
und  in  Fiankideh  die  physiologische  Sehnle  die  Mediein  hehezxst^te. 

Doch  hatte  er  auch  einzelne  Yerimingen  im  Gefolge,  namentlich 
auf  dem  Felde  def  Therapie.  Der  Mesmerismns  sowohl  wie  die  Ho- 
möopathie hehaapteten,  dass  ihre  Behandlungs-Methode  unmittelbar  auf 
die  Lehenskraft  einwirke.  Wenn  sie  damit  Heilerfolge  erzielten,  so 
heruhte  dies  in  dem  ersten  Falle  wohl  hauptsächlich  auf  den  Erschei- 
nungen des  Hypnotismus,  der  Metallotherapie  u.  a.,  welche  erst  in 
neuester  Zeit  einer  sorgfältigen  Beohachtnng  unterzogen  wurden,  bei 
der  Homöopathie  auf  den  Wirkungen  der  im  Körper  yorhandenen  regu- 
latorischen Vorrichtungen. 

Der  Yitalismns  verlor  den  Boden,  als  es  gelang,  die  complidrten 
Lebensprozesse  in  die  einzelnen  Faktoren  aufeulösen  und  nach  den 
allgemeinen  Katurgesetzen  zu  erklären. 

Die  empirische  Forschung,  welche  alle  erleuchteten  Geister  seit 
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Abistoteles  als  die  elmige  Quelle  der  Erkenntniss  gepriesen  hatten 
wurde  allmälig  die  Losung  des  Tages,  und  man  sah  davon  ab,  medi- 
cinische  Systeme  zu  ersinnen,  an  denen  die  Thatsachen  gewöhnlich  nur 
geringen,  die  Hypothesen  und  Spekulationen  den  grossten  Antheil 
hatten.  Wenn  in  der  Geschichte  der  Medioin  des  19.  Jahrhunderts 
zuweilen  eine  besondere  Eiehtung  der  ^Forschung,  z.  B,  die  Physiologie, 
die  pathologische  Anatomie  und  in  jüngster  Zeit  die  I^ygiene,  in  den 
Vordergrund  trat  und  die  Entwickelung  der  gesammten  Wissenschaft 
beeinflusste,  so  lag  dies  nicht  an  einer  wiUkörlichen  Systemsucht^ 
sondern  ergiib  sich  aus  der  Erfahrung,  dass  die  Bearbeitung  dieses 
einzelnen  Feldes  die  reichsten  Früchte  für  das  Ganze  trug. 

Es  ist  hier  nicht  meine  Angabe,  alle  Entdeckungen  und  Fort- 
schritte in  den  einzelnen  Disciplinen  der  Heilkunde,  welche  in  unserem 
Jahrhundert  stattgefunden  haben,  aufzuzählen.  Ich  darf  mich  daiauf 
beschränken,  die  grossen  Errungenschaften  der  Medicin  anzuführen,  und 
muss  es  mir  versagen,  jeden  der  Steine  zu  beschreiben,  welche  sich  zu 
dem  Mosaikbilde  der  Gegenwart  zusammensetzen. 

Der  anatomische  Bau  des  menschlichen  Körpers  war  im  Allge- 
meinen der  Wissenschaft  bereits  erechlossen,  als  diese  Periode  begann; 
es  handelte  sich  nur  noch  darum,  die  Lücken  in  der  Kenntniss  ein- 
zelner  Gebiete,  namentlich  in  Bezug  auf  das  Geföss-  und  Nervensystem 
und  die  Sinnesorgane,  zu  ergänzen.  Ferner  galt  es,  über  die  feinere 
Struktur  der  Organe,  welche  nach  der  Verbesserung  der  Mikroskope 
und  der  Einführuni]:  7i(»uer  technischer  Hilfsmittel  mit  grösserer  Aus- 
sicht auf  Erfolg  uutexäucht  werden  konnte,  eine  klare  Einsicht  zu  ge- 
winnen. 

Ausserdem  vorsuelite  man,  die  Anatomie  von  einem  anderen  als 
dem  reinen  de^ciijttiven  Gesichtspunkt  zu  betrachten.  Die  einzelnen 
Theile  und  Organe  des  Körpers  wanlon  narh  den  verschiedciien  Ge- 
genden geordnet,  in  ihrer  gegenseitigen  Lagerung  studiert  und  die  Be- 
deutung (lieser  Verhältnisse  für  die  Chirurgie  erörtert 

Neben  der  JJearbeitung  der  tui»'igrai)hischen  und  chirurgii>chen 
Analuiuie  wurde  ferner  der  Einfluss  der  Kntwickelungsgeschichte  auf 
die  Form  und  Gestiiltung  der  Theile  des  Körpers  untersucht  und  auf 
diese  Weise  die  eigentlich -morphologische  Betrachtung  der  Anatomie 
angebahnt.  Während  für  die  vergleichende  Anatomie  zwischen  dem 
Menschen  und  den  Thieren  Viereit^  ein  reiclies  A\  issens-Material  vorlag, 
welches  beständig  vermehrt  wurde,  begann  nuin  jetzt  auch,  den  Eigcii- 
thümlichkeiten  und  Verscliiedenheiten  der  menschlichen  Rassen  die 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und  dadurch  den  Grund  zur  wissenschaft- 
lichen Behandlung  der  AutUropolugie  zu  legen. 
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Zu  den  herToriagendsten  Anatomen,  welche  am  Schlnss  des  vorigen 
Jahrhunderts  lebten,  gehörte  Th.  SoEMMEBiNa  Seine  wissenschaftliche 
ThätiglEeit  umfasste  die  verschiedenen  Biohtungen,  itf  denen  sich  damals 
die  anatomische  Forschung  bewegte.  Schon  seine  Inangural-Dissertation 
über  die  Basis  des  Gehirns  war  eine  Arbeit  von  bleibendem  Werth. 
Er  hat  die  Erwartungen,  die  er  darnach  erregte,  in  vollem  Maass  er- 
füllt Seine  vortrefflichen  Abbildungen  des  Auges  und  der  übrigen 
Sinnesorgane,  seine  lichtvolle  Darstellung  des  anatomischen  Baues  des 
menschlichen  Körpers,  seine  Untersuchungen  über  die  körperlichen 
Verschiedenheiten  des  Negers  und  des  Europäers  und  seine  embryolo- 
gischen Schriften  haben  die  Wissenschaft  in  verschiedener  Einsieht  ge- 
fördert. Er  mtichte  auch  bereits  den  Versuch,  die  Entstehung  der 
Missbildungen  aus  der  Entwickelungsgeschichte  zu  erklären. 

Die  descriptive  Anatomie  erfuhr  im  Verlauf  der  letzten  hundert 
Jahre  werthvoUe  Bereicherungen  des  Inhalts  und  durch  ihre  Verbindung 
mit  der  Entwickelungsgeschichte  und  der  vergleichenden  Anatomie  eine 
grössere  wissenschaftliche  Vertiefung. 

Die  Osteologie  war  in  ihrem  makroskopischen  Theile  zu  einem 
gewissen  Abschluss  gelangt  SosuMEnma  versuchte  die  Formen  eines 
idealen  weiblichen  Skeletts  festzustellen,  wie  es  S.  Albinits  für  das 
männliche  Skelett  gethan  hatte;  er  benutzte  dazu  die  Leiche  eines 
wunderbar  schönen  Mädchens  von  20  Jahren  aus  Mainz,  welche  der 
anatomischen  Anstalt  übergeben  worden  war,  und  verglich  damit  die 
vollendeten  Verhältnisse  der  Antike,  ähnlich  wie  Albxnus  die  Gestalt 
des  Apoll  von  Belvedere  seiner  Zeichnung  zu  Grunde  gelegt  hatte.  ^ 
In  der  Mjologie  galt  es,  die  Ursprünge  nnd  Ansätze  der  Muskeln,  ihre 
Lagerung  und  Betheiligung  an  dem  Bau  einzelner  Organe  und  das  Vor- 
kommen etwaiger  Varietäten  zu  beobachten.  Die  meisten  £rganzun|:en 
bedurfte  die  Lohre  von  den  Gefössen  und  Nerven.  Die  erstere  wurde 
von  M.ASCAONI,  Gr.  Breschkt,  J.  und  Ch.  Bell,  Tiedemann,  Bebaes, 
V.  FoHMAKN  u.  A.  in  erfolgreicher  Weise  bearbeitet.  Die  letztere  ver- 
dankte ihre  bedeutendsten  FMrr>('hritte  Ant.  Scarpa,  welcher  den 
Nervus  nasopalatinus  zuerst  beschrieb  und  neue  Aufsclilüsse  über  den 
Verlauf  der  Gehirnnerven  und  über  die  Struktur  der  Nerven  und  der 
Sinnesorgane  gab,  Chaklbs  Bell,  <1er  eine  umfassende  Darstellung 
des  Gehirns  und  Nervensystems  lieferte,  Emil  Hüschke  und  B£Nxa>iCT 
Stillikg,  deren  bewunderungswürdige  Arbeiten  über  die  Faserung  des 
Gehirns  und  Buckenmarks  den  Ausgangspunkt  der  spateren  Forschungen 
über  diesen  Gegenstand  bildeten. 

*  Büo.  Waoxbb:  Soemmerings  Leben  und  Verkehr  mit  aeinea  Zeitgenoesen, 

Leipzig  1844,  II,  59. 

PuscuMAKx,  Unterriebt.  25 
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Die  Untersuchungen  ftber  den  feineren  Bau  der  einzelnen  Theile 
des  Körpers  föhrten  zur  Begründung  eines  neuen  Wissenszweiges,  der 
Gewebelehre,  durch  Bichat.  Schon  in  seiner  Dissertation  über  die 
Membranen,  welche  Tielleicht  an  die  dasselbe  Thema  behandelnde 
Schrift  von  Ä.  Bokn  anknüpfte,  hauptsfi^hlich  aber  in  seiner  allgemeinen 
Anatomie  erörterte  er,  dass  der  Körper  ans  yerschiedenen  Arten  von 
Geweben  zusammengesetzt  ist,  und  schilderte  deren  Eigenthümlichkeiten 
und  Vertheilung. 

Die.se  Beobachtungen  waren  nicht,  blos  für  die  Anatomie,  sondern 
■ciudi  für  die  Pathologie  von  grosser  Bedeutung;  denn  sie  beleuchteten 
'  die  Entstehung  und  Verbreitung  der  Krankheiten  Ton  einer  Seite,  an 
die  man  l)is  dahin  noch  gar  nicht  gedacht  liatte. 

Die  Verbesserungen  der  optisclien  Hilfsmittel,  und  besondei-s  die 
Herstellung  achromatischer  Mikroskope,  ermöglichten  die  gründliche 
Erforschung  der  Textur  der  Gewebe.  Die  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchungen, denen  Schwanns;  Entdeckung  der  thierischen  Zelle  eine 
histu^enetisc  he  Richtung  gab,  betrafen  alle  Organe  des  Körpers  und 
boten  die  (iruiidlagcn  zu  einem  vollständigen  Lehrgebäude  der  inikro- 
skopischen  Anatomie,  an  dessen  Aufrichtung  und  weiterem  Ausbau  sich 
nach  JoH.  MüLLEBy  Ehbenbebg,  Purkinje,  Henle,  R.  Waoksb,  VALBimK 
und  Max  Schui/fze  nahezu  alle  henrormgenden  Anatomen  dieses  Jahr- 
hunderts bet heiligt  haben. 

Die  Lehre  von  der  Entstehung  und  Entwickelung  des  menschlichen 
Embryo  erhielt  in  den  Thatsachen  der  allgemeinen  Entwickelungs- 
geschichte  und  vergleichenden  Anatomie  und  Zoof^enpso  ein  werthvolles 
M'issenschaftliches  Material.  Auf  die  Arbeiten  Panders  und  Baehs, 
welche  Köllikkr  .,als  das  Beste  bezeichnet,  was  die  embrvologische 
Literatur  nller  Zpiten  und  Völker  anfznwpiseii  hat".*  folsTte  die  I''nt- 
deckung  des  Keimbläschens  durch  Pubkinje  und  des  Keimtlecks  durch 
BuD.  Wagner. 

Zahlreiche  Beobachtungen  hervorra^^eiider  Forsrhor,  unter  denen 
hier  nur  Hktnr.  Ratiike,  Retphert,  Th.  Bischoff  und  Kon.  I{t:mak: 
genannt  werdt'U  sollen,  lieschäftigten  sich  dann  mit  den  Vuri^änuen  der 
Zeugun<]:  und  allmiiligen  Bildung  der  menschlichen  Frucht  und  bracliten 
eine  betriedigende  Lösung  der  meisten  dieser  ungemein  schwierigen 
Fragen. 

Eine  tleissige  und  erfolgreiche  Bearbeitung  erfuhr  die  vergleicliende 
Anatomie.  J.  F.  Blumenbach,  welcher  sich  zueist  iler  Aufiirabe  unt»'r- 
zog,  die  anatomischen  Verschiedenheiten  zwischen  den  einzelnen  mensch- 

*  A  KöLUKUi:  Üruadriä»  der  Entwickeluugsgeschichte,  Leipzig  1984,  p.  3. 


Digitized  by  Google 


Die  mediem.  Sy^eme  u.  die  Fbrteekritie  in  der  Anatonm  u.  Physiologie,  387 

liehen  Rassen,  besonders  den  Europäern,  Negern  und  Indianern  und 
den  anthropoiden  Affen  festzustellen,  und  dabei  auch  die  Ergebnisse 
berftoksichtigte,  aa  deaen  die  Betrachtung  der  Bildwerke  des  Alterthums 
und  die  Sektionen  mehrerer  ägyptischen  Mumien  führte,  sammelte  alle 
Thatsachen  der  vergleichenden  Anatomie,  welche  von  früheren  Forschern 
in  der  Literatur  niedergelegt  worden  waren,  und  vermehrte  sie  durch 
eine  Menge  eigener  Erfahrungen.  So  fand  er  z.  B.  bei  der  Zergliederung 
eines  Seehund- Auges,  dass  sich  die  Axe  desselben  leicht  verlängern 
oder  verkürzen  lässt,  damit  das  Thier  in  Medien  von  so  verschiedener 
Dichtigkeit,  wie  die  Luft  und  das  Wasser,  deutlich  sehen  kann.  ^ 
Seine  berühmte  S^ammhin:,''  von  Schädeln  verschiedener  Nationen  «rab 
die  Anretrung  zum  Studium  dieses  wichtii^^en  Theiles  der  Ethnologie. 

Die  vergleichende  Anatomie  errang  dann  eine  Reihe  bedeutender 
Erfolge  und  bildete  bis  in  die  neueste  Zeit  eine  unersclir)pf liehe  Quelle 
der  Forschun«^.  Die  rasch  auf  einander  folgenden  Entdeckungen  be- 
frnchteten  die  Zoologie,  die  Anatomie  und  Entwickelun^sgeschichte 
und  trugen  hauptsächlich  zur  Begründunir  der  tief<Mi  mürpholoinschen 
AüffassunfT  des  organischen  Lebens  bei,  welche  gegenwärtig  diese  Dis- 
cipline  n  1 1  eh  e  r  rsch  t. 

Auch  die  Verwert}iun;j:  der  Anatomie  für  dif  bildende  Kunst  und 
die  Btarbeitung  derselben  für  die  Zwecke  der  Chirurgie,  wie  sie  von 
MALAt  AKNE,  Frorifi»,  Yf^pkat'.  BosENMiTLi  FK.  T.  BuYEH  u,  A.  Unter- 
nommen wurde,  erzielte  beachtenswurthe  ErLrel)iiisse. 

Weit  mehr  in  die  Augen  fallend  waren  die  Fortschritte,  welche 
die  Physiologie  in  unserm  Jahrhundert  gemacht  hat.  Aus  einem  noch 
grösstentheils  auf  Spekulationen  und  Hypothesen  aufcrebauten,  von 
mystischen,  teleologischen  und  vitalisstiscben  Ideen  bnlierrschten  Lehr- 
system  ist  sie  eine  wirkliche  Naturwissensrhatt  gewordi^n,  deren  That- 
bacheu  sich  auf  mathematische  und  physikalische  Gesetze,  cheniistdie 
Vorgänge  und  anatomische  Beobachtungen  stützen  und  durch  das  E.\- 
periraent  bewiesen  worden  sind. 

An  die  Stelle  der  vieldeutigen  l.ei  ii-kTaft.  deren  Name  einst  die 
grosse  Lücke  in  der  Kenntniss  des  organischen  Lebens  verdecken 
musste,  sind  die  einzelnen  physiolouischen  Funktionen  des  mensch- 
lichen Körpers  getreten,  deren  Bedeutung:  für  den  l.ebensprozess  durch 
die  Beobachtung  und  den  Versuch  festgestellt  und  controllirt  wurden. 
Erreicht  wurde  dies  mit  Hilfe  der  verbesserten  Te<  hnik  der  Unter- 
suchungsmethoden, welche  durch  die  Ertindung  und  Anwendung  zweck- 

^  K.  F.  H.  Marx  in  dea  Sitzungsber.  d.  Göttinger  äoc.  d.  Wisaenach.  vom. 
B.  Februar  1840,  S.  22. 
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entsprechender  Api)araie  ermöglicht  und  durch  die  t>:n")ssere  Exaktheit 
in  der  Stellung  und  Losung  der  Fragen  und  die  Berücksichtigung  der 
scheinbar  nebensächlichen  Dinge  begünstigt  wurde. 

Das  Experiment  kam  zur  vollen  Geltung,  und  Ma(jendie,  Floure^s, 
Cl.  Beünard  und  die  grosse  Zahl  der  dcut^^hen  i'urscher  würdigten 
vollständig  die  Bedeutung  dieses  wichtigen  Hilfsmittels  der  Unter- 
suchung. 

Die  Chemie  bot  Aufschluss  über  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Körpers  und  seiner  einzelnen  Bestandtheile.  Die  Untersuchung  der 
verschiedenen  Gewebe  und  Flüssifjkeiten  des  Körpers,  namentlich  des 
Blutes  imd  liaiiiSj  führte  m  einer  neuen  Auffassung  des  menschlichen 
Organismus  und  seiner  Lebcnsäusserungen.  Dabei  gewann  man  einen 
Einblick  iu  den  Chemismus  der  Ernähmng  und  lernte  die  Rolle  ver- 
stehen, welche  die  Eiweisskörper,  die  Kohlehydrate  und  Fette  in  der 
Ökonomie  des  menschlichen  Körpers  spielen. 

Die  Beziehungen  zwischen  den  Einnahmen  und  Abgaben  des  KÖr- 
pets,  der  Stoffwechsel,  die  Blutbereitung,  die  Bildung  der  Sekrete  und 
Exkrete,  die  Entstehung  der  Körperwärme  11.  a.  m.  erhielten  durch  die 
Arbeiten  eines  Liebig,  Wöhleb,  Dumas,  Gmelin  und  ihrer  Schiller 
and  NaoMolger  eine  dgenthAmliche  Beleuchtung.  Die  Lebie  Ton  der 
Yerdauung  wurde  namentlich  von  JÜaoendie,  Gmelin,  J.  N.  Ebeble, 
HsLMy  Beauhoht,  Blokdiot,  deren  Versuche  mit  Magensaft  zu  wich- 
tigen F]rgebnissen  fährten,  Ol.  Bbbnabd,  welcher  die  Wirkung  des 
pankreatischen  Saftes  auf  die  Fette  untersuchte  und  die  Zuckerbildung 
in  der  Leber  entdeckte,  und  vielen  anderen  ausgezeichneten  Forschem 
bearbeitet 

DuTBOGHEi  verwendete  die  vom  Abbd  Nollet  entdeckte  Endos- 
mose zur  Erklärung  der  Vorgänge  der  Resorption  und  Absonderung 
und  studierte  die  DUIusionsTerhältnisse  der  verschiedenen  thierischen 
Gewebe. 

Andbal  und  Gayabbei,  Bbcquebel^  Sohebeb,  Kasse,  Lehmann 
u.  A.  beschäftigten  sich  mit  der  Physiologie  des  Blutes.  Die  Zusammen- 
setzung und  die  Farbstoffe  desselben,  die  Blutkörperchen,  die  Gerinnung 
u«  a.  m.  wurde  untersucht  und  die  physikalischen  Verhaltnisse  der  Blut- 
bewegnng  in  den  Gefössen,  der  Blutdruck,  die  Mechanik  der  Herzpumpe 
und  die  ganze  Einrichtung  des  Herzens  und  die  Erscheinungen  des 
Pulses  mit  Hilfe  zweckmässig  constroirter  Apparate  der  wissenschaft- 
lichen Eenntniss  erschlossen. 

Neben  den  Arbeiten  von  E.  H.  Webeb,  Volkbcann,  Floübens  u.  A., 
welche  sich  auf  diesem  Gebiet  hervorragende  Verdienste  erwarben,  muss 
hier  auch  der  wichtigen  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Nerven- 
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Systems  auf  die  Henthatigkeit  and  das  Gefiisssystem  gedaolit  werden. 
Ebüabd  Wbbeb  wies  auf  die  Bolle  hin,  welebe  der  Yagfus  bd  der 
Kegulining  der  Herzbewegung  spielt;  später  erkannte  man,  dass  es  sich 
daliei  eigentlich  nm  Fasern  des  Accessorius  handelt  Ct.  Bbbitabd 
entdeckte  die  tasomotonsohen  Eigenschaften  des  Hals-Sympathicus  und 
gab  dadnroh  vielleicht  Teranlassnng  zn  Untersuchungen,  welche  zur 
Auffindung  des  Tascmotorisehen  CSentrums  in  der  MeduUa  tMongatü 
führten. 

Das  Gentrum  der  Bespirationsbewegnngen,  der  Fomt  viUd,  wurde 
16S7  Ton  FiiOUBENs  entdeckt,  nachdem  schon  Legalloib  auf  die  Be- 
deutung des  verlängerten  Marks  für  die  Athmung  aufmerksam  gemacht 
hatte.  Andere  Forscher  erläuterten  den  Mechanismus  der  Respiiatioii 
und  die  Funktionen  der  dabei  betheiligten  Muskeln,  sowie  den  Gas« 
austausch  in  den  Lungen  und  die  Beziehungen  desselben  zur  f%rbung 
des  Blutesi  und  sachten  die  Kraft,  welche  die  Lunge  bei  der  Inspiration 
und  Exspiration  entüsiltet,  und  die  Menge  von  Luft,  die  dabei  verwendet 
wird,  zu  messen.  Die  Begründung  der  Spirometrie  und  der  Manometrie 
der  Lunge,  welche  manche  Anhaltspunkte  für  die  Diagnostik  der  Er- 
krankungen dieses '  Organs  bietet,  geschah  vorzugsweise  durch  John 
EvTCBxmxs  und  Waldenbübg. 

Die  Bewegungserscheinungen  regten  ebenfalls  zu  eingehenden  Stu- 
dien an.  Die  Flimmerbewegung^  welche  man  früher  auf  niedere  Thiere 
beschränkt  glaubte,  wurde  von  Pubkinje  auch  im  menschlichen  Körper 
beobachtet,  während  die  Vorgänge  der  Molekularbewegung  erst  in 
neuester  Zeit  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen  wurden. 

Die  Mechanik  der  menschlichen  Gehwerkzeuge  erhielt  durch  die 
Brüder  Edvari)  und  Wilhelm  Webeb  eine  nahezu  erschöpfende  Dar- 
stellung. 

Die  Entdeckung  des  Muskelstromes  lenkte  die  Aufinerksamkeit  auf 
die  chemischen  und  physikalischen  Vorgänge,  welche  im  Innern  des 
Muskels  stattfinden.  Desgleichen  stellte  auch  die  Nerven-Elektrioität 
eine  Menge  von  Aufgaben,  deren  Lösung  die  Denker  und  Forscher  bis 
heut  in  Anspruch  nimmt  ^  Welche  Bedeutung  das  von  Jutj.  Bob. 
Matbe  entdeckte  Gesetz  der  Erhaltung  und  Umwandelung  der  Kraft 
für  die  Beurtheilong  der  Leistungen  des  Organismus  hatte,  habe  ich 
schon  früher  angedeutet. 

Im  J.  1811  machte  Chaklrs  Bell  die  schon  von  Ctalkn  geahnte 
anatomische  Verschiedenheit  der  motorischen  und  sensibeln  Nerven  zu 


*  K  vu  Bois-Bbtmond:  Untersnohttog^n  Über  thierische  Elektricität,  Berlin 
1848,  Bd.  I,  8. 2»  tt.  ff. 
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einer  wissensohaftlichen  lliatsache,  indem  er  deo  Nachweis  liefeiter 
dass  die  enteren  ans  den  vorderen ,  die  letsteren  aus  den  hinteren 
Rüokenmarks-Wuraeln  entspringen.  Er  kam  auf  diese  für  die  Kenren- 
Physiologie  ausserordentlioh  wichtige  Entdeckung  durch  die  Vergleichung 
mit  dem  anatomischen  und  physiologischen  Verhalten  der  Gehimneryen, 
besonders  der  einzelnen  Aste  des  Trigeminus,  deren  Analogie  mit  den 
Rflckenmarks-Nerren  schon  yon  Soemmebino  ünd  Fboohaska  bemerkt 
wurde.  Maoemdie,  namentlich  aber  Joh&kkeb  Mülleb  bestätigten 
Bell's  Gesetz  durch  überzeugende  Versuche., 

Daran  schloss  sich  die  bereits  Ton  Oaetesius  aufgestellte  und  TOn 
PnocHASKA  ausgesprochene  Lehre  von  den  Reflexbewegungen,  welche 
Maksuall.  Hall  183B  durch  Beobachtungen  wissenschaftlich  b^^ründete 
und  Jou.  Müller  in  einzelnen  Funkten  berichtigte  und  in  klarer,  ver- 
standlit  lur  Weise  darstellte. 

Die  Funktionen  der  einzelnen  Nerven  und  die  Bedeutung  der  xw- 
schiedenen  nervösen  Gebilde,  z.  B.  der  Ganglien,  wurden  durch  Ver- 
buch o  festgestellt.  Auch  wagte  man  sich  an  die  Lüsnng  der  schwierigen 
Probleme,  welche  die  Physiologie  des  Centrai-Nervensystems '  bietet. 
F.  J.  Gall  glaubte,  bei  der  Untersuchung  und  Vergleichung  der 
Schädel  von  Pei-sonen,  welche  bestimmte  Eigenschatten  des  Geistes  und 
Charakters  besitzen,  die  Beobachtung  gemacht  zu  haben,  dass  gewisse 
Stellen  stärker  hervorragen.  Indem  er  an  die  alte  Theorie  der  Lokali- 
sation der  Seelenvermögen  anknüpfte,  folgerte  er,  dass  die  geistigen 
Zentren  im  Gehirn  lokal  begrenzt  seien  und  sich  durch  grössere  Wöl- 
bungen des  Schädels  an  einzelnen  Stellen  seiner  Oberfläche  erkennen 
lassen. 

Obwohl  er  bemüht  war,  diese  Hypothesi'  durch  anatomische  Unter- 
suchungen zu  stützen,  so  behauptete  doch  die  Spekulation  dabei  einen 
überwiegenden  Einfluss.  Seine  Au&tdlung  und  Yertheilong  der  Seelen- 
vermögen war  willkürlich,  und  seine  Annahme,  dass  sich  dieselben 
durch  Merkmale  an  der  Oberlläche  des  Schädels  äussern,  ganzlich  un- 
berechtigte Trotzdem  muss  ihm  das  Verdienst  zugestanden  werden,  die 
anatomische  Untersuchung  des  Gehirns  gefordert  und  zur  wissenschaft- 
lichen Bearbeitung  der  Kranioskopie  angeregt  zu  haben,  welche  dann 
von  C.  G.  Caküs,  Huschke  u.  A.  mit  vielem  Erfolg  unternommen  wurde. 

Erst  den  verbesserten  Untersuchungs- Methoden  dei  ne  uesten  Zeit 
ist  es  gehmgeii.  «'iTii-j-es  Licht  in  das  dunkele  Gebiet  d^r  Physiulugie 
des  Gehirns  v.n  hnngeii.  Mit  Hilfe  der<H]l)(iii  konnte  der  Verlauf  der 
NervcMfaseni  im  Gehirn  und  Knckenniark  genau  verfolgt^  ihre  JBethei- 
ligung  an  d»  ii  einzelnen  Theiieii  d*  i>t  ll»en  festiürestellt  und  der  feinere 
Bau  der  grauen  Substanz  und  die  verschiedenartige  Form  ihrer  Zellen 
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orkannt  werden,  während  man  gleichzeitig  durch  Versuche  an  lebenden 
Thieren,  welche  die  lokal  begrenzte  Nekrotisirung  und  die  dadurch  er- 
zeugte Aufhebung  der  Lebensäusserungen  gewisser  Partien  des  Central- 
Nervensystems  ^um  Zweck  hatten,-  deren  Funktionen  zu  erforschen 
suchte  und  mit  den  Ergebnissen  die  Beobachtungen  am  Krankenbett 
und  die  pathologischen  Befunde  der  Sektionen  yergUch. 

Auch  die  Physiologie  der  Sinnesorgane  wurde  fleissig  bearbeitet 
Die  Entstehung  des  Sehakts,  die  Wahrnehmung  der  Farben,  die  Be- 
deutung der  Licht  empfindenden  Theile  des  Auges,  die  Wirkung  der 
optischen  Medien,  die  Acoomodations-YoTrichtungen,  die  entommatischen 
Beobachtungen,  das  binoculäre  Sehen,  die  Horopterfrage  u.  a.  m.  wurden 
eingehend  untersucht  und  durch  zahlreiche  Thatsaohen  Teistandüch 
gemacht  In  der  gleichen  Weise  wurde  auch  das  Gehör,  der  Geruch, 
Geschmack,  Tastsinn  und  das  Gemeingef&hl  in  ihren  Einzelnheiten 
studiert  und  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss  erschlossen. 

Die  physiologische  Forschung  hat  aber  nicht  blos  die  Aufgabe,  die 
Funktionen  und  Gesetze  des  gesunden  menschlichen  Organismus  auf- 
zufinden und  zu  erklären,  nahezu  vollständig  gelöst;  sie  hat  auch  eine 
Menge  von  Beobachtungen  zu  Tage  gefördert^  welche  die  Deutung  der 
Erscheinungen  des  kranken  Körpers  vorbereitet  und  ermöglicht  haben« 


Diagnostik,  patliologische  Anatomie  und  experimentelle 

Pathologie,  Nosologie  und  Heilmittellehre. 

Die  Lohre  voti  der  Krankheit,  die  Pathologie,  machte  ähnliche 
Entwickelungsstadien  durch,  wie  die  Physiologie.  Nachdem  raan  die 
Aussichtslosigkeit  der  AVrsuclu*,  das  Wesen  der  Krankheit  durch  kühne, 
aber  wenig  begründete  Hypothesen  und  philosophische  Spekulationen 
zu  eiiassen,  erkannt  hatte,  schlug  man  auch  hier  die  analytische  Me- 
thode ein  und  begann  mit  der  Feststellung  und  Erforschung  der  ein- 
zelnen Thatsachen,  welche  das  Krankheitsbild  zusammensetzen. 

Die  Vervollkommnung  der  diagnostischen  Hilfsmittel  gestattete 
f  in  tieferes  und  gründlicheres  Studium  der  Krankheitserscheinungen, 
und  der  mächtige  Antsohwung  der  pathologischen  Anatomie  versprach 
Autschluss  über  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Veränderungen  .des 
Kör}>ers  zu  geben.  Durch  die  Vergleichung  der  B{^obachtnngen  am 
Kranken  mit  den  Sektionsresultaten  gewann  man  ailmälig  mehr  Klar- 
heit über  die  Entwickelung  und  da^  Wesen  der  m^ten  Krankheiten. 
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Die  technischen  Fortschritte  in  der  Diagnostik  waren  hiuptsächlich 
der  Physik  und  Chemie  zu  yerdanken.  Die  Percnssion  wurde  im  vo- 
rigen Jahrhundert  nur  ron  Wenigen,  wie  z.  B.  M.  Stoll,  geübt;  sie 
gcrietii  nahezu  gänzlich  in  Vergessenheit  und  erhielt  erst  durch  Cor- 
VISABT  den  ihr  gehührenden  Pktz  unter  den  am  Krankenbett  gebräuch- 
lichen diagnostischen  Hilfsmitteln.  Auf  Aoekbbuooer^s  TersohoUene 
Schrift  aufmerksam  gemacht,  prüfte  er  durch  20  Jahre  die  dort  nieder- 
gelegten Beobachtungen,  berichtigte  und  ergänzte  sie  durch  seine 
eigenen  Erfahrungen  und  veröffentlichte  dann  sein  berühmtes  Werk 
über  die  Percussion,  in  welchem  er  dem  Verdienst  des  Entdeckers  der- 
selben ToUe  Gerechtigkeit  widerfohren  liess. 

Die  Percussion  wurde  dann  von  Piorby,  welcher  den  Plessimeter 
einführte  y  Wintbich,  der  die  Anwendung  eines  Hammeis  empfahl, 
namentlich  aber  von  Skoda,  welcher  den  verschiedenen  Schallerschei- 
nungen eine  richtige  Deutung  gab  und  nach  allen  Richtungen  refor- 
mirend  und  bahnbrechend  wirkte,  Tbaubb  u.  A.  vielfach  verbessert 

Gleichzeitig  erfuhr  auch  die  Auscultation  eine  Umwandelung  und 
wissenschaftliehe  Bearbeitung.  Während  sie  früher  nur  gelegentlich 
und  durch  direktes  Anlegen  des  Ohrs  an  den  Körper  ausübt  worden 
war,  entwickelte  sie  sich  seit  Laennec,  der  den  Gebrauch  des  Ste- 
thoskops und  damit  die  Auscultation  mediate  einführte,  zur  systemati- 
schen Untersuchnngs- Methode,  welche  bei  der  Diagnostik  der  Krank- 
heiten sehr  häufig  zu  Bath  gezogen  wurde. 

Für  die  Erforschung  der  Erkrankungen  der  Lungen  und  des 
Herzens  wurde  sie  geradezu  unentbehrlich,  da  sie  in  diesen  Eällen  die 
wichtigsten,  manchmal  sogar  die  einzigen  diagnostischen  Stutzen  darbot. 
Aber  auch  andere  Gebiete  der  Heilkunde  verdankten  ihr  werthvolle 
Bereicherungen;  so  entdeckten  Lejumbav  de  Kbbgaradec  und  bald 
nachher  Mayor  durch  die  Auscultation  des  schwangeren  Unterleibes 
die  fötalen  Herztöne  und  boten  damit  ein  Mittel,  um  das  Leben  der 
Frucht  zu  erkennen. 

Ausser  den  physikalischen  Untersuchungs-Methoden,  zu  denen  noch 
die  Mensuration  und  die  in  neuester  Zeit  namentlich  von  Wundeklich 
bearbeitete  Thermometrie  kam,  trugen  auch  die  Chemie  und  die  ^li- 
kroskopie  zur  Förderung  der  Diagnostik  sehr  viel  bei.  Das  Vorhanden- 
sein mancher  Krankheiten,  ihre  Schwere,  Zunahme  oder  Abnahme 
konnte  nur  durch  den  chemischen  Nachweis  sicher  gestellt  werden, 
das  •  Ix.stimmte  Stoffe  in  einigen  Ausscheidungen,  z.  B.  Eiweiss  oder 
Zucker  im  Harn,  in  einer  gewissen  ]M»n2:i*  cnthalttn  sind,  sich  ver- 
mehren oder  vermindern.  Die  chemische  Analyse  der  i'itliologischen 
Produkte  erlangte  für  das  Studium  der  Krankheiten,  besonders  aber 
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für  (iio  T/phre  von  den  Intoxicationen,  eine  lorrosHie  Kcdoiitunfir.  Nicht 
weni^n.T  Beachtiiim  nahm  in  manchen  Fälkn  Uie  iiiikroskopisclie  Unter- 
isuchung  in  Anspruch,  wt'il  (hidurch  auf  die  Anwesenheit  von  histolo- 
gischen Form-Elementen,  welclif  zu  srewissen.  die  Art  des  Leidens  be- 
treffenden Schlüssen  berechtigten,  hingewiesen  wurde. 

Die  sorglaltige  Beobachtung  aller  Kratikheits-S\  mptome  und  die 
gewissenhafte  Berücksichtigung  der  dabei  in  Frage  kommenden  Ver- 
hältnisse war  die  selbstverständliche  Voraussetzung  jeder  Diai^nose. 
Auch  die  8ektions-Er<;ebnisse  und  dcrou  Beziehungen  zu  den  Krank- 
heitserscheinungen wurden  zu  diesem  Zweck  eifrig  studiert. 

Die  pathologische  Anatomie  erhielt  eine  ungeahnte  Bedeutung  für 
die  Lehre  von  der  Krankheit;  sie  übernahm  gleichsam  die  ControUe 
der  Diagnose.  Sie  entwickelte  sich  unter  dem  Kinfluss  der  Arbeiten 
Bichat's  zunächst  in  Prankreich ;  zahlreiche  Arbeiten  beschäftigten  sich 
mit  den  allgemeinen  Krankheitszustftnden  und  mit  der  speciellen  Pa- 
thologie der  Krankheiten,  für  welche  eine  beachtenswerthe  Summe  von 
Thatsachen  ermittelt  vurde.  Auch  in  England,  wo  J*  HiriaTBH's  An- 
regung fortwirkte,  und  in  Deotsohland  widmeten  herroTragende  Anatomen 
und  Kliniker,  wie  P.  Vrank,  A.  B.  Vetter,  J.  F.  Meckel,  Lobstriv, 
Jos.  Ht^LEB  u.  A.  ihre  Aufinerksamkeit  der  pathologischen  Anatomie. 
Ihre  Glanzperiode  begann  aber  erst  mit  Rokitansky,  welcher  das  rräche 
Leichenmaterial  des  Wiener  allgemeinen  Krankenhanses  für  sie  ver- 
werthete.  Im  Besitz  einer  Erfahrung,  wie  sie  Keinem  seiner  Zeitgenosi>en 
zu  Gebot  stand,  Termochte  er  eine  Reihe  natärlicher,  leicht  auffindbarer 
Typen  der  anatomischen  Verändeningen  aufzustellen,  welche  fost  alle 
wichtigen  Krankheiten  umfesscn. 

W&hrend  Rokitansky  das  Verständniss  der  pathologischen  Ana- 
tomie forderte,  Termehrte  er  zugleich  deren  Inhalt  durch  eine  Menge 
Ton  Entdeckungen  und  vertiefte  sie  durch  die  Untersuchung  der  patho- 
genetischen Beziehungen.  Er  fragte  nicht  blos  nach  dem  Was,  sondern 
auch  nach  dem  Wie  und  Warum  der  pathologischen  Prozesse  und  ver- 
suchte, Einsicht  zu  gewinnen  in  ihre  Ursachen  und  Entwickelung;  er 
war,  wie  Wunderuch  sagt,  bestrebt,  die  pathologische  Anatomie  zu 
einer  anatomischen  Pathologie  zu  machen. 

Die  Gellular-Pathologie,  welche  Virobow  auf  der  Zellentheorie  auf- 
baute, drängte  dann  mehr  und  mehr  zur  Untersuchung  der  feineren 
pathologischen  Veränderungen,  der  mikroskopischen  Formelemente,  und 
fährte  zur  Begründung  der  pathologischen  Histologie.  Allerdings  wurden 
spater  durch  die  Auffindung  mancher  neuen  Thatsachen  einzelne  morsch 
gewordene  Stützen  der  Gellular-Pathologie  beseitigt;  aber  die  Grundlagen 
blieben  erhallen  und  tragen  das  Lehrgebäude  der  Pathologie  noch  heut 
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Es  gewann  ausserordentlich  an  Festigkeit  und  Sicherheit,  als  das  Ex- 
periment in  die  pathologische  Forschung  eingeführt  wurde.  Cl.  Beenae© 
erzeugte  durch  die  Verletzung  einer  bestimmten  Stelle  der  MeduUa 
oblongata  die  Zuckerkrankheit  Durch  die  Darreichung  von  Phosp]ior 
erkannte  man  die  merkwürdige  Wirkung  desselben  auf  das  Knochen- 
gewebe und  seinen  Zusammenbang  mit  d^  Phosphor-Nekioae.  . 

Die  methodische  Anwendung  des  Experiments  war  ein  grosser 
Fortschritt  für  die  Pathologie;  m  bnudite  viele  wichtige  Fragen 
derselben  zur  Entscheidung  und  schuf  die  Physiologie  des  kranken 
Menschen  y  welche  im  Yerdn  mit  der  pathologischen  Anatomie  die 
Biologie  der  Krankheit  begründete  und  den  Beweis  lieferte^  dass  in  der 
Pathologie  dieselben  Naturgesetze  herrschen  wie  in  der  Physiologie  des 
gesunden  Organismus. 

Die  Pathologie  hat  sich  auf  Grund  dieser  Thatsachen  zu  einer 
wirklichen  Naturwissenschaft  entwickelt  Die  allgemeinen  Krankheits- 
prozesse sowohl  wie  die  Vorgange,  welche  hei  den  besonderen  Er- 
krankungen der  einzelnen  Organe  stattfinden»  wurden  sorgföltig  unter- 
sucht und  dem  wissenschaftlichen  Verst&ndniss  nahe  gerückt 

GOBvisAiiT  studierte  die  pathologischen  Veränderungen  des  Herzens 
und  der  grossen  Geiässe:  ein  Themai  welches  dann  auch  von  Hodgson, 
Latham,  HoPEy  Stokes,  BotxmLAüD,  Skoda,  Tsaitbe  u.  A.  bearbeitet 
wurde.  Spater  wurden  auch  die  Veränderungen  des  Blut«s  in  den  Kreis 
der  Betrachtungen  gezogen  und  die  Chlorosis  und  Leukaemie  als  selbst- 
standige  Krankheiten  erkannt 

G.  L.  Bati£  veröffentlichte  Au&ehen  erregende  Untersuchungen 
über  die  Lungenschwindsucht  und  ihre  Beziehungen  zum  Auftreten 
von  Tuberkeln,  auf  deren  Gleichartigkeit  in  verschiedenen  Organen  er 
hinwies.  Andbal,  SchOklei»,  Tboüsseau,  welcher  eine  Schrift  über 
die  Larynx-Phthisis  herausgab  u.  A.  bescIÄftigten  sich  ebenfiills  mit 
diesem  Gegenstande,  welcher  indessen  erst  in  neuester  Zeit  durch  die 
Entdeckung,  dass  die  Tuberkulose  eine  Infektionskrankheit  ist,  einen 
gewissen  Abschluss  erhalten  hat 

Bketonneau  begründete  mit  .seinem  Werk  über  die  Entzündungen 
der  Schleimhäute  die  Lehre  von  der  Diphtheritis,  deren  Verhältniss  zum 
Katarrh  und  zum  Croup  von  spätoii  n  Forschem  erläutert  wurde.  Die 
Ertindimg  des  Kehlkopfspiegels  und  seine  Yerwerthung  für  die  ärztliche 
Praxis  brachte  eine  vollständige  Umwälzung  in  der  laryngologisclien 
Untersuchung  hervor  und  ermöglichte  eine  grossere  nt  nauigkeit  in  der 
Ben! tili  Iitung  und  Behandlung  der  Krankheiten  des  Kehlkopfes.  Um 
dieselbe  Zeit  fährte  die  schon  früher  versuchte  Endoskopie  auch  auf 
andern  Gebieten  zu  bemerkenswerthen  Ergebnissen* 
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CKi  vKiLiiuüi  und  KoKiTAxsKv  gabt'ii  Aufschluss  über  die  Ent- 
stehung und  das  A\  i'jjcn  des  l'lcus  rütundiim  des  Magens;  Petit  und 
SKRiiEs,  P.  A.  Louis  u.  A.  begründeten  die  Diagnostik  des  Abdominal- 
Tvphus,  und  J.  KuD.  BiscHur  beobachtete  die  typbösen  Darmgeschwüre. 
Die  Pathologie  der  Leber  wurde  vorzugsweise  von  G.  Büdd,  Annksley, 
Frehichs  und  Anderen  und  diejenige  der  Nieren  von  P.  Kayeh,  Brigut 
und  Traube  gefördert,  der  auf  den  Zusammenhang  zwischen  den  Er- 
krankungen der  Nieren  und  des  Herzens  aufinerksam  machte.  Addison 
beschrieb  znerst  die  Degeneration  der  Nebwinieren,  und  BAssnov  schil- 
derte den  maiok  ihm  genannten  Symptomen-Gomplex. 

Die  Dermatologie  fand  durch  Alibebt,  Bieti,  Wiujak,  Batbman, 
C.  H.  FuoHS,  Ebasmus  Wilsoh  und  Ibbd.  Hebba,  die  Lehre  von  den . 
venerischen  Krankheiten  durch  Basbbnsp&ttno,  E.  W.Bobcx,  Bioobd  u.  A.  • 
eine  wissenschaftliche  Bearheitang,  während  die  Pathologie  der  Nerren- 
leiden  durch  YalleiX)  Duohenue,  AsEBCiioMBiEy  RoMBsnai  Reuak  u.A. 
wissenschaftlich  begründet  wurde. 

Auch  die  Psychiatrie^  welche  sich  schon  sehr  früh  zu  einer  selbst- 
ständigen Disciplin  entwickelte,  wurde  alhn&lig  Ton  dem  Wust  mystischer 
Träumereien,  die  in  den  Qeisteskrankheiten  Polgen  der  Sünde  oder 
Strafen  Gottes,  jedenlalls  aber  lediglich  psychische  Defekte  sahen,  be* 
freit  und  gleich  der  übrigen  Pathologie  auf  eine  somatische  Grundlage 
gestellt  Diese  schon  von  Pikel,  Esquibol  und  Chiakuqi  vertretene 
Richtung  wurde  dann  namentlich  von  Spvbzheim,  dem  AnMnger  Galls, 
'Rmiäf  PoYiLLE^  Galmeii^  der  mit  seiner  Arbeit  über  die  allgemeine  Para- 
lyse die  Beobachtungen  dieses  Leidens  eröfinete,  durch  die  beiden  Falret, 
Kobel,  welcher  der  Ätiologie  der  Seelenstörungen  seine  Aufmerksam- 
keit schenkte,  Sghboedeb  van  deb  Kolk,  Guislain,  Jaoobi,  Chb.  F. 
Nasse  und  Gbiebinoeb  weiter  verfolgt  und  drang  zunächst  auf  Fest- 
stellung und  strenge  Prüfung  der  Sektionsergebnisse.  Gleichwohl  brachte 
sie  es  nicht  dahin,  dass  die  auf  der  Symptomatologie  beruhenden 
Diagnosen  durch  anatomische  ersetzt  wurden;  diesen  Versuch  darf  man 
erst  jetzt  wagen,  nachdem  die  Anatomie  und  Physiologie  des  Oentral- 
Nervensystems  in  ein  helleres  Licht  getreten  ist 

Attfiallender  als  die  Fortschritte  in  der  Pathologie  der  Geistes- 
störungen waren  die  Verbesserungen  in  der  Behandlung  derselben. 
Welche  wohlthätige  Veränderung  ist  auf  diesem  Gebiet  erfolgt  seit  der 
Zeit,  da  man  in  Wien  auf  Befehl  des  menschenfreundlichen  Kaisers 
Josef  IL  den  „Narrenthurm'*  erbaute  und  die  Kranken  dort  ebenso  wie 
im  St.  Lukas-Hospital  zu  London  dem  nach  einer  Unterhaltung  lüsternen 
Publikum  zeigte  oder  sie  mit  Verbrechern  zusammen  in  GeRuignissen 
einsperrte  und  mit  der  Peitsche  oder  durch  Fasten  für  ihre  „Tollheiten" 
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l)estrafte!  Es  war  eine  der  gi-össten  Errungenschaften  der  Humanität, 
als  es  PiNEL  bei  den  Macbthabern  der  französischen  Revolution  durch- 
setzte, dass  die  unglücklichsten  aller  Menschen  von  den  Ketten  be&fit 
wurden,  welche  das  religiöse  Vorurtheil  geschmiedet  und  der  firzüiohe 
Unverstand  befestigt  hatte. 

Den  Irren  wurde  dne  lieherpUe  Pflege  und  zweckmässige  üiztliche 
Behandlung  zu  Theil;  man  errichtete  besondere  Anstalten,  in  denen  sie 
Schutz  und  Au&loht  fanden.  John  Gonollt  Terlrfindete  das  No-restrolnt- 
Sjstem,  nach  welchem  die  mechanischen  Zwangsmittel  aus  der  Be- 
handlung der  Geisteskranken  möglichst  verbannt  wurden,  und  die 
Gründung  von  Irren-Kolonien,  wo  die  Kranken  ähnlich  wie  in  Gheel 
neben  einer  sorgsamen  Aufeicht  und  Pflege  ein  gewisses  Haass  von 
Freiheit  gemessen  und  zu  einer  ihnen  zusagenden  Beschäftigung  an- 
gehalten werden,  bildete  einen  weiteren  Fortsehritt  auf  diesem  Wege. 

Anf  keinem  Gebiet  der  Pathologie  waren  die  Veränderungen  jedoch 
grosser  als  jn  der  Lehre  von  den  Infektionskrankheiten.  Han  lernte 
mehrere  neue  Krankheitsformen  kennen,  welche  früher  nicht  beachtet 
worden  waren,  und  die  dem  nosologischen  Schema  eingereihten  Leiden 
riditiger  und  genauer,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Ätiologie,  unter- 
scheiden. Die  Katur  des  Krankheitsgiftes,  die  Entstehung  desselben 
innerhalb  oder  ausserhalb  des  menschlichen  Körpers,  seine  Entwickelung 
in  Terschiedenen  Medien,  sein  Yerhaltniss  zum  Klima,  Boden  u.  a.  m., 
seine  Dauer  und  Yerschleppbarkeit  wurde  sorg^tig  untersucht 

Die  asiatische  Cholera  übcjschritt  im  19.  Jahrhundert  die  Grenzen 
ihrer  Heimath  und  verbreitete  sich  über  den  ganzen  Erdball  Die 
schweren  Verluste  an  Menschenleben,  welche  sie  herbeiführte,  forderten 
die  Arzte  auf,  die  Ursachen  und  -das  Wesen  dieser  Krankheit  zu  er- 
forschen. Dabei  beobachtete  man  die  merkwürdigen  Beziehungen,  welche 
zwischen  ihrer  Entstehung  und  Ausbreitung  und  den  Bodenverhältnissen 
bestehen.  Mit  der  Entdeckung  des  Komma-Baoillus,  welche  vor  Kurzem 
gemacht  wurde,  scheint  man  denn  endlich  den  eigentlichen  Krankheits- 
erreger gefünden  zu  haben. 

Das  Gelbfieber,  welches  mehrere  Male  nach  Europa  rerschleppt 
wurde,  wurde  ebenso  wie  andere  exotische  Leiden,  z.  B.  Beriberi,  ein- 
gehend studiert.  Das  epidemische  Auftreten  der  Cerebrospinal-Meningitis 
lenkte  die  öft'entliche  Aufmerksamkeit  auf  diese  früher  unbekannte 
Krankheit^  Gleichzeitig  machten  sich  auch  geläuterte  Anschauungen 
über  viele  andere  Krankheiten  geltend. 

Der  Begriff  des  Typlius,  welcher  früher  eine  hauptsächlich  sympto- 
matologische  Bedeutung  besass  und  zu  einer  den  vorwiegenden  Krank- 
heitserscheinungen entsprechenden  Eintheilung  in  die  Formen  des 
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Unterleibs-Typhiis,  Gehirn-Typhus,  Pneumo-Typhus  und  Fleck-Typhus 
geführt  hatte,  wurde  vollständig  umgeändert,  als  die  ätiologischen 
Momente  in  den  Vorder<n'imd  traten.  Man  erkannte,  dass  sich  drei 
Krankheiton,  w'elche  bisher  unter  dem  Namen  Typhus  zusammengefasst 
worden  wan  n,  nnmüch  der  exanthematischo  Typhus,  der  Abdominal- 
Typhus  und  Kecuireiis-  oder  Kücktalls-Typhus;,  in  ihrer  Entstehung  und 
V'erbreitun«:  «ow"jhl  als  auch  streng  ontologi&ch  abgrenzeD,  so  dass 
niemals  die  eine  aus  der  andern  entsteht. 

Ebenso  kam  mehr  Klarheit  in  die  Lehre  von  den  tieberiiatlen 
exanthematischen  Krankheiten.  Die  i^eziehunf^en  der  Masern,  Rötheln, 
Blattern,  des  Scharlachs  u.  s.  w.  zu  einander  und  zu  andern  Leiden 
wurden  genau  studiert.  Die  Entdecknn|,^  dass  die  Kuhpocken  vor  der 
Krkrankunjf  an  Variola,  wenigstens  tür  längere  Zeit,  schützen,  führte 
zu  (  ini  r  dpr  segensreichsten  Ertindunoren,  mit  denen  die  Menschheit 
jemals  beglückt  worden  ist.  Sie  bildet  das  unvergängliche  Verdienst 
E.  Je-nxkus;  iliren  Nutzen  kann  nur  Der  leugnen,  welcher  die  Ue- 
hChichte  der  Pucken  nicht  kennt 

In  ein  neues  Stadium  trat  die  Pathologie  der  Infektionskrankheiten, 
als  man  den  parasitären  Charakter  einer  Anzahl  derselben  erkannte. 
Die  Beobachtungen  an  einigen  Pllanzenk rankheiten,  sowie  an  der 
Muscardine,  einer  durch  Pilze  verurj?achten  Erkrankung  der  Seiden- 
raupen, die  Untersuchungen  über  die  Krätzmilbe,  über  die  dem  Favus, 
der  Pitifrinms  vcfsu  olor,  dem  Herpes  Umsurans  und  andern  Haut  leiden 
zu  (Truiule  hegenden  Pilze,  über  die  verschiedenen  Enterozoen  des 
menschlichen  Körpers  und  die  Entdeckung  der  Trkhina  spirali^  und 
der  durch  sie  erzeugten  Krankluntszustände  iraben  die  Anregung,  dass 
den  Parasiten  und  iiie<b'ren  Uri:ani>-men  überhaupt  melir  Beachtung 
geschenkt  und  ihie  pathogene  I^edeutung  erfurseht  wurde.  Auch  die 
l^rfahrungen  an  dvr  Fvihi'^rd  und  ähnlichen  dureli  den  Genuss  ver- 
dorbener Ncihruiig  ent>tandenen  Leiden,  sowie  die  Beobaclitungen  der 
Krankheileu,  welche  von  Thieren  auf  Menschen  übertragen  werden, 
wirkten  in  dieser  Richtung. 

Als  man  dann  beim  Milzbrand,  Recurrens,  bei  der  Pyaemie,  beim 
Puerperalfieber,  Erysipel,  der  Osteomyelitis  u.  a.  m.  in  dem  Blut,  sowie  in 
einzelnen  Sekreten  oder  Geweben  mikroskopisch  kleine  Lebewesen,  Pilz- 
fomen  reischiedener  Art^  anf&nd,  lag  der  Gedanke  nahe,  in  ilmen  die 
Entetehnngsursache  des  Leidens  zu  sehen.  Aber  der  wissenschaftliche 
Nachweis,  dass  diese  niederen  Organismen  wirklich  in  einem  ursäch- 
lichen Zusammenhange  mit  bestimmten  Krankheiten  stehen,  war  erst 
möglich,  nachdem  es  gelungen  war,  diese  Lebewesen  durch  geeignete 
Untersuchungsmethoden  zu  isoliren,  auf  gesunde  Thiere  zu  impfen  nnd 
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dadurch  die  betreffende  Krankheit  hervorzarufen*  Diese  Beding:ungen  sind 
bisher  allerdings  nur  beim  Milzbrand,  Recurrens,  Enjsipclas  nmUgmm^ 
bei  der  Diphtherie  und  diolera  nsiatica,  erfüllt  worden;  doch  sprechen 
eine  Menge  Ton  That^achen  und  Wahrscheinlichkeitsgründen  dafür,  dass 
auch  bei  der  Kntstehung  und  Verbreitung  der  'ruberkulosc,  Lepra,  des 
exanthematischen  und  Abdominal-Tvphus,  Scharlachs,  der  septicämischen 
Prozesse,  derMalaria  u.a. ni.  pathogene Bakterien  Ihätig  sind.  Die  Schwierig- 
keiten. w<»lchp  sich  bei  diesen  Untersuchungen  dem  Experiment,  nament- 
lich in  Bezug  auf  die  Wahl  nines  zur  Tmpfnntr  i^f^eignotnn,  für  die  Krank- 
heit empfänglichen  Thicre^.  ont^regenstellen,  machen  es  erklärlich,  dass' 
die  Resultate  langsam  erreicht  werden.  Üi^  bis  jetzt  fpstupstellten 
Thatsarhi'ii  Irabon  drr  Atinlonfie  oinen  tieferen  (behalt  Lreijehen,  indem 
sie  die  eigt'ntlirhcn  Kraiiklicitserretjcr  ans  Licht  /.«»irrn  und  damit  •lucU 
der  Pathologie  und  Therapie  die  Wege  vorgezeichnet,  welche  sie  künftig 
wandeln  sollen. 

Dio  Ht'ihnitti'llrlire  hnt  sich  in  den  letzten  Decennien  aus  ointT 
pharniaccutischen  Waarrii künde  in  die  pharmokodynaniisehe  Wissen- 
srhat't  uin!?ewandf»lt,  welrlu'  im  eniren  Anschluss  an  die  IMiy>iolöij-ie  und 
e\[M'nnientelle  Patli<ili»urie  sich  auf  die  Erfahruntren  am  Krankenbett 
und  die  ^■el•suche  an  ielienden  Thieren  stützt.  Dadureh  konnte  die 
tiefe  Kluft  zwischen  ärztlicher  Theorie  und  Praxis  hier  und  dort  über- 
brückt werden. 

Zu  trieicher  Zeit  wurde  der  Ar/.tu  iseliatz  dureli  eine  grosse  Anzahl 
von  Heilmitteln  vermehrt.  Die  Chemie  lehrte  die  Darstelluiijjf  der  wirk- 
sami'ii  Extraktivstoffe  verschiedenpr  ptlanzlii-lien  und  thierischen  Sub- 
stanzen, so  dass  dieselben  für  sich  allein  in  der  ärztlichen  Therapie 
augewendet  werden  können,  ohne  dass  zugleich  durch  Beimengungen 
noch  andere,  nit  Iii  iiealvsiehtigte  WirkuuL-^en  herbeigeführt  werden.  So 
wurde  eine  Menge  von  Alkaloiden,  Ijcsuiulers  der  narkotischen  .Mediea- 
niente  entdeckt,  z.  B.  das  Morphium  1804  von  Sp^iai  knku  und  gleich- 
zeitig von  SfcGUiN,  da«  Tantharidin  1812  von  Bobiquet.  das  Strvchnin 
1818  und  das  Chinin  1820  vun  PKiaa.i  rKU  und  Caventon,  duü  ^'el•atrin 
1818  vun  Meissneh,  das  Coffein  1820  vun  Rtr^nE,  das  Solanin  1821  v«m 
Desfosses,  das  Coniin  1830  von  Geigej;.  das  Atntpin  ISHl  von  Mein, 
das  Aconitin  1833  von  Hk^se,  das  Colchiciii  von  Geigkr  und  Hesse, 
das  Cocain  1859.  das  Cumarin,  (  urarin.  Saponin,  Santonin,  Pilocarpin, 
Pepsin,  Pancreatin  u.  a.  m.  und  in  die  Ih  ilkunst  eingeführt. 

Mehrere  andere  ileilmittel,  wie  das  Jod,  welches  1811  von  Courtois 
in  der  Soda  aufgefunden  wurde,  das  Brom,  das  1826  von  Balard  ent- 
deckt wurde,  «las  Jodkalium,  Bromkalium,  das  Chloroform,  Jodoform, 
Chloralhydrat,  die  Salicvlsäure  und  die  Carbolsaure,  waren  ebenfalls 
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den  Fortschritten  der  Chemio  in  rcnlanken  oder  wurden,  wie  KamaliJ, 
'Kusso,  Cundurango  u.a.  ni.  aus  fremden  Welttheilen  nach  Europa  ge- 
braclit.  Man  studierte  dann  ihre  arziiei liehen  Wirkuni^^eu  auf  den  ^e- 
sunden  und  kranken  Organismus  und  suchte  die  passendste  Art  ihrer 
Anwendung"  auslindig  zu  maclien. 

Auch  in  dieser  Htr/iehung  liat  die  Heilkunst  im  10.  Jahrhundert 
wichtige  Fortsehritte  gemacht;  denn  die  Ertindunc  der  subcutanen  In- 
jektionen dunli  Pkavaz  und  Ah.  Wnin).  die  Kint'ührung  der  Inhalatiuns- 
Is'urcn  und  die  rneumotheni])i(*  mit  ihren  vortrefflichen  Heihip{>ara*en, 
M  l  Ii  he  den  erkrankten  Hes]tirati'msorg'anen  die  Luft  in  vcrdieliteteni 
oder  verdünntem  Zustande  uheniiiLhdn,  <ind  wi-sentliehe  Bereicherungen 
der  tlierapi'utisehen  Technik.  Die  wissenschafthche  Begründung  der  * 
Balneoktgrie,  Klimatherapie,  llydrütherapie,  Elektrotheraiiie  und  der 
schwedischen  Heilgymnastik  sind  ebenfalls  Errungenschaften  unserer  Zeit. 


Chirurgie,  Augenheilkunde,  Gheburtshilfe  und 

Staatsarsneikunde. 

Üer  Aufschwung  der  pathologischen  Anatomie  umi  die  Kläruns; 
<ler  pathologiischen  Tlieorien  übten  im  Verein  mit  den  Fortschritten  in 
der  Plivsik  und  Chemie  aueli  auf  die  <'hirurgie  einen  mächtigen  Ein- 
lluss  aus. 

Die  \  orgänge  der  Eiterung,  Geschwürsbildung,  Vernarbung,  l\e- 
generation  der  Gewebe  und  andere  in  das  Gebiet  der  chirurgischen 
Pathologie  fallenden  Fragen  wurden  durch  Beobachtungen  und  Experi- 
mente dem  Verständniss  erschlossen.  Die  Entwickelung  und  Diagnostik 
der  pathologischen  Neubildungen  beschäftigte  die  Chirurgen  und  die 
pathologischen  Anatomen  im  gleichen  Grade. 

Die  operative  Chirurgie  machte  ebenfalls  bedeutende  Fortschritte. 
Dieselben  bestanden  aber  nicht  so  sehr  in  der  Verbesserung  der  Ope- 
lations-Methoden  und  in  der  Erfindung  neuer  Operationen,  als  haupt- 
sachlich darin,  dass  man  zu  der  Einsicht  gelangte,  dass  die  Aufgabe 
des  Chirurgen  nicht  darin  liegt,  erkrankte  Tbeüe  zu  entfernen,  sondern 
wenn  möglich  zu  erhalten.  Dieser  Oedanke  bahnte  die  conservatiTe 
Chirurgie  unserer  Tage  an. 

Er  konnte  nur  verwirklicht  werden  mit  Hilfe  der  anästhesirenden 
Inhahitionen«  welche  die  Schmerzen  der  Kranken  wahrend  der  Operation 
und  die  dadurch  herrorgemfene  Reaktion  des  Organismus  beseitigten, 
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uml  diir\:h  die  tiüii  lun^^  uuU  Kintühiung  der  antiseptischen  Wund- 
behandlung, durch  welche  die  im  Gefolge  der  Operationen  aoftreteoden 
Xachkrankheiten  verhütet  und  der  Heilerfolg  gesichert  wurde.  Diese 
beiden  grossen  Errungenschaften  der  Heilkimat  des  19.  Jahrhimderts 
haben  den  Charakter  der  Chirurgie  vollständig  umgestaltet  Sie  haben 
den  Operateur  mit  Math  und  Selbstvertianen  ansgerOstet;  denn  er 
weif»,  dass  der  Erfolg  seiner  Kunst  nicht  mehr  durch  unberechenbare 
ZufiilUgkeiten  in  Frage  gestellt  wird  —  und  das  Herz  des  Kranken 
mit  Hofihung  erfüllt,  so  dass  er  den  Chirurgen  nicht  mit  banger  Furcht 
betrachtet,  sondern  in  ihm  den  Heilung  spendenden  Arzt  erkennt. 

Schon  im  Älterthum  und  im  Mittelalter  hatte  man  zur  Linderung 
der  Schmerzen  narkotisirende  Getränke  und  Inhalationen  angewendet^ 
wie  ich  frfiher  erwähnt  habe.  Die  unvollkommene  Wirkung  dieses 
Verfohrens  und  vor  Allem  die  üblen  f*olgen  desselben  hissen  es  aber 
begreiflich  erscheinen,  dass  man  nur  selten  davon  Gebrauch  machte. 
Als  HuMPHBT  Dayy  auf  die  berauschende  Wirkung  des  Stickstoffoxy- 
duls aufmerksam  machte,  stellte  man  damit  Versuche  an,  welche  später 
dazu  führten,  dass  es  bei  operativen  Eingriffen,  vorzugsweise  in  der 
Zahnheilkunde^  verwendet  wurde. 

Um  die  gleiche  Zeit  wurden  die  narkotischen  Eigenschaften  des 
Schwefel-Äthers  entdeckt,  welcher  namentlich  von  Jackson  untersucht 
und  empfohlen  wurde.  Im  J.  1847  stellte  Floubens  durch  Experi- 
mente an  Thieren  fest,  dass  das  von  Soubeiran  und  J.  Liebig  gleich- 
zeitig entdeckte  Chloroform  ein  vorzügliches  narkotisches  Mittel  sei. 
Der  Gynäkologe  Simpson  führte  es  bald  darauf  in  die  ärztliche  Praxis 
ein.  Die  Vorzüge,  welche  es  vor  den  übrigen  Mittehn  dieser  Art  besitzt, 
erklären  es,  dass  es  dieselben  allmalig  vollständig  zurückdrängte.^ 

Hau  hat  noch  verschiedene  andere  Substanzen  zu  anästhesirenden 
Einathmungen  benutzt,  die  Chloroform- Narkose  mit  der  Atherisation 
oder  mit  Morphium-Injektionen  verbunden,  um  die  betäubende  Wirkung 
zu  erhöhen  oder  zu  verlängern,  und  die  lokale  Anästhesirung  der 
Körpertheile,  welche  operirt  werden  sollen,  durch  die  Kälte,  die  Ather- 
Üouche  u.  a.  m.  empfohlen.  Auch  haben  J.  Clocquet,  J.  Bkaid  und 
Andere  versucht,  während  des  hypnotischen  Schlafes  ohiiurgiscbe  Ope- 
rationen auszuführen. 

Die  Anwendung  der  anästhesirenden  Inhalationen  gestattete  dorn 
Operateur  die  ungehinderte  und  vollständige  Lösung  seiner  Aufgabe. 
Man  durfte  sich  daher  auch  an  die  schwierigen,  viele  Zeit  in  Anspruch 


^  0.  KAPPELBa  in  „Deutsche  Chirurgie",  hör.  v.  Uillkotii  u.  Faecke,  Stutt- 
gart 1880.  —  Mauon  Suis:  The  dtscovexy  of  anaeBtheBia,  Biehmond  1877. 
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iielinK^nden  niid  i^rosse  Schmerzen  verursachenden  Operatiunen  wageu, 
weiche  in  trüberpii  Zeiten  nicht  ansjü^eführt  werden  konnten. 

Zur  Verhüturijyf  cfefalirdrohender  BhitiinLren  bfi  odti  u.icii  Opi-ra- 
tionen  kam  neben  der  Unterbindunu  und  den  anden-n  früher  üblichen 
Methoden  auch  die  Torsion  wieder  in  Aufnahme.  Simi>son  empfahl 
«lie  Acupressur,  wälirend  andere  ('hirurgen  der  forcirteu  Beunuii-  diT 
Glieder,  der  Anwendung  der  styptischen  Mittd.  wie  des  Liquor  ßrri 
se^sijuidüorüit .  oder  der  Kälte  oder  (linhhitze  in  verschiedener  l''orm 
den  Vor/.ntr  f?aben.  Bklnninohau.^ex  regte  den  Gedanken  an,  den 
Kör|)(Mtheil,  welcher  operirt  werden  soll,  durch  eine  eng'  anliegende 
Binde  vorher  blutleer  zu  machen :  doch  ist  e<  erst  einem  genialen  Chi- 
rurgen der  Gegenwart  srehinp-en,  ein  Verfahren  aufzufinden,  durch 
welches  dieser  Zweck  erreicht  wird. 

Auch  die  Galvanokaustik,  welche  hauptsächlich  durch  MiDDEUK)fiPF 
begründet  wurde, ^  und  die  von  Chassaignac  erfundene  Operationsp 
Methode  des  Ecraaenient  Imiaire  suchten  die  Entfernung  kranker  Iiieile 
auf  unblutigem  Wege  zu  bewerkstelligen.  Durch  die  eistere  wurde 
zugleich  ein  die  Operelionswnnde  bedeckender  Schorf  erzengt,  unter 
dem  der  Heilungsprozess  stattfinden  konnte;  auch  bietet  sie  den  Vor- 
thei!,  dass  de  selbst  bei  sehr  geHssreichen  Weichgebilden,  sowie  bei 
Organen,  welche  dem  Messer  oder  dem  Glüheisen  schwer  zugänglich 
sind,  anwendbar  ist  Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  fröher  der  Ent- 
fernung umfangreicher  pathologischer  NeuMldungen  entgegenstellten, 
wurden  dadurch  wesentlich  Terringert 

Die  Technik  der  Amputation  machte,  wenn  man  von  der  Einführung 
des  OTslfirBchnittes  durch  Scoutetten,  des  Schrägschnittes  durch  Bla- 
SIDS»  der  dem  letzteren  ähnlichen  elliptischen  Methode  durch  Soupabt 
und  den  Verbesserungen  des  Lappenschnittes  absieht,  nur  geringe  Fort- 
schritte. Doch  wurde  auf  die  Nachbehandlung  grössere  Sorgfalt  ver- 
wendet, als  früher. 

In  manchen  Fällen  wurde  die  Exartikulation  der  Amputation  vor- 
gezogen. Die  Operation  im  Hüftgelenk  wurde  durch  Labbet  zuerst 
unternommen.  Die  Exartikulation  im  Kniegelenk  erfuhr  eine  Erweite- 
rung durch  die  von  Syme  empfohlene  Absägung  der  Oondylen,  womit 
Andere  die  Aufheilung  der  abgesägten  Patella  auf  dem  Ende  des 
Obersehenkels  zu  verbinden  suchten.  Mit  besonderem  Fleiss  wurde 
die  Exartikulation  in  den  Fusswurzelgelenken  und  im  Fussgelenk 
bearbeitet  Neben  Chojpabt*s  Methode  im  mittleren^  Taxsus- Gelenk 
wurde  die  Operation  im  Mittelfnssgelenk  von  Lisfjiakc',  unter  dem 


>  A.  Th.  Midobldorpf:  Die  Galvanokaustik,  Breslau  1854. 
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^prungl)em  Ton  Textuk  und  im  Fassgeienk  von  Symr  und  PimMioFF 

Der  conservative  Charakter  der  Chirurgie,  welcher  dem  erkrankten 
Körper  soviel  als  möglicli  zu  erhaUen  becitrebt  war,  äusserte  sich  auch 
in  der  Zunalnne  der  Hesektionen.  Sie  liczwerkteii  mtwoder  die  gäuz- 
Jiche  oder  rino  theilweise  Fortnahmo  der  Knochen  uixl  wurdm  sowohl 
an  den  Extremitäten,  als  an  der  Wirbelsäule  dur<  h  Kntlernuug  eines 
J*roeesf!7(.s-  spinosus  oder  franKiersius  oder  (]e>  hinteren  Umfanges  des 
^^  irbelb'^Livns.  an  den  'Rippen,  z.  B.  beim  Kmpvem,  am  lJe<  ken.  Schulter- 
blatt, be  onders  an  der  Seapuk,  am  öchlüsxielbein,  am  Oberkiefer  und 
Unterkiefer  nnternnrnme!!. 

Einen  hoiit  ii  (Irad  der  Vullkonimenheil  erreichte  die  Lehre  von 
den  Gelenk-Kesektionen.  Nach  den  ersten  «„'lücklichen  Versuchen,  die 
man  damit  im  18.  Jahrhundert  an  der  Si  hulter  und  -.im  Knie  gemacht 
hatte,  wurden  ^ie  mich  an  anderen  (Jelenkeii  inis^^eführt,  z.  U.  im  Ellen- 
bogen und  um  i'us^  zuerst  vom  älteren  Mui;kai  .  nn<l  in  »ler  Hiittp 
von  Ant.  Whitk.  Die  vielen  Kriege  der  letzten  ,Jahr/A'hnte  bi»ten 
reiche  Gelegenheit,  dii'>e  Ojjeration  zu  üben  und  zu  verbessern.  Die 
Indieatiunen  zu  der<ell)en  wurden  genau  bestimmt  und  in  finzelnen 
Be/.iehuni:en.  /.  B.  zu  urtiiupädischen  Zwt'<-ken.  >oirnr  erweitert.  Be- 
sondere Muditikiitiorjen  derselljen,  wie  die  Keil-I'e-ektiunfn  beim  Khnnp- 
fuss,  die  sogenannten  temporären  Hesektionen.  bei  denen  keine  ilanerndo 
Entfernung  der  Knochentheile  beabsiehtigt  wird,  die  subperiOs>talen  I»e- 
sektiuuen  und  die  Osteotomien  verschiedener  Art  wurden  dem  betreffen- 
den Fall  an;4e|>a^st. 

Die  Behandlung  der  Frakturen  und  Luxationen  erlulir  durch  die 
Einführung  der  erhärtenden  Verbände,  welche  das  GUed  während  der 
Heilung  unbeweglich  m.i(hen,  einen  wichtigen  Furtschritt.  LAiiiy;i 
verwendete  dazu  eine  au->  Liweiss,  Bleiweiss  und  Kampher-Spiritus  be- 
stehende Masse,  Seutin  erfand  (1834)  den  Klei^terverband,  und  \  kiki. 
empfahl  den  Leimverbund.  Die  meiste  Anerkennung  und  Verbreitung 
erlangte  der  Gypsverband.  welcher  schon  seit  langer  Zeit  im  Orient 
bekannt  war  und  im  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  in  Europa  eingeführt 
wurde,  aber  erst  seit  der  Anwendung  der  von  Mathysen  erfundenen 
Clypsbinden  einen  grossen  Kuf  erwarb.  Ausserdem  wurden  auch  das 
Tripolith-Pulver,  die  Guttapercha,  der  plastische  Filz  und  die  i)la8tisohe 
Pappe,  das  Wasserglas,  das  Paraffin  und  Stearin  zu  derartigen  Ver- 
bänden benutzt. 

Awsk  wusste  man  geeignete  Sehwebe-,  Extensions-  und  Lagerungs- 
Apparate  zu  eonstruiren,  durch  deren  Mitwirkung  der  Heilungsprozess 
begünstigt  wurde.  Bei  sehleoht  geheilten  Frakturen  trennte  man  den 
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Callus  durch  Zersägen  oder  Zorbrechen,  damit  sich  der  Ileiluiijjfsprozess 
nochmals  vollziehe.  Bewegliche  Knochen  suchte  man  durch  die  Knoohen- 
naht,  durch  die  künstlich  hervorgerufene  Entzündung  der  Enden  u.  a.  m. 
zu  vereinigen. 

Die  Myotomie  und  Tenotomie  zur  Bcfieitiguug  von  Contraotuieti, 
z.  B.  beim  Caput  obstiputn  und  beim  Klumpfuss,  wurde  wie  erwähnt, 
schon  in  früheren  Zeiten  unternommen;  aber  die  subcutane  Ausfühniiig 
derselben  ist  eine  Erfindung  des  19.  Jdolmiiderls.  Dbcfboh  hat  diese 
Opeiintion  in  die  chirurgische  Praxis  eingeführt,  und  die  Erfolge,  welche 
BüvuYTBini,  DiBFRENBACH,  STBOMBTBtt  u.  A.  danüt  hei  Tersohicdeiien 
Leiden  erzielten,  Tersehafften  ihr  einen  st&ndigen  PlatK  in  der  operativen 
Chirurgie. 

Die  Heilung  der  Aneurysmen  wurde  duich  Compression,  durch 
die  Ligatur,  Eleotropunotur  und  permanente  Flexion  versucht 

Die  Lehre  von  den  Hernien  wurde  duich  werthvolle  Arbeiten  Aber 
die  anatomischen  Verhältnisse  derselben,  über  die  Ursachen  der  Ein- 
klemmung u.  a.  m.  gefordert  Bei  der  fiehandlung  nach  der  Taxis 
kamen  hauptsächlich  die  Bruchbänder  in  Betracht^  weldie  ausserordent- 
lich vervollkommnet  wurden;  bei  der  Badikal-Heilnng  suchte  man  die 
Bmohpforte  duroh  plastische  Operationen,  z.  K  durch  Hereinziehen 
der  Sorotal-Haut  oder  durch  künstlich  erzeugte  Verwachsungen,  zu  ver- 
schliessen. 

Die  Methoden  des  Steinschnitts  wurden  durch  die  von  L.  J.  Sahson 
angegebene  Operation  vom  Mastdarm  ans  und  die  von  J.  OiiIihot  em- 
pfohlene SeeHo  vagino-veaieaHs  vermehrt  Um  die  Lithothrjpsie  erwarben 
sich  GBUiTHUiSEiir,  Civiale,  Lebot  d^Etiolles,  N.  Hbubteloup  u.  A. 
durch  die  Erfindung  und  Verbesserung  der  Instramente  hervorragende 
Verdienste.  Die  Beseitigung  der  HamrÖhren-Strikturen  versuchte  man 
durch  ätzende  Bongies,  durch  aUmälige  oder  gewaltsame  Erweiterung 
der  Harnröhre  oder  durch  die  Urethrotomie  herbeizufahren. 

Die  operative  Entfernung  einer  Niere  wurde  zuerst  von  0.  Sntoir 
ausgeführt,  irohrend  die  Splenectomie,  die  schon  im  16.  Jahrhundert 
unternommen  wurde,  seit  Quittenuaum  in  einer  planmässigen,  den 
Regeln  der  Kunst  entsprechenden  Weise  vollzogen  wurde.  ^  Die  längst 
bekannte  Gastrotomie  führte  zur  Gastroetomie,  zur  künstlichen  Anlegung 
einer  Magenlistel,  welche  von  Egj5beiio  und  SfeniLLor  in  die  chirur- 
gische Therapie  eingeführt  wurde.  An  die  Resektion  des  Magens  oder 
des  Oesophagus,  sowie  an  die  Exstirpation  des  Kehlkopfe  hat  man  sich 
erst  in  unseren  Tagen  gewagt 

*  Amlmawm  im  Aidiiv  f.  Uin.  Chiraigie  1887,  Bd.  36,  H.  2. 
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Die  Khiuujtlastik  war  im  17.  und  18.  Jahrhuiultit  völlig  iu  Ver- 
gessenheit gerathen.  Im  J.  1742  erklärte  die  luedicinische  Facultät 
zu  i'aii<  die  Mittheilungen ,  welche  Tagliacozzi  darüber  hinterlassen 
battej  für  PhautasiegebiMe  und  das  von  ihm  angewendete  Operations- 
verfahren für  unmöglich.  Da  brachten  i.  .1.  1794  englische  Zeitungen 
die  Nachricht,  dass  in  Indien  von  dortigen  Eingeborenen  die  Kunst 
ausgeübt  werde/  den  Verlust  der  Nase  durch  plastische  Operationen 
zu  ersetzen.  Die  europäischen  Arzte  studierten  die  Operations-Methode, 
welche  dabei  angewendet  wurde,  ahmten  sie  nach,  prüften  dann  das 
alte  itaÜenisclie  Terfahren  und  Tenillgemeinerten  die  Operation,  indem 
m  auoh  den  Ersatz  der  Lippen  und  Augenlider,  den  Teisohlusa  aV 
nonner  Ofihungen  u«  a«  m.  in  Betracht  zogen.  Ikirob  G.  F.  Oraeke» 
BEiiPEOHy  DiEFFENBAOH,  B.  Lanoenbeoe  u.  A.  erlangten  die  plastisehen 
Operationen  eine  hohe  'Vollendung. 

Die  Transplantation  Ton  Hautstflcken  zum  Ersats  von  Substimz- 
Yerln^ten,  z.  B.  naek  Verbrennungen,  Ton  Periost  und  Enoohentheflen, 
um  eine  feste  Stütze  zu  erzeugen,  sowie  die  EinheilungsTersuobe  fremder 
Gewebsiheile  oder  Körper  gehören  der  jüngsten  Zeit  an. 

Die  Thinsfusion  des  Blutes  nach  grossen  Blutverlusten  kam  am 
gichluss  des  18.  Jahrhunderts  wieder  in  Aufnahme  und  wurde  von 
J.  BLimnELL  zum  Gegenstände  sorgfältiger  Untersuchungeo  gemacht 
Pkevost,  Dumas  und  andere  Physiologen,  welche  sich  mit  dieser  Frage 
loeschäftigten,  emp&hlen  zur  Transfusion  defibrinirtes  Blut^  Fanitu  gab 
den  Rath,  nur  Menschenblnt  zu  Terwenden.  In  ein  anderes  licht  trat 
die  Lehre  von  der  Transfusion,  als  man  erkannte,  dass  die  Erfolge 
dieser  Op^tion  keineswegs  auf  der  Zufuhr  von  Blut  beruhen,  sondern 
in  dem  durch  die  Vermehrung  des  Oef&sslnhalts  erhöhten  intraTascu- 
lären  Druck  ihren  Grund  haben.' 

Die  günstigen  Heilerfolge,  welche  die  operative  Chirurgie  g^ien- 
wartig  erzielt^  sind  grösstentheils  der  streng-methodischen  Anwendung 
der  Antisepsis  zu  verdanken,  welche  in  den  beiden  letzten  Decennien 
die  tälgemeine  Aneikennung  gefunden  hat  Mit  ihr  begann  eine  neue 
Periode  für  die  Geschichte  der  Chirurgie,  deren  Tragweite  auf  die  wissen- 
schaftliche Gestaltung  derselben  sich  kaum  vollständig  ermessen  lässt 
'  Einzelne  Zweige  der  Chirurgie  erfuhren  im  19.  Jahrhundert  som 
ersten  Male  eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  und  ontwickolton  sich 
•3U  besonderen  Unterrichts-Disciplinen.  äo  ging  die  Zahnheilkunde  aus 
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den  Händen  unwissender  Barbierer  und  Empiriker  allmälig  in  die- 
jenigen von  Ärzten  über,  welche  die  Beziehungen  der  Erkrankungen 
der  Zähne  zn  den  übrigen  Krankheiten  des  Körpers  erforschten  und 
«ine  ntionelle  Behandlung  der  eistoren  begründeten. 

Die  Diagnostik  und  Behandlung  der  Ohrenieiden  erhielt  in  dem 
TOD  A.  CSlelahd  Terbesserten  Eatheteanflnuis  der  Tuba'  Ehistaohii  ein- 
sehr  werthTolles  Hilfemlttel.  Die  künstliche  Beleuditang  des  Trommel- 
felis,  die  Aiiscaltation  des  ICittelohrs  und  die  Luft-Douohe  bildeten 
weitere  Fortschritte  in  diesem  Theile  der  Heilkunst,  am  dessen  Aus- 
bildung sich  iTABDy  JxtOfS  DbLEATJ»  W.  K  WlLl>fi,   Jos.  ToTHBEEf 

yr.  Krame»  und  mehrere  andere  deutsche  Ohrenflizte  hervorragende 
Verdienste  erworben  haben. 

Grosse  Triumphe  feierte  die  Ophthalmologie.  Man  gewann  eine 
Iclare  Einsicht  in  die  Entstehungs-TJrsaohen  und  die  anatomischen  Ver- 
änderungen der  meisten  Erkrankungen  des  Auges»  erhielt  in  dem  Augen- 
spi^el  ein  diagnostisches  Hilfemitte],  welches  die  schwierigsten  Fragen 
der  Pathologie  des  Sehorgans  zur  Losung  brachte^  und  lernte  mehrere 
neue  Ueilmethoden  und  operative  Eingriffe  kennen.  Schon  Adam 
^ScBMiDT  machte  auf  die  Beziehungen  aufinerksam,  welche  zwischen 
manchen  Augenleiden  und  den  Krankheitszustftnden  des  übrigen  Kör- 
pers bestehen  und  nannte  die  Augenkrankheiten  „die  zierlichen  Mi- 
riatUTspiegel  der  Körperkrankheiten'^ 

Die  einzelnen  Formen  der  Conjunctivitis  wurden  genauer  unter- 
schieden, dabei  das  Wesen  der  durch  ihre  rasche  Verbreitung  und 
Bösartigkeit  die  Bevölkerung  in  Schrecken  versetzenden  Ophthalmia 
aegypHoM  nUHtaria  festgestellt;  die  Iritis  und  Cborioditis  studiert,  und 
auf  die  dem  Glaukom  zu  Grunde  liegende  Steigerung  des  intraocularen 
Druckes,  gegen  welchen  A.  t.  Gbaxfb  die  Iridectomie  emi^ahl,  hingewiesen; 

Bei  Trübungen  der  Hornhaut  machte  man  den  Versuch,  an  Stelle 
der  ausgeschnittenen  Narbe  ein  Stück  Glas  oder  einen  Theil  der  Cornea 
eines  Thieres  einheilen  zu  lassen,  um  auf  diese  Weise  den  Lichtstrahlen 
den  Durchtritt  zu  ermöglichen,  oder  schritt  zur  Bildung  einer  künst- 
lichen Pupille.  Die  Nachtheile  der  von  Wentzbl  angegebenen  Methode 
4)er  Iridectomie,  durch,  welche  häufig  Erkrankungen  der  Linse  und  ihi-er 
Kapsel  herbei führt  wurden,  wusste  Beer  zu  vermeiden,  indem  er  den 
Iris-Lappen  nicht  mehr  innerhalb  der  vorderen  Augenkammer  loslöste, 
wie  bisher,  sondern  aus  der  Hurnhautwunde  hinausdrängte  und  ausser- 
halb des  Auges  abschnitt.  Dieses  Verfahren  wurde  später  verbessert 
und  erhielt  sich  bis  heut,  während  andere  zu  dem  gleichen  Zweck  er- 
sonnene  Operations-Methoden,  wie  die  Iridodiaiyse  längst  aus  der  Praxis- 
verschwunden  sind. 
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Zur  Beseitigung  der  Oataract,  deren  Ätiologie  und  anat(»ii8elier 
Bits  grauer  untersaeht  wurden,  vendetie  man  neben  der  Bepieeaon 
der  erkrankten  linse,  welehie  Scabpa  mit  der  Zerstfiokelung  derselben 
verband  und  Büchhokn  durch  die  Hornhaut  auszuführen  emp&hl, 
hauptsächlich  die  Extraetion  an,  die  in  den  meisten  Fällen  als  die  beste 
und  steherste  Operations-Methode  erscheint  Die  letztere  erfuhr  eine 
werthToUe  Verbesserung  durch  den  Ton  F.  JlasB  empfohlenen,  viel- 
leicht schon  von  früheren  Augenäraten  geübten  Hömhautsohnitt  nach 
oben,  welcher  dann  zur  linearen  Extraction  führte. 

Diese  in  einzelnen  Fällen,  z.  B.  bei  geschrumpften  und  weichen 
Staaren,  schon  früher  ausgeübte  Methode  wurde  von  A.  y.  Gbaefe, 
der  den  Schnitt  in  die  obere  Grenze  der  Hornhaut  verlegte  und  gleich- 
zeitig die  Irideotomie  yerrichtete,  ausgebildet  und  zum  Gemeingut  aller 
Arzte  gemacht 

Ungemein  erleichtert  wurde  die  operative  Augenheilkunde,  als  man 
die  Mjdriatica  anzuwenden  begann.  Hihlt  machte  auf  die  pupillen- 
erweitemden  Eigenschaften  des  Hjoscyamus  und  der  Belladonna  auf- 
merksam. Später  lernte  man  noch  andere  derartige  Mittel  kennen; 
doch  kamen  die  narkotischen  Alkaloide,  besonders  das  Atropin,  am 
meisten  in  Gebrauch. 

Die  bedeutendste  Errungenschaft;  der  Ophthatanologie  während  des 
19.  Jahrhunderts  war  jedoch  ohne  Zweifel  die  Erfindung  des  Augen- 
spiegels. Vorbereitet  durch  die  Untersuchungen  über  den  leuchtenden 
Hintergrund  der  mit  einem  Tapetum  versehenen  Augen  gewisser  Thiere^ 
durch  die  Beobachtungen  der  menschlichen  Netzhaut  beim  Mangel  der 
Iris  und  durch  Puseikje's  Experimente  trat  sie  1851  ins  Leben.  Wäh- 
rend der  Erfinder  des  Augenspifg^els,  Helmhomz,  die  Theorie  dessell»en 
bearbeitete  und  nahezu  Yollstämlig  abschloss,  war  es  hauptsächlich 
A.  VON  Qbaefb,  welcher  seine  Bedeutung  für  die  ophthalmiatrische 
Praxis  erkanntf  und  darlegte. 

Mit  Hilfe  des  Augenspiegels  wurde  es  möglich,  den  Zustand  der 
brechenden  Medien  und  des  Augengrundes  zu  untersuchen.  Das  ^Vesen 
dt-r  Amaurosis,  die  man  früher  scherzliaftor  Weise  als  eine  Krankheit 
detinirt  hatt^,  „bei  welcher  weder  der  Kranke,  noch  der  Arzt  etwas 
sieht",  wurde  dem  Verständniss  erschlossen,  *  und  man  vermochte  die  ver- 
schiedenen Krankheiten  der  Netzhaut  zu  unterscheiden.  Als  die  Beziehun- 
gen der  letzteren  zu  gewissen  Allgemein-Erkrankungen  des  Körpers,  z.  B, 
2um  Morbus BiightüjDiabete«  mellitus  u.a.m.  festgestellt  wurden,  gewann 
der  Augenspiegel  diagnostische  Bedeutung  für  die  gesammte  Pathologie. 


>  A.  Hirsch:  .  Geachichte  der  Augenheilknnde  a.  a.  O.  S.  474. 
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-  Die  Gebaitsbilfe  schlug  eine  naturgemässe  Richtung  ein  und  er* 
weiterte  sich,  indem  sie  alle  physiologischen  und  pathologischen  Vor- 
gänge im  Weibe  und  deren  Behandlung  in  den  Kreis  der  Betrachtung 
zogy  zur  Gynaekologie.  Man  gelangte  zu  der  Einsicht^  dass  Schwanger* 
Schaft,  Geburt  und  Wochenbett  physiologische  Zustände  sind,  deren 
Verlauf  dem  Walten  der  Natur  überlasse  werden  darf,  solange  nicht 
aussergewöhnliche  Verhältnisse  das  fiinschreiten  des  Arztes  erheischen. 

Lukas  Boäb,  welcher  diese  Grundsitze  vertrat,  verwarf  die  söge* 
nannten  Vorbereitungskuren,  welche  in  den  meisten  Fallen  schädlich 
wirkten,  und  lieferte  den  Nachweis,  dass  selbst  die  Gesichts-,  Steiss-, 
Knie-  und  Fasslagen  nicht  immer  die  Kunst  des  Arztes  erfördem, 
sondern  durch  die  Kraft  der  Natur  häufig  noch  derartig  regulirt  wer- 
den, dass  die  Geburt  von  selbst  erfolgt  Der  schwerföUige  compllcirte 
Instrumenten-Apparat  früherer  Zeiten  wurde  vereinfecht  und  die  ope- 
rative Geburtshilfe  auf  diejenigen  Fälle  eingeschränkt,  in  denen  sie 
unumgänglich  war. 

Man  lernte  die  Verengerungen  des  Beckens  durch  methodische 
]\[essmig^en  diagnosticiren  und  den  Einfluss  der  Lage  Veränderungen  und 
Krankheiten  der  Gebärmutter  auf  die  Schwangerschaft  und  den  (le- 
burtsakt  beurtheilen.  Anch  die  Pathologie  des  "^^Oclienbetts.  besonders 
das  Puerperalfieber,  auf  dessen  Pathogenese  die  Beobachtungen  des  un- 
<;lücklichen  Semmklwkiss  ein  iil  i  rrasdiendes  Licht  warfen,  wurde  sorg- 
faltig  erforscht.  Die  Erkrankungen  der  Gebärmutter,  der  Eierstöcke 
und  der  benachbarten  'J'heile  gaben  zu  operativen  Eingriffen  Anlass^ 
deren  Metboden  orst  erfunden  werden  mussten. 

Die  Exstirpation  des  Uterus  bei  bösartigen  Entartungen  dessell)en 
wurde  bereits  von  Monteggia,  Osiaxder  u.  A.  ausgeführt  und  in 
jüngster  Zeit  in  Bezug  auf  die  Technik  sehr  vervollkommnet.  Ähnlicii 
verhält  es  sich  mit  der  Ovariotomie,  welche  von  Mac  Dowell  i.  J.  1809 
zum  orstpii  Male  unternommen  wurdt»  und  seitdem  viele  Verbesserungen 
•  rtiiliien  liat.  Die  operative  Behandlung  des  Prolapsus  des  Uterus  und 
(1(1  ^'agiru(,  >;o\vi('  dir  Operation  der  Blasenscheidenüsteln,  welche  früher 
als  unlicilbiir  irnlten,  gehören  ebenfalls  der  neuesten  Periode  an  und 
sind  ]i;iii])t<iiciilich  das  Verdienst  von  JoBKicr  i»f.  Lamballk.  'Makton 
JiiiMts,  ü. Simon  und  ande  ren  hervorragenden  <  i vnükologen  der  ^it^uomvart. 

Dor  Eortschritt  der  Mtulioin  im  19.  Jahrhundert  beschränkte  skh 
aber  nicht  Mus  auf  die  Bedeutung,  welchf^  sie  als  Heilknnst  für  das 
kr;  jjki'  ludividiiuiii  lirsit/r.  sondern  brachte  auch  die  wichtigen  Be- 
zieliungen  der><  lli('ii  /.um  Staat  zum  allgenuMnen  Hcwusstsein. 

Pls  hing  di«'>  vieileiclit  mit  der  pitlitischen  Kntwickelung  zusammen, 
welche  die  Staatsregierung  an  ihre  Aufgabe  mahnte,  die  Gesellschaft 
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ZU  schützen,  und  in  dem  einzelnen  Bürger  das  Gefühl  erweokte,  dass 
er  als  Mitglied  des  Gemeinwesens  Pfiiohten  gegen  dasselhe  zu  erfüllen 
hahe  und  an  seiner  Wohlfahrt  betheiligt  seL  So  traten  die  geriehtliche 
Mediciii,  welche  von  A.  Henker  Mende,  Christisok,  Oaspeb,  Obsila, 
Tabdiect  u«  A.  begründet  und  bearbeitet  wurde^  und  die  medioinisohe 
Polizei,  deren  Fundamente  Fbxeb  Frank  legte,  in  die  Reihe  der  me- 
dioinischen  Disciplinen.  Was  die  erstere  für  die  Justiz  wurde  ^  das 
sollte  die  letztere  für  die  Verwaltung  sein:  der  Inbegriff  der  Kennt- 
nisse,  deren  der  ärztliche  Sachverständige  bedarf,  wenn  er  von  den 
Behörden  zu  Rath  gezogen  wird. 

Die  Sanitäts- Polizei  erweiterte  sich  zur  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege oder  Hjgiene,  als  sich  der  Gedanke  Bahn  brach,  dass  nicht  blos 
der  Staat»  sondern  jeder  Einzelne  berufen  ist,  Krankheiten  zu  verhüten 
und  die  Entwickelung  und  Erhaltung  der  Salubrität  zu  fordern.  Die 
Identität  der  Interessen,  welche  in  den  Fragen  der  Hygiene  die  Be- 
völkerung mit  der  Staatspolitik  verbindet,  erklärt  es  sicherlich  zum 
grossen  Theile,  dass  die  wissenschaftliche  Lösung  derselben  in  den 
'letzten  Jahrzehnten  mit  einem  bewunderungswürdigen  Eifer  betrieben/ 
wurde.  Der  Einünss  der  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung,  des  Bodens^ 
Klimas,  der  Temperatur,  Lufkj  der  Beschäftigung,  des  Alters  und  Ge^ 
schleohts  wurde  sorgfältig  untersucht,'  die  Erforschung  der  Ursachen 
der  Entstehung  und  Verbreitung  der  Seuchen,  die  gesundheitsigemässe 
Anlage  von  Krankenhäusern,  Friedhöfen,  Fabriken  und  Bauten  alier 
Art,  die  Überwachung  der  Prostitution  u.  a.  m.  bildeten  weitere  Auf- 
gaben der  öffentlichen  Gesundheitspflege. 

Sowohl  die  Geschichte  der  Medicin,  die  über  den  Verlauf  der 
grossen  Volkskrankheiten.  welche  in  vergangenen  Zeiten  die  Länder 
durchzogen  und  den  Ertulg  der  dagegen  getroffenen  Massregeln  Bericht 
erstattete,  als  die  medicinische  Geographie,  welche  darauf  hinwies,  dass 
manche  KranLheiten  nur  oder  wenigstens  vorzugsweise  in  gewissen 
Gegenden  vorkommen,  und  die  Erklärung  dieser  Thatsache  versuchte, 
und  die  MedieiTmlstatistik,  die  das  beigebrachte  Material  mit  Uilfe  der 
numerischen  Methode  zu  sichten  und  zu  Schlussfolgerungen  zu  verr 
werthen  l>eniüht  war,  lieferten  wichtige  Beiträge  zur  Lösung  dieser 
Fragen.  Die  (*hemie,  das  Mikroskop  und  das  Experiment  boten  die 
Glitte!  zu  Untersuchungen,  welche  ebenfalls  zu  werthvolleii  Aufschlüssen 
darüber  führtei^  und  die  Bakteriologie  lenkte  den  Blick  auf  die  letzten 
Ursachen  der  Krankheiten. 

Die  Erfolge,  wel(;he  die  Hygiene  dadurch  in  den  letzten  Jahren 
errungen  hat,  und  die  Erwartungen,  die  man  von  ihr  für  die  Zukunft 
hegt,  haben  ihr  in  .  kurzer  Zeit  eine  hervorragende  Stellung  unter,  den, 
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mediciuischen  üisciplinen  vcrschaftlt.  Die  Aufgabe,  die  Krankheiten  zu 
viThüt.en,  erschient  ebenso  gross  und  segtiisreich,  als  dicjeni^'e  sie  zu 
heilen,  und  die  öttuaLliche  Medicin  tritt  der  privaten  ebenbürtig  an 
die  Seite. 

Die  StaatMegieru Ilgen  tragen  dieser  in  immer  weitere  Kreise 
dringenden  Erkenntniss  Rechnung,  inden»  sie  die  Sanitätsverwaltuug 
organisiren,  Gesundheitsämter  errichtim  und  für  ärztliche  lieaufsichtigung 
gewisser  Einrichtungen  Sorge  tragen,  und  das  prophetische  Wort  des 
«ngliscben  Staatsmannes  Gladstone:  „Die  Ärzte  werden  die  Führer  der 
Völker  sein**,  geht  seiner  Erfüllung  entgegen. 


Der  medicinisclie  Unterricht  in  der  Gegenwart. 

Die  Umgestaltungen  und  Verbesserungen,  die  der  medicinische 
Unterricht  wahrend  der  letzten  hundert  Jahre  erfahren  hat,  sind  nidit 
weniger  bedeutend  als  die  Erfolge,  welche  die  wissenschaftliche  Be-, 
arbdtung  der  Heilkunde  errungen  bat  Wenn  man  die  mit  Lehrmitteln 
aller  Art  reichlich  ausgestatteten  Institute  unserer  heutigen  mediciniachen 
Schulen,  ihre  yortrefflich  eingerichteten  Lehrgebäude  für  normale  und 
pathologische  Anatomie  und  Physiologie  mit  ihrem  Instrumenten- 
Apparat,  ihre  physikalischen,  chemischen  und  hygienischen  Labora- 
torien, ihre  naturwissenschaftlichen  Sammlungen  und  ihre  grosse  Anzahl 
klinischer  Anstalten  betrachtet  und  sie  mit  den  därftijgen  Anfangen 
vergleicht,  welche  in  dieser  Hinsicht  im  rorigen  Jahrhundert  gemacht 
wurden,  erkennt  man,  wie  viel  seitdem  erreicht  worden  ist.  Heut 
gelten  diese  Einrichtungen  als  unentbehrlich  für  den  Betrieb  des  ärzt- 
lichen Unterrichts,  während  sie  damals  an  den  meisten  Hochschulen 
gänzlich  fehlten  oder  doch  nur  zum  geringsten  Thefle  Torhanden  waren 
und  in  solcher  Vollständigkeit  kaum  jemals  erhofR;  werden  konnten. 

Die  Lehrmethode'  hat  in  Folge  dessen  eine  andere  Form  an- 
genommen; die  praktischen  Demonstrationen  gewannen  mehr  und  mehr 
das  Übergewicht  im  medicinischen  Unterricht  und  füllten  mit  den  zu 
ihnen  gehörigen  Erklärungen  den  Inhalt  desselben  aus,  wahrend  die 
theoretischen  Vorträge  zurückgedrängt  wurden  und  allmälig  fast  gänz- 
lich verschwanden.  Das  Verständniss  der  wissenschaftlichen  Thatsachen 
und  Theorien  ist  dadurch  ausserordentlich  erleichtert  worden :  denn  was 
man  mit  den  Sinnen  erfasst,  das  prägt  sich  nieht  blos  dem  Gedächtniss, 
sondern  auch  dem  Verstände  ein. 
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Dazu  kam,  dass  die  'J'heiluiig  der  Arbeit  auch  im  irifdicinischen 
Unterricht  durchgeführt,  wurde  und  festvstehende  Formen  gewann,  welche 
es  gestatteten,  dass  der  Lehrer  sicli  ausschliesslich  mit  der  Disciplin, 
welche  er  vertritt,  beschäftigen  und  daher  eine  virtuose  Gewandtheit 
und  Sicherheit  darin  erhingen  konnte. 

Die  Vervoilstindigung  des  medifaniaolien  Unterrichts  dnrcli  die 
Errichtnng  nener  Lehrkanzeln  ^  welche  die  Entwickelung  and  fort- 
schreitende .Specialigirang  der  Heillninde  forderte,  und  die  Einfhhrang 
und  Yerbesserung  der  Prüfungsordnungen,  welche  die  Gewähr  leisten 
sollen,  d&s3  die  jungen  Afste  die  für  ihren  Beruf  nothwendigen  Kennt- 
nisse erworben  haben,  bildeten  weitere  Bereicherungen,  die  das  ärztliche 
Bildungswesen  in  diesem  Zeitraum  erfuhr.  Allerdings  waren  die  Fort- 
schritte auf  diesem  Gebiet  in  den  einzelnen  Ländern  sehr  verschieden; 
der  Zustand  der  allgemeinen  Cultur  und  besonders  der  Heilkunde,  die 
sociale  Stelluqg  der  Arzte,  die  historischen  Traditionen  und  vor  Allem 
das  Verhalten  des  Staates  zum  öffentlichen  Unterricht  übten  darauf 
einen  entscheidenden  Einfluss  aus. 

Bei  den  rohen  Naturvölkern,  bei  den  Kaffem,  Indianern,  den  Ein- 
geborenen Brasiliens  u.  A.  versuchen  die  Ärzte  und  Zauberer  noch  heut, 
die  Krankheiten  durch  Gebete  und  Beschwörungsformeln  zu  vertreiben, 
und  das  medidnische  Wissen  reicht  nur  selten  über  die  Kenntniss 
einiger  heilkräftigen  Kräuter  und  Wurzeln  hinaus.^ 

Auch  bei  den  Culturvölkem  herrschen  in  Bezug  auf  die  Heilkunde 
sehr  verschiedenartige  Zustände.  Die  einheimischen  Ärzte  in  den 
Ländern  des  Islams  handeln  zum  grössten  Theiie  jetzt  noch  nach  den- 
selben Grundsätzen,  welche  die  Vertreter  der  arabKsohen  Medicin  im 
Mittelalter  verkündet  haben,  und  ebenso  glauben  auch  die  chinesischen 
Ärzte  an  die  gleichen  haltlosen  Spekulationen,  die  dort  seit  Jahrtausenden 
(ieltung  besitzen.^  Doch  führte  die  Berührung  mit  der  europäischen 
ITeilkunde  und  die  Erkenntniss  ihrer  Vortheile  zu  Versuchen,  dieselbe 
dorthin  zu  verptlanzen. 

In  Konstantinopel  und  Kairo  gründete  man  okmIk  inische  Schulen 
an  denen  europäische,  vorzugsweise  französische  und  deutsche  Ärzte  als 
Lehrer  angestellt  wurden.  Bei  weitem  gründhcher  und,  wie  es  scheint^ 
mit  grösserem  Erfolg  wurde  dies  in  Japan  ins  Werk  geseti't,  wo  in 
den  letzten  Jahren  mehrere  ärztliche  Lehranstalten  entstanden,  welche 

•  1  H.  Waitz:  Aiithiopuiugit!  der  Naturvölker.  Leipzig  18ÖSJ,  IJ,  412.  III, 
225.  419.  IV,  473.  V,  2.  149.  199.  \1,  24  u.  ü.  u.  ff.  Ö57.  ^  .\.  Bastian: 
Der  Mensch  in  der  Geschiclite,  Leipzig;  1860,  II,  116  u.  tf. 

'  V.  Dabry  :  La  mr-decine  chez  leg  Ghinois,  Paris  1868.  —  D.  J.  Maoqowan 
in  den  Med.  Bep.  Shangai  1882,  No.  22. 
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TolLständig  nach  europäischeiu  Muster  oriranisirt  und  hauptsächlich  mit 
deutschen  Lehrkräften  versehen  wurden. '  Die  niedere  Cultur  weicht 
vor  der  höheren  zurück,  welche  überall  siegreich  vordringt  und  die 
Menschheit  mit  ihren  Segnungen  beglückt. 

In  den  civilisirt-en  Ländeni  hat  die  allgemeine  und  tachwissen- 
schaftliche  Bildung  der  verschiedenen  Berufsklassen  eine  gewisse  Gleich- 
artigkeit angenommen )  welche  sich  ans  der  durch  die  Literatur  be- 
wirkten leichten  und  lasehen  Yermittelung  der  geistigen  Fortschritte 
und  Errungensohaften  erklärt  Aueh  die  Heilkunde  zeigt  diese  Er- 
scheinung, und  der  unterrichtete  Arzt  in*  Frankreich  bekennt  sich  zu 
denselben  Lehren,  wie  sein  College  in  Deutschland,  Österreich,  Italien 
und  anderen  Lindem.  Die  medicinisohe  Wissenschaft  ist  db^U  die- 
selbe; aber  die  Summe  des  Wissens,  welche  Ton  den  Vertretern  der- 
selben in  den  einzelnen  Staaten  verlangt  wird,  ist  verschieden,  und  die 
äusseren  Formen,  in  denen  sie  den  Studierenden  gelehrt  wird,  sind 
mannigfaltig. 

An -einzelnen  Orten,  z.  B.  in  Amerika  und  Englan<l,  besteht  noch 
die  Einrichtung,  dsufs  Ärzte  Schüler  annehmen  und  gleich  den  Hand- 
werkern zu  Meistern  in  ihrer  Kunst  ausbilden;  aber  im  Allgemeinen 
werden  die  ärztlichen  Kenntnisse  an  Schulen  erworben,  welche  diesen 
Zweck  zu  ihrer  besonderen  Aufgabe  machen  und  entweder  als  medi- 
cinische  Faenltaten  mit  anderen  Lehranstalten  zu  Universitäten  ver- 
einigt sind,  oder  ausserhalb  derselben  eine  gesonderte  Existenz  führen. 

Diese  Schulen  werden  in  manchen  Landern  vom  Staat  geleitet 
oder  wenigstens  beaufeichtigt,  während  sie  in  anderen  eine  unabhängige 
Stellung  einnehmen  und  sich  selbst  verwalten  oder  von  Privatpersonen 
beeinÜusst  werden.  Diese  principiellen  Verschiedenheiten  in  der  Organi- 
sation des  medicinischen  Unterrichts  waren  für  die  Entwicklung  des- 
selben von  grosser  Bedeutung,  wie  die  Betrachtung  der  betreffenden 
Verhältnisse  in  den  verschiedenen  Staaten  lehrt. 

Die  ausführlichste  Darstellung  werden  dabei  die  Zustände  bean- 
spruchen dürfen  y  welche  sich  in  dieser  Hinsicht  bei  den  Engländern, 
Franzosen  und  Deutschen  entwickelt  haben,  weil  sie  die  Typen  der 
verschiedenen  Gestaltungeformen  des  ärztUchen  Bildungswesens  dar- 
stellen und  auf  den  medicinischen  Unterricht  der  übrigen  Nationen 
einen  massgebenden  Einfiuss  ausgeübt  haben. 


*  AkdoüIm:  Aper«,«  sur  l'histoin'  de  In  medecine  au  Japon,  Paris  1884.  — 
Ad.  Hofmeister:  Die  Univer?jitfit  Tokio,  ihre  G(  s<iruhto  titirl  Organisation,  Aus- 
land, Jabi'g.  57,  No.  51.  —  H.  Gierkk  in  der  Brestauer  ärzti.  Zeifschr.  IV,  S.  64  u.  tt". 
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Am  längsten  haben  sich  die  Einrichtungen  des  Mittelalters  im 
medicinisehen  Unterricht  in  England  erhalten.^  Dort  kommt  es  noch 
heut  vor,  wenn  auch  bei  weitem  seltener  als  früher^  dass  die  Stadierenden 
der  Heilkunde  ihre  Studien  damit  beginnen,  dass  sie  sich  2u  einem 
praktischen  Arzt  in  die  Ijehre  begeben;  sie  bleiben  bei  ihm  ein  Jahr 
hinduroh,  um  einen  allgemeinen  Überblick  dessen  zu  gewinnen,  was 
das  Leben  einst  von  ihnen  fordern  wird.'  Bei  dieser  Methode  hängt 
natürlich  sehr  viel  von  der  Individualität  des  Schülers  und  nahezu 
Alles  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  ab.  Ist  der  Schüler  fleissig 
und  begabt,  und  besitzt  der  I^ehrer  Geduld,  Kenntnisse  und  Freude  an 
seiner  Th9%keit,  dann  ist  dieses  Jahr  für  den  ersteren  von  unschätz- 
barem Yortheil  f^v  mne  späteren  Studien;  im  anderen  Falle  ist  es  ver- 
lorene Zeit  und  dient  hikshstens  dazu,  ihn  mit  einer  handwerksmassigen 
Routine  auszustatten,  die  manchmal  nahe  an  Charlatanerie  streift. 

Alinlich  verhält  es  sich,  wenn  das  erste  Jahr  der  medicinisehen 
Studienzeit  in  einem  Hospital  zugebracht  wird,  wie  es  auch  häufig  ge- 
schieht. Die  Stiidierfnden  glauben,  dass  sie  dort  (Gelegenheit  haben, 
viele  Kranke  zu  heobachten,  und  hoffen  von  den  Hausärzten  über  die 
wichtigsten  Ereignisse  Belehrung  zu  erhalten.  Wenn  sie  in  diesen 
Erwartungen  nicht  getäuscht  werden,  ho  können  sie  sich  allerdings 
eine  gewisse  Gewandtheit  im  Verkehr  mit  den  Kranken  aneignen, 
welche  ihnen  in  ihrer  späteren  klinischen  und  ärztlichen  Wirksamkeit 
sehr  nützlich  ist 

Aber  in  manchen  andern  Beziehungen  muss  diese  Form  der  Ein- 
führung in  die  medicinisehen  Studien  grosse  Bedenken  erregen.  Sie 
verleitet  den  Schüler  zur  Oberflächlichkeit,  indem  sie  ilm  gewöhnt, 
das  Wesen  der  Dinge  nur  zu  streifen,  weil  ihm  die  l\.eüDtnisse  und 
das  Verständniss  fehlen,  um  ihnen  auf  den  Grund  zu  qphen.  Auch 
dürften  die  Ergebnisse,  welche  auf  diese  Weise  erzielt  werden,  wohl 
kaum  den  Opfern  an  Zeil  und  Mühe  entsprechen,  die  sie  den  Ärzten, 
die  dabei  die  Knlle  als  Lehrer  spielen,  verursachen,  nnd  nnch  weniger 
die  Unbequemlichkeiten  rechtfertigen,  weiche  sie  für  die  Kranken- 


'  Th.  I'irsriiMANx:  Das  inediciuische  Unt«rrichtswegeu  in  England  in  der 
Beil.  d.  AUg.  Zeitung,  München  1886,  No.  7 — 9.  Dieser  Aufaatz.  den  ich  .h.  Z. 
unter  dem  frisciicn  Eindruck  der  eigenen  Anschauung  ge8chrieb«ni  habe,  bildete 
euie  Vorarbeit  des  vorliegenden  Bttchea.  . 

*  Gh.  Bell  Kebtlbt:  The  Studraits  Gaide  to  tlie  medical  profession,  London 
1878,  p.  16  lt.  ff. 
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behandlimg  im  Gefolge  haben.  Jedenfalls  ist  diesem  Herumtasten  aul 
unbekannten  Gebieten  der  systematische  Unterriehl  an  einer  me<ii- 
dnischen  Schule  bei  weitem  vorzuziehen. 

Aus  diesem  Grunde  ist  es  mehr  und  mehr  üblich  geworden,  dass 
die  Studierenden  sofort  eine  medicinische  Fachschule  oder  eine  Univer- 
sität besncheii.  Die  medidiiisehen  Schalen  Englands  haben  sich  aas 
der  eben  beschtiebeneii  Form  des  Unterrichts  entwickelt;  sie  lehnen 
siöli  an  Hospitäler  an  und  sind  dadurch  entstanden,  dass  die  Ärste  der* 
selben  Schüler  annahmen  und  Unterricht  in  der  Heilkunst  gaben.  Als 
die  Bedürfhisse  des  Unterridits  wuchsen,  Tertheilten  sie  die  Vertretung 
der  einzelnen  Zweige  der  Heilkunde  unter  sich  und  trugen,  wenn  sie 
selbst  in  einzelnen,  z.  B.  den  theoretischen  Fächern  sich  nicht  zu 
Lehrern  beiahigt  erachteten,  dafür  Sorge,  dass  geeignete  Lehrkräfte  er- 
worben und  die  nothwendigen  Lehrmittel  und  Institute  ang«\schaflt 
wurden. 

Nur  ein  kleiner  Bruchtheil  der  Studierenden  der  Medicin  bezog 
die  Universität)  da  dieselbe  bis  in  die  neueste  Zeit  der  für  das  Stadium 
der  Heilkunde  erforderlichen  Einrichtungen  entbehrte.  Die  englischen 
Hochschulen  waren  eigentlich  nichts  weiter  als  verlängerte  Gymnasien, 
wie  sie  J.  DöIjLdigeb  bezeichnete,  welche  nicht  die  Aufgabe  haben, 
Beamte  zu  bilden  und  Juristen,  Ärzte  oder  Naturforscher  zu  liefern, 
jK)ndern  „durch  classische  und  mathematische  Studien  nebst  Logik  und 
Moralphilosophie  und  durch  eine  CoUegienerziehung  dem  Staat  und  der 
Gesellschaft  den  gebildeten  und  unabhängigen  Gentleman  und  daneben 
der  Staatskirohe  einen  weniger  theologisch,  als  classisch  und  literarisch 
gebildeten  Klerus  zu  liefernd 

Einen  anderen  Charakter  zeigten  die  schottischen  Hochschulen, 
besonders  Edinburg,  wo  man  schon  in  Mher  Zeit  anfing,  die  prak- 
tische Heilkunde  in  den  Bereich  des  medidnischen  Unterrichts  zu  ziehen. 

Die  verschiedenartigen  Wege,  auf  denen  die  medidnischen  Kennt- 
nisse erworben  wurden,  lassen  es  begreiflich  erschdnen,  dass  unter  den 
Ärzten  grosse  Unterschiede  in  Bezug  auf  ihr  Wissen  und  ihre  Geschick- 
lichkeit beistanden.  Dazu  kam,  dass  sie  nicht  genöthigt  waren,  darüber 
erkiste  Rechenschaft  zu  geben.  Der  Staat  kümmerte  sich  nicht  darum, 
ob  und  wo  der  künftige  Ar/.t  die  Belahigung  für  seinen  Beruf  erlangte; 
er  gestattete  Jedem,  die  ärztliche  Praxis  auszuüben,  und  überliess  es 
dem  Publikum,  die  guten  Ärzte  zu  sondern  von  den  schlechten. 

Dabei  war  natürlich  nur  der  Erfolg  entscheidend.  Die  HeilkünsÜer, 
welche  diesem  unsicheren  Urtheil  misstraaten,  suchten  durch  2ieugnisse, 
in  ^Qn^Ti  ihre  medicinischen  Studien  und  ihre  ärztliche  Tächtij^deit 
bestätigt  wurden,  die  öffentliche  Meinang  zu  gewinnen.  Verschiedene 
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äntliehe  Genossenschaften  und  medicinisehe  Schulen  waren  daau  gießen 
Entrichtung  der  üblichen  Taxen  bereit  und  nahmen  Prüfungen  ab,  die 
aber  weder  einheitlich  organisirt,  noch  von  einer  Centralstelle  über- 
wacht wurden,  und  daher  durchaus  nicht  eine  Gewähr  für  die  Bildung 
des  Arztes  boten. 

Manche  erwarben  ein  Diplom  im  Auslande  oder  suchten  sich  das- 
selbe auf  illegale  Weise  zu  veischaffen;  auch  hatte  der  Erzbiachof  Ton 
Ganterbury  das  Becht,  Doktoren  der  Medicin  zu  ernennen.  Zuletzt 
kam  es  soweit,  dass  es  genügte,  wenn  Jemand  von  zwei  Mitgliedern 
einer  ärztlichen  Genossenschaft)  der  Behörde  als  Arzt  vorgestellt  warde, 
damit  er  als  solcher  anerkannt  wurde. 

Derartige  Zustande  mossten  fOr  die  Kranken,  auf  welche  diese 
HeilkünsUer  „losgelassen^^  wurden,  schwere  Nachtheile  im  Gefolge  haben. 
Der  unerschütterliche  Gleichmath  des  englischen  Volkes  wurde  dadurch 
endlich  aufgerüttelt^  und  das  Parlament  veranlasst,  Abhilfe  dagegen  zu 
treffen.  Das  Ergebniss  der  Berathungen  desselben  war  die  Medk»l  Act 
v.J.  1858,  in  welcher  genau  bestimmt  wurde,  welche  Körperschaften 
fortan  das  Hecht  haben,  ärztliche  Prüfungen  abzunehmen  und  gültige 
Zeugnisse  darüber  auszustellen. 

Sie  wurden  der  Aufsicht  des  (ieneral  Council  of  medical  education 
and  registnition  of  the  united  kingdom  unterstellt,  welcher  darauf 
achten  soll,  dass  die  Prüfungen  ihrem  Zweck  entsprechen.  Ist  diee 
iiiclit  der  Fall,  so  steht  dem  General  Council  die  Befugniss  zu,  eine 
Zurechtweisunjjr  der  Examinatoren  zu  veranlassen,  oder  wenn  die  Übel- 
stände nicht  beseitigt  werden,  die  Aufhebung  des  der  betreffenden 
Corporation  ertheilt^n  Prüfungs-Privilegiums  zu  bewirken. 

Die  Namen  der  Personen,  welche  vor  einer  zur  Abnahme  der 
Prüfungen  legitimirten  Körperschaft  ihre  Befähigung  zur  Ausübung  der 
ärztlichen  Thätigkeit  nachgewiesen  haben,  werden  in  ein  Verzeichniss 
aufgenommen,  welches  vom  General  Council  geführt  und  dem  Publikum 
bekannt  gemacht  wird;  nur  solche  durch  das  Gesetz  anerkannte  Ärzte 
können  beim  Oerieht  die  Klaq^en  auf  rückständige  Honorar^Ji'orderunge'n 
geltend  machen  und  iimtliche  Stellimfjen  erlansren. 

Der  General  eouncil.  welchem  übriircns  noch  andere  auf  das  Me- 
dicinalwesen  bezfl5zli<-he  Aufgaben  übertragen  wiirdi-n .  Itesteht  aus 
24  Mitgliedern,  von  denen  17  durch  die  verschiedenen  Prüfuugskörper- 
schaften  ^rewülilt,  ti  von  der  Krone  ernannt  und  1,  nämlich  der  Prä- 
sident, vom  (ieneral  Council  selbst  bestimmt  wird.  Mit  diesem  Gesetz 
wurde  für  die  weitere  Entwickeluns:  des  medicinischeu  Llnterricht«- 
wesens  in  Jiuglaiid  eine  feste  (Tnindlage  gegeben,  welche  wenigstens 
die  gröbsten  Misi^bräuche  verhinderte. 


Digltized  by  Google 


Enylaml.  —  Aurd- Amei'ika.  415 

Die  Män}j;:('l,  welche  i's  zeigte,  riefen  Verbesserungsvorschläge  hervor, 
welche  aber  gar  nicht  oder  doch  nur  zum  Theil  ausgeführt  wurden. 
Im  J.  1881  wurde  eine  Commission  von  Fachmfinnern  berufen,  welche 
über  die  Fragen  des  medicinischeu  Unterrichts  Berathungen  hielt  Biu 
dieser  Gelegenheit  wurde  die  Nothwendigkeit  einer  allgemeinen  wissen- 
sohafttiehen  Vorbiklimg  fUr  den  Studenten  der  Medicin  hervorgelioben, 
die  Einföhrung  von  Stmitsprüfungen  angeregt  und  verlangt,  dass  nur 
Diplome  der  Befähigung  zur  Ausübunpr  der  gerammten  Heilkunde,  nieht 
aber  einzelner  Thdle  derselben  ausgestellt  werden.  Aber  die  Mehrheit 
verhielt  sieh  ablehnend  dagegen  und  verwarf  mit  aller  Entschiedenheit 
die  absolute  ti-leiehformigkeit  der  ärztlichen  Endehungt  indem  sie  es  als 
einen  besonderen  Vorzog  des  englischen  Systems  betrachtete,  dass  es 
innerhalb  gewisser  Grenzen  die  Freiheit  der  Bewegung  gestatti't  und 
eine  bei  der  Verschiedenheit  der  Lehranstalten  natürliche  Mannigfaltig- 
keit der  Bildung  hervorbringt^ 

Gegenwärtig  erwerben  die  Studierenden  der  Heilkunde  die  fach- 
wissenschaftliche  Bildung  hauptsächlich  an  den  medicinischen  Schulen 
und  den  Universitäten.  An  den  ersteren  ist  kein  Mangel;  in  London 
allein  existiren  zwölf.  Sie  sind  mit  Krankenhäuijem  verbunden  und 
werden  gewöhnlich  darnach  genannt 

Die  älteste  Schule  ist  diejenige  des  St  Bartholomeus-Huspitals, 
dessen  ereignissretche  Ge«$chichte  mit  dor  Entwiokelung  der  Heilkunde 
in  EngUind  eng  verknüpft  ist  Diese  Krankenanstalt  besteht  seit  1164 
und  die  frühesten  Nachrichten,  dass  dort  medlcinischer  Unterricht  it- 
theilt  wurde,  stammen  vom  Jahre  1662.  Zu  den  Ärzten  derselben 
gehörten  William  Hauvbt,  der  Entdecker  des  BlutkreLHlaufe^  und  spater 
die  Chimi^n  Pebcival  Ppn  und  Abebnethy.* 

Die  Gründung  des  St  Thomas-Hospitals,  mit  welchem  ebenfalls 
eine  äiztlielie  Lehranstalt  verbunden  ist,  wird  in  das  13.  Jahrhundert 
verlegt;  in  den  Akten  dieser  Anstalt  wird  schon  1551  ein  ärztlicher 
Lehrling  erwähnt  Ihre  jetzigen  Gebäude  wurden  1871  der  Benutzung 
übergeben  und  erregen  durch  ihre  zweckmässigen  Einrichtungen  die 
Bewunderung  der  Fachmanner. 

*  Report  of  the  royal  commissioners  appoitited  to  inquire  iuto  the  medical 
acta,  preseoted  to  both  houses  of  Pftrliameot  (Engl  Blaubaeh  1882,  Vol.  29) 
Abs.  37:  It  wonld  be  a  mistake  to  mtrodace  absolute  uniform ity  into  medical 

edncatioii.  One  great  int'rit  of  tlio  iirrpcnt  systrm.  so  far  as  teaching  ts  coiifenieil, 
lici?  in  the  elasticit)'  wbich  is  produccd  hy  the  variety  and  the  numbera  of 
educatiug  bodieä. 

*  N.  UooHK  in  St  Bartholoinews  HoApital  Rep.,  London  1882,  XVill. 
p.  888—868.  —  W.  A.  Dblamotvb:  The  rojsl  Hospital  of  St  Bartholömew«, 
London  1848. 
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Auch  St.  Georges-Hos])ital.  Middlesex-Huspital,  das  London- 
Hüspilal,  das  Wpstniinster-Hospitai,  das  Chftring-Cross-Hospital,  St.  Mary's 
Hospital  und  Guy 's  Hospital,  werden  zum  medicinisehen  Unterrioht 
i)enntzt  und  dionen  als  ärztliclie  Schulen.^ 

Das  Kings  College  und  das  University  College,  welches  übrigens 
keineswegs  mit  <iei  T.ondou  University  identisch  ist,  schliessen  sich 
zwar  auch  an  Krankenhäuser  an;  aber  sie  unterscheiden  sich  von  den 
übrigen  medieioischen  Schulen  dadurch,  dass  sie  nicht  isolirt  sind, 
sondeni  in  einem  organischen  Zusammenhange  mit  juristischen,  philo- 
sophischen und  naturwissenschaftlichen  Kacultäten,  mit  technischen  In- 
stituten u.  a.  m.  stehen.  Ausserdem  existirt  in  London  eine  medicinische 
Schule  für  Frauen,  welche  sich  dem  ärztlichen  Beruf  widmen  wollen. 

In  den  übrigen  Städten  Englands  bestehen  medicinische  Unter- 
richtsanstalten  zu  Birmingham,  Bristol.  Leeds,  Ijiverpool,  Sheftield, 
Dublin.  Bclf;v>^t,  Cork,  Gahvay,  Edinburg,  Gla^sgow  u.  a,  0.;  auch  giebt 
<'K  Scliulen,  welche  keine  \ollständige  mediciniseho  Ausbildung,  sondern 
nur  Unterri<'ht  in  einzelnen  Fächern  gewähren,  wie  die  West  London 
hfispital  preparat(»ry  school  ntltT  Cookes  anatomische  Schule.  In  den 
lirittischen  Colonien,  in  Kanada  und  in  iJiitti^rli-Jndien  befinden  sich 
gleichfalls  eine  MenLif  von  medicini^r-lien  Leiiran^talton,  wplclir  nach 
englischem  Muster  cinirerichtet  sind;  auch  zu  Valetta  aul  der  Insel 
Malta  gii'bt  c<  ein  dcrarri^-iK  Jn^tituf.  ^ 

Die  int'(liciiii>cli('ii  ^chuh-n  Knirlands  >iiid  ebenso  wie  din  Hospitäler, 
zu  welchen  sie  gehüren,  im  Allucnicincn  Privat-LmternehniunLjen.  Der 
Staat  zahlt  weder  ihre  Unt*  rhaltunirskosten,  noch  leistet  er  einen  Zu- 
schus<  dazu;  ebensuweniü:  ül)t  er  irgend  welchen  Eintiuss  auf  ihre 
Organisation  und  Veiwaltuii^^  oder  auf  den  Unterricht  aus,  der  dort 
ertheilt  wird.  Dafür  giebt  der  Besuch  dieser  Schulen  auch  keineswegs 
das  Recbr  zur  Ausübunir  d«  r  arztlichen  Praxis.  Die  Lehrk  örper  der- 
selben halitMi  nicht  die  Befugniss,  Prüfungen  aii/.uhalten.  welche  eine 
öftentlich*'  »ieltiini;  lie^itzen,  sondern  sind  genöthigt.  zu  diesfin  Zweck 
ihre  Si  liüb'r  den  ärztlichen  Corporationen  und  Fxaniinationsbehürden 
zu  übiü  weisen,  deren  Zeugnisse  und  Diplome  die  Licenz  zur  Praxis  ge- 
währen. 

Der  private  Chanikter  der  medicinischun  Schulen  tritt  namentlich 

'  *  liKKj.  Gou>iKu:  Au  liistorical  accouut  of  St.  Thomas  Hospital,  Loudou 
1819.  —  Erashvs  WitsoR:  The  history  of  the  Middlescx  Hospital,  London  1845. 
—  W.  KPaoe:  St  GeorgC!^  Hospital,  London  1866.  —  B.  Goldino:  The  ongin, 
plan  aiul  Operations  of  th(^  Cliaring  Cro>s  ITuspital,  London  ISOT. 

^  II.  H.  IIakdwiikk:  Medicai  educatiou  aud  practise  iu  all  partü  of  thc 
world,  l^onduu  1S80. 
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in  der  Einrichtung  derselben,  in  ihrer  Ausstattung  mit  Lehrmitteln, 
bei  der  Auswahl  des  Lehrerpersonals  u.  a.  m.  hervor.  Das  entscheidende 
^Vort  in  diesen  Angelegenheiten  spricht  das  Curatorium,  welches  die 
Aufsicht  über  das  Hospital  führt;  ihm  fällt  die  Aufgabe  zu,  die  Arzte 
desselben  und  die  Lehrer  der  Schule  anzustellen.  Da  diese  Curatorien 
nicht  oder  doch  nur  zum  geringsten  Thcilc  aus  Fachniiuinern,  sondern 
hauptsäclilich  aus  Laien  bestehen,  so  liegt  die  Gefalir,  dass  Protektion 
und  Nepotismus  bei  der  Besetzung  der  Stellen  wirken,  nicht  gar  fem, 
umsomehr  als  diesellte  nidit,  wie  in  Deutschland  und  Österreich,  aiit 
Grund  liorvorragender  wissenschaftlicher  Leistungen,  oder  wie  in  an- 
deren i.aiMicrn,  durch  Concurs  erfolgt 

Die  Besoldungen  der  Lelirer  Iiiessen  aus  den  l^trägnissen,  welche 
das  Schulgeld  liefert;  nur  in  besonderen  Fallen,  wenn  dasselbe  wegen 
Alangeis  an  Schuüm  zu  gerii)glu;;iu;  ist  oder  wenn  es  gilt,  eine  be- 
rühmte Lehrkraft  zu  gewinnen,  bewilligen  die  Curatorien  ausserordent- 
liche Znschüsse.  Die  Schulgelder  sind  in  Folge  dessen  ziemlich  be- 
trächtlich. So  kostet  z.  6.  am  St.  Bartholomeus  Hospital  zu  London 
der  Besuch  eines  Cursus  über  Physiologie  9  Guineen,  über  Materia 
medica  67«  Gnineen,  über  Botanik  oder  gerichtliche  Medicin  4  Goi- 
neeo,  am  Thomas-Hospital  die  Theilnahme  an  den  Sektrönsübangen 
während  drei  Monaten  4  Guineen;  doch  geschieht  es  nur  ausnahms- 
weise, dass  der  Studierende  ein  einzelnes  CoUeg  helegt.  Gewöhnlich 
hetheiligt  er  sich  an  ämuntlichen  Vorlesungen  und  DemonstiationeD, 
welche  der  Studienplan  der  Schule  empfiehlt,  und  zahlt  dafür  ein  be- 
stimmtes Fanschale,  welches  grösser  oder  geringer  ist,  je  nachdem  das 
Geld  sofort  oder  in  verschiedenen  Terminen  erlegt  wird,  aber  niemals 
weniger  als  125  Pfund  Sterling,  also  2500  Mark,  fQr  die  gesammte 
Studienzeit  beträgt  Dazu  kommen  manchmal  noch  besondere  Aus- 
gaben für  die  Benutzung  von  Instrumenten,  für  die  Leichentheile, 
welche  zum  Studium  dienen,  u.  a.  m. 

Die  Ausstattung  der  einzelnen  Schulen  mit  Lehrmitteln  ist  sehr 
verschieden.  Manche  haben  hohe  luftige  Hörsäle,  zweckmässige  Räume 
für  anatomisdie  Secirübungen,  gut  eingerichtete  physiologische  und 
chemisdie  Laboratorien,  naturwissenschaftliche  Sammlungen,  anatomi- 
sche und  pathologische  Museen,  Bibliotheken  und  klinische  Institute 
aller  Art;  Andere  leiden  daran  Mangel  und  bieten  in  dieser  Hinsicht 
weniger,  als  die  kleinste  medicinische  Facultät  in  Deutschland« 

Der  Lehiplan  der  medicinischen  Schulen  richtet  sich  nach  den 
Prüflingen,  welchen  sich  die  Studierenden  später  unterziehen  wollen. 
Im  Allgemeinen  werden  die  vorbereitenden  und  propädeutischen  Fächer 
nicht  in  dem  gleichen  Grade  berücksichtigt»  wie  diejenigen  Disoiplinen, 

FmoBKAiof,  Unterddit.  27 
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welche  inil  ii(  r  i  laxis  uiimittt'll)ar  zusammenhängen.  Der  Utilitarismus, 
welcher  das  englische  Volk  Ijeherrscht,  kommt  vielleicht  nirfrends  so 
unverhüllt  zum  Ansiiruck,  als  in  diesen  Anstalten,  welche  li'iliijlich 
das  Ziel  vertuigen,  für  die  ärztlichen  Prüfungen  vorzubereiten.  Sie 
gleichen  darin  den  Instituten,  Avelche  in  Deutschland  für  eine  m  ^glichst 
rasche  Ausstattung  mit  der  für  die  ()liiciers-Aspirant.en  geforderten 
Allgemeinbildung  »Sorge  tragen  und  unter  dem  Namen  der  Fähnrichs- 
pressen bekannt  sind. 

Dagegen  sehen  es  die  englischen  Universitäten  als  ihre  vornehmste 
Aufgabe  an,  den  Sinn  für  wissensehaftliche  Bestrebungen  zu  heieben 
und  zu  erhalten.  Wer  dort  die  medicinischen  Rtudien  treibt,  hat  die 
Absicht,  eine  gi-Qndliche  tiefe  Aiishildung  in  den  naturwissenschaftliehen 
und  vorbereitenden  Disciplinen  zu  erwerl>en  und  akademische  ürade 
zu  erlangen.  Doch  ist  (h  r  Aufenthalt  an  der  Universität  kostspieliger 
als  an  den  medicinischen  .Schulen,  weil  er  die  Studienzeit  verlängert 
lind  durch  das  Zusammenleben  mit  reichen  Jünglingen  und  die  Theil- 
nahme  an  den  gemeinsamen  Vei'gnügungen  zu  manchen  Ausgaben 
verleitet,  zu  denen  an  den  Fachschulen  keine  Veranlassung  ist.  Die 
Ärzte,  welche  die  Universität  besucht  und  dort  promovirt  haben,  ge- 
hören durch  ihr  Wissen  und  ihre  gesellschaftliche  Stellung  zu  der  Elite 
ihres  Standes. 

Die  englischen  Universitäten  sind  ebensowenig  als  die  medicini- 
schen Sohulem  Staatsanstalten.  Ihre  Unterhaltungskosten  werden  aas 
den  Schulgeldern,  welches  die  Stadierenden  zahlen,  nnd  ans  den  Er- 
trägnissen ihrer  reichen  Stiftungen  bestritten.  Die  Verwaltung  und 
Mtung  Waen  Senate,  welche  sich  aus  Männern  von  hervorragender 
Lebensstellung  und  Professoren  der  Hochschule  zusammensetzen. 

Im  Gegensatz  zu  den  Universitftten  des  öbrigen  Europas  sind  die 
englischen  nicht  blos  Unterrichts-,  sondern  zugleich  Erziehungsanstalten. 
Ihrem  Verbände  gehören  eine  grosse  Anzahl  von  Colleges  und  Halls 
an,  d.  s.  klosterähnliche  Pensionats,  in  denen  die  Studierenden  zusammen 
Wehnen  nnd  leben,  Kost  erhalten  und  in  ihren  Stadien  ■  unterstatzt 
werden.  Oxford  besitzt  25,  Cambridge  17  derartige  Institate.  Einzelne 
von  ihnen  reichen  bis  ins  Mittebdter  zurack.  Sic  verdanken  ihre  Ent- 
stehung frommen  Vermächtnissen  und  Schenkungen  und  sind  mit  Geld- 
mitteln reichlich  ausgestattet. 

Leider  werden  dieselben  nicht  immer  in  zweckmässiger  nnd  ge- 
rechter Weise  verwendet  Anstatt  zur  Hebung  der  Wissenschaft  und 
zur  Unterstatzung  armer  Studierender  dienen  sie  hauptsächlich  zu  ein- 
traglichen Sinecuren  für  den  Master  und  die  Fellows,  d.  h.  den  Vorstand 
und  die  Beamten  der  Colleges.    So  bezieht  der  Master  des  Trinity 
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rollctre  zu  rainhridtre  GOOOO  Mark  und  die  60  Fellows  zwischen  5400 
lind  15  000  Mark  jährlieh,  ohne  dass  sie  dafür  ent8prechcn(ie  Dienste 
leisten.  Würder  die^e  Stellen  ausnahmslos  an  sohdn'  l'(M"sonen  ver- 
liehen, welche  ihr  Lihen  der  wissenschaftlichen  Forschung  geweiht  und 
in  dieser  Thatiq-keit  bereits  Erfolge  errangen  haben,  so  könnte  man 
dies  vielleicht  rechtfertigen;  aber  von  den  Bewerbern  um  dif>  Fellow- 
Hhip  wird  nur  verlangt,  dass  sie  einen  akademischen  Grad  besitzen. 
Die  Protektion  ^äebt  bei  der  Besetzung  den  Ausschlau:;  dass  dabei  die 
Geistlichkeit  den  Lüwenantheil  davon  trägt,  liegt  in  den  enslischim 
Verhältnissen,  welche  dem  Klerus  der  Hochkirche  eine  sociale  Macht 
zugestehen,  wie  sie  die  katholische  Geistlichkeit  in  T^rol  vergeblich 
anstrebt. 

Ein  Mitglied  des  Senats  der  Universität  Cambritlt^e  klagte  öffent- 
lich  darüber,  dass  die  Stellen  der  Vorstände  der  dortigen  <  Villffi^es  nur 
mit  Geistlichen  besetzt  und  die  Fellowships  an  Leute  vergeben  werden, 
wfdche  nicht  das  Geringste  für  die  Wissenschaft,  die  Universit-ät  oder 
das  Collecre  thun.^  R.  R*:nan  sagt,  dass  eine  kleine  deutsche  Univer- 
sität mit  ihren  linkischen  Professoren  und  hungernden  Privatducenten 
für  die  Wissenschaft  mehr  leistet,  als  alle  prunkenden  Keichthümer 
Oxfords. 

Die  meisten  der  Colleges  zu  Oxfunl  und  CamltriduT'  behnden  sich 
in  alterthümlichen,  wegen  ihrer  Architektur  und  ihrer  Kunsuit'nkmäler 
sehenswerthcn  Gebäuden,  welche  mit  ihren  Thürmen  und  Bogen,  ihren 
Kapellen,  Räulengänf^cn  und  Refektorien  an  längst  vergangene  Zeiten 
erinneni;  aber  auch  der  Geist,  der  in  diesen  Anst<illen  herrscht,  ist 
derjenige  der  Scholastik.  Obwohl  es  ein  britischer  Mönch  war,  welcher 
im  13.  Jahrhundert  die  ersten  mächtigen  Angritle  dagegen  richtete, 
hat  sich  doch  gerade  in  seiner  Heimath  jene  mittelalterliche  Welt- 
anschauung bis  heut  erhalten.  Das  theologische  Dogma  beherrscht  das 
UnterriohtBwesen  und  das  gesammte  geistige  Leben  des  englischen 
Volkes  und  hat  ihm  einen  pietastischen  Zug  aufgedrückt^  der  zu  seinem 
poltlMehen  IVdsmn  und  seinem  rastlosen  Hasohen  naoli  iidisclien  Be- 
sitzthtoem  nioht  recht  passt 

Auch  in  der  äusseren  Erscheinung  der  Professoren  und  Studenten 
prägt  sich  der  theologische  Charakter  aus;  wenn  sie  in  ihren  langen 
schwarzen  Talaren  und  barettähnlichen  Kopfbedeckungen  einherschreiten, 
so  glaubt  man  sich  in  jene  Zeit  Teisetzt,  da  die  Mönche  die  Erziehung 
der  Jugend  leiteten.  Bie  Studierenden  stehen  unter  einer  strengen 
Zucht;  sie  werden  nUM  wie  junge  Männer,  die  f&r  eine  gewisse  Freiheit 


*  A  few  brief  remarks  on  Cambridge  University,  London  1870. 
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und  Selbststän(li<,^keit  reif  sind,  sondern  wie  Schüler,  die  einer  bestan- 
digen Aufsicht  bedürfi'n,  behandelt. 

Unter  den  Studenten  befinden  sich  Personen  von  sehr  verschie- 
denem Alter;  doch  gilt  im  Allgemeinen  das  IG.  Leliensjahr  als  untere 
Altersgrenze.  Nicht  weniger  unterscheiden  sie  sich  in  Bezug  auf  ihre 
Kenntnisse;  während  Manche  kaum  die  Elementarstufen  der  Allgemein- 
büdiing  überwunden  haben,  giebt  es  Andere,  welche  durch  ihre  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  bereits  die  Anfinerksamkeit  der  fachmännischen 
Kreise  erregen. 

Yerhiltnissmissig  gering  ist  die  Zahl  der  Professoren,  sie  betragt 
in  Oxford  48,  in  Cambridge  sogar  nur  37  in  ^mmtlichen  FaoQltaten. 
Docb  giebt  es  ausserdem  noch  eine  grosse  Anzahl  Yon  Baaders  oder 
Lectnrers  und  Tators,  welche  entweder  aii  der  Univeisität  oder  an 
einem  College  thätig  sind,  Vorträge  halten,  Bepetitionen  veranstalten 
und  FiiTat-Lelttionen  geben.  An  manchen  Hochschulen  liegt,  wie  Ein- 
heimische tersiclkem,  der  Unterricht  hauptsächlich  in  ihren  Händen. 
Wahrscheinlich  betrifift  dies  nur  die  zur  Allgemeinbildung  gehörigen 
Fächer;  bei  der  Medicin  und  den  Naturwissenschaften  dftrfte  es  sicher- 
lich nicht  der  Fkll  sein. 

Die  Heilicunde  findet  übrigens  an  den  englischen  Universitäten 
nur  eine  theilweise  Vertretung.  Früher  gab  es  dafür  fiist  überall  nur 
eine  oder  zwei  Lehrkanzeln;  eist  in  neuester  Zeit  hat  man  dieselben 
vermehrt.  Dabei  wurden  jedoch  vorzugsweise  die  theoretischen  Disd- 
plinen,  besonders  die  Anatomie  iind  Physiologie^  berücksichtigt 

Die  Vervollständigung  der  ärztlichen  Bildung  durch  den  Unter* 
rieht  in  der  praktischen  Heilkunst  erfolgt  in  den  medicmischen  Schulen, 
welche  an  dem  gleichen  Ort  oder  in  der  Nähe  desselben  bestehen,  und 
der  Universität  einverleibt  sind  oder  wenigstens  Beziehungen  zu  der- 
selben haben.  In  Cambridge  bietet  Addenbbookb's  Hospital-Schule, 
in  Oxford  das  dortige  Kraukenhaus,  in  Durham  die  medicinische  Schule 
zu  Newcastle-upon-l^ne  Gelegenheit  dazu,  während  in  Manchester 
Owens  College  einen  Thäl  der  dort  i.  J.  1880  gegründeten  Univermtät 
bildet  Ahnliche  Beziehungen  unterhalten  die  seit  1591  bestehende 
Universität  Dublin  (Tiinity  College)  und  die  Boyal  University  of  Ire- 
land,  welche  1881/83  an  die  Stelle  der  aufgelösten  Queens  University 
getreten  ist,  zu  dortigen  medicinischen  Schulen  und  Hospitälern. 

Enger  ist  die  Verbindung  zwischen  den  medicinischen  Faciiltäten 
und  Universitäten  in  Schottland.  Die  ältesten  dortigen  Universitäten 
zu  St.  Andrews,  Glasgow  und  Aberdeen  entstanden  unter  dem  Einfluss 
des  katholischen  Klerus  und  wurden  von  ihm  geleitet;  ein  medioinisches 
Studium  bestand  nur  in  St  Andrews. 
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Die  Universität  Edinbnrg  begann  als  College  und  entwiekelte  sieh 
als  städtische  ünterriohtsanstalt  nach  dem  Muster  der  Genfer  Aka- 
demie.^ Da  die  dortige  äxztliche  Zunft  einen  botanischen  Garten  an- 
legte and  medicinischen  Untenieht  ertheilte^  so  lag  es  nahe,  den  letz- 
teren in  den  Verband  der  Hochschule  zu  ziehen.  In  Folge  dessen 
stellte  der  Stadtrath  von  Edinburg  1.  J.  1665  drei  Professoren  der 
Mediein  an  der  Uniyemtät  an;  es  waren  Ärzte  der  Stadt^  denen  man 
zwar  keine  Besoldung  gab,  wohl  aber  Lehrsäle  zur  Verfügung  stellte. 
Zu  den  ersten  Lehrern,  die  dort  wirkten,  gehörte  Abchibald  PoCAiBir. 
Im  J.  1770  bestanden  an  der  dortigen  medldnischen  Facultät  bereits 
Lehrkanzeln  für  Anatomie,  Institutionen,  medidnische  Praxis,  Geburts- 
hilfe, Chemie,  Botanik,  Mateila  medica  und  Natorgesehichte,  sowie  eine 
anatomische  Lehranstidt,  ein  botanischer  Garten,  ein  chemisches  Labo- 
ratorium nnd  eine  Klinik.  Im  J.  1802  wurde  eine  chirurgische  und 
1825  eine  geburtshilfliche  Klinik  eröfiiiet  Im  J.  1816  schlug  der 
Stadtrath  die  Errichtung  einer  Profeesur  f&r  Tergleichende  Anatomie 
nnd  Veterinärchirurgie  Tor;  aber  der  akademische  Senat  sprach  sich 
dagegen  aus.  Im  Verlauf  des  19.  Jahrhunderts  wurden  diejenigen 
Institute  geschaffen,  welche  durch  die  BedOrfnisse  des  medicinischen 
Unterrichts  gefordert  wurden.  Ebenso  war  es  in  Glasgow  und  den 
anderen  beiden  Hochschulen. 

Neben  den  medicinischen  Facultäten  giebt  es  in  Ediiibnrt^  und 
Glasgow  noch  ärztliche  Fachächulen,  welche  unabhängig  von  der  Uni- 
TOrsität  sind. 

Die  üniversity  of  London  ist  keine  Universität,  sondern  ein  In- 
stitut, an  welchem  Prüfungen  abgelegt  und  akademische  Grade  er- 
worben werden. 

Die  Hochschulen  in  den  überseeischen  T^äiKieni,  welche  unter  der 
brittischen  Herrschaft  stehen,  sind  nach  dem  Vorbild  der  englischen 
oiganisirt. 

Wer  sich  dem  Studium  der  Heilkunde  widmet,  muss  sich  über 
den  Besitz  einer  gewissen  Allgemeinbildung  ausweisen.  Wenn  er  eine 
Universität  bezieht,  so  unterwirft  er  sich  zu  diesem  Zweck  dem  Matri- 
culations-Examcn ;  besucht  er  eine  medicinische  Schule,  so  legt  er  die 
Prüfiin<]r  vor  einer  der  zahlreichen  Exaniinations-Oommissionen  a1i, 
welche  gültige  Zeu2:nisse  darüber  ausstellen  dürfen.  Die  wissenschaft- 
lichen Anforderungen  derselben  sind  nicht  überall  die  {bleichen;  doch 
hegt  ihnen  ein  allsfcmcines  Schema  zu  Grnmde,  das  mehr  oder  weniger 
zum  Ausdruck  gelaugt   Über  den  Grad  des  Wissens,  welcher  darin 

*  A.  Grämt:  Tbe  Btory  of  the  nniveimty  of  Edinburgh,  London  1884. 
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verlanijt  wird,  gestatten  die  Vorschriften  der  Londoii  University  ein 
Urtheil;  sio  kennen  als  das  höchste  Maass  von  Kenntnissen  gelten,  die 
Ton  den  Prütlingen  voratugesetzt  werden.  > 

Als  Prutungsgegenstände  werden  angefahrt:  1)  Latein,  2)  zwei  der 
folgenden  Sprachen  je  nach  der  AVahl  des  Examinanden,  nämlich  Grie- 
chisch, Französisch  oder  Dmlsch  oder  auch  anstatt  einer  dieser  drei 
Sprachen  Arabisch  oder  Sanskrit,  3)  englische  Sprache  und  Geschichte 
und  moderne  Geoi^raphie,  4)  Matliomatik,  5)  Natural  Philosophy,  wie 
in  England  die  Physik  genannt  wird,  und  6)  Chemie.  Im  lateinischen 
Examen  werden  Stellen  aus  Jumus  Caesab's  de  bello  Gallico,  Sallust, 
den  leichteren  Reden  Cicero's,  aus  Livius,  Ovid,  Vihgil  und  Horaz 
ins  Englische  übersetzt,  im  griechischen  Xenophon,  Homee  und  Eu- 
RrriBKs  vorirelegt  und  Fragen  ans;  der  Grammatik  und  alten  Geschichte 
daran  treknüpft.  Die  betreffenden  Autoren  und  die  einzelnen  Abschnitte 
aus  ihren  Schriften,  welche  Gegenstände  der  jedesmaligen  Prüfung 
bilden,  wi^-den  jedoch  schon  1  V'^j  Jahre  vorher  ntft'ntlich  bekannt  f^e- 
macht,  so  dass  das  „llinpauken''  der  Schüler  darauf  ermögli<'ht  wird. 
Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Prüfung  aus  den  übrigen  Sprachen. 
Das  mathematische  Examen  befasst  sich  mit  den  Decimalbrüclien.  dem 
Ausziehen  von  Quadratwurzeln  und  einfachen  Gleichungen,  und  in  der 
Geometrie  mit  den  ersten  Büchern  Euklid's  und  ihrem  Inhalt.  Auch 
die  physikalischen  Kenntnisse,  welche  gefordert  werden,  tratjen  einen 
durchaus  elementaren  <  'harakter  und  l)esehränken  sieh  auf  die  einfachen 
Gesetze  und  Thatsachen  der  Mechanik,  Hydrostatik,  Pneumatik,  Wärme 
und  Optik  nebst  den  dabei  gebräuchlichen  Apparaten  und  Instnimenien. 
Tn  der  chemischen  Prüfung  wird  verlaufet,  dass  der  Candidat  über  die 
wichtigsten  cliemischen  Elemente  und  ihre  Eigenschaften,  die  bekann- 
teren chemischen  Prozesse  und  die  Zusammensetzung  des  Wassers,  der 
Luft  und  einzelner  häutig  vurkommender  Korper  Bescheid  wisse.  Dies 
ist  im  Wesentlichen  die  Summe  der  Kenntnisse,  welche  in  England 
die  Grundlage  der  fachwissenschaftlichen  Studien  bildcTi;  doch  ermässigt 
sich  diesell)e  an  manchen  Orten  insofern,  als  dort  die  Prüfung  aus 
einigen  Eächern,  z.  B.  aus  den  Sprachen,  mit  Ausnahme  der  lateinischen 
und  englischen,  sowie  aus  der  Physik  und  Chemie,  nicht  obligat,  son- 
dern dem  freien  lieliel)On  des  Examinanden  anheimgestellt  ist  und 
daher  grösstentheils  wegföllt. 

Wenn  die  Allgemeinhildung  der  englischen  Studierenden  zurück- 
steht hinler  derjenigen  der  deutlichen,  so  hat  die  englische  Erziehung 
doch  andererseits  den  grossen  Vorzug  vor  der  deutschen,  dass  sie  die 


*  Calendar  of  the  university  ot  London  lb63,  p.  ö3  u.  tf. 
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Bedeutung  der  körperlichen  Entwiokelung.  in  Tollem  Maasse  würdigt. 
Die  englischen  Schulen  sorgen  nicht  blos  für  die  geistige  Ausbildang, 
sondern  auch  für  die  körperliche  Gesundheit  und  TCtohtigkeit  ihrer 
Zöglinge.  In  den  Parkanlagen  und  Garten,  mit  denen  riele  der  Ck)lleges 
umgeben  sind,  Terbiingen  sie  einen  grossen  Theil  des  Tages;  körperliche 
Bewegungen  verschiedener  Art>  Ballspiele,  Bingabongen,  Tomen,  Reiten, 
Schwimmen,  Rudern  n.  a.  hl  erhalten  ihre  Gesundheit  und  stöhlen  ihre 
Kräfte.  Die  englisidien  Studierenden  eischemen  daher  im  Allgemeinen 
frischer,  gesunder  und  kräftiger  als  die  deutschen,  welche,  nachdem  sie 
«n  Gymnasium  32  Stunden  in  der  Woche  auf  der  Schulbank  sitzen 
mussten  und  in  der  übrigen  Zeit  mit  Schulaufgaben  und  Privatstunden 
geplagt  wurden,  müde  und  abgearbeitet  die  Universität  beziehen  und 
häufig  über  Kurzsichtigkeit,  Brustbeschwerden  und  andere  Leiden  klagen. 

Der  medicinische  Studienplan,  welcher  der  fachlichen  Ausbildung 
der  meisten  englischen  Ärzte  zu  Grunde  liegt,  zeigt  an  den  einzelneu 
Lehranstalten  manche  Verschiedenheiten,  läest  aber  überall  eine  merk- 
liche Bevorzugung  der  sogenannten  praktischen  Disciplinen  erkennen. 
Den  vorbereitenden  und  theoietischen  Wissenschaften,  die  zur  Heil- 
kunde gehören,  wird«  wenn  man  von  einzelnen  Universitäten  absieht^ 
yerhältnissmässig  wenig  Zeit  und  Arbeit  gewidmet.  Das  umfangreiche 
Gebiet  der  Physiologie,  deren  Unterricht  an  den  deutschen  Universitäten 
ein  ganzes  Jahr  hindurch  wöchentlich  6  Stunden  in  Anspruch  nimmt, 
wird  z.  B.  von  den  medicinischen  Schulen  Englands  innerhalb  6  Mo- 
naten in  3 — 4  Vorlesungen  wöchentlich  bewältigt;  ähnlich  ergeht  es 
den  Naturwissenschaften  und  der  Anatomie. 

Die  prakti5?chfi  Beschaftisnngf  mit  der  letzteren,  die  anatomischen 
Zer^ifliederungen,  linden  nur  in  beschränktem  Maasse  statt,  da  die  Leichen 
zu  hohen  Preisen  gekauft  werden  müssen.  Die  Händler,  welche  die 
Lieferung  derselben  besorgten,  gritt'en  früher  zuweih»n  zu  dem  schon 
im  Mittelalter  beliebten  Mittel,  die  Leichen  von  den  Kirchhöfen  zu 
stehlen;  einzelne  dieser  Resurrectious-men  begingen  sogar  Yerbrechenj 
wenn  es  an  dem  erforderlichen  Material  fehlte,  indem  sie  lebende  Men- 
schen umbrachten  und  ihre  Leichname  an  die  Anatomie  verkauften. 
Der  Prozess  der  Mörder  Hare  und  Burke  in  Edinburg,  in  welchen  der 
Anatom  I^obert  Knox  verwickelt  wurde,  (^nthüllte  darüber  entsetzliche 
Einzelheiten.*  Erst  i.  J.  1832  wurde  in  England  die  Vornahme  ana- 
tomischer Secirübungcn  gestattet  und  gesetzlich  festgestellt,  unter 
weichen  Bedingungen  sie  geschehen  dürfen.    !Neben  den  praktischen 

'  H.  LoxsHAi  k:  A  &ketsch  of  the  Ufe  aad  writings  of  Bob.  Knox,  tbe  ana* 
tomüt,  London  1870. 
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Zergliedenuigen  dienen  haaptracblicb  Spmtnfr-Piäp&rate  und  Waebs- 
ModeUe  zum  Stadium  der  Anatomie. 

Der  Unterricht  in  den  theoretischen  Wissenschaften  beschränkt 
sieh  auf  die  Gmndzüge  und  mchtigsten  Thatsachen  derselben,  nament« 
lieh  soweit  dieselben  Bedeutung  für  die  praktische  Ausübung  der  Heil- 
kunst haben.  Bieser  Gedchtspunkt,  nämlich  die  praktische  Verwend- 
barkelt der  erworbenen  Kenntnisse^  ist  der  rothe  Faden,  der  das  ganze 
IFnterrichtssjstem  der  medicinischen  Sdiulen  durchzieht  Die  Lehrer 
derselben  fügen  sieb  diesem  utüitariaehen  Bedüifniss  und  heben  in 
ihren  Vorträgen  jederzeit  die  praktischen  Beziehungen  herror;  dadurch 
erreichen  sie,  dass  das  Interesse  der  Schüler  geweckt  und  erhöht  wird. 

In  England  wird  der  Mediciner  vom  ersten  1?age  seiner  Studienzeit 
an  daran  gewöhnt,  die  Heilkunst  als  das  Ziel  zu  betrachten,  das  ihm 
gesteckt  isi  Häufig  betheiligt  er  sich  schon  im  ersten  Semester  an 
den  Krankenbesuchen,  welche  die  Ärzte  im  Hospital  machen.  Die 
letzten  .Semester  werden  vollständiir  den  klinischen  Studien  gewidmet, 
indem  die  Studierenden  in  den  Kliniken  und  den  verschiedenen  Ab- 
theilungcn  dos  Krankenhauses  oder  bei  der  ambulatorischen  Behandlung 
in  den  poliklinischen  Instituten  Dienste  leisten,  die  Diätzettel  und  Re- 
CL'pte  niederschreiben,  die  Kranken- Journale  führen,  chirurgische  Ver- 
bände anlegen,  bei  Operationen  assistiren  u.  dgl.  m.  Wenn  sie  auf 
chirurgischen  Abtheilungen  beschäftigt  werden,  heissen  sie  Dressers, 
wenn  sie  in  Abtheilungen  für  innere  Medicin  verwendet  werden,  Clerks. 
Wer  an  dem  zur  medicinischen  Schule  gehörigen  Hospital  keine  der« 
artigt;  Stelle  findet,  erhält  in  den  zahlreichen  grosseren  Krankenhäusern 
des  Landes  Gelegenheit  dazu.  Die  Studierenden  sind  nur  verpflichtet^ 
2^/,  Jahre  an  der  medicinischen  Schule  zu  bleiben;  während  der 
übrigen  Studienzeit  dürfen  sie  in  der  erwähnten  Weise  an  einem  Ho- 
spital arbeiten. 

Zur  Abnahme  der  ärztlichf^i  T*rüfungen  uud  Ertheiluni?  der  Er- 
laubniss  zur  Praxis  sind  nach  der  Medical  Act  von  1858  im  Oanzen 
19  Corporationen  und  Behörden  berechtigt.  Es  sind  dies  die  Genossen- 
schaften der  Ärzt«\  Chirurgen  und  Apotheker  in  London,  Edinburg, 
Glasgow  und  Dublin  und  die  medicinischrn  l'acultiiten  d(T  Universitäten. 

Die  wi:>sen*jchaftliehen  und  ünanziellen  Bedingungen,  welche  dabei 
gesteilt  weiden,  sind  ebenso  verschieden  als  die  'J'itel  und  Würden,  die 
fTworben  werden.  In  welcher  Wei-^e  dies  zur  Ausführung  gebracht 
wird,  mf'><jren  folgende  Beispiele  erläutern.  Die  beiden  vornehmsten 
ärztlichen  Vereine  Londons,  das  Royal  College  of  Physicians  uud  das 
Royal  College  of  Surgeons,  haben  sieh  zu  gemeinsamen  Prüfungen  ver- 
einigt, nach  deren  glücklicher  Absolviruug  die  Approbations- Diplome 
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beider  Corpoiationen  Terliehen  werden.  Um  za  dieser  Prüfung  zuge- 
lassen zu  weiden,  rnuss  der  Gandidat  den  Nachweis  liefern,  dass  er 
Unterricht  in  der  Botanik,  Chemie,  Arzneimittellehre  und  Phaimade 
eriialten,  im  chemischen  lAboratorium  gearbeitet,  zwölf  Monate  lan^ 
an  anatomischen  Secirdbungen  Theil  genommen,  einen  sechsmonatlichen 
Gnrsns  tlber  normale  Anatomie  des  Menschen,  einen  seohsmonatUchen 
Cnrsns  Ober  Physiologie  und  Histologie  nnd  dnen  dreimonatlichen 
praktischen  Coisns  über  die  beiden  letzteren  G^nstände  besucht^  femer 
sechs  Monate  Vorlesungen  über  innere  Medicin  und  über  Chirurgie, 
drei  Monate  über  Geburtshilfe  imd  Gynäkologie  gehört,  mindestens 
20  Geburten  gesehen,  sowie  ^e  systematische  Anleitung  zur  Ausübung 
der  praktischen  Heilkonde  empfangen,  z.  B.  die  verschiedenen  diagno- 
stischen Methoden,  die  Untersuchung  der  erkrankten  Gewebe  und  aus- 
geschiedenen Produkte,  den  Gebrauch  der  dabei  verwendeten  Instru- 
mente n.  ä.  m.  erlernt,  ausserdem  einen  dreimonatlioben  Curaus  über 
pathologische  Anatomie  erhalten,  während  der  klinischen  Thätigkeit  den 
klinischen  Sektionen  beigewohnt,  drei  Monate  hindurch  Vorträge  über 
gerichtliche  Medidn  gehört,  je  neun  Monate  die  medioinische  und  die 
chirurgische  Klinik,  drei  Monate  die  gynäkologische  Klinik  und  über- 
haupt Jahre  das  Krankenhaus  besucht  hat,  je  seobs  Monate  als 
Clerk  und  als  Dresser  thatig  gewesen  ist  und  die  praktische  Be&higung 
zur  Vornahme  der  Vacdnation  erworben  hat 

Die  Prüfung  selbst  zerfällt  in  mehrere  Abschnitte,  von  denen 
einige  schon  während  der  Studienzeit  erledigt  werden.  Das  erste  Examen 
betrifft  die  Chemie,  Physik,  Arzneimittellehre,  Pharmacie  und  medioi- 
nische Botanik  einerseits  und  die  elementare  Anatomie  und  Physiologie 
andererseits.  Es  kann  zur  Erleichterung  der  Prüflinge  in  zwei  Theile 
geschieden  werden,  welche  in  ver^nchiedenf;  Zeiten  fallen;  doch  soll  das 
ganze  Examen,  wenn  möglich,  innerhalb  des  ersten  Studienjahres  ab- 
solvirt  werden.  Sechs  Monate  nachher  darf  der  Candidat  das  zweite 
Examen  ablegen,  welches  nur  die  Anatomie  und  Physiologie  umfasst^ 
diese  beiden  AVissenschaften  aber  weit  eingehender  behandelt  als  in  der 
ersten  Prüfung.  Beim  dritten  htvI  letzten  Examen  bilden  innere  Me- 
dicin, Therapeutik,  pathologische  Anatomie  und  allgemeine  Pathologie, 
ferner  Chirurgie,  chirurgische  Anatomie  und  Pathologie,  Geburtshilfe 
und  Gynäkologie  die  Prüfungsgegenstände;  ausserdem  sollen  einige 
Fragen  aus  der  gerichtlichen  Medicin  und  öflfentlichen  Gesiindheits- 
pÜege  damit  verbunden  werden.  Auch  diases  Examen  kann,  wie  das 
erste,  in  mehrere  Abtheilungen  zerlegt  und  zu  \ersehie(ienen  Zeiten 
absolvirt  werden.  Es  darf  jedoch  nicht  früher  begonnen  werden,  als 
zwei  Jahre  nach  dem  zweiten  Examen.  Der  Candidat  muss  mindestens 
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21  Jahr  alt  aeiii  und  eine  unbescholtene  Vergangenheit  haben.  Die 
Prüfungen  dnd  theils  mandliohj  theils  scbriftliofa,  theOs  praktisoher 
Natur;  zur  letzteien  Klasse  gehören  z.  B.  die  Demonstrationen  anato- 
mischer Präparate,  die  Untersuchung  einzelner  Kranken,  die  Ausführung 
chirurgischer  Operationen  an  der  Leiche  u.  a.  m. 

Der  Gändidat,  welcher  diese  drei  Prüfiingen  besteht,  erhalt  die 
Licenz  des  B.  College  of  Physicians  und  das  Diplom  eines  Member  of 
the  B.  College  of  Snrgeons.^  Damit  ausgerüstet  erscheint  er  dem 
Publikum  als  ein  in  jeder  Beziehung  tüchtiger,  in  allen  Theilen  der 
Heükunst  gleichmässig  unterrichteter  Arzt  Übrigens  wird  auch  jede 
dieser  beiden  Qualifikationen  von  der  betreffenden  Corporation  für  sich 
verliehen;  es  erleichtert  sich  dann  dk  Prfi^g  insofern,  als  entweder 
auf  die  Anatomie  und  die  ohirargisdien  Pächer  oder  auf  Chemie, 
Physik,  Physiologie  und  innere  Medicin  weniger  Gewicht  gelegt  wird. 

Kach  derselben  Metbode  verehren  noch  andere  Corpoiationen, 
welche  entweder  in  Gemeiiischaft  mit  anderen  Examinations-Oommis- 
sionen  oder  für  sich  allein  ärztliche  Biplome  yerleihen;  doch  begnügen 
sich  einzelne  Prüfungsbehörden  mit  geringeren  Leistungen«  So  wird 
z.  B.  vom  Royal  College  of  Physicians  in  Edinburg  nur  verlangt^  dass 
sich  der  Candidat  6  Monate  an  den  anatomischen  Secirübungeii  be- 
theiligt, 3  Monate  Physiologie  gehört  und  G  Monate  die  medicinisohe 
und  3  Monate  die  chirurgische  Klinik  besucht  habe.  Das  Examen 
besteht  aus  zwei  Abtheilungen;  in  der  ersten  wird  Anatomie,  Physio- 
logie und  Chemie,  in  der  zweiten  Arzneimittellehre  und  Pharmacie, 
allgemeine  Pathologie  und  pathologische  Anatomie,  innere  Medicin, 
Chirurgie,  Geburtshilfe,  gerichtliche  Medicin  und  klinische  Medicin 
geprüft. 

Die  Apotheker- Gesellschaften  fordern  von  ihren  Prüflingen,  dass 
sie  sich  neben  dem  Studium  der  Heilkunde  noch  besonders  eingehend 
mit  den  Naturwissenschaften,  sowie  mit  Chemie  und  Pharmacio  be- 
schäftigt und  in  einer  Apotheke  oder  einem  pharmaceutischen  Labora- 
torium gearbeitet  haben.  Dass  die  Genossenschaften  der  Apotheker  in 
London  und  Dublin  zu  den  ärztlichen  Prüfungsbehörden  gehören,  er- 
klärt sich  daraus,  dass  dieselben  in  EngLmd  den  gleichen  Studiengang 
durchmachen,  wie  die  Ärzte,  und  daher  auch  die  Licenz  zur  Praxis 
besitzen.  mag  sich  diese  Einrichtung  wohl  aus  der  von  jeher  1)6- 
stehenden  Gew(jhnheit  des  Volkes,  in  der  Apotheke  die  erste  ärztliche 
Hilfe  zu  suchen,  entwickelt  haben. 


'  Exaniining  Board  in  England  hy  the  R.  College  ofPhja.  of  London  and 
the  £.  C.  of  bürg,  of  England,  London  1884. 
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Die  Wahl  der  Ezammatioiisbelidrde  steht  dem  Gtaididaten  fni; 
dfiiselhe  wird  sich  woU  vorzugsweise  für  diejenige  entsoheiden,  welche 
seiner  Heimath  oder  dem  Ort,  an  dem  er  adne  medicinisohen  Stadien 
absolirirt  hat^  am  nächsten  gelegen  ist,  die  beseheidensten  Ansprüebe 
an  sein  Wissen  und  seinen  Geldbeutel  macht  und  beim  Publikum  in 
^tem  Ansehen  steht  Der  Engländer  wird  daher  in  den  meisten  Fällen 
englische  Diplome^  der  Schotte  schottische  und  der  Irländer  irische  zu 
erlangen  trachten;  je  mehr  er  deren  erwirbt,  desto  mehr  wächst  die 
Achtung,  die  seinen  Kenntnissen  gezollt  wird,  und  das  Vertrauen, 
welches  ihm  die  Eranhen  entgegen  bringen. 

Koch  grössere  Bedeutung  gewinnt  er,  wenn  er  in  den  Kreis  der 
Mitglieder  einer  der  privilegirten  ärztlichen  Gorporattonen  aufgenommen 
wird  und  den  Titel  eines  Member  oder  Fellow  derselben  erhält  Diese 
Wurden  werden  entweder  durch  besondere  Fräfongen  erworben  oder 
auf  Grund  einer  freien  Wahl  der  Genossenschaften  an  geeignete  Be- 
werber veiliehen.  So  muss  sich  z.  B.  Deijenige,  welcher  das  Prädicat 
eines  Member  of  the  B.  College  of  Physicians  in  London  zu  erlangen 
wünscht,  einem  Examen  unterziehen,  weiches  zwar  die  gleichen  Disci- 
plinen  um&sst,  wie  die  Prüfang  pro  licentia,  aber  tiefer  in  den  Inhalt 
derselben  eindringt  Aus  der  Zahl  der  Members  der  Gesellschaft 
werden  die  Fellows  gewählt^  welche  die  Geschäfte  derselben  leiten  und 
sie  nach  aussen  yertreten. 

Das  B.  College  of  Surgeons  in  London^  verleiht  die  Fellowahip 
theils  an  solche,  welche  sich  durch  eine  Prüfung,  in  der  die  praktischen 
Fächer,  besonders  die  Chirurgie,  in  den  Vordergrund  treten,  ein  Recht 
darauf  erwerben,  theils  an  diejenigen  seiner  Members,  welche  durch 
ihre  Leistungen  und  ihren  Charakter  dieser  Auszeichnung  würdig  er- 
scheinen. Die  meisten  übrigen  ärztlichen  Corporationen  wählen  ihre 
Mitglieder,  ohne  daran  die  Bedingung  eines  Examens  zu  knüpfen;  doch 
bewahren  sie  sich  auf  diese  Weise  immerhin  die  Möglichkeit,  nur 
die  tüchtigsten  und  ehrenwerthesten  Vertreter  ihres  Standes  an  sich 
zu  ziehen. 

Zur  Trrlf'ihung  akademischer  Grade  sind  nur  die  Universitäten 
berechtigt.  Die  Bedingungen,  unter  welchen  dies  geschieht,  sind  an 
den  einzelnen  Orten  yerschieden.  Doch  gilt  im  Allgemeinen  der  Grund- 
satz, dass  diü  akademischen  Prüfiingsbehörden  der*  wissenschaftlichen 
Vorbildung  des  Candidaten  eine  grössere  Beachtung  schenken,  als  dies 
bei  den  meisten  nrztliclien  Corporationen  der  Fall  ist. 

Manche  üniTeisitäten,  wie  Oxford  und  Dublin,  verlangen  sogar, 

*  Cftlendar  of  the  B.  College  of  Suzgeons  of  Enghtnd,  London  1884. 
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dass  die  Bewerber  um  medicinische  Grade  bereits  in  der  philosophischen 
Facultät  eine  akademische  Würde  enrorben  haben.   Wer  in  Oxford 

Bachelor  of  medicine  (Baccalaiireus  medicinae)  werden  will,  muss  den 
Grad  des  Bachelors  of  arte  besitzen,  welcher  in  England  ungefähr 
dieselbe  Bedeutung  hat,  wie  in  Deutschland  der  Titel  des  Doktors  der 
Philosophie.  Um  diese  Würde  zu  erlangen,  ist  ein  dreijähriges  philo- 
sophisches Studium  erforderlich.  Daran  schliesst  sich  dann  das  inedi> 
einische  Fachstudium,  welches  4  Jahre  dauert. 

Die  Prüfung,  welche  der  Bewerber  um  den  Grad  eines  Bachelors 
of  medicine  ablegen  muss,  besteht  aus  zwei  Ahtheihingen,  von  denen 
die  erste  über  nonnale  Anatomie  des  Menschen,  vergleichende  Anatomie. 
Physiologie.  Physik,  Chemie  und  Botanik,  die  zweite  über  theoretische 
und  praktische  Medicin,  die  Krankheiten  der  Weiber  und  Kinder, 
Arzneimittellehre,  Chirurgie,  Geburtshille,  irerichtliche  Mcdicin  und 
Hyp-iene  li:indelt;  damit  wird  auch  die  Interpretation  einiger  Stellen 
aus  d«u  Schriften  der  Mediciner  des  Alterthnms,  z.  B.  der  Hippukratiker, 
des  Galen,  Aretaeus  oder  Gelsüö  oder  eines  dieser  Autoren  und  eines 
ärztlichen  Schriftstellers  der  Neuzeit  verbunden. 

Der  Grad  des  l^achelors  of  medicine  berechtigt  zur  Ausübung  der 
ärztlichen  Praxis.  Auch  kann  nur  Derjenige,  welcher  diesen  (irail  be- 
sitzt, zum  Doktor  der  Medicin  ]>roniovirt  werden;  es  geschieht  dies 
ai)er  erst,  nachdem  er  3  Jahre  (iie  arztliche  Berufsthätigkeit  ausgeübt» 
und  eine  medicmische  Dissertation  vorgelegt  hat. 

Ähnlich  ist  der  Prüfungsmodus  an  anderen  ilot  h^chulon.  Die 
London  University,  deren  Examina  wegen  ihrer  Gruieiliehkeit  einen 
grossen  iiuf  geniessen,  macht  den  Besitz  eines  philosophischen  (Jrades 
nicht  zur  Bedingung  für  die  Erlangung  medicinischer  Würden,  sondern 
verlangt  nur,  dass  sich  der  Tandidat  eine  gewisse  Summe  naturwissen- 
schaftlicher Kenntnisse  erwürben  hat.  Sie  ertheilt  daa  Diplom  des 
Bachelors  of  medicine,  wenn  der  Bewerber  folgende  Prüfungen  mit 
Erfolg  besteht:  1)  das  Preliminary  scientific  e.xamen,  in  welchem  aus 
der  Physik,  anorganischen  Chemie,  Botanik  und  Zoologie  geprüft  wird; 

die  Intermediate  examination,  die  ein  Jahr  nach  der  vorher  erwähuien 
Prüfung  folgt  und  Anatomie.  Physiologie  nebst  Histologie,  Arzneimittel- 
lehre, pharmaceutische  und  organische  Chemie  umfasst;  B)  das  Schluss- 
Examen  am  i-^nde  df>r  Studienzeit,  in  welchem  die  allgemeine  Patho- 
logie und  Therapie,  Hygiene ,  ('hinirgie,  innere  31edicin,  Geburtshilfe 
und  gerichtliche  Medicin  die  Prüfungsfächer  bilden. 

Diese  Prüfungen  sind  ebenso  wie  diejenigen  anderer  Examinations- 
behörden  theils  mündlich  oder  schriftlich,  theils  mit  praktischen  De- 
monstrationen, Untersuchungen  am  Krankenbett  u.  dgh  m.  verbunden; 
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desgleichen  wird,  wie  bei  den  privilegirten  ärztlichen  Corpora tionen, 
von  den  Candidaten  die  Vorlage  von  Zeugnissen  verlangt,  in  denen  der 
Besneh  der  Yorlesongen  nnd  Gnrse  über  gewisse  Unterrichtsföoher,  der 
Kliniken  nnd  des  Hcspitals  bestätigt  wird. 

Der  Grad  des  Bachelors  of  medieine  ist  die  Yoiaussetzung  für  die 
'Erwerbnng  der  übrigen  medieiniscben  Würden.  Der  Doktor-Titel  wird 
nach  einer  mehrjährigen  ärztlichen  Praxis  und  einem  nochmaligen 
Examen  aus  den  verschiedenen  Dtsdplinen  der  Heilkunde  verliehen. 

Auch  die  cbirargischen  Grade  werden  nur  solchen  Ärzten  gegeben, 
welche  bereits  Bachelors  der  Kedicin  sind.  Der  Grad  des  Bachelors 
der  Chirurgie  wird  durch  eine  Prüfung  erworben,  die  sich  hauptsachlich 
über  chirurgische  Anatomie  und  Pathologie,  Instrumentenlehre  und 
Operationstechnik  erstreckt  Zum  Master  in  Surgery  wird  dezjenige 
Bachelor  der  Medicin  und  Chirurgie  promorirt,  welcher  2 — 5  Jahre 
hindurch  in  den  chirurgischen  Kranken-Abtheilungen  beschäftigt  war 
oder  selbstständig  chirurgische  Praxis  ausübte  nnd  dann  abermals  eine 
Prüfling  auf  diesen  Gebieten  ablegt  Desgleichen  stellen  die  meisten 
anderen  akademischen  Examinationsbehöiden  bei  der  Ertheüung  chirur- 
gischer Grade  die  Bedingung,  dass  der  Candidat  bereits  die  Berechti- 
gung zur  ärztlichen  Praxis  überhaupt  besitzt 

Nicht  an  jeder  Universität  können  sammtliche  medicinische  Grade 
erworben  werden.  Oxford  und  Cambridge  creiren  z.  B.  nur  Bachelors 
und  Doktoren  der  Medicin,  während  die  Universität  Dublin  alle  mög- 
lichen Titel  und  Würden  zur  Auswahl  anbietet  An  den  Hochschulen 
zu  Durham  und  St  Andrews  besteht  die  Einrichtung,  dass  Arzte,  welche 
15  Jahre  in  der  Praxis  thätig  sind  und  das  40.  Lebensjahr  überschritten 
haben,'  nach  Ablegung  eines  verhältnissmässig  sehr  leichten  Examens 
gegen  Zahlung  von  50  Guineen  zu  Doktoren  der  Medicin  promovirt 
werden. 

Für  die  Bedeutung  und  Thätigkeit  der  verschiedenen  Examinations- 
behörden  und  den  Studiengang  der  grossen  Mehrzahl  der  englischen 
Arzte  bietet  die  Statistik  der  Prüfungs-Ergebnisse  einige  Anhaltspunkte. 
Damach  erhielten  in  den  Jahren  1876 — 1880  an  der  Universität  Ox- 
ford 6,  10,  5,  6,  7  den  Grad  eines  Bachelors  der  Medicin,  und  1,  1, 
0,  2,  2  denjenigen  eines  Doktors  der  Medicin^  in  Cambridge  13,  7,  9, 
13,  IG  den  eines  Bachelors  uiul  5,  2,  6,  9,  7  eines  Doktors  der  Me- 
dicin, in  Durham  2,  7,  9,  19,  13  den  eines  Bachelors  und  2,  3,  1, 
11.  10  den  eines  Doktors  der  Medicin  und  0,  0,  2,  7,  4  den  eines 
Masters  in  Surgery,  an  der  University  of  Iiondon  28,  22,  25,  34,  89 
den  eines  Bachelors,  11,  8,  6,  12,  18  den  mes  Doktors  der  Medicin, 
7y  3,  6y  6f  8  den  eines  Bachelors  der  Chirurgie,  und  1, 1,  0,  0, 1  den 
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eines  Masters  in  Surgeiy,  während  das  R,  College  of  Physicians  in 
London  90,  97,  68,  108,  79  Caiididatcn  die  Licenz  zur  Ausübung  der 
Praxis  ertheilte,  25,  23,  20,  14,  18  zu  Mcmbers  und  12,  9,  13,  12,  12 
zu  Fellows  wählte,  das  R,  College  of  Surgeons  of  England  40(i,  393, 
361,  420,  404  zu  Mitgliedern  und  29,  36,  21,  IS,  30  zu  Fellows 
machte^  und  20,  27,  27,  17,  19  die  zahnärztliche  Praxis  gestattete,  und 
die  Soeiety  of  apothecaries  of  London  257,  206,  223,  216,  228  die 
licenz  TerUeh.  An  der  Um?ersität  Edinburg  wurden  in  dieser  Zeit 
86,  108,  115,  98,  184  zn  Bachelors,  20,  34,  30,  33,  29  zu  Doktoren 
der  Medicin  und  80, 100,  106,  98, 129  zu  Masters  in  Surgery,  an  der 
Hoohsohnle  zu  Glasgow  58,  62,  59,  57,  74  zn  Bachelors,  28,  20,  11, 
12,  16  zu  Doktoren  der  Medidn  und  54,  56,  57,  54,  66  zu  Masters 
der  Chirorgie,  in  Aberdeen  41,  34,  57,  51,  48  zu  Bachelors,  32,  46, 
30,  25,  85  zu  Doktoren  der  Medicin  und  41,  34,  55,  48,  48  zu  Masters 
der  Ghirozigi^  in  8t  Andrews  1,  2,  1,  0,  8  zu  Bachelors  der  Mediein 
und  Masters  der  Ghinirgie  und  10,  10,  10,  10,  11  zu  Doktoren  der 
Medicin  promovirt  Das  R  College  of  Physicians  in  Edinburg  ertheilte 
die  lioenz  an  114,  99,  114,  145,  137  und  in  Gemeinschaft  mit  der 
dortigen  chiruigischen  Gesellschaft  an  85,  116, 160,  156,  162  und  mit 
der  ärztlichen  Genossenschaft  zu  Glasgow  an  22,  18,  21,  27,  80  und 
machte  23,  18,  23,  19,  20  zu  Members  und  9, 11,  8,  6,  9  zu  Fellows, 
das  B.  College  of  Surgeons  in  Edinburg  wählte  27,  31,  30,  41,  44  zu 
Fellows,  und  die  Facultj  of  Physicians  and  Surgeons  in  Glasgow  ver- 
lieh die  licenz  an  63,  84,  55,  71,  78  und  die  Fellowship  an  15,  23, 
10,  3,  5.  Die  Univeisitat  Dublin  gab  die  Licenz  in  der  Medicin  an 
8,  2,  0,  2,  4,  in  der  Chirurgie  an  1,  2,  0,  0,  8,  schuf  36,  44,  29,  29, 
40  Bachelois  und  20,  17,  14,  15,  10  Doktoren  der  Medicin,  20,  18, 
23,  23,  28  Bachelors  und  8,  5,  3,  3,  1  Masters  der  Chirurgie.  Die 
Queens  (jetzt  Royal)  Univeisity  in  Iieland  hatte  53,  44,  47,  55,  64 
Doktoren  der  Medicin  und  47,  35,  85,  34,  44  Masters  der  Chirurgie; 
das  Kings  and  Queens  College  of  Phydoians  in  lireland  ertheilte  die 
Licenz  in  der  Geburtshilfe  an  99,  89,  79,  76,  78  und  in  der  gesanunten 
Heilkunde  an  108,  86,  78,  88,  105  und  wählte  zu  Fellows  5,  2,  0,  8, 
4;  das  B.  College  of  Surgeons  in  Ireland  gab  die  Lioenz  in  der  Ge- 
burtshilfiB  an  11,  8,  10,  9,  10  und  in  der  Medicin  Oberhaupt  an  97, 
99,  106,  122,  103  und  machte  zu  Fellows  13,  5,  6,  15,  14;  die  Apo- 
theearies  Hall  in  Ireland  licentiirte  22,  24,  23,  34,  42.  Aus  dieser  Zu- 
sammenstellung ergiebt  sich,  dass  das  numerisohe  Verhältniss  der  Aizte, 
welche  an  den  Universitäten  die  Prüflingen  ablegen,  zu  jenen,  die  von 
den  ärztlichen  Corporationen  die  Licenz  erwerben,  in  England  ungefilhr 
1 : 8,  in  Schottland  4 : 3  und  in  Irland  1:2  beträgt 
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Zur  Bozeiclinung  der  verscliicdencn  än^tlicben  firade  und  Berech- 
tigungen werden  abgekürzte  Formen  gebraucht,  wie  dies  bei  Titeln  in 
England  allgemein  üblich  ist.  So  bed  [(  »t  F  K  C  P  Fellow  of  the 
Royal  College  of  Physicians,  M  II  C  S  Member  of  tho  Royal  College 
of  Snrjrpons,  L  S  A  Licensed  by  the  Society  of  Apothecaries,  M  B 
Bachelor  der  Medicin,  M  C  Master  der  Chirurgie,  M  B  Doktor  der 
Medicin;  dazu  wird  dann  gewöhnlich  der  Name  der  Universität  gesetzt, 
von  welcher  dieser  Grad  crwfirben  wurde. 

Das  englische  Publikum  kennt  den  Werth  und  die  Bedeutung  der 
verschiedenen  Arten  von  är/tliclien  Diplomen,  welche  im  Lande  vor- 
kommen, und  wird  durch  die  Unterschiede  in  der  Höhe  der  iirztlichen 
Honorare,  die  das  Herkummen  bestimmt,  ddidii  erinnert. 

Wenn  Fngland  in  Bezuer  auf  das  medicinische  Unterrichtswesen 
den  Für tscb ritten,  welche  dasselbe  in  anderen  Staaten  gemacht  hat, 
nicht  immer  pefolert  ist,  so  hat  es  dafür  das 'grosse  Verdienst,  die  erste 
zweckentsprechende  Sanitäts-Verwaltung  gcschalfen  zu  haben.  Durch 
die  Public  Healtli  Act  von  1875  wurde  das  ganze  Land  in  Sanitats- 
distrikte eingetheilt,  denen  Lokalbehörden  vorstehen.  Sie  haben  dafür 
zu  sorgen,  dass  die  Wasserleitungen,  Canalisation,  sanitäre  Baupolizei, 
die  öffentlichen  und  privaten  Aborte,  die  Eeailichkeit  der  Strassen,  das 
Trinkwasser  und  die  Lebensmittel,  die  Kellerwohnungen,  Gasthöfe, 
Krankenhäuser,  Friedhöfe,  Fabrik- Anlagen  u.  a.  m.  den  Grundsätzen 
der  öffentlichen  (Jesundheitsptlege  entsprechen  und  wählen  Sanitäts- 
beemte,  welche  die  Anfdicht  darüber  fähren  und  die  nothwendigen 
Vorkehrungen  Teranlassen. 

Wer  deh  um  eine  derartige  Stelle  bewirbt,  muss  zur  Ausübung 
der  drziUcben  Praxis  berechtigt  sein  und  sich  einer  Präfting  unter« 
sogen  haben,  welche  ftber  Elimatologie,  Chemie,  Geologie,  Physik,  Ge- 
schichte und  Geographie  der  Krankheiten,  Medicinal-Statistik,  Hygiene 
und  Saaität^gesetzgebung  handelt  Diese  Organisation  stützt  sich  auf 
das  Frindp  des  Sel^vemment,  welches  in  einem  Lande,  dessen  Be- 
völkerung seit  Jahrhunderten  an  die  SelbstTerwaltung  gewöhnt  ist^ 
einen  grossen  National-Reichthum  besitzt  und  ftlr  die  Vortheile  einer 
rationellen  Gesundheiteiiflege  Verstandniss  hat,  auf  diesem  Gebiet  sicher- 
lich hervorragende  Erfolge  erzielen  wird. 


Das  medicinische  TJnterrichtswesen  Englands  wurde  nicht  blos  in 
den  überseeisohen  L&ndem,  welche  seinem  Scepter  unterworfen  sind, 
sondern  tiberall,  wo  die  englische  Sprache  und  Cnltor  herrscht,  nach- 
geahmt Auch  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika  ist  der 
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medioinisohe  Unterrieht  ToUst&ndig  Pmatsache.  Mehrere  Azzte  an 
einem  Ort  Tereinigen  mh  zu  dem  Zweck,  ärztiicheii  Unterrieht  zn  er- 
thdlen,  und  steUen  ihren  Sehülem  Zeugnisse  über  ihre  Kenntnisse  ans. 
Nach  der  Qnalification  der  Lehrer  und  den  Erfolgen  ihres  Unterricht» 
fragt  Niemand.  Der  Werth  dieser  Lehranstalten  ist  daher  ungemein 
Terschieden. 

Nach  einer  Zusammenstellung  t.  J.  1882  gab  es  in  den  Vereinigten 
Staaten  114  medicinische  Schulen  mit  13  821  Studierenden. 

Einzelne  medicinische  Schulen,  wie  das  Newjork  Crollage  of  Phy- 
sicians and  Surgeons,  welches  1791  gegründet  wurde,  das  UniTCisitj 
Medical-College;  das  seit  1841  besteht,  und  das  Bellevue  Hospital  Col- 
lege in  Newyorlc,  sowie  das  Massuchusetts  Med.  College  in  B(»ton  und 
Rush  Medical  College  in  Chicago  geniessen  mit  Becbt  einen  guten  Ruf. 
Neben  ibnen  gicbt  es  aber  aucli  Erscheinungen,  welche  in  wissenschaft- 
licher und  moralischer  Hinsicht  eine  tiefe  Stufe  einnehmen. 

Bekannt  ist  der  skandalöse  Handel,  den  manche  Facultäten  mit 
ärztlichen  Diplomen  treiben.  Eine  Zeitung  in  Philadelphia,  wo  man 
die  ^lissbräuche  an  der  Quelle  studieren  konnte,  brachte  darüber  vor 
einigen  Jahren  unglaubliche  Mittheilungen.  ^  £s  ist  daher  kein  Wunder^ 
wenn  das  amerikanische  Doktor-Diplom  in  Europa  mit  Misstrauen  be- 
trachtet 111(1  zuweilen  mit  jenen  liebenswürdigen,  wenn  auch  bedeutungs- 
losen Auszeichnungen  gleichgestellt  wird,  die  man  beim  Cotillon  erhält 
.  Die  Bildung  der  amerikanischen  Ärzte  steht  im  Allpremcinen 
unter  derjenigen  ihrer  earopäiscbon  Berufsgenossen.  Der  Präsident 
Kliot  erklärte  in  einem  Bericht  v.  J.  1871/72:  „Es  ist  entsetzlich,  wenn 
man  die  Unwissenheit  und  Unfähigkeit  der  meisten  amerikanischen 
Ärzte  betrachtet,  welche  von  amerikanischen  Schulen  graduirt  sind;  sie 
vergiften,  machen  zum  Krüppel,  tödten  auf  jede  Weise  und  sind  nicht 
im  Stande,  die  Gesundheit  und  das  Leben  zu  (Thalton." ^ 

Die  tüchtigen  Ärzte,  welche  man  in  Amerika  liiulet,  stammen  zum 
Theil  aus  Eiirnpa  oder  haben  wenin^stens  dort  ilirc  StiulitMi  gemacht. 
Doch  werden  einzelne  Fächer  der  ])raktisehen  Heilkunde,  wie  die  Gy- 
näkologie und  die  Zahnheilkunde,  an  den  medicinischen  Schulen  Nord- 
Amerikas  mit  f,früssem  Ert'ulg  betrieben.  Auch  macht  sieh  jetzt  überall 
das  erfreuliche  Bestreben  geltend,  die  vorhandenen  Ül)elstiinde  zu  be- 
seitigen und  eine  Besserumj  des  medicinischen  Unterrichtswesens  nach 
europäi^hem  Muster  herbeizuführen. 


'  A  Doctor-Factory  making  full-fledprefl  physiciana  for  sevenlj  five  Dollars 
in  der  Philadelphia  Xiccord  vom  28.  Februar  1880. 

*  B6va«  iDtemat.      reuseignemcDt,  Pacb  1882,  IV,  p.  550. 
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Aankreioh. 

Wälireiid  man  in  England  und  Anieiika  den  Grundsatz  befolg, 
riiiss  sich  di  r  Sui.it  nicht  um  Dinge  kdnimern  soll,  welche  auch  ohne 
ihn  gemacht  werden  können,  huldigt  man  in  Frankreich  dem  entgegen- 
gesetzt^^n  Princip. 

Hier  fühlten  sich  die  regierenden  Gewalten  stets  berufen,  Alles, 
was  geschieht,  streng  zu  üherwachen.  Auch  (his  medicinische  Unter- 
richtswesen und  die  ärztliche  Praxis  wurde  von  den  IJehürden  durch 
minutiöse  Verordnungen  geregelt  und  geleitet.  Nur  in  den  Tagen  der 
grossen  Revolution  wich  man  von  diesem  Grundsatz  ab  und  setzte  an 
die  Stelle  einer  bisweilen  in  kleinliche  Pedanterie  ausartenden  Bevor- 
mondung  eine  schrankenlose  Freiheit,  die  zur  Anarchie  führte. 

Die  Ärzte  nahmen  an  den  mächtigen  politischen  Bewegungen 
jener  Zeit  lebhaften  Antheil.^  Der  constituirenden  National -Versamni- 
limg  gehörten  17  Ärzte  an,  unter  ihnen  Oüillotin,  der  Erfinder  der 
nach  ilim  genannten  Gnillotiney  übrigens  em  PoMtiier  von  sehr  ge- 
mäflsigten  Anslohten,  femei  J.  6.  Gallot,  P.  Blek,  Salles»  Beaüvais 
PbIhüx  n.  A.  Im  gesetzgebenden  Körper  von  1791  bdknden  sicli 
22  Ärzte,  darunter  der  berühmte  Chirurg  Tenon;  im  Gonvent  von  1792 
Sassen  39  Ärzte,  von  denen  Babaillok,  Panvillibbs,  B.  EsohassIsriaux, 
Am,  FouBCBOY,  M.  A.  Baudot,  der  Geburtshelfer  Lsyassbüb,  E.  La- 
coste und  Mabat  am  meisten  bekannt  wurden. 

Ah  die  Männer  des  Schreckens  ihre  unheimliche  Thätigkeit  be- 
gannen und  grauenhafte  Orgien  der  Mordlust  feierten,  da  hatte  auch 
der  ärztliche  Stand  zahlreiche  Opfer  zu  beklagen;  104  seiner  Mitglieder 
wurden  hingerichtet  und  328  Ärzte  und  540  Chirurgen  aus  Frankreich 
rerbannt  Piebbb  Dissault  wurde,  während  er  die  Klinik  im  Hdtel 
Dien  abhielt,  aus  der  Mitte  seiner  Schüler  herausgeholt  und  ins  6e- 
iangniss  geworfen.  Doch  gelang  es  den  Bemühungen  seines  Freundes 
PoüBGBOT,  welche  in  der  Presse  eine  wirksame  Unterstützung  &nden, 
Debaült  bald  wieder  in  Freiheit  zn  setzen.  Nicht  so  glücklich  war 
der  grosse  Chemiker  Layoibieb.  Er  starb  auf  dem  Schaflbt,  obwohl 
HAUifi  mit  ergreifenden  Worten  an  seine  iin?erganglichen  Verdienste 
um  die  Wissenschaft  erinnert  hatte.  Nous  n*amm$  pas  beaom  des  aar 
vant»,  antwortete  der  Gerichtspräsident  und  liess  das  TodesurtheU  voll- 
ziehen, welches  Frankreich  einen  seiner  grössten  Bürger  raubte. 

Man  wollte  kmne  Gelehrten  und  brauchte  die  Wissenschaft  nicht 


*  G.  Sauoeroitb:  Lea  m^decina  pendant  la  r^Tolation,  Pai^  1887. 
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Der  inedieimsche  Unterricht  in  der  neuesten  Zeit. 


Der  politische  Fanatismn«?  er?5tickte  die  odloreTi  Re<^iinirt'n  der  Mensrh- 
liclikoit  und  tödtete  mit  seiner  sengenden  üluth  alle  höheren  geistigen 
Bestrebuiig-(m. 

Das  medicinisclie  Unterrichti^woson  war  der  Reformen  drinfrend 
l)('dürlüi(.  ^  Von  den  18  TTipdi  liiischcii  Schnlen.  welche  Frankreich 
heim  Au.sltrnoli  der  Kevohiti  ii  i  ^r^ass.  war  kaum  die  Hälfte  ausserhalb 
der  Stadt  bekannt,  wo  sie  ilirtm  Sitz  liatte.  und  nur  diejenigren  zu  Paris 
und  Montpellier  ert'Tioi^sen  einen  bedeutenden  Ruf.  Die  Einriehtun<::en 
der  medicinisehen  Famltäten  Frankreichs  standen  liinter  denjenigen 
anderer  Länder  zAirück,  und  die  französischen  Hospitäler  waren  wegen 
ihrer  schlechten  hygienischen  Zustände  geradezu  berüchtigt. 

Das  Parlament  beschäftigte  sich  mit  diesen  Fragen.  Fiin  Gesetz- 
entwurf, welcher  demselben  i.  J.  17 9U  vorgelegt  wurde,  enthielt  manche 
beachtenswerthe  VoTsrhlä<^o  zur  Reorganisation  des  medicinisehen  Unter- 
richts: so  wurde  der  ausschliessliche  Gebrauch  der  französischen  Sprache 
beim  Unterricht  und  bei  den  Prüfungen,  die  Freiheit  der  Lehre,  die 
Unentgeltlichkeit  der  A^'orlesungen ,  die  Beseitigung  der  Fixirung  einer 
bestimmten  Studienzeit,  die  Besetzung  der  Professuren  durch  Concurs 
n.  a.  m.  verlangt  Anstatt  der  18  medicinisehen  Schulen  sollten  nur 
4  medicinische  Faeultaten  in  Paris,  Montpellier,  Bordeaux  und  Strass- 
burg  bestehen,  jede  derselben  jedoch  mit  wenigstens  12  Lehrkanzeln 
ausgestattet  und  danelien  in  jedem  Departement  dne  niedeie  ärztliche 
Schule  errichtet  werden,  die  mit  einem  Hospital  verbunden  sein  mnrote.' 
Leider  kamen  diese  Anträge  nicht  zur  Berathung. 

Als  der  Badikalismns  znr  Herrschaft  gelangte,  begnügte  man  sich 
nicht  mehr  mit  der  Verbesserung  der  bestehenden  Einrichtungen,  son- 
dern forderte  ihre  ganzliche  Beseitigung.  An  die  Stelle  der  Beform- 
bewegimg  war  die  ReTOlntion  getreten,  qui  vmt  Umt  rmveraer  dqnUa  te 

du  roi  de  I^anee  ju8qu*A  VkimMe  dum  du  profsBseur  et  Iko^ 
qMU$  de  VUudiant,  wie  Sabatteb  (a.  a.  0.)  schreibt  Durch  das  Gesetz 
vom  18.  August  1792  wurden  alle  Univeraitäten,  Facultftten  und  me- 
dicinisehen Schulen  aufgehoben;  ein  Ersatz  dafür  wurde  zunächst  gar 
nicht  geschaffen. 

Wie  in  der  Theologie,  Moral  und  anderen  Dingen  wollte  man  auch 
in  der  Heilkunde  zum  Naturzustände  der  Menschheit  zurückkehren. 
Man  hoffte  dadurch  Verhältnisse  herbeizuführen,  wie  zu  den  Zdten  der 


'  L.  Ltahd  iu  der  Kävuc  intcrnat  de  reaseignement,  Paris  1887,  T.  XIY, 
p.  409  u.  ff. 

*  Dbbifos-Brisac  in  derR^vue  internationale  de  r^oaeignemeiit,  Paris  1881, 
n,  555  n.  ff. 
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alten  {griechischen  Philusoplu  n :  aber  man  nflnete  nur  dem  Aberglauben 
nnd  der  schamlosen  ( ■harlataneno  die  Thore. 

Die  Fehler  und  Mängel  der  wissenschaftlichen  Medit  in  wurden  in 
unsinni(»er  Weise  übertrieben  nnd  zu  schweren  Ankla^ren  ^egt  ii  ihre 
Vertreter  benutzt.  Im  Convent  r-iieg  sich  ein  Redner  zu  der  Äusse- 
rung, dass  min  n  ii  1  rs  Ärzten  ebenso  verfahren  müsse,  wie  mit  den 
Geistlichen;  denn  >\r  nien  sämmtlich  nur  Gaukler.^ 

Y)']p  Krif'jjp.  \M  lebe  die  Kepublik  führte,  lehrten  aber  bald,  wie 
nothwendig  und  imiziich  die  Ärzte  sind.  Als  dem  Convent  mit<i:etheilt 
wurde,  dass  die  Armee  binnen  18  Monaten  ungefähr  600  Ärate  ver- 
loren habe,  und  dass  die  Truppen  in  den  östlichen  Pyrenäen  der  ärzt- 
lichen Hilfe  fast  gänzlich  entbehrten,  beschluss  man  die  Wiedereröffnung 
einiger  medicinischer  Schulen.  Durch  das  Gesetz  vom  14.  Frimaire 
d.  .T.  in  (4.  December  1794)  wurden  in  Paris,  Montpellier  und  Strass- 
burg  drei  medicinische  ünterrichtyan stalten  errichtet,  die  man  Ecoles 
de  sante  nannte.  Sie  waren  zunächst  nur  bestimmt,  d  former  les  uffi- 
eiers  de  mntA  pour  le  servi<^  (ks  hopitaux  d  apecialement  des  hnpHaux 
müitaires  et  de  /tiarine.  Jeder  Distrikt  des  Landes  schickte  einen  Zög- 
ling: in  diese  militärärztlichen  Schulen,  der  dort  auf  Kosten  des  Staates 
3  Jahre  hindurch  Medicin  studierte.  Paris  erhielt  300,  Montpellier 
150  und  Strassburi^  100  SIchüier. 

Das  Bediutriiss  nach  unterrichteten  Heilkünstlem  führte  aber  bald 
dahin,  da^^s  hier  auch  Studierende  aus  dem  Civilstande,  welche  nicht 
vom  Staat  unterstützt  wurden,  zum  Unterricht  zugelassen  wurden.  Im 
J.  1796  wurde  die  medicinische  Schule  zu  Paris  neu  organisirt  und 
mit  folgenden  12  Lehrkanzeln  ausgestattet:  1)  für  Anatomie  und  Phy- 
siologie, 2)  medicinische  Chemie  ttnd  Pharmacie,  3)  medicinische  Physik 
und  Hygiene,  4)  chirurgische  Pathologie,  5)  Pathologie  der  inneren 
Krankheiten,  6)  medioiniflGhe  Naturgesohichte,  7)  chirurgische  Operattons- 
knnst,  8)  chirorgiache  Klinik,  9)  KHnik  der  inneren  KranUieiten, 
10)  Clinique  de  perfeetionnement»  11)  GehnTtsWe,  12)  Geschichte  der 
Hedidn  imd  gerichtliche  Hedicin.  Ausserdem  hielt  der  Direktor  der 
Anstalt  Torlesnngen  „über  die  Hippokratische  Behandlungsmethode  der 
akuten  Krankheiten**  und  „über  seltene  KrankheitsföUey  aus  der  Ge- 
schichte und  der  Fraiis  zusammengestellt'^,  während  der  Bibliothekar 
einen  bibliographischen  Carsus  gab  und  eine  kritische  Übersicht  der 
mediemischen  literatar  lieferte.' 

»  P.  Frank  a.  a.  O.  VT,  1.  Abth.,  S.  221. 

•  A.  DK  Bbaucuami':  liecueil  des  lois  et  reglemente  sur  renseignement  8u- 
p^rieor,  Paite  1880—85. 
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Unter  den  Lehrern  betauden  sich  Sabatier,  Chopabt,  PtneIj, 
CoRVTRART,  BAin)ETj()(irK.  Lassüs  Und  P.  A.  0,  Mahon,  welcher  die 
Prufessur  der  Geschichte  der  i\[e(licin  bekleidete,  im  J.  1799  wurde 
die  Errichtung  zweier  neuer  Lelirkanzelii  beantragt,  von  denen  die  eine 
für  die  pathologische  Anatomie,  die  andere  für  Philusni  hio  mcdicale 
bestimmt  war;  docli  wurden  diese  Vorschläge  nicht  verwirklicht. 

Mit  der  Anstalt  wurde  1798  eine  Ecole  pratique  verbunden,  in 
welcher  die  Schüler  Gelegenheit  zu  Leichen -Zergliederungen  erhielten. 
Kliniken  verschiedener  Art  sorgten  für  die  praktische  Ausbildung  am 
Krankenbett;  für  manche  Krankheiten,  z,  B.  für  die  geschlechtlichen 
Leiden,  wurden  besondere  klinische  Anstalten  gegründet. 

Der  Unterricht  war  unentgeltlich  und  nach  dem  Gesetz  vom 
22.  Yen  tose  d.  J.  X  Jedem  zugänglich;  doch  musste  mau  den  Besuch 
der  Kliniken  aus  Gründen  der  Schicklichkeit  auf  die  Studierenden  der 
Medicin  beschränken.  ^  Die  medicinische  Schule  zu  Paris  hob  sich  unter 
diesen  Umständen  rasch  und  zählte  i.  J.  1799  bereits  1500  Zöglinge. 

Am  Scdüuss  der  Studien  folgten  Prüfungen  aus  den  wichtigsten 
Unterrichtsgegenständen;  doch  waren  dieselben  keineswegs  obligat. 
Keben  den  Ärzten,  welche  an  den  Schulen  zu  Paris,  Montpellier  und 
Strassburg  eine  systematische  Ausbildung  genossen  hatten,  gab  es  eine 
•  grosse  Menge  von  Kurpfuschern.  Jeder  durfte  die  ärzÜiche  Praxis 
ausüben;  Niemand  bedurfte  dazu  einer  Erlaubniss  oder  eines  Diploms. 

Die  Zustände,  welche  sich  daraus  entwiokeltenf  liat  FonnonoTy  der 
damals  an  der  Spitze  des  Unteniolitsiraseiis  stand,  in  seinem  Bericht 
Tom  7.  Germinal  d.  J.  XI  mit  scharfen  Worten  gegeisselt  „La  vie 
des  eUoyetui'*,  sagte  er,  „est  enire  lee  mains  ^komnm  aioides  anäant 
qti^^tnoranis,  L'empiriame  Ib  pku  äcmgareux^  le  eharialmiame  U  phu 
dehontS,  abusent  parknU  d»  la  erSduUü  et  d»la  homte  foi.  Jueunsprmme 
de  eaodr  et  (PhabUü6  n'est  exig4e»  —  £>ea  eampagnes  et  lea  viÜea  soni 
4g€dement  infectiea  de  ekarlatans  qtd  di^Hment  les  poisons  et  la  mori 
avee  tme  audace  gue  lee  aneiennes  his  ne  pemeni  plus  ripnmer.  Les 
prat  iq  ues  les  pku  meurtriires  oni  jpris  la  phee  des  pHneipes  de  Vart  des 
aeeotu^ements.  Des  rdxmfeurs  et  des  ndges  impudmts  dbuseiKt  du  täre 
d'ofßcier  de  santS  pow  «mmr  Uw  ignoranee  et  hur  avidiU/"* 

Das  Gesetz  yom  19.  Tentdse  d.  J.  XI  (10.  Marz  1808)  beseitigte 
diese  Übelstande,  indem  es  die  Erlaubniss  zur  ärztlichen  Praxis  von 
der  erfolgreichen  Ablegung  der  PrOfimgen,  welche  zn  diesem  Zweck 

^  £.  BEAUääiHE:  La  liberte  d'enseignement  et  i'aniversite  eous  ia  troisi^me 
i-epubHque,  Paris  1884. 

*  BsMfi  BoLAMo:  Les  m^ecins  et  la  loi  du  19  ventdee  an  XI,  Paxis  1883. 


Digitized  by  Googl 


Fratihreich, 


437 


eingafülurt  wuiden,  abhängig  machte.  Die  letzteren  um&ssten  die 
Anatomie  und  Physiologie,  Pathologie  und  Nosologie,  Mateiia  medica^ 
Phanuacie  und  Chemie,  Hygiene  und  geriohtliche  Medioini  Geburtshilfe, 
Gfairnrgie  und  innere  Mediiän.  In  der  Anatomie  wurde  die  Anfertigung 
eines  Präparats  yerlangt;  die  Prüfung  in  der  piaktisehen  Heilkunde 
geschah  am  Krankenbett 

Gleichsseitig  wurden  zwei  Klassen  von  Ärzten  geschaffen,  nämlich 
Doktoren  der  Medidn  und  Chirurgie  und  Offiders  de  sant^  Wer  das 
Doktor-Diplom  anstrebte,  mosste  das  Lyoto  abeolvirt  haben,  bevor  er 
sich  dem  Studium  der  Medicin  widmete,  und  auf  das  letztere  4  Jahre 
verwenden. 

Die  Ofificiers  de  sant^  bildeten  eine  Kategorie  von  niederen  Ärzten; 
sie  waren  nicht  verpflichtet,  einen  Nachweis  über  ihre  Allgemeinbildung 
zu  bringen,  und  erhielten  die  Erlaubniss  zur  ärztlichen  Prans  schon 
nach  einem  dre^ährigen  Studium  an  der  medicinischen  Schule.  Doch 
wurde  ihnen  das  letztere  auch  gänzlich  erlassen,  und  es  genügte,  wenn 
sie  6  Jahre  in  einem  Hospital  beschäftigt  gewesen  waren,  oder  6  Jahre 
bei  einem  Doktor  gedient  hatten.  Das  Examen,  welches  sie  ablegten, 
betraf  die  Anatomie  und  die  Elemente  der  MetUcin,  Arzneimittellehre 
und  Chirurgie  <  und  ftnd  ausschliesslich  in  französischer  Sprache  statt 

Die  Doktoren  durften  sich  überall  niederlassen;  die  Officiers  de 
sant^  nur  auf  dem  Lande  und  in  dem  Departement,  fOr  welches  sie 
die  Idcenz  erhalten  hatten,  und  wurden  genötiiigt,  in  schwierigen  Krank- 
heitsfallen und  bei  grosseren  Operationen  einen  Doktor  zu  Kath  zu 
ziehen.  Das  Parlaments-Mil^lied  Cabbbi  vertheidigte  die  Einführung 
dieser  Landärzte  mit  den  Worten:  ,flsa  habUani^  de»  eatmpagnes  aifant 
des  moeura  phts  pures  qw  oeux  des  viüea,  ont  des  maladies  plus  sin^s 
3«i  exigent  par  ce  vwtif  moim  (Vorstruction  ei  moins  d'apprHs^'. 

Die  Officiei*s  de  sant^  wurden  hauptsächlich  an  den  Hospitalschulen 
gebildet,  welche  in  verschiedenen  Städten  Frankreichs  entstanden  und 
unter  dem  Namen  Ecoles  secondaires  eine  feste  Organisation  erhielten. 
Auch  die  niedere  Kategorie  d  i  A[)otheKer  empfing  hier  den  nothwen« 
digon  IJiit (»nicht,  während  für  die  Ausbildung  der  Pharmacenten  erster 
Klasse  drei  besondere  Lehranstalten  in  Paris.  ;Müntpellier  und  Strass- 
bnrg  errichtet  wurden,  die  sich  in  mancher  Hinsicht  an  die  dortigen 
medicinischen  Schulen  anschlössen. 

Die  letzteren  wurden  i.  J.  1808  wieder  zu  medicinischen  Eacul- 
täten  erhoben  und  der  Universite  de  Erance  einverleibi  Diese  Schöpfung 
Napoleons  war  keine  Universität  in  unserem  Sinne,  sondern  der  In- 
begriff aller  Unterrichts-An stalten  und  Unterrichts-Behörden  des  Landa«:. 
Sie  bedeutete  ungefähr  Das,  was  man  jetzt  als  Unterrichts-Yerwaitung 
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bezeichnet.  An  der  Spitze  der  Universitr  de  Franc«^  ^^tand  ein  Gross- 
meist^r.  des<?en  Würde  später  in  diejenige  des  Unterrichte-Ministers 
überging  oder  verw^andelt  wurde.  Ihm  wurde  ein  Studienrath  als  be- 
rathende  Bebürdr*  an  die  Seite  gestellt,  während  eine  grössere  Anzahl 
von  Ueneral- Inspektoren  die  einzelnen  Lehranstalten  überwachte  und 
controllirte. 

Dns  ganze  Land  wurde  in  26  L'niversitäts-Bezirke  eingetheilt;  jeder 
derselben  bildete  dvn  Sitz  einer  Vkadt^mie  flir>heren  I'nterrichtsanstalt) 
mit  einem  Rector,  Studienratli  iiiui  Inspekturen.  Diese  strenge  gleich- 
massige  Gliederung  des  Unterrichtswesens  hatte  den  grossen  Vorthcü, 
dass  sie  eine  Ausgleichung  der  Verschiedenlieitm  in  dem  Bildungsniveau 
der  einzelnen  Theile  Frankreichs  anstrebte  und  die  Grundsätze  der 
Ordnung  und  Gerechtigkeit  überall  zur  Geltung  braelite.  Sie  erhielt 
sich  auch  nach  dem  Sturz  de*;  Kaiserlhunis  und  erfuhr  im  Verlauf 
der  Zeit  nur  die  durch  die  Bedürfni&je  der  Cultur  und  des  Staates  ge- 
botenen Verbesserungen. 

Jede  Facultät  verlieh  fortan  drei  akademische  Würden,  nämlich 
das  Baccalaureat,  die  Licenz  und  das  Doktorat.  Nur  die  beiden  letzten 
Grade  gaben,  wenn  sie  in  der  Medicin  erworben  wurden,  das  Kecht 
zur  Ausübung  der  ärztlichen  Praxis.  Die  Hospitalschulen  durften  nur 
den  Titel  eines  Officier  de  sante  verleihen. 

Die  Lehrkanzeln  wurden  dnich  Concurs  besetzt;  doch  wurde  i.  J. 
1810  angeordnet,  dass  bei  Bewerbern  von  anerkannten  literarischen 
und  wissenschaftlichen  Verdiensten  davon  abgesehen  werdö,  sie  der  vor- 
geschriebenen Prüfung  zu  unterziehen  oder  zur  Vorlage  einer  Thesis 
zn  Tornalassen. 

Die  feindliche  Haltung,  welche  die  medioimscbe  Faeulfät  Jn  Paris 
später  gegen  Ludwig  XVIIL  beobachtete,  und  die  lärmenden  SeeneUi 
zn  denen  es  in  Folge  dessen  kam,  führten  daia,  dass  sie  i.  J.  t822 
geschlossen  wurde.  Bei  ihrer  Wiedererdffiiung,  die  im  folgenden  Jahre 
geschah,  erhielt  sie  eine  neue  Organisation.  Ihr  Lehrkörper  bestand 
aus  28  ordentlichen  Professoren  und  86  Agr^es,  von  denen  24  en 
ezerdse  und  12  en  staife  waren.  Im  J.  1824  wurde  das  Unterrichts- 
Ministerium  errichtet^  welchem  die  medicinischenEacultaten  und  Schulen 
untergeordnet  wurden. 

Während  der  nächsten  50  Jahre  wurde  die  Organisation  des  me- 
didnischen  Unterrichts  in  Frankreich  nur  wenig  TCränderi  Erst  unter 
der  dritten  Bepuhlik  hat  man  brennen,  dieselbe  weiter  saszubauen 
und  zu  TerroUständigen. 

Gegenwärtig  besitzt  Frankreich  6  medicinisohe  Facultäten  in  Paris, 
Montpellier,  Nancy,  welche  1872  errichtet  wnrde^  nachdem  dieTTnlTersität 
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Strassburg  mit  dem  Elsass  an  Deatsebland  abgetreten  worden  war,  in 
Lille,  Bordeaux  imd  Lyon  (seit  1877),  wo  firüher  niedere  äiztlidie 
Schulen  existirten.  Neben  ihnen  giebt  es  18  Ecoles  pr^paiatoiies  der 
Medicin,  wie  die  früheren  Ecoles  eeoond^üies  jetzt  bissen.  Sie  befinden 
sieb  in  Marseille,  Nantes,  Toulouse,  Amiens,  Angers,  Arras,  Besannen,  * 
Gaen,  Clermont,  Dijon,  Grenoble,  Limoges,  Poitiers,  Beims,  Bennes, 
Rouen,  Tours  und  Alger  und  sind  theils  de  plein  ezercise,  d.  h.  sie 
bieten  Gelegenheit  zur  vollständigen  Absolvirung  des  medicinischen 
Studiums,  theils  nur  eigentliche  Vorbereitungsschulen.  Sie  unterscheiden 
sich  durch  ihre  Ausstattung  mit  Lehrmitteln  und  Lehrkanzeln.  Die 
Ecoles  de  plein  exercise  haben  wenigstens  17,  die  übrigen  12  ordent- 
liche Professuren.  Zwischen  den  ersteren  und  den  medicinischen  Fa- 
cultatt»n  besteht  der  einzige  Unterschied,  dass  jene  nicht  das  Kecht 
haben,  das  Doktorat  der  Heilkunde  zu  verleiben.  Ausserdem  sind  die 
Facultäten  Staatsanstalten,  während  die  übrigen  medicinischen  Scholen 
einen  municipalen  Charakter  tragen.  — 

Die  Studierenden  der  Heilkunde,  welche  promoviren  wollen,  be- 
suchen die  Faeultäten  oder  die  Ecoles  de  plein  exercise,  dürfen  aber 
auch  einen  Theü  ihrer  Studienzeit  an  den  Ecoles  preparatoires  zubringen; 
ebenso  werden  auch  die  Candidaten  für  das  Ofliciat  de  saut^  sowohl 
an  den  i'acultäten  als  an  den  übrigen  medicinischen  Unterrichtsanstalten 
zujGfelassen.  Das  medicinische  Doktor -Diplom  kann  nur  an  den  Fa- 
cultäten,  das  OfSciat  de  sante  dagegen  an  jeder  medicinischen  Schule 
erworben  werden. 

Die  Ecoles  preparatoires  werden  verhältnissmiis^ig  wenig  besucht. 
Von  den  21  Anstalten  dieser  Art,  welche  i.  J.  184j  bestanden,  hatten 
damals  18  weniger  als  40  Schul«  r.  6  nicht  einmal  25  und  die  Schule 
zu  Reims  sogar  nur  15  Studierende.  Dasselbe  Schicksal  haben  die 
medicinischen  Facultäten  in  den  Provinzen;  denn  Paris  (;entralisirt 
nahezu  das  gesammte  höhere  Unt«rrichtswesen.  Im  J.  1877  gab  es 
in  Frankreich  4447  Studenten  der  Medicin,  von  denen  sich  3835  in 
Paris  liefanden,  während  die  übrigen  medicinischen  Facultäten  zusammen 
nicht  mehr  als  612  Studierende  zählten.  Durch  die  Erhebung  mehrerer 
Yorbereitungsschulen  zu  medicinischen  Facultäten,  welche  in  den  letzten 
Jahren  erfolgte,  wurde  das  Verhältniss  einigermassen  verändert.  Im 
J.  1881/82  hatte  Paris  2413,  Bordeaux  155,  J.yon  1(55,  .Montpellier  154, 
Nancy  83  und  Lille  54  Studierende  der  Medicin.  Ausserdem  besuchten 
756  Candidaten  für  das  Ofticiat  de  sante  die  Vorlesungen  der  ver- 
schiedenen medicinischen  Facultäten.  An  den  übrigen  18  medicinischen 
Untenichtsanstalten  hatte  man  im  Ganzen  632  Schüler,  von  denen  sich 
3U6  für  da^i  Doktorat  und  326  für  das  Ofäciat  de  sante  vorbereiteten. 
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Die  G«sainmtzahl  der  Studierenden  der  Heillnmde  beider  Kategorien 
betrog  also  damals  4412,  Yon  denen  3330  das  Doktordiplom  erringen, 
1082  OfBciess  de  santS  werden  wollten. 

Sobon  1826  wurde  im  Parlament  die  Anfhebung  der  niederen 
-  Klasse  von  Ärzten  beantragt;  aber  ebne  Erfolg.  Im  J.  1847  petitio- 
nirten  die  Doktoren  der  Heilkunde  abermals  um  Beseitigung  der  Ofißeiers 
de  sant^  wäbrend  die  letzteren  eine  Erweiterung  ibrer  Bedite  ver- 
langten. Wiederum  wurde  im  J.  1864  ein  Versnob  gemacbt,  das  In- 
stitut der  Officiers  de  sant4  abznsebaflfen;  docb  fand  es  einen  Tertbeidiger 
an  BovjEAN,  welcber  erkl&rte:  „A  des  malades  simples  et  pauvres  il 
faut  un  m&Uein  pmwre  et  sin^  eomme  eux  qwi  pmsse  eony^rmdre  le 
hmgage,  U  hisom  de  ees  modeates  diente,  qm  ni  dorn  uns  eondUion  peu 
elevie,  habüu6  die  eon  enfanee  äla  vis  sobre  des  ehaumiireSf  a^ant  conqms 
8<m  grade  ä  peu  de  frais,  puisse  se  contenfer  tPime  modique  retnbution. 
Uofßäer  de  santi  est  dans  les  meillmres  condiHtms  pom  remptir  eette 
mission  de  modesie  dSwmement;  ü  se  fera  €^auiafä  pkts  aisement  le  atm- 
ßdent,  le  conseüler,  le  eonsolateur  du  pauvre  qu'ü  en  est  presqtte  le  com- 
pagnon."  Übrigens  Termindert  sich  die  Zahl  der  Officiers  de  sante  in 
Frankreich  von  Jahr  zu  Jahr.  Im  J.  1847  gab  es  deren  7456,  im 
J.  1872  nur  noch  4653,  wiihrt  nd  die  Mengre  der  Doktoren  in  der 
gleichen  Zeit  von  10  643  auf  10  766  gestiegen  ist 

Die  Aufhebung  des  Instituts  der  Officiers  de  sant^  erscheint  somit 
nur  als  eine  ITrage  der  Zeit.  An  der  Spitze  aller  medicinischen  Schulen 
steht  die  medicinische  Facultät  zu  Paris;  sie  bat  die  reichhaltigsten 
Lehrmittel  und  die  besten  Studien-Einrichtungen.  Ihr  Lehrkörper  be- 
steht gegenwärtig  aus  33  ordentlichen  Professoren  (Xitulaires)  und  einer 
grossen  Anzahl  von  Agreges,  welche  ungefähr  unsem  ausserordentlichen 
Professoren  entsprechen.  Von  den  ordentlichen  Professoren  vertritt  1  die 
Anatomie,  1  die  Histologie,  1  die  Physiologie,  1  die  medicinische  ('hemie, 
1  die  medicinische  Naturgeschichte,  1  die  medicinische  Physik,  1  die 
Pharmakologie,  1  die  alltrenipine  Pathologie  und  Therapie,  1  die  Arznei- 
mittellehre, 1  die  interne  und  2  die  cxtcrnr^  Pathologie,  1  die  patho- 
logische Anatomie,  1  diu  vergleichende  und  experimentelle  Pathologie, 
1  die  Geburtshilfe  und  <!>  näkulogie,  1  die  cliiriirg^ische  Operationslehre, 
1  die  Hyg'iene.  1  die  Lrerichrliehe  Medicin  und  1  die  Geschichte  der 
Aledicin,  während  4  die  chiriir^nschen,  4  die  internen  Klinik(^n,  1  die 
prynäkologische  Klinik.  1  die  Klinik  der  Kinderkrankheiten,  1  dif^ jenige 
für  Ge-^chlechtskranklieiten,  1  die  ophthalmiatrisohe,  1  die  psychiatrische 
Klinik  und  1  diejenige  für  Nervenleiden  leitet.  Sie  lie/ielipn  je  15  000  Fr. 
jährli(  he  Besoldung  und  werden  auf  Vorschlag  der  i'acultät  aus  der 
Zahl  der  Agiegcü  ernannt 
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Die  leteteron  unteistatzen  und  vertreten  die  Ordinarien  beim  Unter- 
richt und  bei  den  Prüfungen  und  erhalten,  wenn  sie  einen  Lehranftrag 
haben,  6000  Fr.  jährliehen  Gehalt  Sie  werden  in  3  Klassen  geschieden, 
nämlich  in  die  Agreg^  st^aires,  en  exercise  und  libres.  In  den.  eisten 
drei  Jahren  nach  ihrer  Ernennung  haben  sie  weder  Rechte  noch 
Pflichten  und  werden  stagiaires  genannt  Hierauf  rficken  sie  in  die 
Reihe  der  activen  Agr^g^  vor,  deren  Zahl  derjenigen  der  Ordinarien 
gleich  ist;  als  Agr4g^  en  exercise  sind  sie  zu  Yorlesnngen  verpflichtet^ 
wirken  als  Examinatoren  und  werden  besoldet  Nachdem  sie  in  dieser 
Eigenschaft  6  Jahre  oder  auch  länger  thätig  gewesen  sind,  treten  sie 
zu  den  Agreg6s  libres  über,  welche  weder  zum  Unterridit  noch  zu 
sonstigen  DiaisÜeistangen  gendthigt  werden,  keinen  Gehalt  beziehen 
und  nur  den  Yortheil  haben,  dass  sie  gleich  den  übrigen  Agi^ges  zu 
Ordinarien  yorgesohlagen  werden  können. 

Die  Beförderung  zu  Agr^s  erfolgt  auf  Grund  eines  Concurses 
mehrerer  Bewerber,  der  aber  nur  in  Paris  statttindet.  Früher  war  der- 
selbe auch  bei  der  Besetzung  der  Ordinariate  üblich;  seit  1852  ist  er 
jedoch  auf  die  Wahl  der  Agreges  und  andere  derartige  Stellen  be- 
schränkt. Am  Concurs  darf  sich  jeder  promovirte  Arzt  betheil iiren, 
welcher  dn  französischen  Nation  angehört  und  das  25.  Leben^ahr 
zurückgelegt  hat.  Zu  diesem  Zweck  überreicht  er  einer  aus  Professoren 
und  andern  Gelehrten  zusammengesetzten  Gommission  seine  wissen- 
schaftlichen Arbeiten,  liefert  anter  Clausur  und  ohne  Benutzung 
Uterarisoher  Hilfsmittel  eine  schriftliche  Arbeit  über  eine  Il'rage,  die 
ihm  vorgelegt  wird,  und  hält  einen  Vortrag,  dessen  Thema  er  drei 
Stunden  vorher  erhält  Die  Gommission  trifft  hierauf  nach  den  Leistungen 
der  Candidaten  eine  Auswahl  unter  denselben,  sodass  die  Zahl  der  Be- 
werber um  jede  freie  Stelle  nicht  mehr  als  drei  beträgt  Dieselben 
werden  nun  nochmals  einer  Prüfung  unterworfen,  die  aus  praktischen 
Untersuchungen,  aus  einer  Vorlesung  und  einer  Abhandlung  über  ein 
gegebenes  Thema  besteht,  welches  binnen  einer  bestimmten  Zeit  fertig 
gestellt  werden  muss. 

Die  Bewerbung  um  das  Agrt'Erat  p^eschioht  nicht  für  ein  einzelnes 
Fach,  sondern  für  mw  bp^timnite  Sumiin'  von  Disciplini'n.  Die  Aq:reges 
scheiden  sieli  demgemäss  in  4  Abtheilun^^en;  die  erste  umfasst  die 
Anatomie  und  Physiologie,  die  zweite  die  Naturwissenschaften,  Physik, 
Chemie  und  l^liarniakologie.  die  dritte  die  Pathologie  und  Therapie, 
interne  .Medicin  und  Staatsarzneiivunde.  und  die  vierte  die  chirurgischen 
Fächer  nebst  der  (reburtshilte.  Jm  J.  1884  bestand  der  Lehrkörper 
der  medicinischen  Facultät  zu  l^aris  aus  120,  7U  Lyon  aus  64,  zu 
Bordeaux  aus  50,  zu  Douai-Lille  aus  45,  zu  Montpellier  aus  43  und  zu 
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Naney  aus  41  Piofessoron.  Die  Facultat  zu  Lyon  hatte  iiiobt  weniger 
als  25  Oidinazien. 

Eb  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  medicinisohen  Schulen  Frankreichs 
mit  Lehrkräften  rechlich  ausgestattet  sind,  und  dass  die  Begierung  für 
diesen  Zweck  keine  AusgaW  scheut  In  Paris  zahlt  man  ffir  Be- 
soldungen der  Professoren  der  medicmischen  Facolföt  nahezu  700  000  Fr. 
jährlich»  eine  Summe,  hinter  welcher  die  Budgets  der  medidnischen 
Facnltäten  in  manchen  anderen  Landern  weit  zurückbleiben.  Ebenso 
vortrefflich  ist  für  die  Lehnnittel  der  medidnischen  Facult&ten  gesorgt 
Die  medicinischen  Lehranstalten  zu  Paris  und  Lyon,  welche  ich  aus 
eigener  Anschauung  kenne,  sind  musterhaft  eingerichtet 

Der  Unterricht  in  Paris  wird  theils  an  der  Ecole  de  medecine, 
wo  die  theoretischen  Yorlesimgen  der  Professoren  stattfinden,  theils  in 
der  Ecole  pratique,  in  welcher  die  Institute  für  praktische  Arbeiten 
vereinigt  sind,  theils  in  den  yeischiedenen  Hospitälern,  in  denen  sich 
Kliniken  befinden,  ertheilt.  Die  grossen  luftigen,  mit  Lii-lit,  fliessendem 
Wasser  und  anderen  Einrichtungen  versehenen,  den  hygienischen  An- 
forderungen der  heutigen  Zeit  entsprechenden  Secir-Säle  enthalten 
682  Arbeitsplätze.  Neben  dem  Direktor  der  Anstalt  welcher  zugleich 
eine  anatomische  Professur  versieht,  wirken  hier  8  Prosectoren  und 
24  Assisienten,  welche  den  Studierenden  die  Anleitung  zu  den  ana- 
tomischen Zergliederungen  geben  und  sie  dabei  überwachen.  Ausser- 
dem hält  jeder  der  I^oseotoren  wöchentlich  3,  jeder  der  Assistenten 
wöchentlich  eine  Vurlesung,  deren  Thema  sieh  nach  einem  vom  Direk- 
tor entworfenen  Plane  richtet  Diese  Vorträge  der  Prosectoren  und 
Assistenten  schliessen  sich  an  einander  an  und  bieten  in  ihrem  Zu- 
sammenhange eine  vollständige  Übersidlt  anatomischen  Wissen- 
schaft; sie  bilden  den  Schwerpunkt  des  anatomischen  Unterrichts.  Die 
Stellen  der  Prosectoren  und  Assistenten  werden  durch  Concurs  besetzt. 
Wer  sich  um  das  Prosectorat  bewirbt,  muss  promovirter  Arzt  sein  und 
sich  dann  einer  schriftlichen  und  mündüchen  Prüfung  über  Anatomie, 
Histologie,  Physiologie  und  operative  Chirurgie  unterziehen,  ein  ana- 
tomisches und  ein  histologisches  Präparat  anfertigen  und  zwei  chiriir- 
g-ische  Operationen  an  der  Leiche  ausführen;  die  Stellen  der  Assistenten 
werden  ebenfalls  im  Wettbewerb  verliehen  und  zwar  an  ältere  tüchtige 
Studenten. 

Die  Studierenden  sind  verpflichtet  in  den  anatomischen  Vorlesungen 
der  Prusecloren  und  Assistenten  und  bei  den  Öecir -Übungen,  auf 
welche  täglich  drei  Stunden  verwendet  werden,  regelmässig  zu  er- 
scheinen, und  setzen  sich  manchen  Unannehmlichkeiten  aus,  wenn  sie 
es  unterlasöen. 


Frankreich. 


443 


Die  praktische  Beschäftigung  in  der  anatomiBchen  Schule  nimmt 
drei  Winter  in  Anspruch;  in  den  beiden  ersten  wird  die  normale 
Anatomie  des  Menschen,  im  letzten  die  chirurgische  Operationskunst 
an  der  Leiche  studiert  Die  Studierenden  zahlen  daför  ein  Honorar 
von  100  Francs.  Das  reiche  Lehrmaterial,  die  strenge  Oontrolle  des 
Besuches  und  Fleisses  der  Schöler,  die  enge  Verbindung  zwischen 
Theorie  und  Praxis,  die  Verwerthung  der  anatomischen  Thatsachen  für 
die  praktische  Heilkunde^  besonders  für  die  Chirurgie,  und  die  fort- 
währende persönliche  Unterweisung  durch  den  Lehrer  fOhren  zu  aus- 
gezeichneten Besultaten.  Die  Pariser  Studenten  der  Medicin  erwerben 
im  Allgemeinen  recht  gute  Kenntnisse  in  der  Anatomie,  welche  für 
ihre  weitere  fachmännische  Ausbildung  wie  für  ihre  spätere  ärztliche 
Praxis  nnschätzhore  Tortheile  habeo. 

Für  die  Professoren,  die  Hospitalärzte  und  ihre  Assistenten  besteht 
in  Paris  noch  ein  besonderes  anatomisches  Institut,  welches  mit  6sx 
für  Studenten  bestimmten  Ecole  pratique  in  keiner  Verbindung  steht, 
aber  von  einem  Professor  der  Anatomie  und  sönen  Assistenten  geleitet 
und  zu  Sektionen,  chirurgischen  Operations-Übungen  und  wissenschaft- 
lichen Untersuchungen  benutzt  wird. 

Für  den  Unterricht  in  der  Physiologie,  Histologie,  Physik,  Chemie 
und  den  Naturwissenschaften  sind  Laboratorien,  Sammlungen  und 
Arbeitsranme  vorhanden;  auch  das  Museum  d'histoire  naturelle  und  der 
botanische  Garten  dienen  diesem  Zweck. 

Am  College  de  France,  sowie  an  der  Ecole  normale,  einer  Bildungs- 
anstalt für  Candidaten  des  höheren  Lehramts,  bestehen  ebenfalls  Lehr- 
kanzeln für  die  Physiologie  und  die  Naturwissenschaften.  Ihre  Inhaber 
halten  Vorlesungen,  deren  Besuch  den  Studierenden  der  medicinischen 
Facultät  leicht  ermöglicht  wird. 

Die  14  Kliniken,  welche  unt^r  der  Leitung  der  Ordinarien  stehen 
und  somit  dem  ofiücieUen  Unterricht  einverleibt  sind,  sind  nicht  in 
einem  Krankenhause  vereinigt,  sondern  auf  das  Hötel  Dieu,  die  Charite, 
Pitie,  die  Clinique  d'accoiichements,  das  Hopital  des  enfants  malades, 
Höpital  Necker,  Cochin  und  du  Midi  und  die  Salpetri«  re  vertheilt.  Jeder 
Studierende  der  Medicia  ist  verpflichtet,  während  der  beiden  letzten 
Jahre  seiner  Studienzeit  regelmässig  an  den  ärztlichen  Besuchen  in 
einem  Krankenhause  Theil  zu  nehmen  und  kleine  Dienste  zu  verrichten, 
welche  ihm  dort  übertragen  werden.  Die  Leitung^  der  Assistance 
publique  überweist  die  Mediciner,  die  sich  zu  diesem  Zweck  bei  ilir 
melden,  an  die  verschiedenen  Pariser  Hospitäler. 

Ähnlieh  wie  in  Paris  [gestalten  sich  die  Terhältuisse  an  den  übrigen 
medicinischen  Jfacuitäten  und  Schulen  Jb'rankreichs. 
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Der  Studierende  der  Medioin  muss  sich  beim  Beginn  seiner  fiioh- 
minmechen  Stadien  daraber  ausweisen,  dass  er  eine  genügende  all- 
gemeine Yorbildung  erworben  liat  Es  wird  ans  diesem  Gninde  yerlau^t, 
dass  er  das  Diplom  eines  Bacher  lettres  besitzt^  welches  ungef&br 
dem  Abiturienten -Zengniss  der  deafschen  Gymnasien  entspricht,  nnd 
ausserdem  das  Bacealaureat  ^s  scienoes  in  Bezug  auf  die  Mathematik 
und  die  Naturwissenschaften  erlangt  hat^ 

Die  Studienzeit  der  Mediciner  dauert  4  Jahre;  sie  zerföllt  niidit 
in  Semester,  sondern  in  Ourse  Ton  2  oder  8  Monaten,  welche  in  einer 
vorgeschriebenen  Reihenfolge  besucht  werden.  Ebenso  sind  die  prak- 
tischen Arbeiten  in  der  Hiysik,  Chemie  und  den  Naturwissenschaften 
im  eisten  Jahre,  in  der  Anatomie,  Histologie  und  Physiologie  im  zweiten 
und  dritten  Jahre  und  in  der  pathologischen  Anatomie  nebst  den 
chirurgischen  Opeiationsübungen  und  dem  Besuch  der  Kliniken  und 
der  HospitUer  (Stage)  im  Tierten  Jahre  obligat 

Die  Prüfungen  aus  den  einzelnen  Fächern  fimden  fröher  am 
SchluBs  jedes  Jahres  statt  Im  J.  1878  wurde  dies  jedoch  auij^hoben 
und  dafOr  die  Einrichtung  getroffen,  dass  5  Examina  abgel^  werden, 
von  denen  das  erste  über  Physik,  (Hernie  und  Naturgeschichte  handelt 
und  am  Schluss  des  ersten  Jahres,  das  zweite  die  Anatomie,  Histologie 
und  Physiologie  umfasst  und  theUs  im  Verlauf,  tfaeils  am  Ende  des 
dritten  Jahres  erfolgt  Das  dritte  Examen  betrifft  die  chirurgische 
Pathologie,  Geburtshilfe  und  Operationskunst,  sowie  die  allgemeine 
Pathologie  und  die  Pathologie  der  inneren  Krankheiten,  das  vierte  die 
Hygiene^  gerichtliche  Medidn,  Therapeutik,  Materia  mediea  und  Pharma- 
kologie und  das  fünfte  besteht  in  der  TJntersui^ung  und  Behandlung 
von  Krankheitsfällen  in  der  chirurgischen,  internen  und  geburtshilflichen 
Klinik  und  in  der  Ausfährung  einer  pathologisch-anatomischen  Sektion. 
Desgleichen  muss  der  Candidat  seine  Kenntnisse  in  der  normalen 
Anatomie  durch  die  Anfertigung  eines  Priiparats  und  seine  chirurgische 
Gewandtheit  durch  die  Ausführung  einer  Operation  an  der  Leiche  be- 
weisen. Endlich  ist  er  verpHichtet,  eine  Dissertation  über  ein  von  ihm 
gewähltes  Thema  ausziiailicitcn  und  der  Facultät  vorzulegen.  Hierauf 
wird  er  zum  Doktor  der  Medicin  promovirt. 

Wer  das  Officiat  de  sante  anstrebt^  bedarf  eine  geringere  Allgemein- 
bildung; es  wird  verlangt,  dass  er  einen  französischen  Aufsatz  ohne 
orthographische  Fehler  anfertigt  und  über  die  wichtigsten  Thatsachen 
der  Naturwissenschaften,  Physik  und  Chemie  Auskunft  zu  geben  vermag. 
Die  Studienzeit  für  die  Ofidciers  de  sant^  beträgt  ebenfiills  4  Jahre.  Der 

*  Programme  de  Texamen  baocalaariat  ie  sciences,  Paiifl  1885. 
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Lehrplan  ist  ungtlTihr  derselbe  wie  fnr  die  künftigeu  Dukturcn  der 
Medicin,  nur  treten  die  theoretisi-h-wisseDschaftlichen  Studien,  besonders 
in  der  Histologie,  Physiologie  und  pathologischen  Anatomie  mehr  zurück. 
Den  gleichen  Charakter  zeigen  auch  die  Prüfungen,  welche  sich  auf 
die  Hauptfächer  beschränken.* 

Die  französischen  Militärärzte  wurden  Iruher  in  Strassburg  aus- 
gebildet, wo  sie  die  Vorlesunf?en  an  der  durtij^en  medicinischen  Facultät 
beisiichteii.  Im  J,  1872  wurde  bestimmt,  das^s  die  niilitärärztliohen  Eleven 
an  11  medicinische  Schulen  vertheilt  und  dort  mir  den  ül)rij,^en 
Studierenden  zusammen  unterrichtet  würden;  aber  1883  hat  man  statt 
dessen  für  die  Militärärzte  2  Ecoles  pri'paratuires  du  Service  de  saute 
zu  Bordeaux  und  Nancy  errichtet;  ihre  Zöglinge  nehmen  an  dem  Unter- 
richt der  dortigen  medicinischen  Facultätcn  Tbeil,  müssen  5  Jahre 
studieren  und  werden  von  älteren  Militärärzten,  welche  als  Repetitoren 
für  die  einzelnen  Lehrgegenstände  wirken,  beaufsichtigt  und  in  ihren 
Studien  unterstützt  Wenn  sie  die  letzteren  absolvirt  und  dm  Doktor- 
Grad  erlangt  haben,  werden  sie  zur  Yerrollständigung  ihrer  fiichwissen- 
eehaftUchen  Bildung  der  mit  dem  gnmn  Militftr-Kranfeenhause  zu 
Tal  de  Grftoe  verbundeneu  Ecole  d'application  überwiesen,  wo  sie  durch 
%  Monate  Dienste  im  Spital  leisten  und  in  der  praktisidieii  HeiÜninst 
Si&brnngen  sammeln. 

Das  medioinisohe  Unterriobtswesen  Frankreichs  bat  neben  manoben 
Vorzügen,  unter  denen  die  TortreflTIicbe  anatomische  und  klinisobe  Aus- 
bildung der  Studierenden  bervorgehoben  werden  muss,  aucb  einige  be- 
Uagenswertbe  M&ngeL  So  ersobeint  es  seltsam,  dass  nach  dem  Lebrplan 
das  erste  Stadiei^abr  YoUstandig  den  Hilfswissensohaften  der  Medidn 
gewidmet  und  mit  dem  Besuch  der  Vorlesungen  über  Anatomie  erst 
im  zweiten  Jahre  begonnen  wird.  Dadüreb  wird  das  Studium  der  Heil- 
kunde selbst  auf  3  Jabre  zusammengedrängt^  innerhalb  deren  die  Auf- 
nahme des  reicben  Untenicbtsstoffes  nicht  möglich  eiscbeini 

Da  die  zweite  Prüfung,  welche  über  Anatomie  nnd  Physiologie 
bandelt,  in  das  Ende  des  dritten  Jahres  Mt,  und  die  Vorbereitung 
dafür  die  Studierenden  bis  dahin  bauptsacblicb  beschäftigt,  so  bleibt 
für  die  Ausbildung  in  der  praktischen  Heilkunde  nicht  viel  mehr  als 
ein  Jabr  übrig.  Die  Verlängerung  der  gesetzlichen  Stadienzeit,  welche 
übrigens  aucb  durch  die  drei  letzten  Prüfungen  herbeigeführt  wird, 
eigieht  sich  daraus  von  selbst 

Ein  weiterer  Übelstand  des  mediehouschen  Unterriobtswesens  in 


'  Indieatioiu  somnudres  des  oonditions  ä  remplir  pour  Vobtontton  des  gradea 
d«  docleor  en  mMeda^  d^officier  de  8«at4  etc,  Paria  1884. 
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Frankreich  liegt  in  der  Art,  wie  der  Lehrkruper  der  mfi(li(üiiischen 
Schulen  aussrewählt  und  zusammengesetzt  wiid.  Der  Concurs,  die  Wett- 
bewerbung, schützt  allerdings  mehr,  als  andere  Formen  der  Besetzung 
erledigter  Stellen  vor  ungerechten  Bevorzugungen,  Protektion  und  Vetter- 
schaften; auch  ist  er  in  Fällen,  wo  es  sich  um  das  Agregat,  das  Amt 
eines  Prosectors  oder  Assistenten,  also  um  die  Zulassung  zur  akademischen 
Lehrthätigkeit  handelt,  im  Allgemeinen  gewiss  berechtigt  und  ein  vor- 
treflfliches  Mittel ,  die  Fähigkeiten  und  Kenntnisse  der  einzelnen  Can- 
didaten  kennen  zu  lernen  und  abzuwägen.  Aber  die  B^chränkung  der 
Auswahl  derselben  auf  eine  bestimmte  Zalil  erscheint  unzweckmässig, 
da  es  nicht  möglich  ist,  unter  mehreren  ziemlich  gleichmässig  quali- 
ficirten  Bewerbern  eine  Entscheidung  zu  treffen,  welche  den  Forderungen 
der  (  Jerechticfkeit  und  BiUmlceit  vollkommen  ent.spricht,  und  der  wissen- 
schaftüche  (u  licdt  der  Candidaten  in  den  einzelnen  Jahren  bedeutende 
Verschiedenheiten  aufweist. 

Ebenso  wenig  lässt  sich  die  Eintheilung  der  Bewerlter  um  das 
Agregat  in  die  4  Gruppen  nach  den  verschiedenen  Fächern,  wie  sie 
gegenwärtig  besteht,  rechtfertigen:  denn  manche  Bisciplin,  wie  z.  B. 
die  Geschichte  der  Medicin,  die  Hygiene  und  die  Staatsarzneikxmde, 
Irami  mit  demselben  Recht  in  die  eine  wie  in  die  andere  Klasse  ge- 
zogen werden.  Durch  die  jetzige  Einrichtung  wird  vielleicht  ein  Ge- 
l^urter,  der  auf  seinem  Specialgebiet  Hervorragendes  geleistet  hat,  der 
akademischen  Lehrijhätiglreit  ferngehalten. 

Geradezu  sdildlieh  ist  die  gesetzMtdie  Anordnung,  daas  die  Gon- 
cnrse  fttr  die  Stellen  der  Professears  agreges  an  sämmflichen  medidnischen 
Ftonltäten  nnd  Schulen  EranMehs  in  Paris  stattfinden.  Dadnioh 
werden  die  Candidaten,  welche  ein  Lehramt  in  den  Provinzen  anstreben, 
2a  längerem  Aufenthalt  in  Paris  und  unnöthigen  Ausgaben  genöthigt, 
die  mediinnisehen  FacuMten  und  Schulen  mit  Ausnahme  der  Pariser 
in  ihrem  Ansehen  und  ihren  Interessen  gesel^gt,  indem  die  Ent- 
scheidung über  wichtige  Besetzungsfragen  .Personen  übertragen  wird, 
welche  die  lokalen  Bedürfhisse  nicht  kennen,  und  endlich  der  Pariser 
Fkcultät  mit  den  Concursprnfhngen  eine  grosse  Last  aufgebürdet,  die 
um  so  schwerer  wiegt,  als  sie  durch  die  FrQfhngen  der  Menge  von 
Studierenden  in  Paris  ohnehin  schon  allzusehr  in  Anspruch  genommen 
wird.  Aus  diesen  Gründen  wurde  schon  vor  längerer  Zeit  verlangt^ 
dass  die  Ooncursprflfungen  nicht  blos  in  Paris,  sondern  an  jeder 
medidnischen  Faoultat  abgelegt  werden,  der  Lehrkörper  jeder  me* 
dioinischen  Schule  das  Recht  erhalte,  die  Vorschlage  für  die  Besetsung 
der  Stellen,  welche  an  derselben  erledigt  sind,  zu  erstatten,  und  die 
Candidaten,  welche  im  Concurs  die  Anerkennung  der  Examinatoren 
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erringen,  nicht  blos  an  einer  Facultät,  sondern  an  sämmtlichen  me- 
dicinischen  Schulen  zum  Lehramt  zugelassen  werden,  ohne  dass  sie 
genöthigt  werden,  sich  in  jedem  Falle  wieder  einer  neuen  Prüfung  zu 
unterziehen.  ^ 

Bei  der  Besetzung  der  Ordinariate  hat  man  mit  Recht  den  Concors 
abgeschafft;  denn  hier  handelt  es  sich  nicht  mn  Leute,  deren  Tüchtig- 
keit als  Lehrer  und  Forscher  eist  eipiobt  werden  muss^  sondern  um 
Oelelirtey  deren  «usensoliaftlidie  Ldstangen  in  den  Kieiaen  der  Fachi- 
männer  aUgemdn  bekannt  sind.  Jede  medidnische  Schule  mnss  dar- 
nach trachten,  fOr  diese  Stella  die  besten  Kräfte  zu  gewinnen,  weldie 
sie  erlangen  kann. 

Es  ist  daher  kdneswegs  zu  billigen,  dass  die  Lehrkörper  bei  den 
Yoiscblägen,  die  de  zu  diesem  Zweck  dem  Minister  unterbreiten,  auf 
die  Professeurs  agreges,  welche  an  der  betreffenden  Facult&t  angestellt 
sind,  beschrankt  werden.  Diese  Ifossregel  f&brt  zu  einer  lokalen  Ab* 
gescblossenhdt  der  medidnischen  Schulen,  bd  welchier  die  Ge&hr  einer 
geistigen  Erstarrung  nahe  liegt.  Gerade  der  Austausch  der  Theorien 
und  Lehrmethoden,  welcher  durch  den  Wechsel  der  Lehrkiäfte  hervor- 
gerufen und  begünstigt  wird,  erhält  das  geistige  Leben  frisch  und  für 
jede  fruchtbringende  Anregung  empfanglich.  Dagegen  mag  es  bei  der 
jeteigen  Einrichtung  nicht  selten  yorkomm^,  dass  dn  hervorragender 
Mehrter,  der  an  einer  kleinen  Hochschule  in  Fiankrdch  thätig  ist, 
einem  grosseren  Wirkungskreise  entzogen  wird,  in  welchem  er  für  die 
Wissenschaft  und  den  Staat  viel  Gutes  schaffen  würde.  —  Es  eischeint 
daher  nothwendig,  dass  die  Faoultäten  in  dieser  Beziehung  von  jeder 
Beschränkung  befreit  werden  und  bei  ihren  Vorschlägen  f&r  die  Besetzung 
erledigter  Ordinariate  die  Ordinarien  und  Agr^g^  ^mmtlicher  medid- 
nischen ftoultäten  und  Schulen  ins  Auge  fassen  dürfen.  Sollte  ein 
Mann,  der  bisher  der  akademischen  Lehrth&tigkdt  fern  stand,  in  einem 
besonderen  Falle  als  der  gedgnetste  Candidat  für  die  Professur  erscheinen, 
so  wird  man  auch  diese  Wahl  billigen.  Ausnahmsweise  geschah  dies 
z.  B.,  als  die  i.  J.  1870  zu  Paris  gegründete  Professur  für  Geschichte 
der  Medidn  dem  ausgezdchneten  Kenner  der  griechischen  Heilkunde, 
Cs.  DABEMBEB0,  Übertragen  wurde.  Man  sollte  in  Frankrdch  die 
y erhältnisse  und  Zustände,  welche  in  dieser  Beziehung  in  Deutschland 
und  Osterreich  bestehen,  studieren  und  Das,  was  an  ihnen  nachahmungs* 
Werth  erscheint,  auch  dort  einführen. 


^  Revae  internationale  de  renadguemen^  Paris  1882,  T.  HI,  p.  126.  588.  — 
DKEiFva-BBissAc:  Bev.  int.  Paris  1887,  T.  XIY,  p.  469  «.  ff. 
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Osterreicli- Ungarn. 

Das  medißinisclie  üntemohtswesen  in  Osterreicli  wurde  erst  im 
18.  Jabrhnnderfc  Ton  den  mittelalterMcdien  Formen  befreit,  welehe  es 
in  seiner  Entwicklung  beengt  und  gehemmt  hatten.  Dasselbe  lag  bis 
dahin  ganzlich  in  den  Händen  der  &rzUichen  Zunft,  der  Vereinigung 
aller  promovirten  Arzte,  welche  als  Facnltat  bezeichnet  wurde;  von  ihr 
wurden  mehrere  Hitglieder  zum  Lehramt  gewählt,  die  vom  ITnireisitatS' 
Obnsistorium  die  Bestätigung  empfingen. 

In  dem  letzteren,  welches  ungefähr  unserem  heutigen  TTniversitäts- 
Senat  entsprach,  hatte  der  klerikale  Einftuss  das  Übergewicht,  nachdem 
der  Jesuiten-Orden  in  der  Sanctio  pragmatica  t.  J.  1623  einen  ent^ 
scheidenden  Einfluss  auf  das  gesammte  Erziehungswesen  erlangt  hatte. 

Die  Professoren  der  Medicin  bezogen  karge  Besoldungen  und  waren 
daher  genöthigt,  sieh  durch  die  ärztliche  Praxis  den  nothwendigen 
Lebensunterhalt  zu  erwerben.  Doch  waren  auch  ihre  wissenschaftlichen 
Leistungen,  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  unbedeutend.  In 
einem  Bericht  über  die  Universität  Wien,  welcher  i.  J.  1688  an  die 
Begierung  erstattet  wurde,  heisst  es,  „dass  in  dieser  Wienerischen  Tni- 
Tersität  so  yiel  Jahre  herp  von  denen  Professoribus  in  Jure  et  Medicina 
gar  wenig  gehört  worden,  dass  selbige  ihre  Scienz  am  Tag  gegeben 
und  in  Druck  hatten  ausgehen  lassen,  als  w«in  die  Wimerische  Uni- 
versität in  Schlaf  liegete  oder  gar  kein  solches  Studium  mehr  zu  Wien 
wäre.  Da  herentgegen  kundbar,  wie  vigilant  und  embsig  die  Professores 
bei  anderen  hohen  Schulen  in  Teutschland  wären,  was  für  schöne  Bücher 
selbige  beschreibeten  und  was  für  nutzbare  opera  sie  in  Druck  au&etzen 
und  publidren  lasseten.''^ 

An  den  für  das  Studium  der  Medicin  erford(^rlichen  Lehrmitteln 
und  Instituten  fehlte  es  gänzlich,  und  selbst  die  Vorlesungen  wurden 
so  unregelmässig  gehalten,  dass  die  Nachlässigkeit  der  T.elirer  der  Me- 
dicin 1689  und  1727  von  der  Regierung  eine  Rüge  erfuhr.  Verschiedene 
Versuche,  weicht'  1629,  1687  und  1726  zur  Beseitigung  der  vorhan- 
denen Übelstände  unternommen  wurden,  blieben  erfolglos.  Im  J.  1718 
schlug  die  nn  dicinische  Farnltät  zu  Wien  vor,  die  praktische  Unter- 
weisung am  Krankenbett,  pathologisch-anatomische  Sektionen  und  regel- 
mässige Seeir-Übungcn  in  den  Untenicht  aufzunehmen,  ein  Collegium 
chymicnm,  sowie  einen  botanischen  Garten  einzurichten,  Assistenten  und 
Uilfsärzte  an  den  Krankenhäusern  anzustellen,  die  Besoldungen  der 


^  Ewk:  Geschichte  der  Univenlt&t  su  Wien,  Wien  1854,  I,  898. 
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Professoren  zu  erhöhen  und  hervorragende  Lehrkräfte  von  auswärts  zu 
berufen.^ 

Aber  die  Schfii.  welclin  die  rederenden  Kreise  vor  dem  Wechsel 
des  Systems  hegten,  und  der  Mangel  an  den  für  di*«  erforderlichen 
Einrichtungen  nothvrendigen  Geldmitteln  verhinderten  die  Ausführung 
dieser  Vorschlage.  Die  grosse  Kaiserin  Maria  Theresia,  die  in  den 
schweren  Bedrängnissen  und  Kriegen,  welelie  iliren  Thron  erschütterten, 
di»»  Ruhe  und  Kraft  des  Geistes  fand,  um  an  Veil)esserun<j:en  der  (ie- 
setzL^i  bnnff  und  der  A'erwaltung  zu  denken,^  wandte  auch  diesem  Gegen- 
staiuif  ihre  Aufmerksamkeit  zu.  Sie  beauftragte  ihren  Leiljarzt  Gebhard 
VAN  SwTETKx.  wclclier  il)r  volles  Vertrauen  genoss,  mit  der  I'nter- 
suchung  der  Gebrechen  des  medicinischen  ITnterrichts  au  der  Wiener 
Hochschule.  In  dem  Bericht,  den  derselbe  darüber  verfasste,  wies  er 
auf  die  Ursache  der  Missstände  hin,  die  er  in  der  Abhängigkeit  der 
Universität  von  der  Kirche  und  der  Zunft  fand.  Er  verlangte  vor 
Allem,  dass  der  Staat  der  unumschränkte  Gebieter  in  seinem  Hause 
sei  und  das  ärztliche  Erziehungswesen  leite  vimi  uberwache.  Die  An- 
träge, welche  er  zu  diesem  Zweck  der  Kaiserin  unterbreitete,  erhielten 
ihre  Zustimmung,  obwohl  sie  dabei  vielleicht  Überzeugungen,  die  ihr 
durch  Tradition  und  Erziehung  theuer  geworden  waren,  zum  Opfer 
bringen  musste. 

In  dem  Keform-Edikt  vom  7.  Tebruar  1749  wurde  bestimmt,  dass 
die  Krneiuniiig  der  Professoren  der  Mcdicin  forUm  nicht  mehr  vom 
Universitäts-ConsistoriLiin.  sondern  von  der  Kaiserin  vollzogen,  die  Ge- 
hälter derrselben  in  angemessener  Weise  erhöht  und  aus  den  landes- 
fürstlichen Kassen  bezahlt  und  ihre  Dienstleistungen  und  der  gesammte 
Unterricht  von  einem  Direktor,  der  die  Regierung  vertrat^  beaufsichtigt 
werden.  In  Wien  übernahm  G.  van  Swieten  selbst  dieses  wichtige  Amt; 
an  anderen  Eacultäten  wurde  es  hohen  Sanitätsbeamten  übertragen. 
Sie  führten  auch  den  Vorsitz  in  den  Yeisammlungen  der  Zonft-Goliegien 
und  den  Prüfungen  der  Arzte,  Chirurgen,  Apotheker  und  anderer 
Klassen  des  Heilpersonals. 

Gleichzeitig  worden  die  medidnischen  Ftoaltaten  mit  den  erfordere 
liehen  Lehnnittehi  ausgestattet.  In  Wien  wurden  ein  botanisdier  Garten 
und  ein  cbexnisches  Laboratorium  geschaffen,  und  die  regelmässigen 
Secir-Übungen  und  der  klinische  Unterricht  eingeführt  Die  Promotionsr 
FeierUcbkeiten,  welche  wegen  der  damit  Terhundenen  kirchlichen  Ceie- 
monien  den  hetiachtlicben  Aufwand  von  1000  Gulden  verursacht  und 


*  Rosas:  Ueschichte  der  Wiener  Hochschule,  Wien  1843,  II,  232. 

*  V.  AmtBTii:  Maria  Theresias  erste  Regiernngsjahre,  Wien  1868—79, 10  Bde. 
PDMRiMinr,  ünCenriebt.  29 
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in  Folge  dessen  viele  Stodierende  gen(M;lugt  hatten,  sich  die  Doktor- 
Würde  im  Auslände  zu  erwerben,  irarden  veroinfiioht  nad  anf  anseer- 
ordenttiolie  Fälle  besohrankt,  nnd  das  ganze  PrQfnngswesen  durch  genaue 
ToiBchriften  geißelt 

Nach  dem  Muster  der  medicinischeu  Facultät  in  Wien  wurden 
bald  darauf  auch  die  flbrigen  mediconisohen  Facult&ten  des  Beiohea 
leorganisirt  und  mit  Lehrkanzeln  und  Anstalten  versehen.  Q,  tax 
SiwiETEs  trat  an  die  Spitze  des  ganzen  Medidnalwesois  und  edangte 
einen  Einfluss,  der  sich  auf  alle  Zweige  der  Unterrichts-Verwaltung 
erstreckte. 

Mit  der  Throiibesteigang  des  Kaisers  Josef  IL  begann  eine  Periode 
rasch  aufeinaTuler  folgender  und  sich  manchmal  überstürzender  Neue- 
rungen auf  diesem  Gebiet.  Alle  Bf'schränkungen,  welche  die  Verleihung 
akademischer  Grade  an  Nicht-Katholiken  erschwert  hatten,  wurden  auf- 
gehoben und  derselben  jeder  religiöse  Charakter  genommen,  die  Besol- 
dungs-  nnd  Pensionsverhältnisse  der  Professoren  im  Einklang  mit  den- 
jenigen der  übrigen  Beamten  geordnet,  die  akademische  Gerichtsbarkeit 
antigehoben,  die  Angehörigen  der  Universität  unter  das  allgemeine  Kecht 
gestellt,  und  anstatt  der  Collegien-Honorare,  welche  abgesdiafft  wurden, 
ein  bestimmtes  monatliches  Schulgeld  an  den  Hochschalen  dngeföhrt 

Alle  Universitäten  der  Monarchie  wurden  einander  im  Range 
gleichgestellt  und  ihren  Diplomen  und  Zeugnissen  die  gleichen  JSedite 
und  Privilegien  gewährt;  doch  erhielt  dieses  Gesetz  schon  nach  wenigen 
Jahren  eine  Änderung,  indem  bestimmt  wurde,  dass  in  Wien  nur 
diejenigen  Ärzte  und  Advokaten  die  Praxis  ausüben  durften,  welche  an 
der  Wiener  Hochschule  die  Prüfungen  abpfelej^t  hatten. 

Mit  grossem  Eifer  beschäftigte  sich  der  Kaiser  mit  der  Verbesse- 
rung des  medicinischeu  Unterrichte  und  der  dafür  vorhandenen  Lehr- 
anstalten. Er  beklagte  die  Vernachlässigung,  welche  die  chirurgischen 
Studien  von  den  Ärzten  erfuhren,  und  die  ungenügende  Fachbildung 
der  Wundärzte  und  erkannte  den  schwenriegenden  Fehler,  der  in  der 
Trennung  der  Chirurgie  von  der  inneren  Mcdicin  lag.  In  der  Wieder- 
vereinigung dieser  beiden  Zweige  der  geni«^in^araen  Wissenschaft,  in  der 
Verschmelzung  der  Ärzte  mit  den  Chirurgen  sah  er  das  beste  Mittel 
zur  Brs(  iLigung  der  Gebrechen  des  medicinischeu  Unterrichtswesens. 
Zu  (litM  iii  Zweck  lip'^^  er  einen  Studieuplan  für  diese  beiden  Klassen 
von  Studierender  d'T  Heilkunde  ausarbeiten,  welcher  eine  Studienzeit 
von  4  Jahren  fest-'  tzt*?  und  bfi  eeringfn  Verschiedenheiten  von  Beiden 
die  Kenntniss  aller  Theile  der  Heilkunde  verlangte. 

Sehr  viel  trug  die  Erhebung  der  militärärztlichen  Schule,  des  Jo- 
seünums^  zu  einer  chirorgiach-medicinischen  i^'acultät  mit  den  iieohten 
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und  dem  Range  einer  Universität  und  ihre  Verbindung  mit  einer  chi- 
rurgischen Akademie  (iazu  bei,  dass  der  Chirurgenstand  in  wissenschaft- 
licher und  socialer  Hinsicht  gehoben  wurde.  Daneben  entstand  eine 
Klasse  von  niederen  Landärzten,  weiche  zu  einer  Studienzeit  von  zwei 
Jabreii  verpflichtet  waren,  und  mit  dem  Namen  der  Cliii argen  auch 
die  gesellschaftliche  Stellung  erhielteD,  welche  dieselben  bis  dahin  ein- 
genommen litiUen.  Auf  diese  Weise  wurde  eine  vollständige  Umgestal- 
tung des  medicinisehen  Unterrichtswesens  und  der  socialen  Verhältnisse 
des  ärztlichen  Standes  herbeigeführt^  die  sich  in  ihren  Grundlinien  bis 
in  die  neueste  Zeit  erhalten  hat. 

Auch  mehrere  andere  Massregeln,  wie  die  Abeehafifung  des  Bacca- 
laureats  und  die  Aufhebung  der  Inaagoral- Dissertationen,  an  deren 
Stelle  die  praktische  Prüfung  am  Eiankenbett  trat,  bfldeten  sehr  zweck- 
mässige Verhessenmgen  des  ärzüiehe&  Büdnngsweseiis. 

Die  ErrichtaBg  des  aUgemeineii  Krankenhauses  zu  Wien,  dessen 
r^hes  Ldirmatorial  mm  Theil  dem  klinischen  Untradeht  gewidmet 
wurde,  nnd  die  Gröndnng  des  MQitlrspitals,  das  zu  dem  gleichen 
Zweek  dem  Josefinnm  übergeben  wurde^  ermöglichten  die  grossartigen 
Triumphe,  welche  die  Wiener  medioinische  flohule  s^ter  feierte.  Josef  IL 
schuf  femer  das  Tanbstnmmen-^Instital^  das  Undelhaus  und  die  Thier- 
arzndflchule  in.  Wien,  und  liess  in  Frag,  Graz  und  anderen  grossen 
Städten  der  Monarchie  Krankenhäuser,  welche  zum  Unterricht  der 
Ärzte  Terwendet  wurden,  errichten  und  in  Mailand,  Mantoa,  Prag, 
Brünn,  Olmütz,  Pest,  Königgratz,  Lemherg,  Hermannstadt  und  anderen 
Orten  ständige  Müitärspitäler  erbauen.  „Was  immer  zur  Heilung  der 
erknmkten  und  yerwundeten  Mannschaft,  zu  ihrer  Erleichtenuig  und 
Erhaltung  ersonnen  werden  konnte^  das  habe  ich  nie  ausser  Acht  g&> 
lassen,  und  jeder  einzelne  Mann  ist  mir  schätzbar  gewesen'',  erklärte 
er,  als  er  wenige       vor  seinem  Tode  Abschied  yon  der  Armee  nahm. 

Die  humanitären  Schöpfungen  des  Kaisers,  der,  auch  wenn  er  irrte^ 
stets  Ton  dem  aufrichtigen  Bestreben  erfallt  war,  sein  Yolk  glücklich 
zu  machen,  geben  ihm  ein  Anrecht  auf  die  Dankbarkeit  der  Menschen. 
Sie  haben  seine  politischen  Pläne  und  Thaten  überdauert  und  erzählen 
heut  noch  von  der  Güte  und  Liebe  des  edlen  Fürsten,  der  seinem 
Volk  non  diu,  sed  totus  lebte,  wie  es  auf  dem  Denkmal  heissl^  das  ihm 
in  semer  Beeidenz  errichtet  worden  ist^ 

Die  Beaktion,  welche  seine  politische  Tendenz  bekämpfte,  wandte 
sich  gegen  seine  Massnahmen  in  der  tJnterrichtsrerwaltung.  Es  wurde 


*  Th.  PuaoHMAinf :  Die  Ifedtcsiii  ia  Wien  während  der  letrten  hnndert  Jahre^ 
Wien  1884,  S.  58  n.  £ 
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eine  „Stiidicn-Kinrichtunf^s-CommissioTi''.  wie  sie  genannt  wurde,  be- 
nil'en.  welche  d  u  AutYnie  erhielt,  das  Erziehungswesen  wieder  in  die 
öeleise  des  aitcn  iierkoinmens  vw  leiten. 

In  der  Medicin  erhob  der  Zunttgeist  sein  lTaa|)t  und  versuchte, 
den  Einfluss,  den  er  früher  auf  den  Unterricht  d*  i  \rzte  besessen  hatte, 
zurfu'k  zu  erobern.  Man  verlangte,  dass  das  Iruüere  Verhältniss  zwi- 
schen den  Ärzteji  und  den  Chirurgen  wieder  herjjestellt,  die  Giiirurgen 
in  eine  abhängige  untergeordnete  Stellung  verseti^i  um  1  die  VereiniGrun? 
der  Chirurgie  und  der  inneren  Medicin,  welche  durch  den  Studienplan 
V.  J.  178G  herbeigeführt  worden  war,  wieder  aufgelöst  werde,  und  be- 
hauptete, dass  diese  beiden  Gel)iete  der  Heilkunde  zu  heterofren  und 
uiiitaii^iicich  seien,  als  dass  ein  Einzelner  beide  in  gleicher  Weise  be- 
herrschen könne.  Gegen  das  Joseüuum  wurde  der  Vonvurf  erhoben, 
dass  es  zu  vit  le  Kosten  verursache  und  durchaus  nicht  den  medicini- 
schen  Facultäten  der  Universitäten  ebenbürtisr  sei.  Doch  gelang  es  nicht, 
die  Aufhebung  desselben  durchzusetzen;  denn  der  Staat  konnte  m  den 
lange  andauernden  Kriegen,  iu  wilclie  Osteneich  damals  verwickelt 
wurde,  die  einzige  Anstalt,  welche  für  den  Bedarf  an  .Militärärzten 
sorgte,  nicht  entbehren.  Auch  zeigte  die  tägliche  Erfahrung,  wie  noth- 
wendig  und  wichtig  die  chirurgischen  Kenntnisse  waren,  und  eine 
Herabsetzung  derselben  erschien' keineswegs  zeitgemäss.  Grössere  Be> 
reohtigung  hatten  die  Anklagen,  weldie  sich  gegen  das  Wiener  allge- 
meine Krankenhaus  richteten;  die  Terbesserangen,  die  daduroh  horor- 
gerufen  wuzden,  gereichten  der  Anstalt  vom  YortheiL 

Am  medidniachen  Studienplan  wurde  nichts  geändert,  obwohl 
deiselbe  In  manchen  Beziehungen  lefonnbedäiftig  war.^  Dagegen 
wurden  den  Professoren  genane  Instruktionen  für  ihr  Verhalten  ertheilt 
und  die  Lehrbücher  vorgeschrieben,  welche  sie  ihran  Yorlesungen  zu 
Grunde  legen  sollten.  Die  Studien-Direktorate  wurden  au^^oben,  aber 
schon  nach  wenigen  Jahren  wieder  eingeführt,  bildeten,  wie  Torher,  die 
Au&ichtsbehörden  für  die  Angelegenheiten  der  Facultäten  und  leiteten 
das  Unteirichtswesen. 

Im  J.  1804  wurde  die  Studienzeit  für  die  Studierenden  der  Me- 
dicin und  höheren  Chirurgie  von  4  auf  5  Jahre  erhöht  und  angeordnet, 
dass  die  3  ersten  Jahre  der  theoretischen  Ausbildung,  die  beiden  letzten 
Jahre  jedoch  hauptsächlich  dem  Besuch  der  Kliniken  gewidmet  würden. 
Gleichzeitig  wurde  daran  erinnert,  dass  Niemand  zum  Studium  der 
Heilkunde  zugelassen  werden  sollte,  der  nicht  vorher  durch  8  Jahre 


t  Freirnttthig«  Betnehtungen  aber  dw  mediciiiiMsben  Untmicsht  «n  der 
hohen  Sehlde  sa  Wien,  1795. 
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an  der  Universität  philosophische  Yorlesongen  gehört  und  sich  eine 
genügende  Allgemeinbildung  erworben  habe.  Jeder  Lehrer  musste 
wöchentlieh  mindestens  eine  balbe  Stunde  daiaaf  verwenden,  um  sich 
durch  Fragen  zu  überzeugen,  dass  seine  Sebüler  den  Inhalt  wisimc  Yor»- 
träge  Terstanden  und  in  sich  aufgen(munen  hatten.  Am  Sohluss  eines 
jeden  Semesters  fluiden  ölfentiiche  Prüfungen  der  Studierenden  statte 
Ton  deren  £rfolg  es  abhing,  ob  es  ihnen  gestattet  wurde,  die  für  das 
folgende  Semester  bestimmten  Collegien  zu  besuchen*  Ausserdem  wurden 
die  Vorschriften  für  die  Approbations-Prüfung,  welche  am  Schluss  der 
Studienzeit  abgelegt  wurde,  Terschärft  und  die  Bxaminatoien  ermahnt, 
dabei  streng  und  gewissenhaft  zu  verfiüiren. 

Im  J.  1810  wurde  ein  neuer  medioinischer  Stadienplan  vorge- 
schrieben, in  weldiem  diejenigen  Fächer,  welche  inzwischen  in  den 
Unterricht  aufgenommen  worden  waren,  Berücksichtigang  landen.  Dar- 
nach sollten  die  Studierenden  der  Heilkunde  wabrend  des  eisten  Jahres 
die  Einleitung  in  das  medidmsch-chirargische  Studium,  specielle  Natur- 
geschichte, Botanik  und  systematische  Anatomie,  während  des  zweiten 
höhere  Anatomie  und  Physiologie,  allgemeine  Chemie,  Phaimacie  und 
Thierchemie,  während  des  dritten  allgemeine  Pathologie  und  Therapie, 
Ätiol(^e,  Semiotik,  Kateria  medica  et  chimrgica^  Diätetik,  Beceptirknnst^ 
Geburtshilfe-,  allgemeine  und  specielle  Chirurgie,  die  Lehre  von  den 
chirurgischen  Instrumenten  und  Yerbänden  und  Ophthalmologie  hören, 
wahrend  des  vierten  und  fänften  Jabres  die  Vorlesungen  über  specielle 
Pathologie  und  Therapie  der  inneren  Erankheiten  und  die  Kliniken 
besuchen  und  den  Vorträgen  über  Veteiinarkunde,  gerichtüche  Medidn 
und  Medicinalpolizei  beiwohnen.  Diejenigen,  welche  sich  zu  Landärzten 
ausbildeten,  wurden  angehalten,  im  eisten  Jahre  die  Einleitung  in  das 
medidniseh'Chtrnrgisdie  Studium,  theoretische  Chirurgie,  Anatomie, 
Physiologie,  allgemeine  Pathologie  und  Therapie,  Mateiia  medica  et 
chirurgica,  Diätetik,  Beceptirkunst  und  Bandagenlehre  und  im  zweiten 
Jahre  chirurgische  Operationslehre,  gerichtliche  Medicin,  Geburtshilfe 
und  Thierarzneikunde  zu  hören  und  die  medicinische  und  chirurgische 
Klinik  zu  besuchen.  Die  Studienzeit  derselben  wurde  s]>ätrr  um  ein 
Jahr  verlänpfert.  Die  Theilnalime  an  der  geburtshilflichen  Klinik  blieb 
ebenso  wie  der  Besuch  der  Vorlesungen  über  mehrere  andere  Unter- 
richtsgegenstände dem  freien.  Ermps^^en  der  Studierenden  überlassen. 
Über  jedes  Hauptüieh  musste  an  5  Tagen  der  Woche  jedesmal  eine 
Stunde  vorgetragen  werden;  dem  Unterricht  in  der  medicinischen  und 
der  cliirurgischen  Klinik  wurde  die  doppelte  Zeit  gewidmet. 

G-leichzeiti^  wurde  dafür  gesorj^,  dass  der  Lehrstoff  durch  prak- 
tische Demonstrationen  und  Arbeiten  dem  Verständniss  näher  gebracht 
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wurde.  Zu  diesom  Zweck  unternahmeii  die  Studierenden  unter  der 
Leitung  ihrer  Lehrer  botanische  Exeuraionen,  arbeiteten  im  ehemiadien 
Laboratorinm,  flbten  sieb  im  Zergliedern  der  menschliehen  Korper, 
wohnten  den  klinischen  Sektionen  bei  und  führten  chirurgische  Opera- 
tionen an  der  Leiche  ans.  Wo  noch  keine  Sedr-Anstalten  bestanden, 
wurden  dieselben  errichtet;  doch  mussten  die  Kosten,  welche  die  Be» 
Schaffung  des  erforderlichen  Leichen-Materials  verursachte ,  Ton  den 
Schölem  getragen  werden. 

Wer  sich  um  die  medicinisohe  Doktor-Würde  bewarb,  war  ver- 
pfliditet,  zunächst  zwei  Krankengeschichten  vorzulegen,  welche  Fälle 
betrafen,  die  er  selbst  in  der  Klinik  behandelt  hatte,  sich  hierauf  einer 
Prüfung  zu  unterziehen,  welche  sich  über  die  im  Stndienplan.  genannten 
TJntenichtsgegenstande  erstreckte^  und  endlich  eine  Dissertation  zu  ver- 
fiusen  und  Thesen  zu  vertheidigen.  Das  Examen  für  das  Doktorat  der 
Chirurgie  unterschied  sidi  davon  dadurch,  dass  anstatt  der  inneren 
Medidn  die  Chirurgie  in  den  Yordeigrund  trat,  xmd  die  Candidaten 
zwei  chirurgüsche  Operationen  an  der  Leiche  ausführen  mussten.  Wenn 
ein  Doktor  der  Ifedicin  auch  zum  Doktor  der  Chirurgie  promoviren 
wollte  oder  umgekehrt,  so  brauchte  er  nur  eine  Erganzungsprüfung 
ftbznli^n,  welche  jene  Sicher  betraf,  die  in  der  früheren  zu  wenig 
beachtet  worden  waren.  Geringere  Anforderungen  wmrden  an  Diejenigen 
gestellt,  welche  sich  mit  dem  Titel  eines  Magisters  der  Chirurgie  be^ 
gnügten.  Ahnlich  verhielt  es  sich  mit  den  Landärzten.  Ausserdem 
wurde  das  Diplom  als  Augenarzt  verliehen,  während  die  Klasse  der 
sogenannten  Bruchärzte  aufgehoben  wurde. 

Am  Josefinum  wurde  die  Studienzeit  1822  ebenfalls  für  den  höheren 
Cursus  auf  5  Jahre  und  für  den  niederen  auf  3  Jahre  erhöht  und 
dem  Unterricht  derselbe  Studienplan  zu  Grunde  gelegt,  welcher  an  den 
medicinischen  Facultäten  eingeführt  worden  war.  Die  Anstalt  erhielt 
in  Folge  dessen  das  Rechty  sämmtliche  akademische  Grade  zu  verleihen. 

Die  Studien-Ordnung  v.  J.  1833  brachte  keine  wesentliche  Ände- 
rung im  Unterricht  und  in  den  Präfangen;  nur  fand  die  Augenheil- 
kunde eine  grössere  Berücksichtigung  als  bisher. 

Im  J.  1845  wurde  eine  Commission  von  Sachverständigen  berufen,, 
welche  über  die  Gebrechen  des  medicinischen  Unterrichts  Berathungen 
hielt  und  Vorschläge  zur  Verbesserung  desselben  machte.  Aber  bevor 
darüber  eine  endgültige  Entscheidung  getroffen  wurde,  kam  das  Jahr 
1848,  welches  eine  vollständige  Umwälzung  der  bestehenden  Verhalt- 
nisse herbeifülirte.  Der  Lehrkörper  der  Wiener  medicinischen  Facultät 
legte  dem  neu  geschaffenen  Unterrichts-Ministerium  einen  Reformplan 
der  medicinischen  Studien  vor,  in  welchem  zunächst  auf  den  Übelstand 
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limgewiesen  wuide,  dass  sls  mediemische  Faealtat  sowohl  das  Lehier- 
CoUfiginm  als  die  Yereinigiiiig  sfimmtUcher  Aizte  Ton  Wien  bezeiclmet 
wuide  und  die  Professoren  Ton  den  wiclitigston  akademisclien  Amtein,  wie 
Ton  den^igen  des  Beoton»  Dekansi  ebenso  wie  von  dem  des  Direktors  der 
medidnisGlien  Stadien  aosgesn^ossen  irnd  im  UniTerstt&ts-Cktnsistoriiim 
fiist  gar  nicht  Tertreten  waren.  Man  verlangte,  dass  die  ordentlichen 
Profeasoren,  ähnlich  wie  an  den  Univeraitäten  DeatschlandSi  ein  CoUe- 
ginm  hüden«  welches  dem  Ministeiinm  unmittelbar  unterstehe,  die 
Prägen  des  TJnterriohts  .und  andere  Angelegenheiten  selbstst&ndig  be- 
nithe  und  erledige^  die  Prüflingen  abnehme  und  akademische  Würden 
ertheüe^  dass  die  Lehrkaazebi  nii^t  durch  Ooncurs,  sondern  durch  Be- 
rufung besetzt  werden,  dass  die  Anstellung  der  Professoren  eine  stabile 
sei  und  ihre  Absetmng  nur  bei  ehrenrührigen  Vergehen  oder  fortge- 
aetater  Pflichtversaumniss  erfolgen  dürfe,  dass  die  ordentlichen  lÄid 
ausserordentlichen  Professoren,  welche  einen  im  Studienplan  vorgeschrie- 
benen  Unterrichtsgegenstand  Tertreten,  Tom  Staat  anständig  besoldet 
werden,  „so  dass  sie  von  Nahrunpsorgen  befreit  der  Wissenschaft  und 
namentlich  der  Fördening  ihres  Faches  obliegen  können",  dass  die 
wissenschaftlichen  Institute  in  einer  den  Bedürhüssen  entsprechenden 
"Weise  ausgestattet  und  dotirt  werden,  dass  Lehr-  und  Lernfreiheit  be- 
willigt, die  Lehrer  weder  an  bestimmte  Lehrbäoher  gebunden,  noch  die 
Studierenden  genöthigt  werden,  gewisse  Vorlesungen  zu  hören  und  ihre 
fachwissenschaftliche  Bildung  ausschliesslich  an  inländischen  Hoehschulea 
zu  erwerben,  dass  die  Semestrai-Prüfungen  aufgehoben  und  die  medi- 
cinischen  Rigorosen  unter  dem  Vorsitz  des  Dekans  der  Facultät,  die 
Promotionen  unter  demjenigen  des  Rectors  der  Universität  stattfinden, 
dass  der  Rector,  sowie  der  Dekan  aus  der  Zahl  der  ordentlichen  Pro- 
fessoren und  von  diesen  gewählt,  die  Verbindung  zwischen  der  Uni- 
versität und  den  Doktoreu-Corporationen  aufgelöst  und  der  Eintluss  dt^r 
ärztlichen  Zunft  auf  den  medioinischen  Unterricht  gänzlich  beseitigt 
werde. 

Der  Fi'eiherr  E.  von  Jb'EucHTEKSLKHEx,  der  Verfasser  der  bekannten 
..Diätetik  (Ilt  Seele'',  welcher  als  Docent  der  Psychiatrie  an  der  Wiener 
Hochsf'hiile  tliätitr  war,  wurde  aufgeforde  rt,  die  Leitung  des  Unterrichts- 
Ministenums  zu  übernehmen;  er  lehnte  jedoch  ab,  Minister  zu  werden, 
weil  er,  wie  er  in  seiner  Selbstbiographie  solireibt,  „von  der  Überzeugung 
geleitet  wurde,  dass  bei  dem  aus  dem  i^eprasentativ- System  heiTor- 
gf  ba  nden  Ministerwechsel  überhaupt  und  bei  iniseron  damaligen  Zu- 
standen insbesondere  für  den  Minister  an  keine  tolgerichtige  Tbätigkeit 
zu  defikeii  sei,  die  gtrade  iii  lieui  i>erei»:li  dt^s  Unterrichts  für  das(ie- 
lingen  und  Gedeihen  einer  im  Sinne  eines  grossen  Ganzen  gedachten 
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Reform  unerlässliche  Bedingung  ist",  und  begnügte  sich  mit  der  Stel- 
lung als  Unterst-aatiisekretär  im  Unterrichts-Ministerium,  in  welcher  er 

wahrend  der  kurzen  Zeit  seiner  amtlichen  Wirksamkeit  eine  Menge 
wichtiger  Kefürmen  ins  Leben  rief.  So  führte  er  den  naturwissenschaft- 
üchen  Unterricht  an  den  Oyrnnasien  ein,  verlängerte  die  Studienzeit 
der  letzteren  um  zwei  Jahre,  indem  er  die  Anordnung-  traf,  dass  der 
philosophische  CiirsuR,  den  die  Studierenden  bis  dahin  an  der  Universit^it 
absolviren  mussten,  mit  d(*m  Gymnasium  verschmolzen  wurde,  erwirkte 
für  die  Universitäten  Lehr-  und  Lernfreiheit,  schaffte  die  Besetzung 
der  ]*rofe<-ii!en  durch  Concurs  ab  und  sorgte  dafür,  dass  die  Lehrmittel 
und  Sammlun«jren  des  Josefinums,  als  dasselbe  aufgehoben  wurde,  der 
Wieoer  medicinischen  Facultät  nberlassen  wurden. 

Im  J.  1849  wurde  das  Gesetz  ül)er  die  Organisation  der  akademischen 
Behörden^  erlassen,  nach  welchem  die  Stndienangelegenheiten  an  den 
Universitäten  von  den  Prdfessoren-Cullegien  der  einzelnen  Facultäten 
geleitet  werden.  DieseBien  setzen  sich  zusammen  aus  sämmtlichen 
ordentlichen  und  sc»  vielen  ausserordentlich^'n  Professoren,  dass  die  Zahl 
der  lel/tMi.  11  die  Hälfte  der  ersteren  nirlii  übersteigt,  und  zwei  Ver- 
tretern der  Privatdocenten,  welche  altei-  nur  eine  berathende  Stimme 
erhielten.  Den  Vorsitz  in  diesen  ("(dle^ien  führt  der  aus  der  Reihe 
der  urdentlichen  Professoren  gewühlte  Dekan,  welcher  in  manchen  Be- 
ziehungen an  die  Stelle  des  früheren  Studien-Diiektors  trat^  dessen  Amt 
aufgehoben  wurde. 

Jn  Wien  und  Prag  wurde  den  äi*ztlichen  Zünften,  den  Doktoren- 
Corpuratiouen,  ein  Rest  von  Eiutiuss  auf  das  medioinische  Unterrichfcs- 
wesen  gewahrt,  indem  sie  auch  fernerhin  als  Theile  der  Universität 
betrachtet,  als  Facultäten  bezeichnet  wurden  und  das  Recht  erhielten, 
sich  einen  Dekan  zu  wählen,  der  im  Professoren-CoUegium  Sitz  und 
Stimme  hatte  und  bei  den  ärztlichen  Prüfungen  mitwirkte.  Erst  1873' 
wurde  die  vollständige  Trennung  der  Doktoren-Corporationen  von  den 
medicinischen  i  acultäteii  und  der  LTniversität  vollzogen.-  Die  Duktoren- 
CoUegien  bildeten  fortan  mir  ärztliche  Vereine,  welche  sich  mit  der 
Verwaltung  ihres  Vermögens,  der  Verleihung  einzf  Iner  Stipendien  u.  u.  hl 
befassen,  aber  keine  amtlichen  ObliegenheiLin  haben. 

Schon  in  einem  Ministerial-Erlass  v.  J.  1848  wurde  die  Aufhebung 
des  niederen  Studiums  der  Landärzte  im  Princip  ausgesprochen.*  Aber 
der  praktischen  Ausföhrung  derselben  stellten  sich  manche  Schwierig- 

^  G.  Thaa:  Sammbinc;  der  für  die  ÖsteiTcichiachen  UiiiTe]raitäte&  gältigen 
GeseUc  und  V<»rordnungeu,  Wien  1871,  I,  69  u.  ff. 

*  Thaa  a.  a.  0.  S.  615  u.  ff.         *  Thaa  a.  a.  O.  S.  497. 
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keiten  entgegen.  Man  mussie  befürchten,  dass  durch  eine  plötzliche 
Schliessung  der  für  die  Ausbildung  tlur  handiii-zte  und  niederen  Chirurgen 
vorhandenen  Lehranstalten  ein  empiindlicker  Mangel  an  Ärzten  herbei- 
geführt werden  würde,  und  suchte  daher  vorher  den  nothwendigen 
Ersatz  dafiir  zu  schaffen. 

Zunächst  wurden  die  Lehr-Curse,  welche  bis  dahin  fftr  die  Land-- 
ärzte  an  den  Uniyersit&ten  zo  Wien  und  Prag  bestanden,  aufgelöst^ 
wahrend  die  medioinisch-chinugiflGben  üntenriditsanslalten  za  Qiaz 
and  Innsbrack  später  zu  wirkliohen  medieinisolien  Facultäten  erhoben 
wmden,  die  den  dortigen  UniTersitäten  einverleibt  wurden.  Die  übrigen 
Institate  dieser  Art^  welobe  in  Salzburg,  Olmutz,  Laibaeb,  Lemberg  u.  a.  0. 
eiisfeirten,  worden  aUmälig  geschlossen.  Damit  hörte  die  Ausbildung 
von  Anten  der  niedereoi  Kategorie  auf. 

Von  nun  an  boten  nur  noch  die  Üniveistt&ten  die  Gelegenheit 
zum  Stndium  der  Heilkunde.  Gegenwirtig  besitzen  die  Hochschulen 
zn  Wien,  Plag,  Graz  und  Innsbnusk,  an  welchen  die -deutsche  Unter- 
ricfats^praohe  herrscht,  die  neu  errichtete  czeohisehe  Universität  zu 
Prag,  die  polnische  Hochschule  zu  Krakau  und  die  beiden  ungarischen 
Univerdtäten  zu  Budapest  und  Klausenburg  medicinische  Fäcult&ten; 
den  Hochschulen  zu  Lemberg,  Agiam  und  Gzemowitz  fehlen  dieselben. 

Das  Josefinum  wurde,  nachdem  es  1848  aufgehoben  und  1854 
wieder  eröffiaet  worden  war,  nach  1870  abennals  geschlossen,  weü  man 
d^  Meinung  war,  dass  es  nach  der  Einfahrung  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht nicht  an  Militärärzten  fehlen  werd&  Diese  Voraussetzung  er- 
füllte sich  nichl^  und  die  Wiedererrichtung  einer  militar&rztliohen  Schule 
wird  eines  Tages  vielleicht  ein  Gebot  der  Nothwendigkeit  sein.  Eine 
Militämaeht  von  dem  Bange  des  österreichisohen  Kaiserstaates  bedarf 
einer  Bildun^anstalt  f&r  Militärärzte,  wie  das  Beispiel  von  Erankreich, 
Fieussen  und  Russland  lehrt.  Ihre  Form  und  Organisation  mag  von 
derjenigen  des  ehemaligen  Josefinums  abweichen;  aber  ihre  Existenz 
liegt  im  Interesse  des  Staates  und  der  Armee. 

Die  Zahl  der  vorhandenen  medicinischen  Facultäten  steht  zu  der 
Grösse  und  Bevölkerung  der  öst^crreichisch- ungarischen  Monarchie  in 
keinem  entsprechenden  Verhältniss.  Die  Frequenz  derselben  ist  in 
Folge  dessen  ausserordentlich  gross;  in  Wien  betrug  die  Zahl  der 
Studierenden  der  Medicin  in  den  letzten  Jahren  durchschnittlich  weit 
über  2000.  Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  liegen  theils  in  dem 
günstigen  Ruf,  den  die  dortigen  Lehrkräfte  und  Lehrmittel  gemessen, 
theils  in  dem  Umstände,  dass  viele  arme  Studenten  in  der  Grossstadt 
finanzielle  Unterstützungen  oder  die  Gelegenheit  zum  Erwerb  durch 
Ertheilung  von  Lektionen  oder  dgL  zu  finden  glauben.  Schon  Pete» 
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fBASK^  beklagte  diese  namentlich  in  Wien  sebr  Terbxeitete  Sitte, 
weil  die  Stadieranden  der  Medicin  dadmeb  ihren  eigentliohen  Auf- 
gaben entEOgen  und  su  einer  Thätigkeit  gedrängt  werden,  die  für  ihre 
fiMduninnisofae  Aufibüdung  gänzlieh  werthlos  ist  Wenn  sie  dabei  nidit 
eine  herrorragende  Begabung  besitzen,  so  scheitern  sie  an  diesen  Hinder- 
lusaen  und  erreichen  das  Ziel  ihrer  Studien  niemals. 

Es  Ist  begreiflich,  dass  die  ÜberfÜllung  der  Hörsäle  und  Elimken 
für  das  Studium  der  Heilkimde  keineswegs  £5rderlich  ist;  denn  hier 
gilt  es,  jedes  Objekt,  jeden  Kranken  zu  sehen  und  genau  zu  beobachten, 
jedes  Experiment  mit  Yerständniss  zu  verfolgen.  Man  hat  daher  daran 
gedacht^  wie  dem  tbelstonde,  dass  die  yoriumdenen  Baumlichkeiten  dar 
Zahl  der  Studierenden  nicht  genügen,  abzuhelfen  sei,  und  zu  diesem 
Zweck  den  Numeros  clausus  TOigeschlagen;'  aber  die  Schwierigkeit^  bei 
der  Aufisahme  der  Studierenden  eine  Grenze  zu  finden,  welche  den 
Bedingungen  der  Gerechtigkeit  und  Zweckmässigkeit  entspricht,  und 
noch  mehr  die  Scheu  vor  der  gewaltsamen  Herabdrnckung  der  Wiener 
Hochschule  müssen  Tor  einem  soMen  Experiment  warnen.  Die  me- 
difiinisohe  Fboultat  zu  Wien  darf  nicht  mit  dem  Maassstabe  einer  Landes- 
hochschule gemessen  werden.  Ihre  Geschichte^  ihre  Einrichtungen,  ihr 
reiches  Lehrmaterial  haben  ihr  einen  Weltruf  Tersohafft  Sie  bildet 
einen  der  wenigen  Vereinigungspunkte,  welche  die  Angehörigen'  der 
Tezschiedenen  Völker  der  Monarchie  zusammenfähren,  und  scheint  durch 
ihre  geographische  Lage  zu  der  grossen  culturhistorischen  Aufgabe  be- 
ntfen  zu  sein,  dem  Orient  die  wissenschaftliche  Medicin  Europas  zu 
übermitteln.  Die  Herabsetzung  der  Wiener  medicinischen  Schule  wäre 
ein  Verbrechen  gegen  den  Staat,  gegen  die  Wissenschaft,  gegen  die 
Menschheit 

Wenn  es  ihr  an  den  erforderUchen  Räumlichkeiten  für  die  Lehr- 
institute fehlte  so  müssen  dieselben  erweitert,  oder  durch  die  Errichtung 
neuer  Anstalten  rermehrt  werden.  Allerdings  werden  auch  Vorkehrungen 
nothwendig  sein,  um  ungeeignete  Elemente  vom  Studium  fem  zu  halten, 
damit  die  fruchtbringende  Saat  nicht  Tom  Unkraut  unterdrückt  wird. 
Die  Erhöhung  der  Collegien-Honorare,  welche  in  Österreich  greringer 
sind  als  in  irgend  welchem  andern  Lande,  keineswegs  aber  blos  zur 
Vermehrung  der  Einnahmen  der  Professoren,  sondern  hauptsächlich  zur 
Vergrdsserung  und  Verbesserung  der  Unterrichts-Anstalten  verwendet 
werden  sollten,  die  Strenge  der  Prüfungen  und  andere  Mittel  werden 
diesem  Zweck  dienen. 


»  P.  Fkakk     a.  O.  VI,  1,  S,  886. 

'  Th.  Bilumhb:  Aphorismen,  Wien  1886. 
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Dtineben  ist  es  sicherlich  wünschenswerth,  dass  zur  Entlastung  der 
übei'füUtün  mcdicinischen  Facultäten  einige  neue  ärztüche  Schulen  er- 
richtet werden,  z.  B.  in  Salzburg,  wo  bereits  früher  einmal  eine  Uni- 
Tersität  bestanden  hat,^  die  erforderlichen  Gebäude  und  Lehrmittel  zum 
Theil  noch  vorhanden  oder  wenigstens  lelclit  za  beschaffen  sind,  and 
die  entzückende  Annmfh  mid  Gjoasutigteit  der  laiidsobafflkhen  Um- 
gebung die  Stadierenden  aiu  weiter  Feme,  selbst  aus  dem  Auslände^ 
ansidien  wflrde»  femer  in  Brünn  oder  Olmütz,  in  Lemberg  oder 
Ciemowitz,  in  Agram  und  in  einem  oder  zwei  Orten  Ungarns.  Einzelne 
dieser  Städte  besitzen  lierdts  mehrere  Facultäten,  so  dass  sie  dundi  die 
Hinzufügung  einer  medioiniedhen  zu  einer  Universität  vervollständigt 
werden. 

Im  J.  1872  wurden  neue  PrafungsTorsohnften  für  das  Stadium 
der  Mediein  gegeben,  nach  denen  die  gesonderten  Biplome  für  die  ein- 
zelnen Zweige  der  Heilkunde,  aufhörten.  Bu  dahin  gab  es  Doktoren 
der  Mediein,  Doktoren  und  Magister  der  Chirurgie,  Geburtshelfer  und 
Augenärzte;  doch  wurde  schon  1848  bestimmt,  dass  die  Dii^me.in 
der  Chirurgie,  Geburtshilfe:  und  AugenheiUnmde  nur  an  solche  Be-. 
Werber  ^rliehen  werden  doiften,  weldie  bereits  Doktoren,  der  Medkia 
waren  oder,  wenn  sie  der  niederen  Kategorie  der  Arzte  angehörten, 
das  Magiste.rium  der  .Chirurgie  erworben  hatten.  Mit  der  Aufhebung 
des  Standes  der  niederen  Arzte  wurde  heseULossen,  künftig  nur  noch 
eine  emzige  Klasse  von  Ärzten  auszubilden,  welche  sämmtiich  die 
gleiche  Yorbildung  besitEen,  denselbeD  Stadiengang  duiehmachen,  nach 
den  gleichen  Yoisohrifton  geprflft  und  hierauf  zu  Doktoren  der*ge- 
sammten  Heilkunde  promovirt  weiden,  womit  das  Beeht  zur  Ausübung 
der  Praiis  aller  Theile  der  Medidn  verbunden  ist. 

Wer  zum  Studium  der  Medidn  zugelassen  werden  will,  mass  das 
Gymnasium  vollständig  absolyirt  und  das  Maturitäts^Examen  bestanden 
haben.  Die  Studienzeit  an  der  Universität  dauert  5  Jahre.  Die  Prüfungen 
finden  theils  während,  tlieils  nach  derselben  statt.  Sie  beginnen  mit 
den  naturhistorischen  ri  üfimgen  über  Mineralogie,  Botanik  und  Zoologie, 
welche  bereit«  im  Verlauf  des  ersten  Studienjahres  abgelegt  werden 
können.  Nur  Derjenige,  welcher  dieselben  mit  Erfolg  bestanden  hat^ 
darf  sieh  den  eij^entlichen  ärztlichen  Prüfungen  unterziehen.  Die  erste 
um£B8st  die  Physik,  Chemie,  Anatomie  und  Physiologie  und  besteht 
aus  einer  theoretischen  Gesammtprüfong  über  diese  Fächer  und  der 
Anfertigung  oder  Demonstration  eines  anatomischen  und  eines  mikro* 


'  J.  Mayr:  Die  ehemalige  Univanitllt  Bttlihuig,  1859.  —  L.  BtAxaamawki 
Die  Sidxbuiger  Univenitit,  Salsbuig  1878. 
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skopischen  Präparats,  der  Ausführung  einer  chemischen  Aiial}\se  und 
der  Erklärung  physikalischer  und  physiologischer  Apparate.  Dieses 
Examen  darf  nicht  früher  als  nach  Ablauf  des  zweiten  Studienjahres 
geschehen,  während  das  zweite  und  dritte  Rigorosum  erst  nach  der 
Beendigung  der  Stadienzeit  absolvirt  werden  kann. 

Der  Onndidaty  welcher  noh  zu  den  leiateren  meldet^  ist  Terpflichtet, 
durch  Zeugfuisse  nachzuweisen,  dass  er  durch  je  4  Semester  die  me- 
dicinisdie  und  die  chirurgische  Klinik,  und  zwar  durch  je  zwei  Semester 
als  Praktikant,  sowie  mindestens  je  1  Semester  die  geburtshilfliche  und 
die  ophthahniatrisdie  Klinik  als  Praktikant  besucht  und  das  erste 
Rigorosum  erfolgreich  bestanden  hat  Das  zweite  handelt  über  all- 
gemeine Pathologie  und  Therapie,  pathologische  Anatomie  und  Histologie, 
Pharmakologie  und  innere  Medicin,  und  besteht  aus  einer  praktischen 
Prüfling  über  pathologische  Anatomie  (am  Präparat  und  an  der  Leiche), 
der  Untersuchung  mehrerer  Kranken  und  einer  theoretischen  Gesammt- 
prüfimg  über  alle  4  Disdplinen«  Das  dritte  Higorosum  erstreckt  sich 
über  Chirurgie,  Augenheilkunde,  Gynäkologie  und  gerichtliche  Medicin, 
und  zerfiUlt  in  praktische  Prnfhngen  am  Krankenbett  und  an  der 
Leiche,  z.  B.  Untersuchungen  der  Kranken,  Anlegen  von  Verbanden, 
Operationen  an  der  Leiche,  Übungen  am  Phantom  u.  a.  m.  und  in  ein 
theoretbches  Examen  über  sammtliche  4  Fächer.  An  dies^  Plröfimgen 
schliesst  sich  die  Doktor-Promotion  und  die  Erlaubniss  zur  äraüichen 
Praxis  an. 

Als  Examinatoren  wirken  bei  den  drei  ärztlichen  P^üfbngen  die 
Professoren  der  betreffenden  Unterrichtsgegenstände;  ein  Ton  der 
Regierung  »nannter  Oommissar,  wdcher  Doktor  der  If  edicin  und  ge- 
wöhnlich ein  höherer  Beamter  des  Sanitätsdienstes  ist,  hat  die  Aufgabe, 
die  Prüftingen  im  öffentlichen  Interesse  zu  überwachen.  tJbrigens 
wurde  das  Maass  des  Wissens,  welches  dabei  verlangt  wird,  und  die 
Dauer  und  Form  der  Prüfungen  durch  genaue  Instruktionen  ausfuhrlich 
erläutert.  ^ 

Arzte,  welche  sich  dem  öffentlichen  Sanitätsdienst  widmen  wollen, 
müssen  den  Nachweis  liefern,  dass  sie  nach  der  Promotion  noch  min- 
destens zwei  Jahre  hindurch  in  einem  öffentlichen  Krankenhanse 

angestellt  waren,  oder  durch  drei  Jahre  die  Praxis  ausgeübt,  sich 
psychiatrische  Keimtnisse  erworben  und  eine  gewisse  Fertigkeit  in  der 
Ausführung  der  Vaccination  angeeignet  haben,  und  sich  dann  einer 
Prüfung  über  Hygiene  und  Sanitätsgesetzkunde,  gerichtliche  Medicin, 
Pharmakognosie  und  Toxikologie,  Chemie  und  Yeterinärpolizei  unter- 


>  Tbaa  a.  a.  O.  $ttpplem.*Heft  S.  647  o.  ff.,  690  n.  ff. 
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werfen,  welche  theils  schriftlich,  theils  mündlich,  theiis  praktischer 
Natur  ist.^ 

Eine  vortrefi'liche  Einrichtung  zur  Heranbilduug  tüchtiger  cliirur- 
gischer  Operateure  besteht  an  der  Wiener  Hochschule.  Im  J.  1807 
wurde  nämlich  die  Anordnung  getroffen,  dass  6  Studierende  der  Heil- 
kunde, welche  ihre  Studien  mit  ausorezeichneteni  Krfolg  absolvirt  hatten, 
durch  zwei  Jahre  an  der  chirur^iselieii  Klinik  beschäftigt  und  in  der 
Ausfuhrung  chirurgischer  Operation (n  am  todten  und  am  lebenden 
Körper  unt^^rrichtet  wurd<Mi.  Sie  bezogen  während  dieser  Zeit  bei  freier 
Wohnung  ein  Jahres-Stipendiuni  von  HOO  Gulden  und  übernahmen  dafür 
die  Verplhehtung.  ihre  Kunst  im  Inlande  auszuüben.  Die  Stände  mehrerer 
Kronländer  gründeten  ähnliche  Stellen  für  Studierende,  welche  aus  den- 
selben stammten  und  sich  dort  niederlassen  wollten.  Man  hoffte  da- 
durch eine  Kksse  geschickter  und  erfahrener  ( Ini  uigen  heranzubilden, 
welche  später  als  akademische  Lehrer,  als  Direktoren  und  Vorstände 
von  HospitiUern  und  chirurgischen  Kranken-Abtheilungen,  als  Sanitäts- 
beamte oder  in  der  Privatpraxis  in  den  verschiedenen  Theilen  der 
Monarchie  eine  segensreiche  Wirksamkeit  entfalttm  konnten.  Gleich- 
zeitig wurde  am  Josefinum  ein  solches  Institut  errichtet,  damit  auch 
das  Heer  mit  geübten  Operateuren  versehen  werde.  Als  an  der  Wiener 
medidnischen  Facultat  eine  zweite  chirurgische  Klinik  gegründet  wurde, 
wurden  auch  dieser  eme  Anzahl  Studierender  mt  AusbMung  zu 
Operateuren  zugewiesen.  Seit  1870  werden  diese  Stelloi  nur  auf  ein 
Jahr  TerMien;  doeli  kann  eine  Verlängerung  um  ein  zweites  und 
drittes  Jahr  auf  Antrag  des  Professors  der  chirurgischen  Elmik  ge- 
währt werden. 

Die  Bewerber  müssen  Doktoren  der  gesammten  Heilkunde  sein 
und  in  einer  Prüfung  über  Anatomie  und  Chirurgie  ihre  Begabung  för 
den  Beruf  eines  Operateurs  darthun.  Nur  ein  Theil  derselben  bezieht 
Stipendien;  die  übrigen  studieren  auf  eigene  Kosten.  An  keiner  der 
beiden  chirurgischen  Kliniken  darf  ihre  Zahl  grösser  als  acht  sein. 

Ähnliche  Einrichtungen  wurden  1882  an  den  geburtshilflichen 
Kliniken  der  Wiener  Hochschule  getroffen,  um  die  Heranbildung  ge- 
schickter geburtshilflicher  Operateure  zu  erzielen. 

Einige  Bedenken,  zu  welchen  das  medicinische  Unterrichtswesen 
Österreichs  Veranlassung  giebt,  wurden  in  der  Fresse  schon  oft  er- 
örtert Zunächst  nehmen  die  Vorlesungen  und  Prüfungen  über  die  für 
das  Studium  der  Heilkunde  Torbereitenden  Wissenschaften  mehr  Zeit 
in  Anspruch,  als  es  nach  dem  Lehrplan  der  Gymnasien  gerechtfertigt 


^  Beiehageaetsblatt  1B78»  29.  Mftrz,  Stttük  12. 
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erscheint;  derselbe  widmet  nämlicli  den  Naturwissenschaften  so  viele 
Unterrichtsstunden,  dass  man  annehmen  darf,  dass  die  Studierenden, 
wenn  sie  die  Universität  beziehen,  vom  (Tvinnasium  eine  allgemeine 
naturwissenschaftliche  Vorbildung  mit  Idingen,  die  wenigstens  in  Bezug 
auf  die  Mineralogie,  Botanik  und  Zoologie  so  weit  reicht,  dass  es  über- 
flüssig wird,  das  erste  Studienjahr  nahezu  vollständig  auf  diese  Dis- 
ciplinen  zu  verwenden,  wie  es  jetzt  häufig  geschieht.^ 

Auch  dit'  Kinriclitung,  da.Siä  diese  Prüfungen  ebenso  wie  auch  das 
erste  Rigorosum  in  die  Studienzeit  verlegt  werden,  hat  einige  Nach- 
theile im  Gefolge;  denn  sie  veranlasst  manche  Studierende,  die  Zeit  für 
die  Vorbereitung  dazu  den  Kollegien,  die  sie  hören  sollen,  fortzunehmen. 
Noch  weit  schädlicher  wirkte  in  dieser  Hinsicht  die  bisherige  Gewohn- 
heit der  Studierenden,  ihrer  ililitärpüicht  während  der  Studienzeit  zu 
genügen.  Allerdings  wurden  sie  als  militärarztliche  Eleven  den  Gamison- 
Spitalem  zugetheilt,  damit  sie  im  Sanitätsdienst  verwendet  wurden; 
aber  dazu  fehlten  Urnen  die  erforderlichen  medicinischen  Kenntnisse. 
Sie  wurden  s(»nit  dem  systematischen  Gange  ihrer  Studien  entriasei^ 
ohne  dass  sie  oder  die  Armee  irgend  welchen  Nutaen  davon  hatten. 
Nach  dem  neuen  Wehrgesetz  sind  die  Stadenten  der  Medidn  ver- 
pfliiditet^  ein  halbes  Jahr  mit  der  WaJfe  nnd  ein  halbes  Jahr  als  Arzte 
zu  dienen.  Bas  erste  kann  während  der  Studienzeit  und  zwar  inner- 
halb eines  Sommersemesters,  das  letate  selbfitrerstSndlich  erst  naoh  der 
Beendigong  der  Stadien  absolvirt  werden.  TTm  deren  ünterforechung 
durch  d^  MilitSrdienst  mit  der  Waffe  zn  veimeiden,  ist  es  wünsehensr 
werth,  dass  derselbe  entweder  vor  dem  Beginn  oder  nach  der  Beendigung 
des  TJniyersitäts-StadiTuns  abgemacht  wird. 

Wenn  in  Wien  darüber  geklagt  wird,  dass  der  Besuch  der  Collegien 
von  Seiten  der  Studierenden  miregelmässig  ist,  so  sollte  man  Vor* 
kehrangen  treffen,  nm  die  Ursachen,  welche  dieser  Eiacheinang  za 
Gronde  li^en,  za  beseitigen.  Dass  an  Idinischen  Instituten,  weldie 
von  Hunderten  von  Schülern  besucht  werden,  die  Form  der  Prakti* 
kanten-Thätigkeit,  wie  sie  jetzt  flblioh  ist,  fär  die  ärztliche  Bildung 
nicht  genügt,  ist  begreiflich;  hier  könnte  man  an  Einrichtungen 
denken,  ähnlich  der  Stage  an  den  medicinischen  Schulen  in  Frankreich 
und  England.*  Ob  hei  dem  Mangel  derselben  die  gegen^rtige  Art 
der  Prüfung  in  der  praktischen  Heilkunde,  bei  welcher  von  einer 
lingezen  Beobachtung  und  Behandlung  der  vorgestellten  Kranken 


*  Betrachtungen  über  unser  medicinisches  Untcniciitawesen,  Wien  1886,  S.  14. 

*  Schon  P.  FftAirx  (TI,  Abtk  2,  S.  266)  wflnselite»  dMB  alle  Primar-Änte 
de»  Wiener  Bllgemein^  KnnkenbaiueB  klinfsehen  Untsrrieht  ertheil^ 
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abgesehen  wird,  genü^,  um  die  Befähigurtr  7mt  Ausiiliung  der  ärzt- 
lichen Praxis  zu  erkennen,  darf  wohl  mit  Kecht  iiezweitelt  wprden.  — 

Würde  na<;h  der  Beeudignnp  der  Rigorosen  no<^h  eine  die  wich- 
tigsten UnteiTichtsgeiErenRtändH  umtassende  .Schlussprütung  st.ittfinden, 
so  würde  dadurch  nicht  bloä  eine  Controlle  der  einzelnen  Prüfungen 
herbeigeführt^  sundern  zugleich  die  Möglichlceit  geschaffen,  einen  Total- 
Eindruck  über  das  Wissen  des  Candidaten  zu  gewinnen. 

Die  österreichische  Unterrichts -Verwaltung,  welche  eifrig  bemüht 
ist,  das  ärztliche  Bildungswesen  zu  verbessern  und  durch  die  Errichtung 
neuer  Lehr -Institute  und  Lehrkanzeln  zu  ver\'ollständigen,  wird  diese 
Bemerkungen  mit  wühlwollender  Nachsicht  aufnehmen  und  mit  dem 
Interesse  für  die  Sache,  durch  welches  sie  hervorgerufen  wurden,  ent- 
schuldigen. 


Die  deutsohen  Mittel-  und  Kleinstaaten  vor  der 
Gründung  des  Deutschen  Reiches. 

Die  politiBdie  Zemasenheit  des  deotsefaen  Beiobes  und  die  Auto- 
nomie der  einzahlen  L&nder  desselben  fahrte  zur  Gründung  zahheicher 
Hochschulen,  von  denen  manche  ein  kümmerliches  Dasein  fristeten. 
Es  mangelte  ihnen  an  Lehrern  und  an  Schülern,  und  sie  besassen 
weder  Lehrmittel  noch  gesicherte  Einnahmen  zur  Bestreitung  der  noth- 
wendigen  Bedüiftusse.  Sie  wurden  daher  auch  nicht  sehr  vennisst^  als 
sie  ,,theils  in  Folge  eines  langen  Siechthums,  theils  durch  gewaltsame, 
mitunter  als  Vereinigung  mit  einer  anderen  Hochschule  beschönigte 
Unterdrückung^  aufhörten  zu  existiren.^ 

Dieses  Schicksal  hatten  die  UniTersitaten  zu  Bützow,  welche  1789  • 
mit  der  Hochschule  zu  Rostock  vereinigt  wurde,  zu  Stuttgart^  die  1794 
mit  der  Tübinger  Universität  verschmolz,  zu  Bonn,  welche  in  demselben 
Jahre  aufgelöst  wurde,  zu  Köln,  Trier  und  Mainz,  denen  1708  ein 
Ende  bereitet  wurde,  zu  Bamberg,  welche  180B,  und  zu  Dillingen, 
Fulda  und  Duisburg,  die  1804  aufgehoben  wurden.  Helmstädt,  Rinteln 
und  Altdorf  verloren  1809,  Frankfurt  a/0.  1811,  Paderborn  1815^ 
Erfurt  1816,  Wittenberg  und  Ellwangen  1817  und  Herborn  und 
Münster,  wo  jedoch  eine  theologische  und  philosojüiischeFacultat  zurück- 
bliebe  1818  ihre  Hochschule. 


'  J.  V.  DOiiEDfent:  Die  Univefsitttten  sonst  and  jetet,  IfflncbeD  1867. 
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Die  politischen  UmwSlzinigen  jener  Periode,  welche  die  Landkarte 
DeatscUBiids  häufig  verändert  nnd  manche  Landesfheile  hald  diesem, 
bald  jenem  Staat  zugewiesen  hatten,  übten  auch  auf  das  medidnische 
TJntenichtswesen  einen  grossen  Hinfluss  aoa  Einzebie  IJniTersitäten, 
wie  Salzburg»  Innsbruck,  Würzbuig  und  f^bnrg  wurden  dadnioh 
einem  beständigen  Wechsel  in  ihren  organisatorischen  Einrichtungen 
unterworfen,  der  für  die  Entwickelung  des  Unterrichts  keineswegs  fdr- 
derlioh  war. 

Bessere  Zustände  traten  erst  ein,  nachdem  der  Friede  errungen 
worden  war  und  die  durch  denselben  begründeten  Staatsgebilde  in 
Deutschland  eine  dauernde  Form  angenommen  hatten.  Keben.  den 
beiden  deutschen  Grosemächten  Osterreich  und  Prenssen  bestanden 
fortan  die  Königreiche  Bayern  mit  den  Universitäten  zu  Landshut,  welche 
bis  1802  in  Ingolstadt  war  und  1826  nach  München  verlegt  wurde, 
zu  Wfirzburg  und  Erlangen,  Würtemberg  mit  der  Hochschule  zu  Tü« 
hingen,  Sachsen  mit  derjenigen  zu  Leipzig  und  Hannover  mit  der  Uni- 
versität Göttingen,  die  Grossherzogthümer  Baden  mit  den  Hochsdiulen 
zu  Heidelberg  und  Freiburg,  Mecklenburg  mit  der  Universität  Rostock, 
Hessen  mit  derjenigen  %u  Giessen,  das  Kurfürstenthum  Hessen  mit  der 
Hoclisc])iile  zu  Marburg,  und  die  sächsischen  Herzogthümer  mit  der 
Universität  Jena,  das  mit  Dänemark  vereinigte  Herzogthum  Schlrawig- 
'  Holstein  mit  der  Hochschule  zu  Kiel,  und  eine  grosse  Anzahl  von 
Staaten,  welche  keine  Universitäten  besassen. 

Das  medicinische  Unterrichtswesen  gestaltete  sich  in  den  verschie- 
denen Ländern  bei  manchen  Eigenthümlichkeiten  im  Allgemeinen  ziem* 
lieh  gleichartig.  Die  Einrichtungen  in  Österreich  und  Preussen  dienten, 
nachdem  die  Erinnerungen  an  die  Franzosenzeit  verklungen  waren,  den 
Meisten  als  Vorbild,  wenn  auch  bisweilen  das  Streben  nach  Originalität 
hervortrat  und  beachtenswerthe  Resultate  erzielte. 

Über  die  Bildung  der  Arzte  in  Bayern  am  Schluss  des  vorigen 
Jahrhunderts  geben  die  medicinischen  Studienpläne,  welche  1774,  1776, 
1784  und  1799  für  die  Hochschule  zu  Ingolstadt  vorgeschrieben  wurden, 
genaue  Aufschlüsse.^  Damach  wurde  von  den  Studierenden,  welche 
die  medicinische  Doktor-Würde  anstrebten,  eine  philosophische  Vor- 
biidunti:  lind  ein  dreijähriges  Fnrh Studium  verlangt.  Alle  drei  Monate 
wurden  sie  s^cprüft;  da<  der  Promotion  vorausgehende  Examen  dauert o 
5  StiiTidf^n.  Seit.  1788  wurde  ausser  dem  medicinischen  Doktorat  auch 
(ia.«jenige  der  Chirurgie  verliehen.  Aber  erst  i.  J.  1807,  nachdem  Bayern 
zu  einem  Königreich  erhoben  worden  war,  wurde  angeordnet,  dass  die 


^  Pbamtl  a.  a.  O.  I,  676  u.  ff. 
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Promotionen  nicht  mehr,  wie  bisher  imperiaM  ei  parUißcia  auctoritate, 
sondern  reffia  aticiorifafe  vorgenommen  wiinleii. 

Fnter  dem  Ministeriuni  Montgelas  wurde  den  Hochschulen  Bayenis 
eine  neue  Organr  iti  )n  gestehen,  welche  die  Denkweise  üe«  Napoleoni- 
schen Zeitaltei-s  wjederspicgelt.  Mit  einem  Federstrich  wurde  darin  die 
alte  historische  Kintlieilung  nach  den  vier  Facultäten  lyeseitigt  und  statt 
dessen  alle  Lelugegenstände  in  zwei  Klassen  geschieden,  von  denen  die 
eine  diejenigen  Wissenschaften  umfasste,  welche  zum  Begriff  der  Allge- 
meinbildun<jf  gezogen  werden  können,  die  andere  die  für  einen  bestimmten 
Lebensberuf  vorbereitenden  DiscipJineu  enthielt.  Jede  dieser  beiden 
Gruppen  zerfiel  in  4  Abtheihingen.  Die  erste  bildeten  1)  die  Philo- 
sophie mit  ihren  Nebenzweigen,  2)  die  Mathematik  und  die  Natur- 
wissenschuften, 3)  die  Geschieht^  (( 'ulturgeschichte),  4)  die  alten  und 
neuen  Sprachen;  die  zweiteKlas.se  bestand  1)  aus  den  für  die  Bildung 
des  rehgiösen  Volkslehrers  erforderlichen  Kenntnissen  ('i  heologie),  2)  der 
Rechtskunde,  3)  den  stuatswirthschaftlichen  und  Game ral- Wissenschaften 
und  4)  der  Heilkunde. 

Die  Lehrkörper  setzten  sich  zusammen  aus  ordentlichen  und  ausser- 
ordentlichen Professoren  und  Privatdocenten,  „zur  Aushilfe,  um  sie  zu 
Ijehrern  nachzubilden".  Jede  Abtheilung  wählte  ein  Mitglied  in  den 
Senat,  welcher  die  Angelegenheiten  der  UmyersilÄt  leitete.  Diese  Ein- 
theilung  deckt«  sich  mit  der  früheren  insofern,  als  die  erste  Klasse  die 
von  der  philosophischen  fVu;iiltat  vertretenen  Fächer  enthielt,  die  zweit« 
ans  den  übrigen  Facultäten  gebildet  wurde.  Sie  erhielt  sich  einige 
Jahre  und  ging  dann  allmälig  wieder  in  die  frohere  Form  über. 

Bas  arztliche  Bildungswesen  wurde  durch  das  organische  Bdikt 
vom  8.  September  1808  geregelt  In  demselben  wurde  angeordnet^ 
„dass  nur  Derjenige  zur  ärztlichen  Praxis  zugelassen  werde,  der  die 
Prüfungen  über  den  Theil  der  Heflkunst»  den  er  ausüben  will,  bestanden 
haf^  GMchzeitig  wurde  aber  bestimmt,  „dass  die  Wundanndkunst 
in  Znkunft  nur  von  jenen  Individuen  ausgeübt  werde,  welclie  die  Arznei- 
Wissenschaften  erlernt  haben'V  und  den  Univeisit&ten  befohlen,  „Nie- 
mandem einen  akademischen  Grad  aus  der  Chirurgie  zu  ertheilen,  der 
nicht  bereits  denselben  in  der  Medidn  erworben  hat'^ 

Die  Studienzeit  an  der  Universität  dauerte  drei  Jahre.  Am  Schluss 
eines  jeden  Semesters  fanden  Prüfungen  über  die  im  Studienplan  vor- 
geschriebenen Disdplinen  statt  Melen  dieselben  ungünstig  ans,  so 
mnssten  sie  wiederholt  werden. .  Nach  der  Beendigung  der  Studien  er- 
folgte em  Examen,  bei  welchem  mehrere  Fragen  unter  Clausur,  wenn 
möglich  in  lateinischer  Sprache,  beantwortet^  ein  Kranker  in  der  Klinik 
untersucht  und  behandelt  und  eine  theoretische  Gesammtprüfung  über 
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alle  Unterriclit^gegenstande  abgelegt  wurde.  Wenn  der  Candi<lat  nicht 
hlos  die  medicinische,  sondern  zugleich  die  chirurgische  Doktor -Würde 
erlangen  wollte,  so  musste  er  ausserdem  eine  chinirgiüche  Operation 
an  der  Leiche  ausführen  und  einen  Verband  anlegen.  Mit  der  Aus- 
arbeitung einer  Dissertation  und  der  Vertheidigung  der  aufgestellten 
Thesen  waren  dann  ciUe  wissenschaftlichen  Forderungen  erfüllt,  welche 
der  Promotion  vorausgingen. 

Aber  damit  war  keinf^wegs  die  Berechtigung  zur  irztlichen  Praxis 
verbunden,  sondern  der  junge  Duktur  luus^te  sich  zu  diesem  Zweck 
noch  zwei  Jahre  in  einem  Krankenhause  oder  unter  der  Anleitung 
eines  vielbescliättigten  Arztes  in  der  praktischen  Heilkunst  vervoll- 
kommnen und  hierauf  einer  Prüfung  unterziehen,  welche  aus  der  Probe- 
Relation,  bei  der  10  Fragen  aus  der  internen  Medicin,  Chirargie,  Ge- 
buitBliflfey  Thieiarzneikimde  und  gerichtlichen  Medicin  schriftlich  unter 
Claustir  beantwortet,  ein  KranUieitsfilll  behandelt  nnd  eine  mündliche 
Prüfung  abgelegt  wurde,  und  der  Goncms-FrOftuig  bestand,  welche  den 
Zweck  hatte,  die  tüchtigsten  Candidaten  heransznfinden,  um  sie  fär  den 
Sftaatedienst  in  Aussieht  zu  n^men,  und  sich  haupt^hlidh  auf  einige 
schriftUche  Glausur-Arbeiten  fiber  Gegenstände  der  praktischen  Medicin 
beschränkte.  Die  praktische  Befähigung  zur  Ausübung  der  Geburtshilfe 
erwarben  die  lizte  in  einer  Entbindungsanstalt 

Neben  den  Doktoren  der  Heilkunde  gab  es  noch  Landärzte  und 
Chirurgen,  welche  in  besonderen  Lehranstalten  unterrichtet  wurden. 

Eine  neue  Studien-  und  Prüfungsordnung  für  die  Studierenden 
der  Heilkunde  wurde  am  30.  Mai  1843  erlassen.  In  derselben  wurde 
bestimmt^  dass  sie  nach  einem  zweyährigen  l^tudium  an  der  UniTeisität 
die  Admissions-Piüfiing  ablegen,  welche  sich  über  Zoologie,  Botanik, 
Mineralogie,  Chemie  und  Phjsik  erstreckte.  Hierauf  begann  das  eigenl^ 
liehe  medicinische  Fachstudium,  welches  nach  einer  dregährigen  Bauer, 
also  nach  funQährigem  Universitätsstudium  mit  einer  Prüfung  abge- 
schlossen wurde,  welche  in  der  Anatomie  die  Eröffnung  einer  der 
grosseren  Höhlen  des  Körpers  und  die  Demonstration  der  darin  befind- 
liehen  Eingeweide,  sowie  die  Beschreibung  eines  selb^tgefertigten  und 
einiger  anderer  osteologisoher,  angiologisoher  oder  neurologischer  Prä- 
parate verlangte,  in  den  übrigen  Fächern  sich  jedoch  auf  die  münd- 
liche Beantwortung  der  Fragen,  die  darüber  gestellt  wurden,  beschränkte. 
Darauf  folgte  das  Biennium  practicnm,  welches  zur  Ausbildung  in  Spe- 
ciallachem benutzt  und  hauptsachlich  an  klinischen  Ijehranstalten  und 
grossen  Krankenhäusern  zugebracht  werden  sollte. 

Nach  der  Beendigung  des  Biennium  practicum  geschah  die  SchlusH-^ 
prüfüng,  die  an  die  Stelle  der  Probe-Relation  und  der  Concurs-Prüfung 
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trat,  welche  aufgehoben  wurden.  Der  Ctuididat,  welcher  sich  deiselben 
unterzog,  musste  durcii  Zeugnisse  nacliweisen,  dass  er  in  der  Klinik 
3  interne  und  3  chirurgische  Fälle  behandelt  und  bei  3  Geburten 
assistirt  habe,  und  die  darüber  verfassten  Krankengeschichten  vorlegen, 
beyor  er  zu  der  Prüfung  zugelassen  wurde.    Die  letztere  bestand  aus 

a)  einem  praktischen  Theile,  nämlich  der  Ausfülü  inij  \on  3  cliiriii>(i- 
schen  Operationen  an  der  Leiche,  dor  Anleg'ung  \on  3  Verbänden  und 
der  Vornahme  von  3   treburtshilflichen   Operationen   am  Phantom, 

b)  einem  miindlichen  Examen  über  1)  Anatomie  und  Physiolo^rie, 
2)  Pharmakologie  und  Pharmacie,  8)  Allf,'emeine  Pathologie  und  The- 
rapie, 4)  Specielle  Pathologie  und  Therapie  der  inneren  Krankheiten, 
5)  Chirurgie,  6)  Geburtshilfe,  7)  Veterinärkunde  und  8)  Gerichtliche 
Medicin  und  Sanitatspolizei,  und  endlich  c)  aus  schriftlichen  Clausur- 
Arbeiten  über  Fragen  aus  denselben  8  Prüfungsgegenständen.  Daran 
schloss  sich  die  Vorlage  einer  Dissertation,  die  Vertheidigung  der 
Thesen  und  der  Promotions-Akt.  Der  Studierende  war  somit  genöthigt, 
7  Jahre  an  der  Universität  zu  studieren,  bevor  er  die  medidnisGhe 
Doktor-Würde  erhielt»  mit  welcher  zugleich  die  Erlanbnlss  nur  Aus- 
übung der  ärztUohen  Piaads  ertJieüt  wurde.  Aach  genügte  sie  für  eine 
Anstellung  im  SanitSMienst;  ein  besonderes  Examen  war  dafür  nidit 
nofbwendig.  Das  PrüfimgsgesGhäft  lag  vollständig  in  den  Händen  dei! 
Faoult&ten. 

Die  Prüfungsordnung  Tom  22.  Juni  1858  führte  anstatt  der  Ad- 
missions-Frfifung  die  naturwissensohaftliclie  ein»  welehe  sohon  naoh  dem 
ersten  Studieiqahre  abgelegt  wurde  und  wie  jene  über  Zoologie^  Botanik, 
Mineralogie,  Chemie  und  Physik  handelte.  Das  «weite  Examen,  welobes 
naoh  einem  vierjährigen  Fachstudium,  also  naoh  einem  fanQährigen 
Aufenthalt  an  der  üniyersität  folgte,  unterschied  sieb  von  dem  früheren 
daduTßli,  dass  neben  der  Anatomie  auch  die  innere  Medicin,  Chirurgie, 
Augenheilkunde  und  Geburtshilfe  praktisch  geprüft  wurde,  indem  der 
Candidat  genöthigt  wurde,  zwei  interne,  zwei  chirurgische  und  einen 
ophthalmiatrischen  Ejankheitsfall  durdi  8  Xage  zu  bebandeln,  zwei 
chirurgische  und  eine  Augen-Operation  an  der  Leiche  auszuführen,  zwei 
Verbände  anzulegen,  zwei  Schwangere  zu  untersuchen,  zwei  geburts- 
hilfliche Diagnosen  und  Operationen  am  Phantom  Torzunehmen  und 
bei  zwei  Geburten  zu  assistiren.  Im  mündlichen  Examen  bildeten  die 
Anatomie  und  Physiologie  selbstsiandige  Prüfnngsföcher;  die  patholo- 
gische Anatomie  wurde  mit  der  allgemeinen  Pathologie,  die  G^iAichte 
der  Medicin  mit  der  allgemeinen  Therapie  verbunden,  während  die 
Yeterinärkunde,  gerichtliche  Medicin  und  Sanitätspolizei  wegblieben. 

Das  Bienniom  practicum  wurde  auf  ein  Jahr  eingeschränkt,  welches 
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zum  Besuch  der  Vorlesungen  über  gerichtliche  Medicin,  Medicinal-Polizei, 
Psychiatrie  und  Thierarzneikunde,  zur  Ausbildung  in  einzelnen  Special- 
fiUshern  und  zur  Ausübang  der  poliklinischen  Praktikanten -Thätigkeit 
verwendet  vurde.  Manche  dienten  während  dieser  Zeit  zugleich  als 
HüMrzte  in  einem  Hospital  oder  bei  einem  Sanit&tsbeamtea. 

Am  SohlnfiB  des  „praktischen  Jahres'^  fimd  die  Staatsprüfung  statte 
welche  aber  nur  in  München  und  zwar  einmal  im  Jaliie  tob  einer 
ans  Professoren,  Medieinalbeamten  und  praktischen  Ärzten  zuaunmen- 
gesetzten  nnd  Tom  Ministerium  ernannten  Gommission  abgenommen 
wurde,  sich  über  1)  SpedeUe  Pathologie  und  Tboapie,  2)  Chirurgie, 
3)  Gehurtshilfe,  4)  Psychiatrie,  5)  Staatsarzneikunde  und  6)  Thierheil- 
knnde  erstreckte  und  sowohl  mündlich  als  schriftlich  gesehalL  Hierauf 
erfolgte  die  ärztliche  Approbation.' 

Nach  deär  Gründung  des  deutschen  Reiches  wurde  in  den  ver- 
schiedenen Staaten,  welche  dazu  gehören,  das  medicinische  Studium 
und  Prüfungswesen  einheitlich  geregelt  Sie  behielten  sich  jedoch  die 
gesetzlichen  Beetimmungen  über  die  Ausbildung  der  Arzte  vor,  welche 
sich  dem  dffentlichen  Sanitatsdienst  widmen.  In  Bayern  wurde  zu  diesem 
Zweck  i  J.  1876  eine  Verordnung  erlassen,  nach  welcher  die  Bewerber 
um  eine  ärztUche  Stelle  im  Staatsdienst  ihre  Kenntnisse  in  der  gericht- 
lichen Medicin,  öffentlichen  Gesundheitspflege,  Medidnalpolizei  und 
Psychiatrie  sowohl  mündlich  als  sohriftlidh  und  durch  praktische  Ar- 
beiten zeigen  müssen. 

Im  Königreich  Würtemberg  I^ten  die  Stodierenden  der  Medidn 
früher  die  eiste  PrOAmg  am  Schluss  der  Studien  ab.  Sie  war  mündlich 
und  schriftlich,  &nd  vor  der  medicinischen  Facultat  zu  Tübingen  statte 
und  zerfiel  in  eine  naturwissenschaftliche  Abtheilung,  welche  die  Zoologie^ 
Botanik,  Mineralogie^  Physik,  Chemie,  Anatomie  und  Physiologie  um- 
fasste^  in  einen  medicinischen  Abschnitt,  der  über  allgemeine  und  ape- 
delle  Pathologie,  pathologische  Anatomie  und  Heilmittellehre  handelte, 
und  einen  chimigischen  Theil,  welcher  die  spedelle  chirurgische  Patho- 
logie, Operationslehre  und  topographische  Anatomie  betiafl* 

Hierauf  folgte  du  Jahr  der  weiteren  praktischen  Ausbildung,  das 
zum  Hospitaldienst  und  zu  wissenschaftlichen  Reisen  verwendet  wurde, 
und  dann  das  Staatsexamen,  welches  von  dem  Medidnal-GoUegium  in 
Stuttgart  abgenommen  wurde,  ans  einer  medicinischen,  ohirurgischeD 
und  geburtshilflichen  Abtheilung  bestand  und  nicht  blos  sduiftlich 

'  Kegierungsblatt  f.  d.  Kömgreich  Bayern  löüö,  S.  2189  u.  ff.,  1843,  S.  433, 
1858,  S.  873. 

"  y.  A.  BiECKx:  Das  MedicinalweBen  des  KSnigreicba  Wibrtembeig,  Stutt- 
gart 1B56. 
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und  mtindlioli,  sondem  atteli  praktischer  Natur  war»  indem  Kmnke 
nnteimioht  und  behandelt,  Operationen  an  der  Leiche  aiasgeffthrt  und 
Fhantom-Übnngen  Tezanstaltet  worden, 

Auch  im  Gioasherzogthimi  Baden  wurde  die  Erlaubniss  lur  ärzt- 
lichen Fmiis  durch  die  Staatsprüfong  erworben,  welche  grösstentheOs 
theoretisch  war  nnd  Ton  einer  Oommission  abgenommen  wurde,  die 
sich  Torzogsweise  aus  Mitgliedern  des  Medioinal-Oollegioms  zusammen- 
setzte. Die  Doktor-Promotion  war  davon  ganz  unabhängig,  geschah  an 
den  medidnischen  EscultiUwn,  bot  nidits  weiter  als  einen  leeren  Titel 
und  wurde  daher  von  manchen  Ärzten  gar  nicht  gesucht 

Im  Kdnigreidi  Sadisen  gab  es  früher  ausser  den  promovirten 
Ärzten,  welche  an  der  TJnlTeidtftt  zu  Leipzig  ihre  Ausbildung  ezhielteni 
noch  medidnae  praotici,  Wundärzte  und  Geburtshelfer,  die  an  der  me- 
didnisch-chinirgischen  Akademie  zu  Dresden  unterrichtet  wurden.  Die 
letztere  ging  1815  aas  dem  Gollegium  medico-chirurgicum  hervor  und 
bestand  bis  1864. 

Die  medicinae  practid  waren  eine  niedere  Klasse  von  Ärzten  für 
innere  Krankheiten  und  hatten  nur  ein  sehr  beschranktes  Niederlassungs- 
recht  Die  Wundärzte  durftm  überall  die  chirurgische  JPraxis  treiben,  die 
Geburtshilfe  jedoch  nur  dann,  wenn  sie  sich  der  dafür  Torgeschriebenen 
Prüfung  unterzogen  hatten.  Auch  konnten  sich  die  medicinae  practici 
die  Legitimation  zur  Ausübung  der  chirurgischen  und  geburtshilflichen 
Praxis  erwerben,  wenn  sie  sich  in  diesen  Theilen  der  Heilkunde  exa- 
miniren  Hessen. 

Wer  das  Gymnasii^  absoivirt  hatte  und  die  Universität  bezog, 
um  sich  dem  Studium  der  Medidn  zu  widmen,  legte  nach  dem  zweiten 
Studieigahre  das  Baccalaureats-Examen,  welches  ungeföhr  dem  jetzigen 
Tentamen  physicum  entsprach,  und  am  Schluss  der  Stadien  vor  der 
medidnischen  laoult&t  die  mit  der  Doktor-Promotion  verbundene  Appro- 
bations-Prüfung  ab^  die  sich  auf  aUe  wichtigen  Untenichtsgegenstände 
erstreckte  und  ziemlidi  hohe  Anforderungen  stellte. 

In  den  sächBoschen  Herzogthümem  bestanden  firüher  Staatsprüfungen, 
welche  von  den  Examinations^Oommissionen  in  den  Hauptstädten  der 
dnzefaien  Länder  abgenommen  wurden.  Erst  1862  trafen  Weimar, 
Coburg-Gotha  und  Altenburg  ein  Übereinkommen,  womach  das  Prü- 
fhhgsgeschäflt  der  medidnischoi  Facultöt  zu  Jena  übertragen  wurde. 
Das  Ezamen  um&sste  die  wichtigsten  Theile  der  Heilkunde,  war  mit 
praktischen  Arbeitoi,  kUnisohra  Demmistrationen  u.  dgL  verbunden  und 
endete  mit  der  Yerleihung  des  Doktor-Diploms,  auf  Grund  dessen  die 
verschiedenen  Staatsregierungen  die  ärztliohe  Approbatica  ertheilten. 

Im  Königreich  ^Bmowe  wurden  die  Äntte  an  der  Universität  zu 
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(jöttingcn,  die  auf  einer  niedrigeren  Bildungsstufe  stehenden  Ghiiufgen 
an  der  Cbimigen-Soliule  m  HannoTer  erzogen.  Die  ersteren  machten 
nach  etwa  7  Semestern  die  Doktorats-Prüfung,  welche  sämmtlidie 
Uauptfiieher  der  Medicin  umfasste^  aber  keineswegs  zur  ärztlichen  Praxis 
bereditigte.  Die  Approbation  wurde  lediglidi  durch  das  Staateexamen 
erworben,  welches  von  der  von  der  Regierung  ernannten  Examinations- 
Gommission  abgenommen  wurde. 

Auch  in  Mecklenburg'  existirten  früher  neben  den  Ärzten,  die  an 
der  Uniyersitöt  zu  Bestock  ausgebildet  und  promovirt  wurden,  Chirurgen, 
welche  durch  eine  Prüfung  vor  dem  Medicioal-CoUegium  die  mehr 
oder  weniger  eingeschränkte  Erlaubniss  zur  Ausübung  ihrer  Kunst 
erlangt  hatten.  Den  Doktoren  der  Heilkunde  wurde  auf  Grfind  ihrer 
Zeugnisse  von  der  Regierung  die  ärztliche  Approbation  ertheilt  Diese 
Prüfungeordnung  wurde  aber  noch  Yor  der  Einführung  der  deutschen 
Reichsgesetze  nach  dem  Muster  der  preussischen  Prüfungiiordnung 
umgeändert 

Im  Grossherzogthum  Hessen  gab  es  nur  eine  Klasse  von  Ärzten. 
Zum  Studium  der  Medicin  wurde  nur  De^enige  zugelassen,  welcher  das 
Gymnasium  absolvirt  hatte.  Die  ärztlichen  Prüfungen  bestanden  aus 
folgenden  Thailen:  1)  dem  naturwissenschafblichen  Examen,  welches  die 
Mineralogie,  Botanik,  Zoologie,  Physik  und  Chemie  umfasste,  2)  der 
anatomischen  Prüfung,  welche  theoretisch  und  praktisch  und  sehr  ein- 
gehend war,  3)  der  Schlussprüfong,  die  sich  aus  schriftlichen  Arbeiten, 
dem  Examen  am  Krankenbett  und  der  mündlichen  Schlussprüfiing  zu- 
sammensetete,  die  mit  Ausnahme  der  Anatomie  alle  Zweige  der  Heil- 
kunde in  Betracht  zog.  Hi»anf  folgte  die  Anfertigung  einer  Disser- 
tation, Yerthddigung  der  Thesen  und  Doktor-Promotion,  mit  welcher 
das  Recht  zur  Ausübung  der  Praxis  verbunden  war. 

In  den  deutschen  Staaten,  welche  keine  medieinischen  Lehranstalten 
besassen,  wie  in  Oldenlmrg,  Braunschweig,  Hanibui^,  Lübeck  u.  s.  w. 
bestanden  ebenfalls  Prüfangsbehörden,  welche  sich  aus  Sanitatsbeamten 
und  angesehenen  Ärzten  zusammensetzten  und  die  ärztliche  Approbation 
ertheilten. 


*  DojimblIIth:  Daretellung  der  medtciiiisGhoii  Polueigesetzgebniig,  Schwerin 

1884. 
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FreuBsen  und  das  Jetaige  Deutsche  Reich. 

Dit'  braiidenburgisch-prf'nssische  Moiiarohie  erlangte  im  18.  Jahr- 
hundert eine  hervurnitreiid*^  politische  und  militärische  Machtstellung'. 
Die  Idee  einer  kräftigen  Staatsgewalt,  welche  alle  Theile  der  Verwaltung 
beherrscht  und  zum  Wulil  der  Gesammtheit  leitet,  brach  sich  hier  hald 
Bahn  und  erffillte  alle  Kreise  der  BevDlkprnng.  Auch  das  medicinischc 
Unterriclitswescn  blieb  von  dieser  Tendenz  nicht  unberührt. 

Schon  172.")  wurde  ein  Staatsexamen  eingeführt,  welches  bei  der 
Li'it'htfprtigkeit,  mit  der  damals  an  manchen  Orten  ärztliche  Diplome 
verliehen  wurden,  nothwendier  siiit  niuchte. ^  Es  beschränkte  sich 
übrigens  auf  die  Anatomie  und  die  Bcscluxiljung  eines  Krankheitsfalles, 
den  der  Candidat  beohachtet  hatte.  Dazu  kam  später  ein  mündliches 
Kxamen  über  die  wichtigsten  Theile  der  Heilkunde.  ]m  J.  1798  wurde 
bestimmt,  da.s^  anstatt  der  schriftlichen  Bearbeitung  eines  Krankheits- 
falles zwei  Kranke  in  Gegenwart  des  Examinaturs  untersucht  und  durch 
4  Wochen  behamielt  wurden.  Die  Studienzeit  wurde  auf  mindestens 
3  Jahre  festgesetzt. 

Kme  vollständige  Organisation  des  uiüdicini^chcn  Studien-  und 
Prüfungswesens  erfolgte  i.  J.  1825.  Darnach  unterschied  man  mehrere 
Kategorien  von  Heilkundigen,  nämlich  promovirte  Arzte,  welche  nur 
zur  inneren  Praxis  oder  zugleich  auch  zur  Ausübung  der  ('hirurgie 
berechtigt  waren,  und  Wundärzte  erster  und  zweiter  Klasse.  Dieselben 
waren  ausserdem  zur  Ausübung  der  Geburtshilfe  und  der  Augenheil- 
kunde legitimii't,  wenn  sie  die  dafür  erforderlichen  Prüfungen  abgelegt 
liaiten. 

Die  promovirten  Ärzte  wurden  an  den  Universitäten  ausgebildet. 
Sie  mussten  l)oi  der  Immatriculation  den  Kachweis  liefern,  dass  sie  das 
Gjnmasium  absolvirt  uud  das  Abiturienten -Examen  bestanden  hatten, 
sieh  hierauf  dnrcli  4  Jahre  dem  medioinischen  Studium  widmen  und 
das  letzte  derselben  zum  Besuch  der  klinischen  Lehranstalten  benutzen. 
Es  gab  folgende  Prüfungen:  1]  das  Tentamen  philosephicum,  welches 
1826  eingeführt  wurde^  sich  Über  Logik  und  Psychologie,  Physik, 
Chemie,  Mineralogie,  Botanik  und  Zooloj^e  erstreckte  und  TOn  den 
Professoren  der  philosophischen  Fäcultat  in  Gegenwart  des  Dekans  der 
medioinischen  Facultat  abgenommen  wurde,  2)  das  Tentamen  medicum 
und  Examen  rigorosum,  welche  in  einer  schriftlichen  Clansur- Arbelt 
und  einem  mündlichen  Examen  bestanden,  über  alle  medioinischen 


*  L.  V,  BffionE  and  H.  Swoh:  Das  Medieinalwesen  dea  Prensmachen  Staates, 
Bi«0laii  18  A4,  I,  844  u.  C 
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Untorrichtsgegenstände  handelten  und  zur  Promotion  Iwrochtigten) 
3)  die  Staaisprfifungy  die  nor  in  Berlin  stattfand  nnd  das  Recht  zur 
ärztlichen  Praxis  gab. 

Während  das  Tentamen  mediotim  vor  dem  Dekan,  und  das  Bigo- 
rosum  vor  den  Professoren  der  mediotnisohen  Faeultät  abgelegt  wurde, 
inrkten  bei  der  StaatsprOfnng  „theoretisch  nnd  praktisch  wissenschaft- 
lich gebildete  Manner  ans  allen  Zweigen  des  heilkundigen  Wissens*'  als 
Examinatoren.  Professoren  und  andere  ITniTersitätslehrer  sollten  vom 
Prüflingsgeschäft  principiell  ausgeschlossen  und  höchstens  nur  als  Prüfer 
über  solche  Fächer  zugelassen  werden,  welche  sie  nicht  lehren.  Kein 
Mitglied  dieser  Examinations-Oonunission,  welche  al\jährlich  vom  Mini- 
sterium ernannt  wurde,  durfte  langer  als  2  Jahre  seine  Funktionen 
ausüben. 

Die  Staatsprüfung  setzte  sich  aus  mehreren  Abschnitten  zusammen, 
Ton  denen  der  erste  die  Anatomie,  betraf  die  Demonstration  des  Situs 
riscerum,  die  Anfertigung  eines  anatomischen  Präparats  und  die  Er- 
klärung anderer  Präparate,  welche  dem  Prüfling  vorgelegt  wurden, 
verlangte,  der  zweite  über  die  innere  Medicin  handelte  und  in  der 
Untersuchung  und  Behandlung  von  zwei  Kranken  durch  2—3  Wochen, 
an  welche  sich  Fragen  über  andere  Erankhdtsllille  anschlössen,  und 
einer  praktischen  Prüfung  über  Beceptirkunst  bestand,  der  dritte  sich 
in  ähnlicher  Weise  mit  zwei  chirurgistdien  IDrankheitsfSIlen  beschäftigte 
und  der  vierte,  die  mündliche  Sehlussprüfimg,  nochmals  sämmtliche 
Lehrgegenstände  um&sste  und  gldchsam  als  Oontrolle  der  voran* 
gegangenen  Prüfungen  diente.  Hieiauf  wurde  die  Berechtigung  zur 
Behandlung  der  inneren  Krankheiten  vezäehen.  Wer  auch  chirurgische 
Praxis  treiben  wollte^  war  verpflichtet^  sich  noch  einer  chirurgisch-tech- 
nischen  Pnifung  zu  unterziehen,  welche  zwischen  dem  zweiten  und 
dritten  Abschnitt  eingeschaltet  wurde  und  darin  bestand,  dass  der  Can» 
didat  ein  chirurgisches  Thema  schriftlich  bearbeitete,  seine  Kenntnisse 
in  der  Operationskunst  und  Instrumentenlehre  zeigte,  einen  Verband 
anlegte  und  zwei  Oi)erationcn  an  der  Leiche  ausführte.  Wenn  dieses 
Examen  vorzüglich  ausfiel,  so  erhielt  er  das  Diplom  als  Operateur,  im 
'anderen  Füll*'  dasjenige  als  praktischer  Arzt  und  Wundarzt.  Doch 
wurde  der  Titel  „Operateur"  1855  aufgehoben. 

Die  Wundiir/ie  der  ersten  Klasse  bedurften  einer  gerinfreren  Allge- 
meinbildung und  studierten  durch  3  Jahre  an  einer  medicinischen  Faeultät 
oder  einer  medicin isch-chirurgischen  Lehranstalt;  doch  wurde  ihnen  ein 
Jahr  der  Studienzeit  nachgesehen,  wenn  sie  vorher  zwei  Jahre  hindurch 
als  Chirurgen  niederer  Kategorie  thätig  gewesen  waren.  Sie  rrhi -Iten 
die  Erlaubniss  zur  Ausübung  der  internen  und  chirnigisohen  Pr^, 
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ilaolidem  sie  die  Staatsprfiiimg  bestanden  hatten.  Dieselbe  wuide  .nach 
den  gleiohen  Grand^tasen  geregelt  wie  diejenige  für  die  promovirten 
Äizte  und  antersohied  sieb  von  ibr  nur  daduicbi  dass  sie  keine  natur- 
wissenscbaftlioben  Kenntnisse  voraussetzte  und  geringeie  Anfofderungen 
an  die  i&ztliebe  Bildung  stellte.  Sie  fand  in  deutscher  Sprache  statte 
wibrend  die  Doktoren  einen  Theil  der  Prüfung  in  lateinischer  Sprache 
ablegten. 

Die  Wundärzte  zweiter  Klasse  erwarben  die  for  ihren  Beruf  er« 
forderlichen  Kenntnisse  theils  durch  die  Unterweisung  eines  Meisters 
ihrer  Kunst^  bei  dem  sie  in  die  Lehre  traten,  tbeils  durch  den  Dienst 
in  den  Militärlazarethoi  und  Krankenbausem  oder  durch  den  Besuch 
dnzelner  Vorlesungen  an  einer  medicinischen  Facultat  oder  chirurgisch* 
medicinischen  Lebianstalti  In  der  Prüfung,  welche  von  den  Medioinal- 
GoUegien  der  Provinzen  abgenommen  wurde,  wurde  verhingt>  dass  der 
Gandidat  drei  Fragen  über  allgemeine  Gegenstände  der  Physiologie^ 
Materia  medica  et  obirurgica  und  Beceptirkundey  über  Wiederbelebungs- 
versuche bei  Scheintodten,  Hilfeleistungen  bei  plötzlioher  Lebensgefidir, 
vorläufige  Anordnungen  beim  Ausbruch  von  Epidemien  u.  a»  m.  unter 
Clausur  schriftlich  beantwortete,  den  Situs  visoerum  demonstriite,  ein 
anatomisches  Präparat  anfertigte  und  andere  Präparate,  die  ihm  vor- 
geht wurden,  erklärte,  eine  kleine  Operation  an  der  Leiche  ausführte, 
einen  Verband  anlegte  und  am  Kranken  häufig  vorkommende  ohirur- 
giaehe  Krankheitsznstände,  wie  Entzündungen,  Eiterungen,  Hernien, 
Beinbrüche,  Verrenkungen,  Brand  u.  a.  nu  diagnosticirte. 

Die  Berechtigung  zur  Ausübung  der  Geburtshilfe  wurde  nur  an 
promovirte  Ärzte  und  Wundärzte  erster  und  zweiter  Klasse,  also  an 
Personen  verliehen,  welche  bernts  zur  ärztlichen  Praxis  in  gewissen 
Beziehungen  legitimirt  waren.  Vor  der  FrÜfüng,  der  sie  sich  zu  diesem 
Zweck  unterzogen,  mausten  sie  den  Nachweis  liefern,  dass  sie  emen 
vollständigen  Cursus  der  Geburtshilfe  absolviit  und  zwei  Geburten  ge- 
iioben  hatten:  bieniiif  wurden  sie  veranlasst,  drei  Fragen  aus  diesem 
Gebiet  sehriftUeh  zu  ])eantworten,  ihre  Fertigkeit  im  Touchiren  am 
Phantom  und  an  der  Schwangeren  zu  zeigen,  die  Wendung  und  die 
Extraktion  mit  der  Zange  am  Phantom  auszuführra  und  eine  münd- 
liche Prüfung  über  Geburtshilfe  abzulegen. 

Zur  Ausübung  der  Augenheilkunde  war  jeder  Arzt  und  Wundarzt 
berechtigt,  welcher  die  chirurgische  Praxis  betreiben  durfte.  Ein  be* 
sonderes  Examen  über  Augenheilkunde  war  daher  nur  für  diejenigen 
Ärzte  vorgeschrieben,  denen  ein  chirurgisches  Diplom  fehlte.  Es  bestand 
darin,  dass  2  oder  3  Fragen  über  die  Anatomie  und  Physiologie  des 
Auges  schriftlich  beantwortet,  einige  Augenoperstionen  an  der  Iieiche 
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gemacht,  die  EenntniBB  der  erlbrderliohen  Instrumente  dargelegt  und 
ein  mündlidies  Examen  Aber  Augenheilkunde  abgelegt  wurde. 

Im  öffentlicihen  Sanitätsdienst  wurden  nur  promovirte  Ärzte  und 
Wundärzte  erster  Klasse  angestellt,  wäohe  znr  Ausübung  aller  Theile 
der  ärstliclien  Praxis  befugt  waren.  Die  ersteren  wurden  Phjsici,  die 
letzteren  forensiscbe  Wundärzte  genannt  Die  Bewerber  um  Btiallen 
dieser  Art  mussten  4  Au^ben  aus  der  geriehtlichen  Medidn  sohriftlich 
bearbeiten,  wozu  ihnen  ein  Zeitraum  von  mehreren  Monaten  gewährt 
wurde,  eine  gerichtsärztUche  Obduktion  vornehmen,  eine  Apotheke  visi- 
tiren,  ihre  diagnostischen  und  therapeutischen  Kenntnisse  in  der  Thier- 
heilkunde praktisch  bekunden  und  eine  PrQfung  über  Staatsarzneikunde 
ablegen.  Im  Jahre  1860  wurde  angeordnet,  dass  nur  diejenigen  Ärzte, 
welche  in  der  Staatsprüfung  das  Prädicat  „vorzüglich''  erhalten  hatten, 
sofort  nach  der  Approbation  zum  J'hysikats*-ESzamen  zugelassen  wurden, 
während  die  übrigen  damit  einige  Jahre  warten  mussten. 

Dieses  durch  seine  verschiedenen  Gombinationen  sehr  oomplicirte 
Prufungssystem  hatte  manche  Übelstände  im  Gefolge.  Es  schied  die 
Ärzte  in  eine  Menge  von  Gruppen,  zwischen  denen  Gompetenz-C!onfiikte 
kaum  zu  vermeiden  waren,  setzte  die  Faonttäten  herab,  kränkte  die 
Universitätslehrer  durch  ein  ungerechtfertigtes  Misstrauen,  indem  es 
dieselben  grundsätzlich  vom  Prüfungsgesehäft  beim  Staatsexamen  aus^ 
schloBSy  überbürdete  die  Examinationsbehörde,  welche  dabei  thätig  war, 
ernannte  Personen  zu  Prüfern,  welche  zu  diesem  Amt  nnr  selten  be- 
fähigt und  geeignet  waren,  und  nöthigte  die  Prflflmgs-Oandidaten  zu 
einem  längeren  Aufenthalt  in  Berlin,  der  mit  vielen  Unkosten  ver- 
bunden war. 

Diene  Gründe  in  Verbindung  mit  der  fortschreitenden  ISntwioke- 
lung  der  Medicin  führten  unt«r  dem  Druck  des  nach  Gleichstellung 
und  Gleichberechtigung  ringenden  Zeitgeistes  zu  einer  theilweisen  Um- 
gestaltung des  medicinischen  Studien-  und  Prüfungswesens.  In  den 
Jahren  1848  und  1849  wurden  die  medlcinisch-chirurgischen  Lehr- 
anstalten zu  Breslau,  Greifewald,  Münster  und  Magdeburg,  welche  bis 
dahin  neben  den  medicinischen  Faoultäten  zur  Ausbildung  der  Wund- 
ärzte gedient  hatten  und  erst  wenige  Jahrzehnte  vorher  gegründet 
worden  waren,  aufgehoben  und  beschlossen,  dass  künftig  keine  Ärzte 
dieser  Art  mehr  erzogen  wurden. 

Das  Gesetz  vom  8.  Oktober  1852  bestimmte,  dass  es  fortan  nur 
eine  einzige  Klasse  von  Ärzten  geben  sollte,  welche  sich  allen  Prü- 
üingen  unteiziehen  mussten  und  daher  auch  die  Berechtigung  zur  ärzt- 
lichen Praxis  in  sämmtlichen  Zweigen  derselben  erhielten.  Sie  wurden 
nnr  an  den  Universitäten  ausgebildet  und  mussten  das  'l'entamen 
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pbilosophicuiu ,  Tentamon  medicum  und  Examen  rigorusuni  und 
endlich  die  Staatsprüfung  ablegen.  Die  letztere  setzte  sich  zusammen 
aus  deu  einzeliion  Abtheilungeii  derselben,  welche  bisher  für  die  pro- 
movirten  Ärzte  und  Wundärzte  vorgeschrieben  waren;  doch  wurde  der 
chirurgisch-klinische  Abschnitt  mit  der  ohirurgisch-teohnisohen  Prüfung 
verschmolzen,  und  das  geburtshilfliche  Examen  als  besondere  Abt^eilung 
in  die  Staatsprüfung  aufgenommen.  Dieselbe  bestand  also  ans  dem 
anatomischen,  medioinischen,  chirurgisdien  und  gebnrtshilfliidien  Examen 
und  der  Schluss-Prüfung,  zu  welcher  nur  Deijenige  zugelassen  wurde, 
der  die  voriierg^enden  mit  £rfolg  bestanden  hatte. 

An  dieser  Prüfungsordnung  wurden  später  einige  durch  die  wissen- 
sohaftlichai  Bedürfnisse  geforderte  Yerandenmgen  vorgenommen.  So 
erhielt  die  anatomische  Prüfung  i.  J.  1856  durch  die  Aufiiahme  der 
Physiologie  eine  andere  Gestalt  und  bestand  aus  einem  anatomischen 
Theile,  nlmlich  einem  osteolagisohen  und  einem  splanchnologisohen 
fixtemporale  (Situs  visoerum)  und  der  Anfertigung  eines  Nervenpr&parats, 
und  einem  physiologischen  Absdmitt,  welcher  zugleich  die  Histologie 
umfasste. 

Im  Jahre  1861  trat  an  die  Stelle  des  Tentamen  philusophicum,  wel- 
ches aufgehoben  wurde,  das  Tentamen  physicum,  bei  welchem  die  Ana- 
tomie, Physiologie,  Physik,  Chemie  und  die  beschreibenden  Naturwissen- 
schafben, also  die  Mineralogie,  Zoologie  und  ik>tanik,  die  5  Prufungsfiisher 
bildeten.  Es  sollte  unter  der  Leitung  des  Dekans  der  mjedi<nni8chen 
Faoultät  stattfinden  und  nach  dem  zweiten  Studienjahre  abgelegt  werden. 

Im  Jahre  1860  wurde  angeordnet,  dass  jeder  Candidat  bei  der  Mel- 
dung zum  Staatsexamen  den  Nachweis  liefere,  dass  er  die  chirurgische 
und  die  medicinische  Klinik  durch  je  zwei  Semester  als  Praktikant 
besucht  hat. 

Das  Examen  rigorosum  blieb  als  Facultäts-Akt  neben  der  Staats- 
prüfung in  unveränderter  Form  bestehen. 

Von  den  Universitäten,  welche  Preussen  im  Anfang  uuseres  Jahr- 
hunderts besasB,  schienen  einige  wegen  ihres  spärlichen  Besuches  und 
der  Nähe  anderer,  günstiger  gelegener  Hochschulen  überflussig  zu  sein. 
So  zählte  L  J.  1805  die  Universität  zu  Erfurt  bei  41  Tjehrem  nur 
21  Studenten  und  diejenige  zu  Duisburg  bei  12  Lehrern  gleichfalls 
21  Studenten;  stärker  besucht  waren  die  Hochschulen  zu  Frankfurt  a/0., 
web  he  1797  bei  21  Lehrern  174  Studierende  hatte.  Erlangen,  wo 
40  Lehrer  und  202  Studenten  waren,  Königsberg  mit  26  Lehreiii  und 
34t)  Sludonten  und  Halle  mit  48  Lehrern  und  762  Studenten. 

Nachdem  die  Universitäten  zu  Duisburg  nnd  Erfurt  aufgehoben, 
Erlangen  au  Bayern  abgetreton  und  Wittenberg  mit  Halle,  Frank? 
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fort  a/0.  mit  Bieslaa  Tereolmioheii  worden  war,  blieben  von  den  alten 
Hoobsolmkn  nur  Königsberg,  Halle  und  Brealsa  übrig,  wo  aber  erat 
1811  eine  medioinisolie  Faonlt&t  errichtet  wurde.  Data  kamen  die 
UniTersit&t  2U  Greifiwald,  welehe  mit  Sobwedisob-Pommem  unter  die 
prenssisobe  Herzschaft  gelangte,  und  die  sn  Bwlin  nnd  Bonn,  welche 
neu  gegründet  worden. 

Die  Berliner  Hochschnle  trat  L  J.  1810  ins  Leben,  während  der 
Staat  in  Folge  der  Niederlagen  von  Jena  und  Anerstädt  um  die  Hülfte 
seines  Mheren  Umfemges  verkleinert  nnd  zum  Theil  von  fnndliohen 
Truppen  besetzt  war.  Es  war  sicherlich  eine  bewunderungswürdige 
Erscheinung,  dass  man  in  einer  solchen  Zeit  allgemeiner  Niedeigeschlagen- 
heit  daran  denken  konnte,  der  Wissenschaft  Tempel  su  errichten;  sie 
seigt,  welchen  Huth,  welche  moralische  und  intellektuelle  Kraft  man 
besass,  und  wie  fest  und  sicher  man  auf  die  Wiedererhebung  des 
Staates  hoffte  und  baute.*  Die  medidnische  Facultät  der  TJniveisitat 
Berlin  entwickelte  sich  aus  dem  Collegium  medico-chirurgicum,  an 
welchem  1  J.  1806  yor  dem  Ausbruch  des  Krieges  beruts  18  ordent- 
liche und  2  ausserordentliche  Professoren  lehrten.  Sie  übernahm  einen 
Theil  ihrer  Lehrioftfte  und  Lehranstalten  und  sorgte  dafOr,  dass  die- 
selben durch  die  Berufong  hervorragender  Gkilehrter,  wie  Beil^  Hvfk- 
LABD,  BuDoiiPHi  u.  A.  uud  duioh  die  Vermehrung  der  wiasenschallUchen 
Institute  ergänzt  nnd  yerroUstandigt  wurden. 

Die  mUitaiarstliche  Bildungssnstalt  zu  Berlin,  welche  1795  auf 
GObokb's  Yersnlassung  eine  Tortreffliche  Organisation  erhalten  hatte,* 
wurde  mit  der  UniyeiBitat  in  der  Weise  verbunden,  dass  ihre  Zöglinge 
an  dem  Unterricht^  der  dort  eriheüt  wurde,  Tfaeil  nahmen.  Dieselben 
schieden  sich  in  solche,  welche  zu  promovirten  Ärzten  ausgebildet 
wurden,  und  in  solchsy  welche  den  Lebreorsos  für  die  Wundärzte  erster 
Klasse  absolvirten.  Nach  der  Aufhebung  der  letzteren  Kategorie  des 
Heilpersonals  hörte  auch  die  Ausbildung  derselben  für  die  Armee  au£ 
Die  Anstalt  besteht  heut  als  Gonvikt  unter  milit&rSrztlicher  Leitung. 
Die  Studierenden  erhalten  vom  Staat  freie  Wohnung,  unentgeltlidien 
Unterricht  und  zum  Theil  sogar  finanzielle  Unterstützungen  wShrend 
ihrer  Studien  und  übernehmen  dafOr  die  Verpflichtung,  später  eine  ge- 
wisse Anzahl  Yon  Jahren  in  der  Armee  zu  dienen.  Die  Überwachung 
der  Studierenden  wird  Militärärzten  übertragen,  welche  sich  durch 


'  Kuü.  KöFue:  Die  Grüutiung  der  Fnednch-Wilhelms-Uuiverdität  zu.  Beriiii, 
Burliii  1860. 

*  J.  D.  E.  Pbbuw:  Das  K.  Pkeius.  medidniBeh-ofairaigiBehe  Fri«di|cl|-Wi|- 
beiinB-Iitttitttt  m  Berlin,  Beriin  1819,  S.  SS  il  C 
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Begabung  und  Geschicklichkeit  auszeichnen;  sie  begleiten  die  Zöglinge 
in  die  Vorlesungen,  wiederholen  mit  ihnen  den  Inhalt  derselben  und 
.  erhalten  auf  diese  Weise  die  Gelegenheit,  ihre  eigenen  medicinischen 
Kenntnisse  zu  befestigen  und  zu  erweitern.  Unsere  Wissenschaft  ver- 
dankt dieser  Kinrichtung  manchen  hervorragenden  Forscher  und  üni- 
versitiitslehrer. 

Die  jüngste  der  preussischen  Universitäten  ist  diejenige  zu  Bonn, 
welche  i.  J.  1818  gegründet  wurde.  Sie  war  ein  Bedürfniss  für  die 
westlichen  Provinzen ,  welche  von  den  östlichen  räumlich  getrennt 
waren  und  ausser  der  theologisch-philosophischen  Lehranstalt  zu  Münster 
keine  Hochschule  be^a.ssen. 

Die  politischen  Ereignisse  von  18üü  hatten  die  Vermehrung  der 
preussischen  Universitäten  um  diejenigen  zu  (föttingen.  Kiel  und  M;ir- 
burg  zur  Folge,  welche  mit  Hannover,  Schleswig-Holstein  und  Kur- 
hessen unter  die  preussische  Staatsverwall uuy  kumen.  Als  nach  den 
glorreichen  Siegen  von  1870  das  Elsass  wieder  mit  Deutschland  ver- 
einigt wurde,  wurde  die  Universität  Strassburg  nach  dem  Muster  der 
deutschen  Hochschulen  reorganisirt  und  in  die  Zahl  derselben  auf- 
genommen. Ihre  Ausstattung  mit  reichen  Lehrmitteln  und  hervor- 
ragenden Lehrkräften  haben  ihr  bald  einen  bevorzugten  Platz  unter 
ihnen  verschafiPt. 

Mit  der  Errichtung  des  Norddeutschen  Bundes,  welcher  durch  den 
Eintritt  der  süddeutschen  Staaten  IJ.  1871  zum  Deutschen  Kelche  er- 
weitert wurde,  erfolgte  eine  einheitliche  Organisation  des  medicinischen 
Stadial-  und  Prüfiuigswesens,  Auf  0nmd  des  §.  29  derQewerl»eordnang 
vom  21.  Juni  1869  wurde  der  BesiMnfls  ge&srt,  dass  ibrtan  nur  die 
Gentraibehörden  derjenigen  Bundesstaaten,  welche  eine  oder  mehrere 
UniTersitftten  haben,  befugt  sind,  die  Approbation  zur  Ausflbimg  der 
aistlichen  Praxis  zu  ertheilen,  und  zwar  nur  solchen  Personen,  welche 
die  ärztliche  StaatsprOlung^  bestanden  haben.  ^ 

Dieselbe  kann  an  jeder  zum  Deutschen  Baich  gehörigen  UniTersitat 
a))gelegt  werden*  Die  Prufongs-Gommissionen  werden  Ton  dem  Tor- 
gesetzten  Ministerium  aiyshrlioh  ernannt;  sie  bestehen  aus  Fachmännern 
aller  Zweige  der  Heülnmd^  Torzugswdse  doa  Professoren  und  Docenten 
der  betreffenden  medidnisohen  Paoult&ten  und  einem  Vorsitzenden,  der 
die  Yerhandlungen  leitet  und  überwacht  Die  Medidnal-Colleglen  und 
Ezaminations-Commissionen,  welche  bisher  in  den  Hauptstädten  der 
Terschiedenen  Bundesstaaten  die  ärztliche  StaatsprOfüng  abgenommen 
hatten,  stellten  diese  Thätigkeit  ein,  und  das  medidnische  Staatsexamen 


*  H.  EvLKNBiBO:  Das  MedicinalweMn  m  Preiiasen,  Berlin  1874,  B.  309  u.  ff. 
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wurde  eiLv  iitlich  in  eine  vou  den  Staatsbehörden  beauMchtigle  Faeultäts* 
prüfunsr  uniircwaiiilf^lt. 

Wer  sich  tit  i- 1hf^?i  nnterziehen  will,  muss  den  Nachweis  führen, 
dass  er  das  G^mnasiuiu  absolvirt,  das  Tentamen  phjsicuin  bestanden, 
die  klinische  Praktikantcn-Thätigkeit  dnrchc-emacht  und  bei  vier  Ge- 
burten assistirt  hat.  Dagegen  ist  er  iiichl  muhr,  wie  fniher,  verpflichtet, 
das  Kxanien  rigorosum  abzuleiten  und  die  Doktor- Würde  zu  erwerben. 
Allerdings  blieb  den  Facultäten  das  Hecht,  dieselbe  nach  einer  voraus- 
gegangenen Prüfung  zu  verleihen;  aber  dies  kann  ebensowohl  nach 
dem  Staatsexamen  geschehen  als  vor  deniseli)en  und  ist  nur  noch  ein 
altes  Herkummeu ,  nicht  mehr  eine  gesetzlich  vorgeschriebene  Ein- 
richtung. 

Die  Staatsprüfung  wurde  in  fünf  Abschnitte  eingetheilt  Der  erste 
Tunfasste  die  Anatomie,  Fhjäiuiogie  und  pathologische  Anat^jmie  und 
bestand  in  der  Demonstration  eines  osteologischen  und  eines  si)lanchno- 
logischen  und  der  Aniertigung  eines  Nerven-Präparats,  in  der  Lösung 
einer  histolügischen  und  einer  physiologischen  Aufgabe  und  der  An- 
fertigung und  lOrklärung  eines  histologischen  Präparat^?,  in  der  Sektion 
einer  Leiche  mit  Angabe  der  pathologisch-anatomischen  Ergebnisse  und 
der  Herstellung  eines  pathologisch-histologischen  Träparat^s;  die  zweite 
Abtheilung  betraf  die  Chirurgie  und  Augenheilkunde  und  verlangte, 
dass  der  Candidat  zwei  Kranke  durch  8  Tage  behandelte,  die  Falle 
aohiifUicli  bearbeitete,  eine  akinrgische,  mit  der  Aasfuhrung  einer 
Operation  an  der  Leiidie  verbundene  Aufgabe,  sowie  eine  Aufgabe  Aber 
Frakturen  und  Luxationen  löste,  einen  Verband  anlegte  und  einen 
Aug^eidenden  nntesBacbte  und  behandelte;  der  dritte  Absehnltt  be- 
schäftigte sieh  in  der  gleichen  Weise  mit  der  inneren  Medicin  und 
forderte  neben,  der  Behandlung  zweier  ErankMtBföUe  die  Beantwortung 
mehrerer  Fragen  aus  der  Materia  medica,  Toxikologie  und  Beoeptir* 
kunst;  der  vierte  Abechnitt  betraf  die  Geburtshilfe  und  Gjm&kologle 
und  veriangte  die  Ldtung  einer  Geburt,  die  Behandlung  der  Wöch- 
nerin und  die  AusfCUirung  von  geburtshilflichen  Operationen  am  Phantom; 
die  mfindliche  Schlusspr&fung  endlich,  welche  den  fänften  Abschnitt 
bildete,  erstreckte  sich  über  allgemdne  und  specielle  Pathologie^  Chirurgie, 
Geburtshilfe,  Materia  medica^  Staatsarzneiknnde  oder  Hygiene.  Die  Auf> 
gaben  wurden  zum  Theil  durch  das  Loos  bestimmt.  Wer  die  Staats- 
prQfang  mit  Erfolg  ablegte,  erhielt  das  Recht,  sich  Arzt  zu  nennen, 
aber  nicht  den  Duktor-Titel. 

WiU  er  den  letzteren  erlangen,  so  muss  er  denselben  von  irgend 
einer  medicinischen  Faeultat  erwerben.  Die  Bedingungen,  unter  welchen 
dies  geschieht,  sind  an  den  einzelnen  Orten  verschieden.   Die  wissen- 
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schafüicheii  Anfurderiiniren  !;i.s!cheii  im  AllgemeiTien  in  einer  münd- 
lichen Prüfuiit;-  ühpr  dip  wiohtitrsten  Fächer  der  Heilkunde,  in  der 
Ausarbeitung  einer  Dissertation  in  deutscher  Sprache  anstatt  in  latei- 
nischer, wip  flies  früher  üblich  war,  und  in  der  Vertheidigung  der 
autgesteiiren  ihesen. 

Mehrere  wichtige  Änderungen  in  diesem  Prüfungssystem  brachten 
die  Verordnungen  vom  2.  Juni  1883.  Zunächst  wurde  bestimmt,  dass 
die  Mineralogie  als  Prüfangsgegenstand  aus  dem  Tentamen  physicum 
fortgelassen  werde,  weil  alle  Regierungen  und  Facultaten  darin  überein- 
stimmten, ,,dass  dii'  Mineralogie  von  allen  Zweigen  der  Naturkunde 
dem  künftigen  Arzt  am  fernsten  liegt  und  dersell>e  das  Wenige,  was 
er  aus  dieser  Üisciplin  wissen  muss,  in  den  Vorlesungen  über  Chemie 
und  Arzneimitteilehre  erfährt."  Auch  die  Prüfung  in  der  Zoologie  und 
Botamk  wurde  eingeschränkt  und  angeordnet,  dass  sie  zusammen  nur 
als  ein  Prüfungsgegenst^ind  betrachtet  und  nur  eine  Note  über  beide 
Fächer  ertheilt  werden  soll.  Man  ging  dabei  von  der  Überzeugung 
aus,  dass  der  Botanik  und  Zoologie  ein  gleiches  üe¥richt  für  das 
medicinische  Studium  und  eine  gleiche  Berechtigung  für  den  me^ 
dicinischen  Lehrplan  wie  der  Physik  und  Chemie,  ganz  abgesehen  von 
der  Anatomie  und  Physiologie,  in  keiner  Weise  zugestanden  werden 
könne,  dass  es  ungerechtfertigt  erscheint,  von  einem  Studierenden  der 
Medicin  im  vierten  Semester  neben  genügenden  Kenntnissen  in  der  Ana- 
tomie, Physiologie,  Physik  und  Chemie  auch  noch  befriedigende  Leistungen 
auf  den  ganz  ungemein  ausgedehnten  (Tel)ieten  der  Botanik  und  Zoologie 
zu  verlangen,  und  geradezu  unmöglich  ist,  dass  derselbe  in  diesen  beiden 
Wissenschaften  den  Anforderungen  eines  Fachprofessors  ohne  Vernach- 
lässigung der  für  seine  Zukunft  viel  wichtigeren  übrigen  Fächer  Genüge 
leistet  Aus  diesen  Gründen  wurde  sogar  der  Antrag  gestellt,  die  Prüfung 
über  Zoologie  und  Botanik  den  Studierenden  der  Heilkunde  überhaupt 
za  erlassen,  jedenfalls  aber  nielit  von  den  Vertretern  dieser  Fächer, 
sondern  von  einem  Mitgliede  medidnischen  Faoultät  Tontehmen  zu 
lassen.  Diese  Erwägungen  föhrten  za  dem  Bem^luss,  dass  der  Prüfling 
in  der  Zoologie  hauptsächlich  die  Kenntniss  der  GrondzÜge  der  veT' 
gMchenden  Anatomie  nad  Physiologie,  und  in  der  Botanik  dne  Über- 
sicht über  die  systematische  Pflanzenkunde »  namentlich  mit  Rücksicht 
auf  die  olEfiicinellen  Pflanzen,  und  eine  Kenntniss  der  Grundzüge  der. 
Anatomie  und.  Physiologie  der  Pflanzen  besitzen  soll. 

Selbstverständlich  werden  Personen,  welche  an  einer  deutschen  Uni- 
versität das  Doktor-Diplom  in  den  Natorwissenschaften  erworben  haben, 
von  der  Prüfung  in.  diesen  Fächern  im  Tentamen  ph^  sicunr  dispensirt: 
Dasselbe  ist  mündlich  und  mit  keinen  praktischen  Arbeiten  verbunden.: 
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Gleichzeitig  wurdt d  die  Re  inigungen  für  die  Zulassung  zur  Staats- 
prüfung versuch iirft  und  •  me  aihiere  Kintheilung  derf^  dln  ri  eingeführt. 
Der  Candidcit  muss  ^^egenwärti^,  wenn  er  sich  dazn  meitlet,  nachweisen^ 
dasb  er  mindestens  9  Semester  anstatt,  wie  fnilier,  nur  8  den  me- 
dicinischen  Studien  {gewidmet  und  je  zwei  Semester  iin  der  cliirurgischen. 
medicinischen  und  geburtshilf liehen  und  ein  Semester  an  der  ophtlial- 
uiiatrisctien  Klinik  als  Praktikant  tluitig  gewesen  ist,  und  dass  min- 
destens 4  Semester  verflossen  sind,  seitdem  er  das  Tentamen  physicum 
abgelegt  hat.  Im  Jahre  1887  kam  hierzu  noch  die  Forderung,  dass  ev 
sich  die  zur  Ausübung  der  Impfung  erforderliche  Fertigkeit  erwor- 
ben habe. 

Die  Staatsprüfung  zerfallt  in  folgende  Theile:  1)  Normale  Anatomie, 
2)  Physiologie,  3)  Pathologische  Anatomie  und  allgemeine  Pathologie, 
4)  Chirurgie  und  Augenheilkunde,  5)  Innere  Medicin  und  Heilmittellehre, 
6)  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  und  7)  Hygiene.  In  der  Anatomie, 
Physiolofj^ie  und  pathologischen  Anatomie  prüft  nur  tjin  Examinator, 
in  den  übrigen  Fächern  dagegen  zwei.  Der  Inhalt  der  Prüfung  er- 
scheint nur  in  einzelnen  Abschnitten,  z.  13.  in  der  Anatomie,  Chirurgie 
und  Geburtshilfe,  gegen  früher  ein  wenig  vermehrt.  Wenn  der 
Examinand  in  einem  Fach  durchfällt,  so  muss  er  sich  darin  nach 
einem  bestimmten  Zeitraum  nociimais  prüfen  lassen;  versäumt  er  dies, 
so  verlieren  auch  die  übrigen,  bereits  erfolgreich  bestandenen  Theile 
der  Prüfung  ihre  Geltunpf. 

Einzelne  Bestimmungen  dieser  l'niiungsordnuug  müssen  Bedenken 
erregen.  Hierher  gehört  zunächst  die  Fixirung  der  Studienzeit  auf 
9  Semester,  während  schon  vor  Jahrzehnten  dieser  Zeitraum  ui  mehreren 
Bundesstaaten  auf  10  Semester  bemessen  war.  Die  medicinisehe  Wissen- 
schaft hat  seitdem  an  Umfang  und  Tiefe  sehr  bedeutend  gewoniu'U, 
und  die  Anforderungen,  die  an  das  Wissen  der  Arzte  gestellt  werden, 
sind  dahtr  nicht  veiniiiidLrl,  sondern  im  Gegenthtul  ausserordentlich 
vermehrt  worden.  Will  man  überhaupt  eine  bestimmte  Studienzeit 
festsetzen,  so  sind  10  Semester  das  Mindeste,  was  gefordert  werden  kann. 

Dazu  kommt,  dass  das  Semester,  welches  gegenwärtig  zum  Waflfen- 
dieust  verwendet  wird,  gewöhnlich  in  die  gesetzliche  Studienzeit  faUt 
und  in  dieselbe  eingerechnet  wird.  Dieses  Zugeständnis«  ist  keineswegs 
gerechtfertigt,  da  die  Studierenden  während  der  Erfüllung  ihrer  Militär- 
pflicht durch  Aufgaben,  welche  sie  körperlich  und  geistig  vollständig 
in  Anspruch  nehmen,  vom  Studieren  abgehalten  werden. 

Befremden  erregte  die  Verordnung,  dass  die  mediouiischen  Studien 
lediglieh  an  den  Universitäten  des  Deutschen  Reiches  absoMrt  werden 
müssen.    Für  Juristen,  welche  später  als  Staatsbeamte  thatig  sind, 
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würde  eine  derartig»'  Bestimmuug  begreiflich  erscheinen;  den  künfticfen 
Ärzten,  deren  Beruf  einen  internationalen  Charakter  hat,  sollte  ge- 
stattet werden,  auch  auslämlisdio  Hochschulen  zu  besuchen,  wenn  sie 
dadurch  ihre  Bildung  vervollstündigen  und  ihren  Gesichtskreis  er- 
wt'ittTn.^  Gerade  das  deutsche  Volk  hat  sich  bisher  dadurch  aus- 
gezeichnet, dass  es  sich  geigen  die  geistigen  Bewegungen  der  fibrigen 
Völker  nicht  verschloss,  sondern  deren  Errungenschaften  in  sich 
aufnahm. 

Eine  eigen thüm liehe  Stellung  nimmt  das  Doktorat  zum  me- 
dicinif?ehen  Trüfungssystem  in  Deutschland  ein.  Da  es  weder  zur 
ärztlichen  Praxis  berechtigt,  noch  eine  Bedingung  fiir  die  Zulassung 
zur  ärztlichen  Staatsprüfung  ist,  so  erscheint  es  eigentlich  überflüssig. 
V\  ill  man  mit  der  Aufrechthal tiing  des  Doktor-Titels  den  Gewohnheiten 
des  Volkes  entgegenkommen,  so  muss  man  licnstdbeii  Jedem  verleihen, 
der  das  ärztliche  Staatsexamen  bestanden  hat.  Soll  er  aber  eine  Aus- 
zeichnung für  hervorragende  wissenschaftliche  Leistungen  sein,  so  ist  (?s 
nothwendig,  dass  die  Anforderungen  an  das  Wissen  Deijenigen,  welche 
sieh  darum  bewerben,  wesentlich  erhöht  werden. 

Eine  ausserordentlich  glückliche  und  zweckmässige  Einrichtung  ist 
e«,  dass  das  Prüfungsgesehäft  hauptsächlich  den  Facultäten,  deren  Mit- 
glieder durch  ihre  Sach-  und  Personalkenntniss  ohne  Zweifel  dazu  am 
meisten  berufen  sind,  anvertraut  und  dabei  doch  der  Staatsbehörde  der 
berechtigt«  Einfloss  gewahrt  wird,  den  sie  im  Interesse  der  Bevölkerung 
ausüben  kann  und  soll 

Manche  Einzelheiten  der  Prüfungsordnung  konnten  vielleicht  yer- 
bessert  werden.  So  mag  es  zweifelhaft  sein,  warum  in  den  PrÜfimg»- 
gegenständen  der  praktischen  Heilkunde  zwei  Examinatoren  erforderlich 
sind,  während  für  die  flbhgen  je  einer  genügt,  da  dadurch  das  an 
manchen  Orten  nur  spärlich  vorhandene  klinische  Material  über  Gebühr 
in  Ansprach  genommen  wird,  zwei  gleiohwerthige  Examinatoren  kaum 
irgendwo  zu  finden  sind,  und  die  Überwachung  oder  Oontrolle  des  einen 
Prüfers  durch  den  andern  hier  ebenso  wenig  als  in  den  Disciplinen  der 
theoretischen  Medicin  nothweudig  erscheint 

Auch  die  Jetzige  Eorm  des  letzten  Abschnitts  der  Staatsprüfung 
befriedigt  nicht.  Mit  dem  gleichen  Recht,  wie  die  Hygiene^  könnten 
auch  die  P^chiatrie,  die  gerichtliche  Medicin,  die  Thierheilkunde  und 
andere  f^er  den  Anspruch  erheben,  unter  die  Prüfungsgegenstande 
aufgenommen  zu  werden. 

Gegenüber  diesen  kleinen  Mangeln,  deren  Richtigkeit  übrigens 


*  K.  Kobbtbb:  Die  Frui^u^i^keit  der  Stadierenden  der  Medicin,  Bonn  1884. 
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vielleicht  noch  zu  erproben  ist,  l)t;sitzt.  das  medicinische  Unterrichts- 
wesen  Deutselilands  so  viele  Vorzüge,  da.ss  es  iji  andern  Landern  nut 
Recht  als  muäterliaft  gilt  und  nachgeahmt  wird. 


Italien. 

In  der  Lombardei  imd  Venetien  war  das  medicinische  Unterrichts- 
wesen früher  vollständiL::  nach  österreichischem  Muster  organisirt.  Die 
medicinischen  Facnltäten  zu  Padna  imd  Pavia  stand'-n  in  retrem  Ver- 
kehr mit  den  Universitäten  der  ü])riy^en  Kronläiider  des  osterreiehisehen 
iiaiderstaates  und  verdankten  ihnen  manche  wissenschattliehe  Anregung 
und  Fördeninpr.  Die  Fürsten  hus  dem  «Ksterreichipcheii  lieirscherhanse 
richteten,  wie  Loder^  bemeikl,  „ihr  Auj^enmerk  aut  eine  gute  Ein- 
richtnn<r  und  Krhaltnnsf  der  öffentlichen  medicinischen  Anstalten". 

hn  Kirchenstaat  (iauerte  (his  medicinische  Studium  nach  einer 
Verordnung  des  Pabsk's  Leo  XII.  v.J.  1824  vier  Jahre;  hierauf  folgte 
die  Promotion  zum  Doktor  iler  Medicin.  Wer  sich  mit  dem  Doktorat 
der  Chirurgie  begnügte,  studierte  ein  Jahr  weniger  und  beschäftigte 
sich  iiauptsächlich  mit  den  für  seinen  künftigen  Beruf  erforderlichen 
Unterrichtsgegenständen.  Mit  der  Promotion  war  nieht  die  Berechtigung 
zur  ärztlichen  Praxis  verlmiuhm,  semdern  es  wurde  dazwischen  noch 
das  Biennium  practicum  eingeschaltet,  welches  zum  Besuch  der  Kliniken 
und  zum  Hospitaldienst  benutzt  wurde. 

In  Toscana  bestand  die  Einrichtung,  dass  die  Mediciner  4  Jalue 
an  der  Hochschule  zu  Siena  oder  Pisa  studierten  und  sich  hierauf  zur 
Fortsetzung  ihrer  Studien  nach  Florenz  begaben,  wo  sie  in  den  mit 
dem  Ospedale  di  8.  Maria  nuova  verbundenen  Instituten  Gelegenheit 
erhielten,  sich  in  der  Heilkunst  weiter  auszubilden  und  zu  vervoll- 
kommnen. Die  Kollegien,  welche  an  der  Universität  besacht  werden 
mussten,  waren  vorgeschrieben.  Prüfungen,  welclie  am  Schlass  eines 
jeden  Jahres  stattfanden,  entschieden  darülier,  ob  der  Studierende  zu 
den  Vorlesungen  des  folgenden  Jahrganges  zugelassen  wurde.  Nach 
der  Beendigung  der  gesanunten  Stodienzeit  legte  er  in  florenz  das 
Staatsexamen  ab,  welches  aus  einem  mündlichen  theoretischen  ond 
einem  praktisdien  klinischen  Abschnitt  bestand.  Hierauf  folgte  die  Auü- 


'  E.  \.  Luijku;  Über  ärztliche  Verfaäüuug  uud  UuterricUt  iu  Italieu  i.  J. 
1811,  Leip^ii^  lbl2. 
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arbeitiinf^  und  Vertheidigung  von  Th^n,  die  Doktor-Promotion  und 

die  Erlaubniss  zur  rirztUchen  Praxis. 

Ähnlich  vvai-  es  in  ^uulriti  Sfiiatfri  Italiens.  Der  Einfluss  Oster- 
reiciis  und  Frankreichs.  welcliHr  sich  aut  vielen  (rebieten  der  Verwaltung 
geltend  machte,  zei^e  sich  auch  in  den  Einrichtungen  des  medicinischeu 
Studien  Wesens. 

Als;  sich  die  nationalen  Hoffnungen  Italiens  erfüllten  und  die 
einzelneu  Theile  desselben  zu  einem  politischen  Gemeinwesen  vereinigten, 
wnrde  eine  einheitliche  Organisation  der  medicinischen  ünterrichts- 
verwaltung  ermöglicht.  Dieselbe  orfoltrte  bereits  am  16.  November  1859 
und  war  der  erste  ^Spatenstich  einer  ji^rosseii  Oultur-Arbeit,  deren  Früchte 
mehr  und  mehr  an  das  Tageslicht  treten. 

Gegenwärtig  besitzt  Italien  17  vom  Staat  und  4  von  den  Städten 
oder  Landschaften  erhaltene  LTniversitäten.  Die  Staatsuniversitaten 
werden  in  diejenisaren  erster  und  zweiter  Ordnung  geschieden.  Zu  der 
ersten  Klasse  gehören  die  liochschulen  zu  Rom,  Neapel,  Turin,  Bologna. 
Padua,  Pavia.  Pisa  und  Palermo,  zur  zweiten  diejenigi  n  zu  Genua, 
Modenu,  l'.uiua,  Macerata.  Siena,  Cagliari,  Susdari,  Catania  und  Messina. 
Die  letzteren  sind  zum  Theil  unvollständig,  d.  h.  nicht  mit  sämmtlichen 
Pacultätf'n  versehen  und  besitzen  weniger  Lehrkanzeln  und  eine  ge- 
ringere Zahl  von  Studierenden,  als  die  ersteren.  Die  soi^iDunnten  freien 
Universitäten  belinden  sich  zu  Perugia,  L'rbino,  Cumerino  und  Perrara, 
Ausserdem  kommt  noch  das  Instituto  superiore  zu  Florenz  in  Betracht, 
welches  ebenfalls  mit  klinischen  und  anderen  medicinischen  Anstalten 
verbunden  ist  und  Gelegenheit  zum  Studium  der  Heilkunde  bietet. 

Überall  fehlen  die  theologischen  Faeultiiten,  da  die  Ausbildung  des 
Klerus  i.  J.  1873  den  Universitäten  genommen  und  den  bischöflichen 
Seminarien  übertragen  wurde.  Man  unteischeidet  vier  Facnltäten, 
nSmlicb  die  juiutische,  medicinische,  mathematifloli-naturwiffiensohftft- 
liehe  und  linguistisdi-liistoiisohe. 

Das  Stadium  der  Medidn  dauert  6  Jahre,  Die  Saldierenden 
müssen  sich  bei  Immatriealaiion  Aber  ihre  Vorbildung  ansvreiBeD. 
Wenn  sie  das  Gymnasium  und  das  Lycenm,  welches  etwa  den  drei 
oberen  Klassen  des  deutschen  Gymnasiums  entspricht,  nicht  absolvirt 
und  auch  keine  gleichwerthlge  Bildung  erworben  haben,  so  werden  sie 
nur  zum  Besuch  der  Vorlesungen,  aber  nicht  zu  den  Prüfungen  und 
zur  Promotion  zugelassen.  Den  Studierenden  wird  ein  Studienplan 
empfohlen,  keineswegs  jedoch  vorgeschrieben.  Sie  werden  nur  in  den 
widitigsten  Piohem  der  Heilkunde  geprüft,  und  zwar  geschieht  dies 
unmittelbar,  nachdem  sie  den  Cursus  darüber  absolvirt  haben.  Das 
Examen  wird  voii  dem  Professor,  welcher  den  Gegenstand  lehrt)  und 
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zwei  ihm  beigeordneten  Fachmännern  abgenommen.  Nachdem  sie  die 
einzelnen  Special-Prüfungen  über  die  verschiedenen  Unt-errichtstacher, 
die  sowohl  theoretisch,  als  auch,  wie  z.  B,  in  der  descriptiven  und  der 
pathologischen  Anatomie,  Chirurgie,  internen  Medicin  iin<l  (iebuitshille, 
praktischer  Natur  sind,  im  Verlauf  ihrer  Studienzeit  bestanden  haben, 
erhalten  sie  das  Recht,  die  ärztliche  Praxis  auszuüben.  Um  das  Doktorat 
zu  erlangen,  muss  der  Ar/t  eine  Dissertation  verfassen  und  mehrere 
Thesen  vertheidi^^en. 

Die  Lehrkörper  der  medieinischen  1-acuitäten  besteben  aus  ordent- 
lichen und  ausserordentlichen  Professoren,  welche  sich  nur  durch  die 
Höhe  der  Besoldung,  die  sie  beziehen,  uuLerscheiden,  aus  Incaricuti,  die 
einen  Lehrauftrag  für  ein  bestimmtes  Spe(;ialgebiet  haben,  und  Privat- 
docenten.  Die  Besetzung  der  Professuren  geschieht  gewöhnlich  durch 
Concurs,  der  entweder  in  schriftlichen  und  mündlichen  Prüfungen  be- 
steht oder  «rieh  nur  auf  die  Vorlage  der  wissenseliaftlichen  Arbeiten 
beschränkt.  In  Fällen ,  in  denen  ein  Gelehrter  yon  anerkanntem  Rnf 
in  Präge  kommt,  sieht  man  von  der  Bewerbung  gänzlich  ab  and  be- 
setzt die  Lehrkanzel  auf  dem  Wege  der  Berufiing.^ 


Spanien  und  FortagaL 

Auch  in  Spanien  hat  man  aufgehört,  die  Berechtigung  zur  Aus- 
übung der  Praxis  für  einzelne  Theile  der  Heilkunde  zu  ertlieilen. 
Gegenwärtig  gieltt  es  dort  nur  eine  Klasse  von  Ärzten,  die  Licenei;idos 
en  medicina  y  chirun^-ia,  neben  welchen  nur  noch  ein  niederes  oliirur- 
gischr  J[ilfspersonal  existirt,  zu  welchem  <iie  Practicantes  (Heildiener) 
und  die  Dentistas  gezahlt  werden. 

Wer  das  Studium  der  Medicin  beginnt,  uiuss  sich  über  eine  all- 
genuine  wissenschal  t  liehe  Vorbildung  ausweisen  und  den  akademischen 
Grad  eines  Bachiller  en  artes  besitzen.  Die  ärztliclien  Studien  werden 
an  den  Universitäten  absoh  irt,  sind  aber  nii  bt  obliiraf.  Medicinische 
Facultäten  bestehen  an  den  Hochschulen  zu  Madrid,  Barcelona,  Gra- 
nada,  Salamanca,  Santjago  de  ( xaupostela,  Sevilla,  Cadix,  Valencia, 
Valladolid  und  Saragossa.  Die  Studiererulen  widmen  das  erste  Jahr 
der  Studienzeit  den  Naturwissenschaften,  der  Phj^sik  und  Chemie,  und 


*  Tommasi-('rlj»ki.i  in  dvr  Jiiv.  diu.  di  Bolugiia  1876.  —  Regio  decreto 
No.  2621,  Roma  1884. 
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die  folgenden  6  Jahre  den  mediciiiischen  laohern.  Hierauf  unterziehen 
f*ip  sich  einer  aus  drei  Abschnitten  bestehenden  Prüfung,  von  denen 
der  erste  theoretisch  ist  und  sich  über  alle  Disciplinen  der  Heilkundt' 
crslivikt,  die  beiden  anderen  praktischer  Natur  sind  und  theils  am 
Krankenbett,  theils  an  der  Leiche  statttinden. 

Der  Candidat  erwirbt  damit  die  Licenz  zur  ärztlichen  Praxis,  nicht 
aber  die  Doktoi -Würde.  Wenn  er  die  letztere  anstrebt,  so  ist  er  ver- 
pflichtet, seine  Studien  um  ein  Jahr  zu  verlänj^ern,  welches  zur  Ver- 
vollständip'nnjs:  der  ärztlielien  PJildung  und  zum  Besuch  von  Vorlesungen 
über  Geschichte  der  Mediein,  medicinische  Geographie.  Hygiene,  Bio- 
logie u.  a^m.  verwendet  wird,  und  dann  eine  Dissertation  zu  verfassen  und 
Tiiesen  zu  vertheidigen.  Der  T)oklor-1  itel  wird  nur  an  Ärzte  verliehen, 
welche  ein  reges  wissenschaftliches  Strichen  zeigen,  crewahrt  jedoch  keine 
Vorrechte  für  die  Praxis  und  wird  nur  von  Denjeuigcu  verlangt,  welche 
sich  um  die  Professuren  oder  höheren  Stellungen  im  öflentlichen  Sa- 
nitätsdienst bewerben. 


Portugal  hat  eine  medicinische  Facultät  zu  Coümbra  und  zwei 
medicinisch- chirurgische  Lehranstalten  zu  Lissabon  und  Porto.  Sie 
unterscheiden  sich  darin  von  einander,  dass  die  erstere  mit  Lehrmitteln 
und  Lehrkanzeln  reicher  ausgestattet  ist,  als  die  letzteren,  und  allein 
das  Recht  besitzt,  den  Doktor-Titel  zu  verleihen.  Die  Schule  zu  Lis- 
sabon geniesst  wegen  des  grossen  Hospitals,  welches  ihr  zu  Lehrzwecken 
eingeräumt  ist.  den  Buf,  dass  sie  eine  Torzflgllohe  Ausbfldung  in  dar 
praktischen  Heilkunst^  besondexs  in  dei  Ghirargie,  ge^^it 

Es  giebt  gegenwärtig  nur  noch  eine  Elaase  Ton  Arzteoi  nadidem 
die  Kategorie  der  Lieendati  minores,  welche  ein  sehr  beschränktes 
Becht  znr  Praxis  hesassen,  aushoben  worden  ist 

Zum  Stadium  der  Heilkunde  wird  nur  Deijenige  zugelassen,  welcher 
in  einer  Frflftmg  gezeigt  hat,  dass  er  eine  gewisse  Allgemeinbildung 
besitzt  Der  Besuch  der  Oollegien  ist  obligat  Der  Lehrplan  nimmt 
5  Jahre  in  Anspruch.  Am  Schluss  eines  jeden  Jahres  finden  Präfungen 
statte  von  deren  AusML  die  Versetzung  in  die  höhere  Klasse  abhängig 
ist  Die  Prüfungen  sind  sowohl  theoretisch  als  praktisch  und  zum  Theil 
sehr  genau;  so  wird  z.  B.  verlangt,  dass  der  Candidat  10  Kranke  durch 
20  Tage  selbstständig  behandelt  Nach  der  erfolgreichen  Beendigung 
derselben  wird  die  Licenz  znr  ärztlichen  Praxis,  ertheilt 

Der  Doktor-Titel  ist  der  Ausdruck  einer  tieferen  wissensdiaftlichen 
Bildung;  er  wird  z.  B*  von  Denjenigen  gefordert^  welche  an  der  medi« 
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cinischen  l'acultät  zu  CoTnibra  die  Lehrthiitigkeit  ausüben  wollen.  Um 
denselben  zu  erlangen,  muss  der  Bewerber  noch  ein  Examen  ablegen 
und  eine  Dissertation  vorlegen.  Als  Examinatoren  wirken  die  Professoren. 
Die  Lehrkanzeln  werden  durch  Concurs  besetzt.* 


Holland  und  Belgien. 

In  Holland  wurden  frAber  verschiedene  Arten  von  Arsten  aus- 
gebildet» welche  theüs  zur  inneren,  theUs  zur  chirurgischen  Praxis  be- 
rechtigt waren  nnd  sich  entweder  nur  auf  dem  Lande  oder  überall 
niederlassen  durften.  Sie  erwarben  ihre  ^chmännischen  Kenntnisse 
sowohl  an  den  ünlversitaten  als  an  den  ärztlichen  Fachschulen,  welche 
mit  einigen  Hospitälern  yerbunden  waren. 

Im  Jahre  1865  wurde  das  Gesetz  erlassen,  dass  die  Ärzte  fortan  nicht 
mehr  f&r  einzelne  Zweige  der  Heilknnst  legitimirt  werden,  sondern  aUe 
Theüe  derselben  betreiben  und  ein  unbedingtes  Niederhissungs-Becht 
besitzen.*  Crleichzeitig  wurden  die  Hospitalsdiulen  au%ehoben  nnd 
die  Erziehung  der  Ärzte  den  medidnischen  Facultäten  übertragen. 

Gegenwartig  besitzt  Holland  neben  den  drei  UniTersitäten  zu 
Leiden,  Utrecht  nnd  Groningen,  welche  vom  Staat  erhalten  werden, 
noch  die  städtische  Hochschule  zu  Amsterdam,  die  aus  dem  Athenaeum, 
einer  höheren  Lehranstalt,  deren  Geschichte  bis  1682  zurückreicht^ 
entstanden  und  1877  zu  einer  UniTerutät  erhoben  worden  ist' 

Wer  sich  dem  Studium  der  Medidn  widmet,  muss  die  höhere 
Bürgerschule  oder  das  Gymnasium  absolvirt  haben  oder  durch  eine 
Prüümg  den  Nachweis  liefern,  dass  er  eine  genügende  Vorbildung  be- 
sitzt  Die  Studienzeit  dauert  gewöhnlich  6  Jahre. 

Die  Berechtigung  zur  ärztlichen  Praxis  wird  nur  durch  die  Staats- 
prüfung orworben,  welche  von  Examinations-Oommissionen  al^nommen 
wird,  zu  (leren  Mitgliedern  die  Lehrer  der  verschiedenen  medicini- 
sehen  Facultäten  ernannt  worden.  Dieser  Prüfung  gehen  das  erste  und 
zweite  naturwissenschaftliche  Examen  voraus,  von  denen  sich  ji-fios  mit 
der  Physik,  Chemie  und  Botanik,  dieses  mit  der  Anatomie,  Physiologie 
und  Gewebelehre,  Pharmakognosie  und  allgemeinen  Pathologie  beschäftigt 

'  WA.  Srrra  de  MiBABEAir:  Memoria  hutorica  e  oommemontiva  da  facul- 
dade  de  medicina,  Coi'mbra  1872. 

'  Das  Medicinalwesen  im  Königreich  der  Niederlande,  Haag  iöTO. 
*  Bevue  intwnat  de  Tenseigneineii^  Fan»  1881,  1,  11  vufL 
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Die  Staatspiüfimg  selbst  zerfallt  in  einen  theoretisclien  Theili  der  aber 
pathdogiflobe  Anatomie,  Pbannakodynamik,  specielle  Pathologie  und 
Tberapie,  Hygime,  theoretische  Gbimrgie  nnd  Geburtshilfe  handelt^  imd 
in  ein  piaktisches  Examen  am  Krankenbett ,  an  der  Leiche  n.  s.  w. 
Vor  demselben  muss  der  Gandidat  den  Nachweis  liefern,  dass  er  durch 
zwei  Jahre  klinisehen  Unterricht  genossen  und  mindestens  12  Geburteni 
Ton  denen  2  mit  Hilfe  der  ärztlichen  Kunst  vollzogen  worden  sind, 
beigewohnt  hat^ 

Unabhängig  davon  wird  das  Doktorat  der  Heilkunde  von  den  me- 
diciniscben  Facultäten  verliehen;  von  den  Bewerbern  wird  verlang^ 
dass  sie  das  humanistisohe  Gymnasium  absolvirt  haben.  Die  Doktorats- 
Früfangen  berücksichtigen  nicht  blos  die  ärztliche  Tüchtigkeit,  sondern 
auch  die  medidnische  Gelehrsamkeit;  sie  haben  eine  gründlichere  All- 
gemeinbildHiig  zur  Voraussetzung  und  gehen  sowohl  auf  die  Natur- 
wissenschaften als  auf  die  eigentlichen  medicinischen  Disciplinen  tiefer 
ein,  ais  dies  im  Staatsexamen  der  Fall  ist.  Das  Doktorat  der  Heil- 
kunde gewährt  daher  ebenfiELUs  das  Becht  zur  Ausübung  der  ärztlichen 
Praxis.' 


Wesentlicli  verschiedf^ii  von  dem  medicinischen  UntiTii<  h(s\vt'st  u 
Hollands  ist  dasjenige  Belgiens,  welches  manche  Ähnlichkeiten  mit  dem 
französischen  zeigt.  Doch  gieht  es  in  Belerien  keine  Ofticiers  de  sante, 
keine  Ärzte  niederen  Grades,  sondern  nur  eine  Klassu  von  Ärzten,  welche 
an  den  Universitäten  ausgebildet  werden. 

Von  den  vier  Hochschulen  des  Landes  werden  zwei,  niimlich  zu 
Gent  und  Lüttich,  ^  vom  Staat  erhalten,  die  anderen  beiden  jedoch  nicht. 
Die  Universität  zu  Löwen  trägt  einen  confessionellen  C'harakter  und 
wird  vom  Klerus  geleitet  und  unterstützt;  die  Hooh&chule  zu  Brüssel, 
welche  i.  J.  1834  von  der  litteralen  Partei  ins  Leben  gerufen  wurde, 
verdankt  der  Stadt  und  einigen  reichen  Gönnern  die  Mittel  zu  ihrem 
Unterhalt. 

Dem  ärztlichen  Studium  geht  in  den  meisten  Fällen  der  liesuch 
des  Gymnasiums  voraus,  welches  binnen  7  Jahren  vollständig  absolvirt 
wird.  Die  medicinischen  Studien  beginnen  mit  den  Naturwissenschaften, 
der  Physik,  Chemie  und  Philosophie.  Der  Studienplan  wird  im  All- 
gemeinen durch  die  Prüfungen  bestimmt,  indem  die  zu  einem  Examen 


^  Geneeskundige  Wetten,  Zwolle  1882,  Gesetz  vom  88.  Des.  1878. 
'  Wet  yan  d.  S8.  April  1876,  tot  regeling  v«a  het  hooger  onderw^ 
Zwolle  1884. 

*  A.  UB  Boy;  L'univetait^  de  Li^e,  1868. 
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gehörenden  Prüfungsgegenstände  zusammen  belegt  werden.  Der  Unter- 
rioht  erhält  dadurch  die  Form  einer  handwerksmassigen  Vorbereitung 
für  die  Prüfung,  ähnlieh  wie  in  den  medidnischen  Schulen  Englands. 

Das  erste  medidnisehe  Examen  handelt  Aber  deseiiptive  und  ver- 
gleichende Anatomie;  Physiologie,  Embryologie,  Histologie  und  Pharma- 
kologie, ist  mit  praktischen  Demonstrationen  verbunden  und  wird  die 
Gandidaten-Prüfung  genannt.  Für  das  die  Berechtigung  zur  ärztlichen 
Praxis  gewährende  Doktorat  der  Hdlkonde  werden  drei  Prüfungen 
verlangt,  von  denen  die  erste  die  allgemdne  Pathologie  und  Therapie, 
specielle  Pathologie  der  inneren  Krankheiten  und  pathologische  Ana^ 
tomie,  die  zweite  die  chhmrgische  PatJiologie,  Gehurtshilfie,  Hygiene  und 
gerichtliohe  Hedicin  betrifft,  und  die  dritte  dch  über  die  Klinik  der 
internen  und  chirurgischen  Ldden,  der  Augenkrankheiten,  Geschlechts- 
organe und  Hautleiden,  auf  die  praktisdie  Geburtshilfe  und  chirurgische 
Operationskunst  erstreckt  und  theüs  theoretisch,  theils  praktisch  ist 
Als  Examinatoren  wirken  jetzt  ausschliesslich  die  Professoren  der  be- 
treffenden Facultät,  währ^d  firüher  Prüfungs-Conunissionen  gebildet 
wurden,  die  sich  zur  Hälfte  aus  Professoren  derselben  und  zur  HaUte 
aus  denjenigen  einer  anderen  Facultät  zusammensetzten.  Man  befolgte 
dabd  den  Grundsatz,  dass  die  Lehrer  der  Staats-üniversitaten  mit  denen 
der  frden  Hochschulen  zu  Ezaminationsbehorden  verbunden  wurden, 
um  auf  diese  Weise  eine  wünsohenswerthe  Gldchartigkeit  der  ärztlidien 
Bildung  zu  erzid^ 

In  Brüssel  existirt  ausserdem  noch  eine  Central-Prüfungs^ommis- 
don,  welcher  dch  diejenigen  Examinanden  vorstdien,  denen  die  wissen- 
schaftliche Vorbildung  mangelt;  denn  der  Zutritt  zu  den  Fachstudien 
'und  zur  Univerdtät  steht  Jedem  &ei,  der  lesen  und  schrdben  kann. 
Bei  der  Meldung  zu  den  ärztlichen  Prüfungen  wird  nur  der  Nachweis 
gefordert,  dass  der  Candidat  zwei  Jahre  hindurch  die  chirurgische  und 
interne  Klinik  und  ein  Jahr  die  geburtshilfliche  Klinik  besucht  hat 

Die  Lehrer-CoUegien  bestehen  aus  ordentlichen  und  ausserordent- 
lichen Professoren  und  Agreges  spt-ciaux,  welche  für  drei  Jahre  ernannt 
werden,  eine  kleine  Besoldung  erhalten  und  an  die  Stdle  der  früheren 
Gharg^s  de  cours  getreten  sind. 


'  S  o  h  w  e  i  8. 

Früher  hatte  jeder  Oanton  seine  besonderen  gesetzlichen  Bestim- 
mungen über  die  i^ulassung  zur  ärztlichen  Praxis.   Einige  Oantone 
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forderten  ein  Staatsexamen ,  welches  vor  einer  aus  dortigen  Ärzten  ge- 
bildeten PrüfangSFGommission  abgelegt  wurde;  in  anderen  genügte  das 
Zeugniss,  dass  es  liereits  in  einem  anderen  Cantone  oder  Lande  be- 
standen worden  war,  oder  ein  medicinisches  Doktor-Diplom;  in  einzelnen 
verzichtete  man  ancih  darauf  und  gestattete  Jedem  die  Praacis,  welcher 
die  Beföbigung  dazu  zu  beätzen  vorgab.  Erst  1867  kam  em  vom 
Bundesrath  genehmigtes  tTbereinkommen  der  meisten  Gantone  zu  Stande, 
nach  welchem  die  an  den  Schweizer  Universitäten  bestandenen  ärzt- 
lichen Prüfungen  überall  anerkannt  werden  und  zur  Praxis  berechtigen. 

In  keinem  Lande  existiren  im  Yerhältmss  zu  seiner  Bevölkerung 
so  viele  Hochsdiulen  und  höhere  Lehranstalten,  als  in  der  Schweiz. 
Neben  den  Univeisitaten  zu  Basel,  Zürich  und  Bem,^  an  welchen  in 
deutscher  Sprache  gelehrt  wird,  bestehen  die  Hochschule  zu  Genf  und 
die  Akademien  zu  Lausanne  und  Neufchatel,  an  denen  die  französiBche 
Untenichtssprache  herrscht 

Medicinische  Facultaten  haben  die  vier  Univeisitaten  und  seit 
kurzer  Zeit  auch  die  Akademie  zu  Lausanne.  Die  Universitäten  zu 
Zürich,  Bern  und  Genf  sind  erst  im  Verlauf  des  19.  Jahrhunderts  ge- 
stiftet worden,  und  ihre  medicinischen  Facultaten  haben  sich  aus  me- 
dieiniseh-chiiuigisohen  Lehranstalten  entwickelt  In  Bezug  auf  ihre 
Lehrkräfte  und  Lehrmittel  stehen  sie  jetzt  ihren  deutschen  Schwester- 
Anstalten  ebenbürtig  zur  Seite. 

Die  ärztlichen  Prüfungen  sind  nach  deutschem  Yorbüd  eingerichtet 
und  werden  in  Basel,  Bern,  Zürich,  Genf  und  Lausanne  abgelegt.  Die 
PrüfhngehConunissionen  werden  aus  Lehrern  der  medicinischen  Facul- 
taten und  geprüften  Praktikern  zusammengesetzt  und  vom  Bundesrath 
für  die  Dauer  von  4  Jahren  ernannt.  Die  Prüfungen  zerfallen  in  die 
naturwissenschaftliche,  welche  sich  über  Physik,  Chemie,  Botanik  und 
TiOoW/ie  nebst  vergleichender  Anatomie  erstreckt,  die  anatomisch-phy- 
siologische, die  mindestens  ebenso  schwierig  ist  als  in  Deutschland,  und 
in  die  eigentliche  ärztliche  F,ich))rüfung,  die  gleich  der  vorhergehenden 
theils  praktisch,  theils  mündlich  oder  schriftlich  ist  und  die  patholo- 
gische Anatomie,  innere  Medicin,  Chirurgie,  Geburtshilfe  und  Gynäko- 
logie, Augenheilkunde,  gerichtliche  Medicin  und  Bjrgiene,  Arzneimittel- 
lehre und  Psychiatrie  umfa.sst.2 

Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Bedingungen  für  die  Zulassung  zu 
den  ärztlichen  Prüfungen  strenger  sind  n1<?  in  anderen  Ländern,  indem 
vom  Bewerber  der  Nachweis  verlangt  wird,  dass  er  Vorlesungen  über 


'  Ed.  Müller:  Die  Hochschule  Bern  von  1834 — 1884,  Bern  1884. 
'  Verordniui^  der  etdgenOes.  MedidiialprOfongeii  vom  19.  Mirs  1988, 
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die  wichtigsten  Fächer  der  Heilkunde  gehört,  an  den  praktischen  Ar- 
beiten Theil  genommen  and  nicht  blos  je  2  Semester  in  der  medici- 
nischen,  ohirurgiBchen  nnd  gebnrtshilfliohen  und  1  Semester  in  der 
ophthalmiatrischen,  sondern  auch  1  Semester  in  der  psychiatrischen 
Klinik  und  in  der  Poliklinik  als  Praktikant  gewirkt  hat. 

Die  Doktor-Promotion  ist  von  der  ärztlichen  Prüfung  getrennt  und 
wird  von  den  medidnischen  Facnltaten  auf  Grund  eines  ExamcTis  nnd 
dner  Dissertation  vollzogen. 


Dänemark,  Norwegen  imcL  Schweden. 

In  Dänemark  ist  der  medicinische  Unterricht  ähnlich  wie  in 
Deutschland  und  Osterreich  organisirt.  Die  Studierenden  der  Heilkunde 
mOssen,  wenn  sie  die  Universität  zu  Kopenhagen  beziehen,  das  Matu- 
ritätfr-Zeugniss  eines  d&nisohen  Gymnasiums  vorlegen;  sie  beschäftigen 
sich  dann  zunächst  mit  dem  Studium  der  Philosophie,  den  Naturwissen- 
schaft^, der  Physik  und  Chemie  und  werdoi  in  diesen  Gegenständen 
geprdffc.  Eist  darnach  beginnen  die  eigentlichen  medicinischen  Fach- 
studien. 

Die  Prüfungen,  welche  das  Recht  zur  Austlbung  der  ärztlichen 
Praads  verleihen,  finden  vor  der  medidnischen  Ftoultät  im  Beisein  von 
Censoren  statt^  die  von  der  Regierung  ernannt  werden  und  ihr  Urtheil 
über  die  Befähigung  des  Gandidaten  abgeben.  Sie  bestehen  aus  einem 
schriftlichen  Theil,  nämlich  drei  Olausur-Arbeiten  über  Gegenstände 
der  praktischen  Heilkunde,  einem  praktischen  Abschnitt,  der  sich  aus 
einer  anatomischen  Arbeit,  der  Untersuchung  und  Behandlung  mehrerer 
Kranken  und  der  Ausführung  einer  chirurgischen  Operation  an  der 
Leiche  zusammensetzt,  und  einer  mündlichen  Prüfung  über  die  wich- 
tigsten Bkcher  der  Heilkunde. 

Den  Doktor-Titel,  welcher  nach  der  Anfertigung  einer  Dissertation 
von  wissenschaftlichem  Werth  verliehen  wird,  streben  im  Allgemeinen 
nur  diejenigen  Ärzte  an,  welche  den  akademischen  Lehrberuf  ergreifen 
oder  in  den  öffentlichen  Sanitätsdienst  eintreten  wollen.  Jeder  Doktor 
der  Medicin  darf  an  der  Universität  Vorträge  halten.  Die  Professuren 
werden  durch  Oonours  besetzt 
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Nahezu  vollständig:  gleich  liegen  die  Verhältnisse  in  Norwegen. 
Auch  hier  ist  es  üblich,  dass  die  Arzte  sich  mit  der  Licenz  zur  Praxis 
begnügen  und  nur  selten  um  die  Doktor-Würde  bewerben. 

Das  Land  besitzt  eine  Universität  in  Christiania,  welche  1811  ge- 
gründet und  1815  vervollständigt  wurde.  Die  Immatriculation  setzt 
die  erfolgreiche  Absolvirung  des  Gymnasiums  voraus.  Das  Üniversitäts- 
Studium  beginnt  für  sämmÜiohe  Facultäten  mit  der  VervoUständigung 
der  allgemeinen  wissensohafüiolien  Vorbildung;  es  werden  darauf  2  bis 
3  Semester  verwendeti  während  welcher  der  Studierende  Zeit  hat,  sich 
für  Wasen  beslanmiten  Beruf  m  mMmäsiL  Die  medidmaohe  Stndtoi« 
zeit  dauert  gewöhnlieh  7  Jahre  und  wird  durch  die  Prüfungen  in  drei 
Absdinitte  eingefheilt.  Ber  erste  umfasst  die  Zoologie,  Botanik^  Physik, 
Chemie,  Anatomie  utfd  Physiologie;  die  zweite  Abtheilung  betrifft  die 
Pharmakologie  und  Toxikologie,  allgemdue  und  spedelle  Pathologie  und 
pathologische  Anatomie,  chirurgische  Pathologie,  Ophthalmologie  imd 
Dermatologie,  und  die  dritte  beschäftigt  sich  mit  der  klinischen  Ftaxis, 
gerichtlichen  Medidn  und  Hygiene;  die  Prüftmgen  sind  sowohl  münd- 
lich und  schrütlioh,  als  praktischer  Natur. 

Wer  dieselben  mit  Erfolg  besteht,  ist  zur  ärztlichen  Pnuds  be- 
rechtigt Die  Doktor*Wtlrde  wird  nur  für  aussergewöhnliche  wissen- 
schaftliche Leistungen  verliehen  und  ist  mit  dem  Becht,  an  der 
Universität  zu  lehren,  verbunden.  Im  J.  1888  gab  es  in  Norwegen 
nicht  mehr  als  14  Doktoren  der  Medidn. 


In  Schweden  wird  der  medicinisdie  Unterricht  an  den  medicinischen 
Facultäten  der  UniTersitäten  zu  Upsala  und  Lund  und  am  medicinisch- 
chirorgischen  Garolinischen  Institut  zu  Stockholm  ertheilt,  welches  1750 
gestiftet  wurde  und  jetzt  haaptsächlich  zur  Ausbildung  in  den  klinischen 
Fächern  dient. 

Von  den  Studierenden  wird  das  Maturitäts-Zeugniss  des  humanisti- 
schen Gymnasiums  verlangt.  Der  Stndiengang  der  Hediciner  ist  un- 
gefähr der  gleiche  wie  an  den  deutschen  Hochschulen;  nur  wird  wegen 
der  langen  Dauer  der  Ferien  mehr  Zeit  auf  die  verschiedenen  Unter- 
richtsgegenstande  verwendet  Gewöhnlich  vergehen  9  bis  10  Jahre  vom 
Austritt  aus  dem  Gymnasium  bis  zum  Beginn  der  ärztlichen  Pram 

Der  Studierende  beschäftigt  sich  zunächst  durch  8  Semester  mit 
der  Physik,  Chemie,  Botanik  und  Zoologie  und  legt  darüber  eine  Prüfung 
ab.  Hierauf  tritt  er  aus  der  philosophischen  in  die  medicinische  Facultät 
über  und  widmet  ungefähr  4  Jahre  dem  Studium  der  Anatomie, 
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Physiologie,  medidnisclien  Chemie;  Histologie^  Phaimakologie  und  all- 
gemeinen Pathologie.  Zur  Theilnahme  an  den  Seeir-Übungen,  an  den 
praktisohen  Arbeiten  in  den  physiologischen,  chemisohen,  histologischen 
und  pathologischen  Laboratorien  ist  er  Terpflichtet^  während  der  Besuch 
der  tiieoretisehen  Torlesungen,  welche  unentgeltlich  stattfinden,  seinem 
Belieben  anheimgestellt  wird.  Die  Prufiiing,  welche  diesen  Theil  der 
Studienzeit  zum  Abschluss  bringt^  umfasst  die  genannten  Fächer  nebst 
der  Geschichte  der  Medidn  und  ist  theils  mündlich,  theils  praktisch. 

Die  folgenden  Semester  Terwendet  der  CSandidat  der  Medicin,  wie 
er  fortan  genannt  wird,  zum  Besuch  der  klinischen  Institute  und  über- 
haupt zur  Ausbfldung  in  der  praktischen  Heilkunst  Er  muss  dabei 
auch  verschiedenen  Speciallachem,  wie  der  Psychiatrie,  der  Pädiatrik 
und  Syphilidologie  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden  und  den  patholo- 
gischen und  forensischen  Sektionen,  sowie  den  hygienischen  tfbungen 
beiwohnen.  Das  Examen  über  diese  Wissensgegenst&nde,  welches  ge- 
wöhnlich erst  3 — 4  Jahre  nach  der  Oandidaten-Prüfüng  abgelegt  wird, 
giebt  die  Berechtigung  zur  ärztlichen  Praxis. 

Die  medidnische  Doktor-Würde  ist  nur  fSr  di^enigen  Arzte  vorge- 
schrieben,  welche  als  akademische  Lehrer  oder  im  höheren  Sanitätsdienst 
thätig  sein  wollen;  sie  wird  auf  Grund  einer  wissenschaftlichen  Ab- 
handlung und  nach  Vertheidigung  der  darin  aufgestellten  Thesen  ver- 
liehen, jedoch  nur  von  den  beiden  Univeisitäten,  nicht  vom  Garolinisohen 
Institut.  Dagegen  ist  das  letzteze  befhgt,  die  Candidaten-  und  Llcen- 
tiaten-Prüfimg  abzuBehmen  und  die  ärztliche  Approbation  zu  ertfaeilen. 


Bussland. 

Noch  im  vonj?:en  Jahrhunde^  bezug  Russland  srine  Ärzte  haupt- 
sächliub  aus  dem  Ausland.^  Allerdings  wurde  Bchun  unter  Peter  dem 
Grossen  i.  J.  17()()  lu  31uskau  eine  Schule  zur  Ausbildung  von  (  iiiiurgen 
errichtet,  wciclie  mit  dem  dortigen  Hospital  verbunden  wurde  und  ein 
anatomisches  l'heater  und  einen  liotunischen  Garten  erhielt. 

Die  erste  Universität  mit  einer  mediciniicben  Faeultät  entstand 
1755  ebenfalls  in  Mosliau.    Dagegen  verdiente  die  mit  der  Akadunnt' 


*  \V.  M.  V.  Kichteb:  Creschicht«  der  Medicin  in  Busslaud,  Moskau  löH, 
in,  91  u.  ff.  —  A.  BkOckmbr:  JÜß  Ante  in  Biuslaad  bis  x.  J.  1800,  St  Ptoton- 
buig  1887.  —  J.  Tkbibto wusch:  Gtescbichte  der  ersten  Juedi^iiuBclieii  Sahulep 
in  BuBsland,  9t  PeterBboig  1883. 
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der  Wiaaenscliafteii  za  BL  Petersburg  verbimdene  UnivezHität  diem 
Namen  nicht,  sondern  war  cigentlioli  nur  m  Gymnasium  mit  dnig^ 
juristiflchen  Corsen;  sie  wurde  flbrigens  wenig  besucht  und  zählte  unter 
der  Leitung  der  FQrstin  Dasohkow  L  J.  1783  nur  2  Studenten.^  Im 
19.  Jahrhundert  wurden  die  medidnisohen  F^cultäten  der  Univeisitäten 
zu  Kiew,  Charkow  nnd  Kasan  errichtet^  an  welchen  in  russischer  Sprache 
untenichtet  wird;  die  polnische  TJniTeisität  zu  Warschan  wurde  eben- 
falls  russifidrt  Die  Jüngste  Hochschule  wurde  im  September  1888  zu. 
Tomsk  in  Sibirien  und  zwar  zunächst  nur  als  medidnische  ftoltät 
eröffnet  Ausserdem  gehören  zum  russischen  Reiche  die  Universitäten 
zu  Helsingfors  in  Finnland,  an  welcher  die  schwedische,  nnd  diejenige 
zu  Dorpat,  an  der  die  deutsche  Unterrichtssprache  herrscht*  Dazu 
kommt  noch  die  medicimsch-ohirurgisohe  Akademie  in  Petersburg,  an 
welcher  die  Militärärzte  erzogen  werden. 

Jeder,  der  sich  dem  ärztlichen  Beruf  widmet,  muss  das  Gymnasium 
absolvirt  haben,  beror  er  zu  den  F^hstudien  zugelassen  wird.  Die 
Studienzeit  dauert  6  Jahre.  Ausser  den  Controllprfifimgen,  welche  über 
die  Vorlesungen,  welche  besucht  werden,  handebi,  wird  ein  dem  deutschen 
Tentamen  phjsicum  entsprechendes  Examen  in  der  Hütte  der  Studien- 
zeit abgelegt;  am  Schluss  der  Studien  folgt  das  ärztliche  Approbations- 
Examen,  das  sich  Uber  alle  wichtigen  Fächer  der  Heilkunde  erstreckt 
und  nicht  blos  mtlndlich,  sondern  auch  praktischer  Art  ist  Höhere 
wissenschaftliche  Anforderungen  werden  an  diejenigen  Arzte  gestellt, 
welche  nach  der  Approbation  den  Doktor-Grad  erwerben.' 


Griechenland  und  die  ohrisfUchen  Länder  der 

Balkan-Halbinsel. 

Die  Universität  zu  Athen  wurde  1837  unter  dem  Könige  Otto 
errichtet  und  nach  deutschem  Muster  organisirt.  Bei  der  Inimatriculation 
wird  das  Maturitäts-Zeugniss  eines  griechischen  Gymnasiums  verlangt. 
Üie  medicini^chen  S?tudien  nehmen  gewöhnlich  5  Jahre  in  Anspruch, 
von  denen  das  erste  auf  die  Hilfewiäsenschaften  verwendet  wird.  Am 


^  Onif  D.  A.  Tolstoi  m  deu  Beitrügen  cur  Kenntnias  des  nus.  Reiches, 

Peteraliur-;  1H86,  S.  217. 

'  Die  deutächo  UuiveräiUit  Dorpat,  Leipzig  1882. 

'  Al^m.  Statut  der  K.  ruas.  Umverntllten  vom  28.  August  1884,  Petera- 
bmg  1884. 
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SeMnss  desselben  findet  die  Yoiprflftang  stat^  welche  sich  fll>er  Physik, 
Chemie  und  Natnigesehichte  eistreekt.  Das  Doktor-Examen  handelt 
über  normale  Anatomie,  Physiologie,  allgememe  Pathologie,  Materia 
mediea,  innere  Medicin,  Ohirurgie,  Qebnrtshilfe,  gerichtiiche  Medicin 
und  Hygicue,  ist  aber  nicht  mit  praktischen  Demonstrationen  verbunden. 
Nach  der  Promotion  folgt  noch  ein  Jahr  der  praktischen  Ansbildang 
und  dann  das  praktische  Examen,  welches  hauptsächlich  in  der  Be- 
handlung von  Kranken,  in  der  AusfÜUirang  von  Operationen  an  der 
Leiche  n.  a.  m*  besteht  \md  die  Berechtigung  zur  Ausübung  der  ärzt- 
lichen Praxis  verleiht 


In  Rumänien  bestand  trülier  nur  eine  militiirärztliche  Lehranstalt^ 
deren  begabteste  Schüler  zur  Vollendung  ihrer  Studien  an  ausländische 
Hochschulen  geschickt  wurden.  Gegenwärtig  besitzt  das  Land  zwei 
Universitäten  zu  Bukarest  und  Jassy,  von  denen  jede  mit  einer  me- 
dicin i  sei  leii  Facultät  ausgestattet  ist.*  Mit  der  erst^ren  ist  eine  pharma- 
ceutische  Leliraiistalt  verbunden;  auch  besteht  in  Bukarest  eine  Thier- 
arzneischule.  Von  den  Studierenden  der  Medicin  wird  vorausgesetzt^ 
dass  sie  das  Gynrnasium  ahsolvirl  haben.  Die  Studienzeit  an  der  Uni- 
versität dauert  ö  Jahre.  Die  Pult ungen  erstrecken  sich  auf  sännntliche 
Fächer,  sind  sowohl  theuretiscli  als  praktisch  und  werden  von  den  Pro- 
fessoren abgenommen.  Sie  linden  ihren  Abschlus-s  mit  der  Verleihung  des 
Üoktorats,  welches  zur  Ausübung  aller  Theile  der  ärztlichen  Thätigkeit 
berechtigt 

Die  serbische  Hochschule  zu  Belgrad  besitzt  bis  jetzt  noch  keine 
medicinische  Facultät. 


*  B^vae  iuternat.  de  renseignement,  Paris,  lY,  p.  251  n.  ff. 
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Es  liegt  nahe,  auf  Grund  des  reichen  Materials  von  Thatsachen, 
welche  das  medicinische  Unterrichtswesen  in  den  verschiedenen  Zeiten 
und  Ländern  beleuchten,  die  Frage  aufzuwerfen,  wo  dasselbe  am  zweck- 
mSsdgsten  eingerichtet  ist  Aber  beantworten  lässt  sie  siob  ebenso 
wenig,  als  diejenige  nach  der  besten  Staatsverfassung  oder  Religion. 
Während  für  das  eine  YoUc  die  lepublikanische  Form  am  meisten  ge- 
eignet erscheint  und  sich  dnioh  Jahrhunderte  bewährt  hat,  bedörfen 
andere  Nationen  der  Monarchie,  vielleicht  sogar  der  Despotie. 

AhnUch  ist  es  mit  den  Einrichtungen  des  medicinisöhen  Studien- 
weeens.  Die  uliguneinen  Culturzustände,  die  historischen  Thulitionen, 
die  geographische  Lage  des  Staates,  die  finansdeUen  Yerhältniase  nnd 
der  Charakter  seiner  Bevölkerung  sind  dabei  von  grosser  Bedeutung. 

Aber  es  wird  gestattet  sein,  hier  einige  allgemeine  Gesichtspunkte 
zu  erörtern,  welche,  wenn  auch  nicht  flberall  durchfQhrbar,  doch  jeden- 
fiills  beachtenswerth  und  anzustreben  sind. 

Was  zunäiM  die  allgemeine  wissenschaftliche  Vorbildung  des 
Jüngers  der  Heilkunst  betrifft,  so  muss  unter  allen  Umständen  daran 
festgehalten  werden,  dass  sie  nicht  hinter  derjenigen  der  Übrigen  ge- 
lehrten Stände^  der  Theologen,  Juristen»  Philologen  u.  a.  m.  zurücksteht. 

Der  Arzt  soll  jenes  Maass  von  allgemeinem  Wissen  besitzen, 
welches  in  dem  Lande,  in  dem  er  lebt,  den  höchsten  Anforderungen 
entspricht  Welcher  Art  aber  dieselben  sind  und  welche  Wissenschaften 
sie  umiassen,  richtet  sieh  nach  dem  Begriff  der  Allgemeinbildung,  der 
nach  Zeit  und  Ort  verschieden  ist 

Da  er  sich  in  den  meisten  heutigen  Culturstaaten  unter  dem  £in- 
fluss  des  Humanismus  entwickelt  hat^  so  bilden  das  Studium  des  Alter- 
thums und  der  dazu  führenden  lateinischen  und  griechischen  Sprache 
seine  wesentliche  Grundlage.  Allerdings  erfiihr  dieses  Bildungssystem, 
welches  im  16.  Jahrhundert  volle  Berechtigung  hatte,  schon  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  wesentliche  Einschränkungen.  Der  Au&chwung  der 
Naturwissenschaften  und  die  Entwickelung  einer  nationalen  Literatur 
drängten  andere  Bildung»-Elemente  in  den  Vordergrund.  Wo  dieselben 
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nicht  mit  dem  buüherigen  System  Tenebmolzen  wurden,  da  begann  ein 
Zwiespalt  zwischen  dem  antiken  mid  dem  modernen  BOdungs-Ideal,  der 
im  Verlauf  der  Zeit  an  Schroffheit  zugenommen  hat. 

Die  Anhänger  des  ersteren  erklären,  dass  der  pädagogische  Werth 
der  Literatur  desAlterthnms  hauptsächlich  in  ihren  sprachlichen  Formen 
m  suchen  sei,  deren  Erlernung  den  Verstand  schärfe  und  die  Denk- 
kraft übe.  ^enn  diese  Annahme  richtig  ist,  so  muss  es  doch  Bedenken 
erregcD,  dass  man  darauf  8  oder  9  Jahre  des  Lebens  rerwendei  Der 
Zweck,  der  damit  angestrebt  wird,  steht  in  keinem  vernünftigen  Ver- 
hältniss  zu  der  Zeit,  die  man  ihm  widmet.  Jedenfiedls  aber  darf  man 
fragen,  ob  der  mühsame  langwierige  Weg  durch  die  linguistischen 
Klippen  der  lateinischen  und  griechischen  Idteratnr  der  einzige  ist^  der 
zu  diesem  Ziel  führt  Es  gab  zu  allen  Zeiten  und  giebt  noch  heute 
eine  Menge  von  Leuten,  die  sich  durch  Klugheit  auszeichnen,  obwohl 
sie  niemals  die  lateinische  oder  griechische  Sprache  erlernt  haben,  und 
umgekehrt.  Warum  sollten  nicht  auch  andere  Wissenschaften,  beson- 
ders die  Mathematik,  geeignet  sein,  den  Verstand  zu  entwickeln  und 
zu  schärfen?  — 

Ein  gutes  Unterrichtssystem  muss  trachten,  die  Zucht  des  Gastes 
zu  bewerkstellige,  ohne  dass  dabei  die  Bedüifoisse  des  Lebens  voll- 
ständig vernachlässigt  werden.  Dass  die  humanistischen  Gymnasien  mit 
ihren  Stadienplänen  diese  Aufgabe  nur  zum  Theil  erjfüllen,  ist  be- 
kannt^ Daraus  entspringen  die  meisten  Vorwürfe,  welche  gegen  sie 
erhoben  werden. 

Man  verlangt  vor  Allem  eine  grössere  Berücksichtigung  der  Realien 
beim  Unterricht,  weil  dies  nicht  blos  im  Interesse  der  künftigen  Arzte 
und  Naturforscher,  sondern  auch  der  Theologen,  Juristen  und  über- 
haupt aller  Personen  liegt,  deren  Berufsthätigkeit  dem  praktischen  Leben 
angehört.  In  den  meisten  lilndem  hat  man  diesen  Forderungen  Rech- 
nung getragen,  indem  man  entweder  die  humanistischen  Gymnasien 
durch  die  Aufnahme  neuer  Lehrgegenstände  nach  dieser  Eichtung  um- 
gestaltete oder  durch  die  Hinzufügung  von  parallel  laufenden  Keal- 
klassen  zu  Unterrichtsanstalten  mit  gemischtem  Charakter  erweiterte. 
In  Deutschland  wurden  zu  diesem  Zweck  die  Realschulen  errichtet,  von 
denen  ein  Theil  durch  die  Erweiterung  ihrer  Lehrziele  ullmälig  in  Real- 
gymnasien umgewandelt  worden  ist,  die  sich  von  ihren  humanistischen 
Schwester-Anstalten  vorzugsweise  dadurch  unterscheiden,  dass  in  ihnen 

»  Bezold  uud  EsMABCH  in  d.  T%1.  Kuudschau  18Ö5,  No.  286,  1886,  No.  68. 
—  Th.  PuäcuicAMN  in  der  Tägl.  Rundschau,  Beriin  1886,  No.  168.  169.  — 
K  Habckkl:  Realgymnasium  und  Formalgyronaaram  tu  ä,  TSgL  Rundschau  18B7, 
No.  152.  —  W.  Pasvaa:  Nataribrschutig  und  Schule,  Stuttgart  1867. 
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der  Untemolit  in  der  griechiachen  Sprache  wegfallt  and  die  dadturch 
gewonnene  Zeit  den  NatorwisBensdiaft^  iLa.nL  gewidmet  wird. 

Eb  unterliegt  keinem  Zweifel^  dass  das  deutsehe  Sealgymnasiam 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  eine  bessere  YorbOdung  für  das  Studium  der 
Mediein  gewSbrt,  als  das  humanistisohe  Gjmnasinm;  gleichwohl  blieb 
den  Schälem  des  ersteren  die  Znlassnng  zn  demselben  bisher  versagt 
und  ausschliesslich  den  Ahitaiienten  des  humanistischen  Gymnasianis 
vorbehalten.  An  Yersuohen,  auch  deiyenigen  des  Beal-^ymnasiums  die 
Zulassung  zu  den  medioinischen  Studien  zu  erwirken,  hat  es  nicht  ge- 
fehlt Die  preusstsche  Staatsregierung  zog  in  dieser  Angelegenheit 
sowohl  die  medidnischen  Pacaltäten  als  die  praktischen  Ärzte  zu  fiath; 
aber  die  Antworten,  welche  sie  von  ihnen  erhielt,  lauteten  in  ihrer 
überwiegenden  Mehrzahl  für  die  Realschulen  nicht  günstig.  Von  den 
9  medidnischen  Faciiltaten  Pteussens,  welche  1869  ihre  Gutachten  über 
die  Zulassung  der  Realschul-Abiturlenten  zum  Stadium  der  Mediein 
abgaben,  spraehen  sich  nur  4  (Gdttingen,  Grei&wald,  Kiel  und  Königs- 
beig)  dafür  aus,  während  4  (Berlin,  Breslau,  Halle  und  Marburg)  da- 
gegen auftiaten  und  1  (Bonn)  gax  keine  Meinung  äusserte.  Von  den 
163  firztliohen  Vereinen  Deutschlands,  die  1879  um  ihr  Urtheil  befingt 
wurden,  erklärten  dch  nicht  mehr  als  3  unbedingt  und  3  mit  gewissen 
Beschränkungen  dafür,  7  andere  gldchfiills,  aber  nur  unter  der  Be- 
dingang,  dass  den  Abiturienten  der  Realschulen  auch  der  Zutritt  zu 
den  übrigen  Facultäten  ero&et  wird,  während  die  übrigen  150  dagegen 
stimmten,  98  davon  allerdings  unter  der  Voraussetzung,  dass  die 
humanistischen  Gymnasien  einer  Reform  unterzogen  würden. 

Die  Gründe,  welche  dabd  massgebend  waren,  lagen  aber  keines- 
wegs darin,  dass  man  der  altcbssischen  Bildung  den  Vorzug  gab,  sondern 
lediglich  in  den  Rücksichten  auf  die  gesellschaftliche  Stellung  des  ärzt- 
lichen Standes.  Man  durfte  mit  Recht  bef&rehten,  dass  dieselbe  bedn- 
träohtigt  wird,  wenn  fftr  die  Arzte  eine  wissenschafttiohe  Vorbildung 
für  ausreichend  erklärt  wurde,  die  nach  einer  sehr  verbrdteten  Andcht 
einen  geringen  Werth  besitzt  als  diejenige,  wdche  für  die  übrigen 
gelehrten  Stände  für  nothwendig  befunden  wurde.  I^eider  beging  man 
dabei  an  einzdnen  Orten  den  Fehler,  dass  man  sich  nicht  auf  die 
Anführung  dieses  einzigen  Grundes  beschränkte,  sondern  zu  gleicher 
Zeit  die  Realschulen  beschuldigte,  dass  de  kein  ideales  Streben  hätten 
imd  Oberflächlichkeit  und  Einseitigkeit  erzeugten:  Anklagen,  welche  von 
betbdügter  Seite  natürlich  eine  scharfe  Zurückweisang  erfuhren.^ 

^  P.  WoasioLo  im  Fädagogischea  Archiv,  Stettin  1880,  H.  2.  —  R  Sfbce: 
Die  BereohtigUDg  der  Bealadml-Abitarienten  mm  Studium  der  Mediein  im  Pi> 
dagogischen  Archiv  1883,  H.  9. 10. 

FoacBMAmXt  Uoterricht,  32 
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Die  Frage  der  Zulassung  der  Abiturienten  der  Realgymnasien  zu 
den  Universitätsstudien  kann  allerdings  nur  in  der  Art  gelöst  werden, 
das8  man  ihnen  alle  Facultäten  eröffnet  und  damit  ihre  Allgemein- 
bildung als  gleichwerthig  mit  derjenigen  der  humanistischen  Gynmaaieii 
anerkennt-.  IMes  fordert  die  Geieolit^rkeit,  da  der  Lehrplan  des  Beal^ 
gymnasininB  demjenigen  des  hnmamstischen  ehenhfirtig  ist;  es  ist  zu- 
gleich eine  Pflicht  gegenüber  den  Jünglingen,  welche  nicht  zum  Studium 
der  alten  Sprachen  veranlagt  sind.  Oder  ist  es  zu  rechtfertigen,  dass 
man  Jemandem,  der  bei  einer  ansgezeichneten  Begabang  für  die  Natur- 
wissenschaften vielleicht  ein  vortrefflicher  Arzt  werden  würde,  diesen 
"Weg  versperrt,  weil  er  nicht  so  viele  griechische  oder  lateinische  Sprach- 
kenntnisse  besitzt,  als  die  Philologen  für  seinen  künftigen  Beruf  für 
erforderlich  erachten?  — 

Die  üniformitat  der  Allgemeinbildung  ist  allerdings  für  die  schema- 
tisirende  Schulgelehrsamkeit  sehr  bequem,  indem  sie  ihr  gleichsam  als 
geistiger  Gradmesser  dient;  aber  nothwendig  und  natnrgemäss  ist  sie 
gewiss  nicht  Die  Verschiedenheit  der  Neigungen  und  Anlagen  weist 
darauf  hin,  dass  es  nicht  blos  eine  einzige  Art  der  Geistesbildung  giebt 

In  mehreren  Landern  hat  man  das  Bifhrcal-System  an  den  Gym- 
nasien eingeführt  und  den  Schülern  beider  Kategorien  den  Zutritt  zur 
Universität  gewährt  In  Deutschland  sträubt  man  sich  noch  dagegen, 
obwohl  man  sich  in  den  einsichtigen  und  unparteiisch  urtheilenden 
Kreisen  der  Erkenntniss  nicht  verschliesst,  dass  die  Eänheit  der  Vor- 
schule auf  die  Dauer  unhaltbar  ist 

Schon  seit  langer  Zeit  hat  das  humanistische  Gymnasium  angehört, 
die  einheitliche  Vorschule  für  die  gebildeten  Kreise  überhaupt  zu  sein; 
denn  die  polytechnischen  Hochschulen  und  einzelne  Kossen  des  höheren 
Beamtenthums  wurden  den  Abiturienten  der  Realschulen  zugänglich 
gemacht,  und  die  für  die  Erriehung  des  Ofiftclerstandes  bestimmten 
Kadetten-Anstalten  verzichteten  auf  die  humanistisohe  Bildung  und 
nahmen  den  Lehrplan  der  Eealgymnaden  an.  Die  Gleichstellung  der 
Bealgymnasien  mit  den  humanistischen  und  die  Gleichberechtigung 
ihrer  Abiturienten  wird  daher  nicht  zu  einer  Trennung  der  Studierenden 
führen,  wie  von  mancher  Seite  behauptet  wird,  sondern  im  Gegentheil 
die  Annäherung  aller  Gebildeten  auf  der  Grundlage  einer  wenn  auch 
nicht  gemeinsamen,  so  doch  gleiehwerthigen  Vorbildung  anbahnen. 

Es  ist  klar,  dass  die  günstigen  pädagogischen  Erfolge,  welche  die 
lateinische  Schule  und  das  humanistische  Gymnasium  ehemals  erzielten, 
nicht  auf  dem  Inhalt  des  Lehrstoffes,  sondern  auf  der  gründlichen  Ver- 
arbeitung dej^selben  beruhten.  Jeinehr  ihr  Stadienplan  durch  die  Auf- 
nahme neuer  Unterrichtsgegenstände  von  diesran  Grundsatz  abweichen 
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mnsste,  desto  h&nfiger  wurden  auch  die  Klagen  über  die  mangelhafle 
und  Terfehlte  Ausbildung  der  Sehfiler.  Heut  erstrecken  sie  sicli  auf 
sämmtliGhe  Unterrichtsgegenstände»  und  selbst  die  alten  Sprachen  sind 
davon  nicht  ausgenommen.  Am  deutlichsten  tritt  dies  an  den  öster- 
reichischen Gymnasien  hervor,  welche,  um  die  Einheit  der  Vorschule 
zu  retten,  die  Lehrziele  des  humanistischen  mit  dei\jenigen  des  Beal- 
gymnasiums  zu  vereinigen  suchen  und  dabei  noch  mit  den  aus 
der  Yielsprachigkeit  des  Landes  entspringenden  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  haben. 

Die  eingehende  Beschäftigung  mit  einem  abgegrenzten  Wissens- 
gebiet erzeugt  Gründlichkeit:  eine  Charakter-Eigenschaffc^  die  der  Jugend 
anerzogen  werden  muss.  Ob  man  aber  die  alten  oder  die  n^n  Sprachen, 
die  Mathematik  oder  eine  andere  Wissenschaft  zu  diesem  Zweck  benutzt^ 
dürfte  in  Bezug  auf  den  Erfolg^  welcher  angestrebt  wird,  vielleicht 
gleichgültig  sein  und  sollte  sich  allein  nach  den  Bedürftiissen  der  Zeit 
und  nach  den  Neigungen  und  Talenten  des  Individuums  richten« 

An  dieser  Stelle  mögen  noch  dnige  Bemerkungen  erwähnt  werden, 
welche  sich  ebenso  sehr  gegen  die  Beal-Gymnasien  als  g^fen  die  humanisti- 
schen Gymnasien  richten.  Zunächst  ist  die  Überladung  ihrer  Lehrpläne 
mit  Unterrichtsstunden  vom  sanitären  Standpunkt  durchaus  nicht  zu 
billigen.  Wenn  Knaben  und  Jüngliyge  genöthigt  werden,  wöchentlich 
32  Stunden  auf  der  Schulbank  zu  sitzen  und  ausserdem  rielleicht  noch 
mehrere  Stunden  taglich  für  die  Anfertigung  der  häuslichen  Schul- 
aufgaben zu  verwenden,  so  muss  dies  auf  die  Entwickelung  ihres 
Körpers  schädlich  wirken.  Die  zunehmende  Kurzsichtigkeit  der  Schüler, 
ihre  bleichen  Wangen  und  engbrüstigen  Gestalten  liefern  dafür  über- 
zeugende Beweise.  An  keiner  Klasse  des  Gymnasiums  darf  die  Zahl 
der  wöchentlichen  Unterrichtsstundon  höher  als  24  bis  26  sein,  wenn 
man  den  Körper  gesund  und  den  Geist  frisch  erhalten  will  Dem 
Knaben  muss  die  Zeit  zu  seiner  Erholung  gewährt  und  zugleich  die 
Möglichkeit  geboten  werden,  seine  individuellen  Anlagen  zu  entfalten.^ 

Daran  scbliesst  sich  der  Wunsch  an,  dass  dem  Turnen  und  über- 
haupt den  körperlichen  Übungen  an  den  Schulen  mehr  Zeit  gewidmet 
werden  möge,  als  dies  bisher  der  Fall  war.  Es  muss  freilich  anerkannt 
werden,  dass  gerade  in  dieser  Hinsicht  in  den  letzten  Jahren  viel  ge- 
schehen ist;  aber  es  blen)t  noch  Manches  zu  thon  übrig,  bevor  die 
Forderungen  der  Hygiene  eifüUt  sind. 

*-  Zätang  f.  d.  hdhere  UntenidilBweseii  Deatachlands,  Leipzig  1888,  No.  48. 
—  Hasbuawi!  IKe  Üb«rbttvdiiaig  der  Sehfiler,  Stnusbn^  1864.  »  CoitralbL  t 
aUgem.  Oeewidheitspflege,  her.  v.  FmuKHinmo,  Jahig.  III,  H.  7.  8.  — .  Vev^^  a« 
P.  Fmm  a.  a.  O.  Vi,  Xh.  8,  S.  260. 
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Bill  grosser  Fehler  der  Gymnasien  Dentsohlands  Qnd  vieler  anderer 
Lander  besteht  in  der  Yemachllsiiigung  des  Anschannngs-Unterriohts. 
Sie  fallen  das  Gedaohtniss,  üben  den  Verstand  nnd  entwickeln  die 
BenkfiUügkeit;  aber  sie  unterlassen  es^  die  Beobachtungsgabe  zu  wecken 
und  die  Sinnesthatigkeit  zu  schärfen.  Sie  verzichten  damit  auf  ein 
wirksames  Mittel  der  Geistesbildung,  welches  fSa  manche  Beruftkiose^ 
wie  für  denjenigen  des  Ingenieuis,  des  Arztes  oder  Naturforschers,  eine 
hohe  Bedeutung  hat  Es  erscheint  daher  wfinsohenswerth,  dass  der 
Untemcht  in  der  Geographie»  der  Mathematik  und  den  Naturwissen- 
schaften mit  praktischen  Demonstrationen  Terbunden  und  die  vor- 
getragenen ThatsBchen  sinnlich  veranschaulicht  werden.  Auch  der 
Zeichnen-Unterricht  ISsst  sich  dazu  verwerthen.  Die  Lehrmittel-Samm- 
lungen müssen  durch  Abbildungen,  Modelle  u.  dgL  m.  vermehrt  und  auf 
jede  Weise  dafür  gesorgt  werden,  dass  neben  dem  Verstände  auch  die 
Sinne  beschäftigt  werden.^ 

In  vielen  englischen  Colleges,  ebenso  wie  in  manchen  Schulen  der 
Schweiz  und  Schwedens  findet  man  Werkstätten  für  mechanische  Hand- 
arbeiten, in  denen  die  Schüler  die  Gelegenheit  erhalten,  sich  im  Ge- 
brauch der  Hände  und  Werkzeuge  zu  üben.  Wenn  diese  JEänrichtungen 
richtig  geleitet  werden,  so  bereiten  sie  den  Zöglingen  grosses  Ver- 
gnügen und  noch  grösseren  Nutzen,  indem  sie  ihnen  die  für  das  prak- 
tische Leben  unentbehrliche  Geschicklichkeit  verschaffen.  Welchen 
jammervollen  Anblick  bietet  mancher  Gelehrte,  Richter  oder  Geistliche, 
der  kaum  im  Stande  ist,  einen  Bleistift  zu  spitzen,  ohne  dass  er  sich 
in  die  finger  schneidet!  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  solche  Figuren 
fast  nur  in  Deutschland  und  jenen  Ländern  vorkommen,  in  denen  dieser 
Theil  der  Jugendt^rziehung  gänzlich  übersehen  wird. 

Endlich  regt  die  Organisation  der  Gymnasien  zu  der  Frage  an, 
ob  es  vom  pädagogischen  Standpunkt  richtig  und  zweckmnssig  erscheint, 
Knaben  von  10  Jahren  mit  Jünglingen  von  19  Jahren  in  derselben 
Schule  zu  vereinigen  und  sie  der  irleichen  Disciplin,  den  gleichen  Ge- 
setzen zu  unterwerf- !i.  In  Süddeutschland  und  Österreich  wurde  der 
G  \  mnasial-Cursus  Irüher  in  zwei  Hälften  getheilt  und  für  jede  der- 
sellten  eine  Itesondere  Schui-Anstalt  errichtet;  in  Italien  ist  dies  noch 
jetzt  der  Fail,^  Die  Eintheilung  in  ein  Oher-  und  Ünt^r-Gymnasium 
hat  zur  Voraussetzung,  dass  in  jeder  dieser  beiden  Anstalten  ein  ab- 

*  V.  lltKTiiK  iin  Päd.  Areh.  löTy,  H.  9.  —  W.  Flkmminu  im  Täd.  Arch. 
1888,  No.  7.  ^  J.  RooBwaAL:  Die  VorbUdinig  sum  Univenitätestndium  im  Pid. 
Arch.  1885,  H.  4.  —  LiniGB  in  der  Zeitadir.  des  Verdns  deatseher  Ingenieniei 
Bd.  29,  S.  854  u.  ff. 

^  Auch  der  ministerielle  Gesetzentwarf,  welcher  den  Verhandlungen  über 
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geschlossenes  Lehr/iel  verfol^rt  und  erreiclit  wird.  Sie  bietft  den  Yor- 
theil,  dass  sie  für  dicjeniij^en  jSühüler,  welche  duü  Gymuasium  vorlassen, 
bevor  sie  dasselbe  alisolvirt  haben,  einen  natürlichen  harniouischen 
Abseliluss  üchafft;  sie  werden  auf  diese  Weise  davor  bewahrt,  dass  sie 
mit  einer  abgehackten  unbefriedigenden  Bildung  ins  Leben  treten.  Zu 
gleicher  Zeit  wird  damit  ein  vernünftiger  Anhaltspunkt  für  die  Ali- 
gemeinbildung Derer  gegeben,  welche  sieh  dem  niederen  Beamten-Dienst 
widmen,  eine  Fachschule  besuchen  wollen  u.  iu  m. 

AVenn  dem  Unter-Gymnasium  die  Aufgabe  ertheilt  wird,  in  einem 
füntjaiin^'^en  Cursus  den  Schüler  im  Gebrauch  der  Muttersprache  zu 
üben  und  auszubilden,  wohei  das  Studium  einer  zweiten  Sprache,  z.B.  der 
lateinischen,  unentbehrlich  erscheint,  mit  den  Elementen  der  Mathematik 
und  den  wichtigsten  Thatsacheu  und  Lehren  der  Religion,  Geschichte, 
Geographie  und  der  beschreibenden  Naturwissenschaften  bekannt  zu 
machen  und  durch  den  Zeichnen- Unterricht  in  der  sinnlichen  Be- 
obachtung zu  festigen,  also  mit  einer  formalen  und  sachlichen 
Allgemeinbildung  auszustatten,  sollte  in  dem  Ober-Gj-muasium  der 
hunuuiistasGlie  oder  refl^istiaohe  Charakter  der  Geistesbildung  einen  deut- 
lichen Ausdruck  erhalten. 

Dasselbe  könnte  derartig  organisirt  werden,  dass  diese  bdden 
Bichtungen  in  Farallel-Klassen  yertreten  werden,  deren  Sohftier  in  den 
meisten  Lehrgegenständen,  s.  B.  in  der  Muttersprache,  in  der  Religion, 
Geschichte  und  Geographie,  den  modernen  Sprachen  und  Zeichnen,  ver- 
einigt und  nur  getrennt  werden,  damit  die  eine  Abtheüung  in  der 
griechischen  und  lateinischen  Sprache,  die  andere  in  der  Hathematik 
und  den  Naturwissenschaften  unterrichtet  wird.^  Ähnliche  Einrichtungen 
bestehen,  z.  B.  an  den  dänischen,  schwedischen  und  norwegischen 
Gymnasien.  Doch  mOssen  den  Abiturienten  dieser  beiden  Abtheilungen 
des  Ober-Gymnasiums  selbstverständlich  die  gleichen  Bechte  geirährt 
und  der  Zutritt  m  sämmtiiohen  Facultäten  gestattet  werden. 

Während  in  den  meisten  Oulturstaaten  durch  gesetsliche  An- 
Ordnungen  dafür  So^  getragen  wird,  dass  die  Ärzte  eine  allgemeine 
wissenschaftliche  Vorbildung  besitzen,  denkt  man  nirgends  daran,  wie 
wichtig  es  ist,  dass  nur  gesunde  Menschen  sich  diesem  Beruf  widmen. 
£s  erklärt  sich  dies  aus  der  Vernachlässigung,  welche  die  kdiperliolie 
Erziehung  in  unserem  modernen  Gultnrleben  überhaupt  erfahrt 

In  der  bayerischen  Medicinal-Ordnung  t.  J.  1808  wurde  befohlen, 

die  Jieor^^anisatiou  der  höheren  Schulen  zu  Grunde  gelegt  wurde,  welche  vom 
16.  April  bin  14.  Mai  1S49  in  Berlin  atattfaudcMi;  verlangte  eine  solche  Einrichtung. 

^  Th.  PuBCHXAinr  in  der  Deutachen  medicinischen  Wochensehrift,  BerÜn 
1888,  No.  49.  —  E.  IhHoruasoH  in  der  Tigl.  Bandachfta  1887,  No.  209. 
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den  medicinisohen  Studien  nur  solche  Subjekte  zuzulassen,  welche 
ohne  Gebrechen  des  Körpers  und  der  Sinne*'  sind.  Jünglinge,  irelehe 
mit  chronischen  Lungenleiden,  Herzfehlem  und  andern  organisoheii 
Erinanknngen  behaftet  sind,  oder  über  eine  unvoUkommeae  oder  fehler- 
hafte Sinnesthfttigkeit  klagen,  sollten  vom  Studium  der  Heilkunde  ab- 
gehalten werden;  denn  sie  werden  bei  der  Untersuchung  und  Behandlung 
der  Kranken  und  überhaupt  in  ihrer  gesammten  ärztlichen  Thätigkeifc 
gehemmt,  unterliegen  den  Terschiedenen  schädlichen  Einflüssen  und 
sind  nicht  im  Stande,  den  erhofften  Segen  zu  stiften.  Zum  Studium 
der  Medicin  und  der  Thätigkeit  des  Arztes  gehört  ein  gesunder  und 
kräftiger  Körper.  Die  Krankheit  verbittert  das  Gemüth  und  raubt  den 
Lebensmuth;  wie  nothwendig  braucht  diesen  der  Arzt  für  sich  und  für 
Andere!  Seine  Seelenstimmung  spiegelt  sich  oft  in  dem  Befinden  seiner 
Kranken  wieder. 

Der  Studiengang  der  Medianer  hat  sich  durch  die  Gewohnheit 
und  die  wissenschaftlichen  BedürfhiaBe  in  den  einzelnen  Ländern  ziem- 
lich gleichartig  gestaltet  Er  beginnt  mit  den  Naturwissenschaften,  den 
sogenannten  HilMMshern  und  der  Anatomie  und  Physiologie,  richtet 
sich  also  zunächst  auf  den  Bau  und  die  Funktionen  des  Menschen  und 
seine  Stellung  in  der  Natur.  Der  Studierende  sollte  aber  von  der 
Torschule  so  viele  natnrwissenschaftlidie  K^ntnisse  mitbringen,  dass 
er  nicht  genöthigt  wird,  an  der  Universität  mit  den  Elementen  der 
Mineralogie,  Botanik  und  Zoologie  zu  beginnen,  sondern  sich  darauf 
beschränken  dar^  diese  Wissenschaften  in  ihren  Beziehungen  zur  Medicin 
zu  betrachten. 

Da  die  Physik  uiul  Cluiiiip  am  Gymnasium  nur  oberflächli  Ii  V>e- 
rührt  werden  können,  die  Kenntnisse'  auf  diesen  Gel»ieten  für  das  Ver- 
ständniss  der  einzelnen  Theile  der  Heilkunde  unentbehrlich  sind,  und 
die  reichen  Lohnnittel  der  Hochschule  die  beste  Gelegenheit  zum 
Studium  dersrliien  \nvXm,  so  muss  sich  der  Studierende  der  Medicin 
damit  sehr  eingehend  beschäftigen. 

Die  Anatomie  und  Physiologie  sind  gleichsam  die  Grundsäulen 
der  ärztlichen  Bildung.  Sie  müssen  mit  erschöpfender  Gründlichkeit 
behandelt  und  sowohl  durch  die  mit  Demonstrationen  und  Experimenten 
verbundenen  Vorträge  als  durch  die  Betheiligung  an  praktischen  Ar- 
beiten zum  dauernden  geistigen  Kigenthum  des  Schülers  gemacht 
werden.  Die  Betrachtung  der  anatomischen  Verhältnisse  Tom  ver- 
gleichenden, topographischen  und  chirurgischen  Standpunkt  controUirt 
und  befestigt  das  in  den  Vorlesungen  über  systematische  Anatomie  und 
durch  ilie  Si'cir-Übungen  erworbene  Wissen,  und  die  Histologie  ver- 
vollständigt es  in  Bezug  auf  den  feineren,  nur  mit  dem  bewaffiueten 
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Auge  erkennbaren  Bau  der  einselnea  Theile  des  Eörpeis.  Wenn  die 
Physiologie  im  Hinblioir  auf  ihre  hohe  Bedeutung  für  die  praktische 
Heilkunde  gelehrt  wird,  so  wird  dadurch  das  Interesse  des  Studierenden 
für  die  Thatsaehen  dieser  Wissenschaft  wesentlich  erhöht  Mit  der 
Embryologie  schliesst  der  eiste  Theil  des  medicinisohen  Stadiums ,  der 
sich  mit  den  normalen  Verhältnissen  und  Zuständen  des  Körpers  befasst 

Beim  Stadium  der  eigentlichen  Heilkunde  gilt  es  sanächst,  eme 
Einsicht  in  das  Wesen  der  Krankheiten  und  Krankheitszustände  zu 
gewinnen.  Die  Vorlesungen  über  allgemeine  und  spedelle  Pathologie 
geben  Aufechloss  darüber.  Die  pathologische  Anatomie  zeigt  die  für 
die  Krankheiten  charakteristischen  Veränderungen  an  der  Leiche ,  and 
die  experimentelle  Pathologie  lehrt  ihre  Entstehung  und  ihre  gegen» 
seitigen  Beziehungen. 

Ijeider  ist  es  an  manchen  Hochschalen  dahin  gekommen,  dass  die 
theoretischen  Vorlesungen  über  die  inneren  Krankheiten,  die  Chirurgie, 
Augenheilkunde,  Geburtshilfe  und  andere  Theile  der  praktischen  Heil- 
kunde für  nnnöthig  gehalten  werden.  Allerdings  mögen  breit  aus- 
ge^nnene,  ins  Einzelne  gehende  Vorträge  darüber  auf  AnfiUiger  einen 
yerwirrenden  und  ermüdenden  Eindruck  machen;  für  sie  ist  eine  kurze 
gedrängte  Übersicht  der  wichtigsten  Thatsadien  ausreiehoid.  Aber 
diese  ist  unerlässlich,  bevor  der  klinische  Unterricht  beginnt,  dem  die 
weitere  Ausführung  des  Lehrstoffs  überlassen  wird. 

Auch  müssen  demselben  die  Gollegien  über  Arzneimittellehre  und 
Pharmakodynamik,  allgemeine  Therapie,  Diätetik  und  Balneologie  voran- 
gehen. Sehr  zweckmässig  ist  es,  wenn  die  Studierenden  die  Herstellung 
der  Recepte  in  einer  Apotheke  oder  einem  pharmaceutischen  Labora- 
torium praktisch  erlernen,  wie  dies  in  dem  Heisingerianum  in  München 
der  Fall  ist. 

Der  diagnostische  Cursos  und  die  propädeutische  Klinik  machen 
den  Studierenden  mit  den  gebrauchlichen  Untersuchungs-Methoden  be- 
kannt und  lehren  an  einfechen,  leicht  zu  durchschauenden  Fällen,  wie 
die  Krankheit  erkannt  und  behandelt  wird.  Die  propädeutische  Klinik 
füllt  eine  Lücke  aus  im  mediciniscben  Studienplan,  ist  aber  wohl  nur 
an  grossen  ärztlichen  Schulen  ein  unumgängliches  Bedürfniss  und  lässt 
sich  auch  nur  dort  einrichten,  wo  man  über  ein  grosses  Kranken- 
material  verfügt  und  die  Menge  der  Schüler  pine  Trennung  derselben 
in  mehrere  Abtheilungen  wünschenswert h  macht. 

Dip  chirurgische  Klinik  setzt  ausser  Aiidorom  die  Konntniss  der 
chiriir<:i-chen  Instrumente  und  die  PVrti^^kiMt  m  «ier  Anlegunfj  von 
Vprininden  voraus  und  vprlaiigl.  dass  di  r  Studicrenili'  die  Austührung 
der  Operationen  an  der  Leiche  lernt  und  selbst  übtv  l'ür  die  ophtluti- 
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mialrische  Klinik  ist  die  Bekanntschaft  mit  der  Anw^ndunsr  des  Augen- 
spiegels und  die  Betheiligung  an  einem  OperatiüDS-Cursus  iiolliwendig. 
Die  geburtshilflichen  Kenntnisse  werden  in  der  diesem  Zweck  gewid- 
meten Klinik  und  duK^h  die  Operations-Cbungen.  welche  am  Phantom 
veranstaltet  werden,  erworben.  Der  Besuch  der  Special-Kliniken  für 
Psychiatrie  und  Nervenleiden,  Hautkrankheiten  und  Geschlechtsleiden, 
LiJii.inknnuen  des  Kehlkopfes  und  des  Gehörorgans ,  für  Kinderkrank- 
heiten u.  a.  m.  müssen  den  letzten  Semestern  der  Studienzeit  vorbehalten 
bleiben. 

Die  Studierenden  der  Kliniken  scheiden  sich  in  Auscultanten  und 
Praktikanten,  d.  i.  in  Anfanger,  welche  am  Unterricht  nur  einen  recep- 
tiven  Antheil  nehmen,  und  in  Vorgeschrittenere,  die  bei  der  Unter- 
suchung und  Behandlung  der  Kranken  mitwirken.  Die  letzteren  er- 
halten Gelegenheit  zur  fortdauernden  Beobachtung  der  Krankheitsfölle 
und  werden  dadurch  mit  den  kleinen  Verrichtungen  bekannt  gemacht, 
welche  zur  Krankenpflege  gehören. 

An  den  khnischen  Unterricht  schliesst  sieh  die  poliklinische  ThStig- 
keit  an,  welche  den  Übergang  snir  Intliehen  Praxis  bildet  Wo  den 
poliUinisohen  Institaten  ein  Theil  der  Armenpraxis  übertragen  ist,  lernt 
der  Praktikant  daduich  die  Ansprüche  kennen,  welche  an  den  behandelnden 
Arzt  gestellt  werden,  und  gewinnt  jene  Sicherheit  in  der  Beartheilong 
der  Sachlage^  die  für  seine  selbstständige  Wirksamkeit  nothwendig  ist 

In  das  Ende  der  Stadienzeit  gehören  ferner  die  Vorlesungen  über 
gerichtliche  Medicin,  Hygiene,  Sanitatspolizei  und  MediciDalgesetzgebung, 
Medicinalstatistik,  Thierheilknnde  und  vergleichende  Medicin,  medicini- 
sohe  Geographie  und  Geschichte  der  Medicin. 

Die  beiden  letzten  Unterricht^egenstande  werden  nur  noch  an 
wenigen  Hochschulen  gelehrt  Während  die  Juristen,  Theologen,  Phi- 
lol(^;en,  die  Architekten,  Künstler,  Officiere,  kurz  alle  höheren  Berufe- 
klassen sich  eifrig  mit  der  Geschichte  ihrer  Wissenschaft  oder  Kunst  ^ 
beschäftigen,  glauben  die  Ärzte  in  ihrer  Mehrzahl,  dass  sie  aus  der 
Geschichte  der  Heilkunde  nichts  lernen  können.  Sie  wissen  nichts  wie 
viele  Entdeckungen  und  Erfindungen  nochmals  gemacht  werden  mussten, 
weU  sie  im  Verlauf  der  Zelt  vergessen  worden  waren;  die  Geschichte 
der  plastischen  Operationen  bietet  ein  drastisches  Beispiel  dafür. 

Aber  das  Studium  der  Geschichte  der  Medicin  ist  nicht  blos  für 
die  ärztliche  Forschung  nützlich  und  nothwendig;  es  hat  auch  einen 

*  Dio,  Thierärzte  in  Dputschland  müssen  seit  1883  ihre  Kenntnifisc  in  der 
Geschiclite  ihrer  Wissenschati  im  Examen  zeigen;  aber  von  ihren  höher  stehenden 
CoUegen,  welche  dem  Menechen  ihre  ftntliche  Ffinoige  widmen,  vwlangt  man 
keine  derartige  historische  Bildung. 
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hohen  ethischen  Werth  für  die  Erziehung  des  Studierenden,  indem  es 
ihn  Achtung  und  Bewunderung  vor  den  Bestrebungen  und  Leistungen 
unserer  Yor&hren  lehrt^  und  es  yerrollständigt  endlich  seine  Allgemein- 
bildung, so  dass  er  die  Dinge  gleichsam  von  einer  hdheren  Warte  zu 
überschauen  vermag.  Es  ist  daher  eine  Pflicht  der  Unteizichtsbehörden, 
diesem  Fach  eine  wohlwollendere  Anfknei^EBamkeit  zu  widmen»  als  dks 
bisher  geschehen  ist 

Noch  vor  wenigen  Decennien  wurde  Geschichte  der  Kedicin  an 
den  Universitäten  zu  Berlin,  Breslau,  Halle,  Königsberg,  Greifewald, 
Harburg,  Güttingen,  Heidelberg,  Wüizburg,  Erlangen,  München,  Strass- 
burg,  Bern,  Prag  und  Wien  gelehrt,  und  heut  sind  es  höchstens  zwei 
oder  drei  derselben,  an  denen  noch  Vorlesungen  darüber  gehalten  oder 
vielleioht  auch  nur  angekündigt  werden.  Obwohl  Männer,  wie  Bbügke, 
DU  BoiB-RBXMOim,  Chaboot,  Helmhoi/ez,  Htbtl,  Yibchow,  Wühdbb^ 
ijOB,  ZiEussxN  u.  A.  auf  den  Werth  und  die  Bedeutung  der  Geschichte 
der  Medicin  hinweisen,  unterlässt  man  es  doch,  die  Schüler  darauf  auf- 
merlnam  zu  machen,  und  erachtet  es  für  überflüssig,  Lehrer  dafür  zu 
erziehen  und  anzustellen.  Selbst  Billboxh,  der  es  einst  „fQr  eine 
Ehrensaohe  der  grösseren  medicimsohen  Facultäten  erklärte,  dass  sie 
dafür  sorgen,  dass  Vorlesungen  über  (beschichte  der  Medicin  in  ihren 
Katalogen  nicht  fehlen'«,^  sieht  jetzt  darin  nur  eine  überflüssige  Deko- 
ration und  tritt  dagegen  auf,  dass  der  Lehrer  dieses  Faches  ein  voll- 
berechtigtes 3!ditglied  des  medicinischen  Professoren-Colleginms  ist,  weil 
er  die«  Arbeitsleistung  desselben  nicht  für  ebenso  gross  als  di^enige 
der  Vertreter  anderer  f^cher  halt  Aber  die  Aufgabe  des  deutschen 
Professors  besteht  nicht  allein  in  der  Lehrthätigkeit;  er  muss  auch  als 
Forscher  au  der  Erweiterung  und  Vertiefung  seiner  Wissenschaft  ar- 
beiten. Hier  erwartet  den  Historiker  der  Medicin  ein  weites,  noch 
wenig  bebautes  Feld  der  Thätigkeit 

Auch  die  medioinische  Geographie,  welche  als  Unterrichtsgegenstand 
mit  der  Geschichte  der  Medicin  verbunden  werden  kann,  stellt  dem 
Lehrer  und  Fürscber  eine  Menge  von  Aufgaben,  welche  bei  dem  zu- 
nehmenden Verkehr  mit  fremden  Welttheilen  zur  Lösung  drängen. 

Es  ist  schwer,  zu  bestimmen,  in  welcher  Zeit  die  ärztliche  Fach- 
bildung erworben  wird.  Dies  hängt  von  der  Begabung  und  dem  Fleiss 
des  Studierenden,  den  Lehrkräften  und  Lehrmitteln  und  manchen  an- 
deren Umständen  ab. 

Wenn  dem  Studiereuden  bt^i  der  Auswahl  der  GoUegien  kein  Zwang 


*  Te.  Billsoth:  Lehren  und  Lernen  der  medidiiiachen  WiflsenBchafleiif 
Wien.  1876,  S.  80.  —  Wiener  Kliniache  Woebensohrift,  1888,  No.  86,  6.  Dec. 
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auferlegt  und  die  Freiheit  gelasBen  wird,  seine  Kenntnisse  zu  erwerben, 
vie  und  wo  er  will,  so  wird  dabei  Yoratisgesetzt^  dass  derselbe  als  Ter- 
nünftiger  und  besonnener  Mann  den  Bathsehlägen,  die  ihm  in  dieser 
Hinsicht  von  Saehyerständigen  ertheilt  wezdeu,  Folge  leistet  Wenn  er 
dies  aber  aus  Unverstand  oder  Leiehtsinn  unterlasst,  so  hindert  ihn 
niohts  daran.  Die  Folgen  zeigen  sich  in  den  Lftcken  seiner  Bildung, 
zu  deren  Ausfüllung  ihm  vielleicht  in  seiner  späteren  Stadienzeit  die 
Gelegenheit  fehlt  Geschieht  es  eist  in  der  ärztlichen  Praxis,  so  müssen 
die  Kranken,  welche  ihm  in  die  H&nde  Mlen,  dafür  büssen. 

Kirgends  wirkt  die  unumsohiankte  Lemfreiheit  so  schädlich,  als 
in  dem  Studium  der  Medidn;  denn  hier  werden  dadurch  Gesundheit 
und  Leben  der  Menschen  au&  Spiel  gesetzt  In  einzelnen  Ländern 
und  zwar  gerade  in  solchen,  welche  sich  freiheiäieher  Institutionen 
röhmen,  hat  man  deshalb  auf  die  Lemfreiheit  verzichtet  und  den  Stu- 
dierenden der  Medioin  einen  Stadienplan  vorgeschrieben,  welcher  genau 
angehalten  wird.  Auch  in  Deutsehland  und  Osteneich  ist  dieselbe 
wenigstens  soweit  eingeschränkt  worden,  dass  von  den  Studierenden  bei 
der  Meldung  zur  Frfiftmg  der  Nachweis  verkngt  wird,  dass  er  durch 
mehrere  Semester  die  wichtigsten  Kliniken  besucht  hat  Es  wäre  zweck- 
mässig, derartige  Bestimmungen  auch  f&r  andere  Theile  des  medicini- 
schen  Unterrichts,  welche  för  die  ärztliche  Bildung  unentbehrlich  and, 
zu  erlassen.  Oder  ist  es  denkbar,  dass  Jemand  die  Anatomie  und 
Physiologie  auf  andere  Weise,  als  durch  die  personliche  Unterweisung 
eines  Lehrers,  erlernen  kann?  * 

Dringend  geboten  ist  es,  dass  die  Studierenden  rej?elniässig  und 
aufmerksam  am  Unterricht  Theil  nehmen  und  den  Lehrstoff  in  sich 
aufnehmen.*  An  kleinen  Hochschulen,  wo  Lehrer  und  Schüler  sich 
persönlich  näher  treten,  ergiebt  sich  dies  von  selbst;  die  Gefahr,  dass 
die  Studierenden  dem  Unterricht  fem  bleiben,  ist  vorzutrs\vei<;e  nur  an 
grossen  Universitäten  vorhanden.  Doch  ist  eine  Controlle  der  Studenten 
hier  mit  solchen  Schwierigkeiten  verbunden,  dass  man  davon  abstehen  muss.* 

Die  Erfolge  des  Unterrichts  werden  gesichert,  wenn  die  Studieren- 
den dui'ch  gelegentliche  Fragen  zur  aktiven  Theilnahme  daran  heran- 
gezogen werden,  wie  dies  jetzt  in  den  mit  praktischen  Demonstrationen 
verbundenen  Fächern  gebräuchlich  ist  Noch  mehr  wird  dazu  beitrauen, 
wenn  im  unmittelbaren  Anschluss  an  die  Vorlesungen  am  Sohluss  jeder 

*  Die  Klagen  über  den  unregelinässigeu  Besuch  der  Vorleauugeu  fehlten 
{rflher  ebensowenig  aU  heut  Sdion  Vhxi.  i>*A2ni  erkUrte:  „Die  Stadfflit^ 
schreiben  sich  in  die  Gollegien  ein,  aber  sie  kommen  nieht  hinein."  8.  6bumbb*s 
Almanaeh  f.  Ante,  Jena  1701.  8.  t  (2. 

*  6.  ScBMOiXBB  im  Jahrbuch  £.  Geaetsgebung,  Leipzig  1886,  H.  2,  B.  286  u.  fll 
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Woche  ein  Dispiitatorium  veranstaltet  wird,  bei  dem  die  Studierenden 
in  Gegenwart  ihres  Lehrers  oder  seines  Assistenten  den  Lehrstoff,  der 
ihnen  vur^^et raffen  wurde,  besprechen  und  über  Trrthümer  und  Dinge, 
die  ihnen  unverständlich  geblieben  sind,  aufgeklärt  werden.  Diese  mehr 
nach  der  Schule  als  nacli  der  Akademie  ijeartete  Form  des  Unterrichts 
hat  sich  an  den  militärärztiichen  Bildungsanstalteu  hewührt  und  ist 
auch  an  den  Universitäten  eingeführt  worden,  wo  sie  in  den  philolo- 
gischen, historischen  und  juristischen  Seminarien,  in  den  wissenschaft- 
lichen Kränzchen  und  Vereinigungen  geübt  wird. 

Dem  gleichen  Zweck  wird  es  auch  dienen,  wenn  es  dem  Studie- 
tenden  gwtattet  wird,  nach  der  Beendigung  des  Lehr-Corsus  über  jeden 
Unteniehtsgegenstandy  also  unter  d^  firiadien  Eindruek  desselben,  Tor 
dem  Lehrer  oder  seinem  Vertreter  eine  Prüfung  abzulegen.  Die  Zeug- 
nisse»  die  ihm  darfiber  aasgestellt  werden,  würden  ein  werthToUer 
Rechenschaftsbericht  über  seine  Studienzeit  sein  und  den  Examinatoren, 
welche  über  seüie  Befähigung  zur  ärztlichen  Praxis  entscheiden  sollen, 
ein  Torläuüges  Urtheil  über  seine  fachmännische  Bildung  gestatten. 

Die  ärztliche  Approbations-Prfifung  muss  sich  über  alle  Theile  der 
Heilkunde  erstrecken  und  jene  Summe  Ton  Kenntnissen  verlangen, 
welche  für  den  Arzt  un^tbehrlich  sind.  Wenn  nach  dem  Abschluss 
des  ersten,  die  naturwissenschaftliche  Vorbildung  umfitssenden  Abschnitts 
der  medidnischen  Studienzeit  ein  Examen  über  Natargeschichte^  Physik, 
Chemie,  Anatomie  und  Physiologie  abgenommen  wird,  so  sollte  auch 
die  Bestimmung  getroffen  werden,  dass  Niemand  zu  den  Vorlesungen 
über  die  eigentliche  Heilkunst  zugelassen  wird,  bevor  er  jenes  Examen 
bestanden  hat  Versäumt  er  dies,  so  raubt  ilun  die  Vorbereitung  dazu 
später  die  Zeit^  die  er  für  seine  äiztUche  Bildung  bedarf. 

Bei  den  Prüfungen,  welche  der  ärztlichen  Approbation  vorausgehen 
und  nach  der  Beendigung  der  Studienzeit  stattfinden,  wird  auf  die 
praktischen  Beweise  der  Tüchtigkeit  mit  Becht  ein  grosses  Gewicht 
gelegt;  denn  die  Erklärung  anatomischer  Präparate,  die  Vornahme  von 
Leichen-Sektionen,  die  Untersuchung  und  Behandlung  der  Ejanken,  die 
Ausführung  chirurgischer  und  geburtshilflicher  Operationen  u.  a.  m. 
bieten  dem  Candidaten  Gelegenheit,  zu  zeigen,  dass  er  von  dem  ärzt- 
lichen Wissen,  das  er  sich  erworben  hat,  den  erforderlichen  praktischen 
Gebrauch  zu  machen  versteht. 

Die  Fragen,  welche  dabei  gestellt  werden,  streifen  vielleicht  auch 
die  übrigen  Kenntnisse  des  Prüflings;  aber  sie  sind  zu  sehr  von  zu- 
fälligen IJmständen  abhängig,  als  dass  sie  zu  einem  sicheren  Urtheil 
über  seine  ärztliche  Gesammthildung  genügen.  Dazu  ist  ein  mündliches 
Schluss-Exanien  nothwendig,  welches  die  Ergebnisse  der  vorangegangenen 
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piaktiaeheii  Prüfungen  ergänzt  und  berichtigt  und  alle  Fächer  in  Be- 
tracht zieht 

Zu  Ezaminatoren  in  den  einzelnen  Prüfangsgegenetänden  sind 
ohne  Zweifel  Personen,  welche  darin  als  Lehrer  wirken,  mehr  geeignet, 
als  solche,  die  dem  betreifenden  Wissenegebiet  fumer  stehen.  Nur  wer 
dasselbe  Tollständig  behemcht,  weiss  passende  Fragen  zu  stellen  und 
den  Werth  der  Antworten  riditig  zu  beurtheilen.^  Es  ist  daher  am 
besten,  den  Lehrer-Collegien  der  medidnischen  Fttcult&ten  und  Schulen 
das  Prüfnngsgeschaft  zu  überlassen.  Doch  verlangt  es  die  AntoritiU 
des  Staates,  dass  er  als  Mandatar  der  Oesellschaft  auch  diesen  Zweig 
der  Unterrichtsverwaltung  überwacht  und  dafür  Sorge  tr&gt>  dass  Arzte 
gebildet  werden,  welche  den  Aufgaben  ihres  Berufe  gewachsen  sind. 
Damit  erledigt  sich  zugleich  die  Frage,  ob  die  Arzte  in  Bildung;»- 
anstalten,  welche  vom  Staat  geleitet  werden,  oder  in  solchen,  die  von 
ihm  unabhängig  sind,  erzogen  werden  sollen.  Dem  Staat  muss  in  jedem 
Falle  der  Einfluss  auf  das  Studien-  und  Prflfungswesen  zugestanden 
werden,  den  er  im  Interesse  der  BeTÖlkemng  ausüben  muss. 

Wenn  es  9xk  bei  der  ärztlichen  Approbationfr-Prüfting  haupts&chlich 
darum  handelt,  fiBstznstellen,  ob  der  PrOfUng  die  für  die  ärztliche  Praxis 
nothwendige  fiefihigung  blitzt,  so  sollte  man  bd  der  Yerldhung  des 
Doktorats  höhere  wissenschaftlicAie  Anfordenmgen  stellen  und  verlangen, 
dass  der  Bewerber  um  diese  akademische  Würde  seine  ärztlichen  Ool- 
legen  an  Kenntnissen  überragt  Die  Prüfung,  in  welcher  er  diesen 
Nachweis  führt,  wird  daher  in  die  einzelnen  Disciplinen  der  Heilkunde 
tiefer  einu^ehen  und  auch  manche  Fächer  berühren,  welche,  wie  z.  B. 
die  Geschichte  der  Medicin  und  die  mediciniijche  Geographie,  in  der 
Approbations-Prüfung  nicht  berücksichtigt  werden,  weil  sie  für  die  ärzt- 
liche Bildung  zwar  wünschenswerth,  aber  nirht  unentbehrlich  sind. 

Desgldohen  muss  darauf  gesehen  werden,  dass  als  Doktor-Disser- 
tationen nur  Arbeiten  angenommen  werden,  welche  einen  wissenschaft- 
lichen Werth  besitzen.  Mit  Hecht  hat  man  fast  überall  aufgehört,  zu 
verlangen,  dass  sie  in  lateinischer  Sprache  geschrieben  werden;  denn 
„in  dem  ausgetretenen  Geleise  dieses  in  seiner  modernen  Gestalt  ver- 
armten Idioms  verbirgt  sich  trefflich  die  eigene  Unklarheit  der  Begriü'e 
und  die  Dürftigkeit  der  Gedanken;  Gemeinplätze,  die  im  deutschen 
Gewände  unerträglich  wären,  klingen  doch  etwas  vornehmer  in  der 
lateinischen  Umhüllung",  wie  J.  t.  Dölltxgek  schreil)t.^ 

Wenn  der  medicinische  Doktor-Titel  eine  Auszeichnunjj  für  wissen- 
schaftliche Verdienste  ist  und  die  geistige  Elite  des  äjrztlichen  Standes 

'  Pkimm.i  k:  Dis<  ours  des  «Stüdes  de  m^dccine,  Paris  1816,  p.  21. 

'  J.  V.  DöLLiKa£ft:  Die  Umverait&ten  sonst  und  jetst,  München  1867,  S.  16. 
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bezeichnet)  so  darf  man  verlangen,  dass  die  Erwerbung  desselben  eine 
imerlSssliohe  Vorbedingung  für  Jeden  ist,  der  eine  henromgende 
Stellung  im  affentliehen  Sanitätsdienst^  im  militäriürztUehen  Corps  oder 
in  der  Tieitung  eines  Krankenhauses  anstrebt  oder  die  Lehrthätigkeit 
an  einer  medicinischen  Facultät  oder  Sehule  ausüben  wilL 

Im  Übrigen  sollte  die  letztere  Jedem  freistehen,  der  auf  irgend 
einem  Wissensgebiet  verdienstToUe  Leistungen  aufweisen  kann  und 
dadurch  sowohl  wie  durch  seinen  Charakter  die  Gewähr  bietet,  dass 
er  der  Anstalt»  an  welcher  er  wirken  will,  zum  Nutzen  und  zur  Ehre 
gereichen  wird.  Wenn  durch  die  Anstellung  und  Besoldung  der  Lehr- 
kräfte, welche  die  Vollständigkeit  der  ärztlichen  Bildung  erheischt,  für 
die  nothwendigen  Bedürfnisse  einer  medicinischen  Schule  gesorgt  worden 
ist,  kann  es  ihr  nur  wünschenswerth  und  Tortheilhaft  sein,  dass  der 
Unterricht  durch  Gelehrte,  welche  sich  freiwillig  und  ohne  Anspruch 
auf  Entgelt  der  Lehrthätigkeit  widmen,  bereichert  wird.  Der  Privat- 
Dooent  erhält  nur  das  Becht,  zu  lehren,  darf  aber  nicht  dazu  verpflichtet 
werden,  so  lange  er  nicht  einen  bestimmten  Lehr-Auftrag  hat  und 
damit  eine  Lücke  im  Lehrplaa  ausfüllt.  Seine  Thätigkeit  bildet  die 
Vorbereitung  für  das  Lehramt^  zu  welchem  er,  wenn  er  sich  als  Lehrer 
und  Forscher  auszeichnet,  spater  berufen  wird.  Aber  dieses  fflel  wird 
nur  von  Einzelnen  erreicht;  dorn  dazu  gehört  Geist,  Geduld  und  Geld. 
Wer  über  diese  drei  Dinge  nicht  verfugt^  sollte  darauf  verzichten,  einen 
Beruf  zu  ergreifen,  der  ihm  nur  trügerische  Hoffnungen  vorgaukelt^ 
deren  Erfüllung  er  vergeblich  erwartet 

Mit  Becht  werden  bei  der  Besetzung  der  erledigten  Professuren 
vorzugsweise  die  Privat>Dooenten  berücksichtigt;  denn  dadurch  sichert 
man  sich  vor  der  GeMr,  dass  Derjenige,  welchem  das  Ijehramt  über- 
tragen wird,  dazu  nicht  geeignet  und  befi.higt  ist  Es  ist  einWagniss, 
Jemanden  damit  zu  betrauen,  der  in  der  Lehrthätigkeit  noch  keine 
Übung  und  Erfahrung  besitzt. 

Geringe  Berechtigung  hat  die  Scheidung  der  Professoren  in  ordent- 
liche und  ausserordentliche,  wie  sie  an  den  Hochschulen  Deutschlands 
und  anderer  Lfiiulcr  ülilicli  ist.  Die  ausserordentlichen  Professoren 
stehen  den  ordontliclit  n  im  Range  und  in  der  Besoldung  nach  und 
haben  ausser  dem  Titel  oft  kaum  irgend  welche  Vorrechte  vor  den 
Privat-Docenten,  In  diese  Kategorie  werden  die  Vertreter  der  sogenannten 
Nebcnfaclit  r,  femer  einzelne  Lehrkräfte,  weichen  die  Ergänzung  und 
Vervollständigung  eines  Hauptfaches  obliegt,  und  jene  Privat-Docenten 
eingereilit,  die  den  Professor<Titel  als  Belohnung  für  ihre  Verdienste 
erhalten  liahen. 

Ohne  Zweifel  liegt  eine  Ungerechtigkeit  darin,  dass  man  einen 
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Lehrer -dafür  bestraft,  dass  er  seine  Kräfte  einem  Unterrieb tsgegenstande 
widmet,  welclier  nicht  zu  dem  täglichen  Brot  des  Berufs  gehört.  Wenn 
es  sich  dabei  um  Männer  handelt.,  die  zu  den  Zierden  der  Wissenschaft 
zählen,  so  ist  es  nicht  blos  hart,  sondern  aach  unvernünftig.  Man 
sollte  ihre  selbstlosen  Bestrebungen  anerkennen  und  fördern,  nicht  aber 
durch  ungerechte  Kränkungen  herabsetzen  und  lähmen. 

Gegen  die  Gleichstellung  der  Vertreter  der  Nebenfächer  mit  den- 
jenigen der  Hauptfächer  wird  geltend  gemacht^  dass  ihre  Lehrthätigkeit 
nicht  in  demselben  Grade  in  Anspnich  genommen  \7ird;  aber  dieselbe 
kann  doch  nicht  gleich  der  Arbeitsleistung^  eines  Tagelöhners  nach  der 
Zahl  der  darauf  verwendeten  Stunden  abgeschätzt  werden.  — 

Vor  Allem  ist  es  sehr  schwer,  zu  bestimmen,  welche  Disciplinen 
der  Heilkunde  als  Nebenfächer  im  medicinischen  Unterrichtisplan  zu 
betrachten  sind.  Früher  wurde  sogar  die  Geburtshilfe,  die  Augenheil- 
kunde und  die  pathologische  Anatomie  dahin  gerechnet.  Die  Meinimcren 
sind  getheilt,  ob  manche  Zweige  der  Medicin,  wie  z.  B.  die  Histologie, 
die  gerichtliche  Medicin.  die  Dermatologie,  die  Larvngologie  ti.  a.  ni. 
als  Haupt-  oder  Nebentac^ier  gelten  müssen.  Es  wird  dabei  auch  auf 
die  Verhältnisse  der  Schule  ankommen;  denn  es  ist  selbstverstandli<>h, 
daäs  medicinische  Eacultäten,  wie  diejenigen  zu  l^aris,  Wien  oder  Jl  rlm, 
riieht  mit  dem  gleiclien  Maas-8  gemessen  worden  dürfen,  als  kh'ine 
ärztliche  Schulen.  Hier  muss  auf  manche  Einrichtung,  auf  manche 
Lehrkanzel  verzichtet  werden,  die  dort  uothwendig  und  uaentbebr- 
üch  ist. 

Schon  der  Fra?ikfiirter  (Jongress  und  der  Jenaer  Kefurm verein 
verwarfen  die  Kmlheüujig  der  Professoren  in  Ordinarien  und  Extra- 
■  Ordinarien  und  erklärten,  dass  es  Teniunftgeinäss  nur  zwei  Klassen  der 
akademischen  L'lui  r  L^rh,  n  ^oU,  nämlicli  Professoren  und  Trivat- 
Docenten.  Die  ersleren  nbi  ii  Ii-  Lehrthätigkeit  im  Auttrage  der  Schule 
aus  und  werden  dafür  besulact;  die  letzteren  l>et heiligen  sich  daran 
aus  freiem  Willen  und  erhalten  für  ihre  Dienstleistungen  keine  Ent- 
schädigung. Damit  ist  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  einzelnen  Privat- 
Docenten  als  Anerkennung  ihrer  Leistungen  der  Professtir-Titel  verliehen 
wird;  doch  dürfen  sie  dabei  nur  dem  Kamen  nach,  nicht  aber  im 
Kange  und  in  den  Rechten  zu  Protesstuen  vorrücken. 

Die  rrufessoren  liilden  das  Li'hrer-^Jollegium,  welches  die  An- 
gelegenheiten der  l'acultät  oder  Schule  leitet  und  besorgt.  Jedes  Mit- 
gUed  desselben  hat  bei  den  Berathungen  und  Abstinmiungeu  die  gleichen 
Rechte,  mag  es  der  Vertreter  eines  sogenannten  Hauptfaches  oder 
einer  engbegrenzten  Specialität  sein:  denn  über  allgemeine  Unterrichts- 
Angelegenheiten  kann  sich  Jeder  von  ihnen  ein  Urtheii  bilden,  und 
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in  Fragen,  welche  ein  einzelnes  Fach  angehen,  wird  die  Meinung  des 
SachTezstimdigen  den  gebührenden  Einfluss  aosOben. 

Dnichaas  unhegründet  ist  die  BefEbrchtang,  dass  durch  die  groBse 
Zahl  der  Mitglieder  des  Lehrer-Ciollegiums  „das  Interesse  an  dem  Ge- 
sammtwohl  der  Facultät  abgestumpft  wird^.  Die  Verhandlungen  der 
Parlamente,  in  denen  Hunderte  von  YolksTertretem  aus  allen  Theilen 
des  Landes  zusammenwirken,  zeigen,  dass  dies  möglich  ist,  ohne  dass 
dadurch  „die  Einheit  des  Handelns  aufgelöist  wird*'.  Viel  näher  liegt 
die  GeMr,  dass  bei  einer  kleinen  Mitgliederzahl  des  Lehrer-CoUegiums 
die  Verhandlung«]  einen  familiSren  (^arakter  annehmen,  und  persdn- 
liche  Rflokslohten  mehr,  als  es  dem  Interesse  der  Gesammtheit  ent- 
spricht, ins  Gewicht  fiiUen. 

Die  Überlegenheit  des  Geistes,  die  Eigenschaften  des  Charakters  und 
die  wissenschaftlichen  Leistungen  rufen  zwischen  den  Mitgliedern  eines 
Collegiums  Unterschiede  hervor,  welche  eine  wohlthätige  Wirkung  äussern. 

Ebenso  natürlich  und  berechtigt  sind  die  Verschiedenheiten  in  der 
Besoldung  der  Lehrer;  die  Verdienste  um  die  Wissenschaft^  die  Erfolge 
und  die  Daner  der  Lehrthätigkeit  kommen  dabei  in  Betracht  Dagegen 
sind  die  übermässigen  Ungleichheiten  im  Einkommen  der  Professoren, 
weldie  durch  die  Gollegieii-Gelder  gesdiafl^  werden,  nicht  zu  ver- 
theidigen;  denn  die  Zahl  der  Hörer  hängt  hauptsächlich  daron  &b,  ob 
der  TJnterrichtsgegenstand  für  die  Prüfung  gebraucht  wird,  und  ist 
nur  seiton  das  Verdienst  des  Lehrers.  Trägt  er  eine  Wissenschaft  YOr, 
welche  geringe  Verbreitung  findet,  so  wird  er,  selbst  wenn  er  eine 
glänzende  Rednergabe,  eine  machtvolle  Persönlichkeit  und  einen  Welt- 
ruf besitzt,  nur  einen  kleinen  Kreis  Ton  Schülern  um  sich  sammeln. 
Die  Studenten  sind  genöthigt,  in  erster  Linie  diejenigen  Studien  zu 
treiben,  Ton  denen  sie  die  Begründung  ihrer  Lebens-Existenz  erwarten. 
Sie  deshalb  eines  verflachenden  MatenaUsmns  anzuklagen,  ist  thöricht; 
denn  sie  erfüllen  damit  eine  Pflicht  gegen  sich  selbst  und  gegen  ihre 
Familie.  Aber  nicht  weniger  sinnlos  ist  es.  wenn  man  die  Lehrer, 
welche  auf  diese  Verhältnisse  keinen  Einfluss  besitzen,  dafür  belohnt 
oder  bestraft,  indem  man  ihnen  grössere  oder  geringere  CoUegien- 
Honorarc  zuweist. 

Diese  Ungleichheiten  lassen  sich  auch  kaum  durch  eine  etwaige 
Vermehrung  der  Arbeitsleistung^  rechtfertigen,  wie  C.  Hasse  gezeigt 
hat ;  ^  denn  sie  verändert  sich  nicht  wesentlich,  ob  2  oder  200  Zuhörer 
anwesend  sind. 

Die  Einrichtung,  die  Collegien-Gelder  den  Lehrern  zu  überweisen, 

'  C.  Hasse:  Die  Mängel  dettlseher  Univeiwtfttsetiiriohtoiigak  ond  ihveBesee- 
nmg^  Jena  1887,  S.  88  u.  £ 
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ist  auch  vom  ethischen  Standpunkt  verwerflich.  Der  ideale  Beruf  des 
Lehrers  wird  heraltijosetzt,  wenn  die  geschäftliche  SeiU-  desselben  der- 
artis^  in  den  Vordergrund  tritt  „Man  spiegelt  sie  uns  zwar  als  die- 
jeniL'e  Hcluhnung  vor,  auf  die  das  .tjlückliche  Talent  des  thätigen 
^iaiiiies  überall  In  der  Gesellsehalt  einen  unbestrittenen  Anspruch  hat. 
Allein  es  ist  dies  keine  würdige,  sondern  eine  herabwürdigende  Be- 
lohnung des  Lehrers."* 

Der  Staat  hat  die  Pflicht,  diesen  Zuständen  ein  Ende  zu  machen. 
Er  darf  verlangen,  dass  die  Schulgelder,  welche  die  Besucher  der  von  ihm 
unterhaltenen  Unterrichtsanstalten  zahlen,  zuni  Besten  derselben  ver- 
wendet werden.  Wieviel  könnte  zur  Vermehrung  der  Lehrmittel,  zur 
Unterstützung  wissenschaftlicher  Arbeiten,  zur  Erhöhung  der  Be- 
soldungen und  überhaupt  zur  Heilung  des  grossen  Fehlers  geschehen, 
an  welchem,  wie  Wauier  Febet  im  englisohea  Unterhanse  erklärte, 
die  deutschen  UniTerdtäten  leiden,  nämlich  des  Mangels  an  Geld,  wenn 
die  Kmiahmai  aas  den  CoUegien-Geldeni  zu  selchen  Zwedten  ver- 
wendet würden?  — 

Eine  weise  Untenichtspolitik  wird  die  Lösung  dieser  Frage  an- 
bahnen, mit  Schonung  der  erworbenen  Rechte  des  Einzeken  durch- 
ftihren  und  sich  dadurch  den  Bank  des  deutsdien  Volkes  verdienen,' 
welches  seine  Universitäten  liebt  und  jeden  Schatten,  der  ihr  reines 
Bfld  trübt,  schmerzlich  en^findet 

Keine  menschliche  Einriditung  ist  frei  von  Mängeln.  Im  Bingen 
nach  Verbesserung  und  Vervollkommnung  des  Bestehenden  liegen  die 
Aufgaben  des  Lebens.  Auf  welchem  Gebiet  ist  dieses  Streben  aber 
mehr  berechtigt  und  geboten,  als  dort,  wo  es  sieh  um  die  Erziehung 
der  Ärzte  handelt,  von  deren  Wissen  und  Können  die  Gesundheit  und 
das  Leben  der  Menschen  abhangt? 

„Das  kostbarste  Kapital  der  Staaten  und  der  Gesellschaft  ist  der 
Mensch.  Jedes  einzelne  Leben  reprasentirt  einen  bestimmten  Werth. 
Diesen  zu  erhalten  und  bis  an  die  unatönderliche  Grenze  m^Iichst 
intact  zu  bewahren,  dies  ist  nicht  blos  ein  Gebot  der  Humanität;  es 
ist  auch  in  ihrem  eigensten  Interesse  die  Auj^be  aller  Gemeinwesen.'' 
Mit  diesen  Worten  verkündete  der  früh  verstorbene,  unglückliche  Kron- 
prinz Budolf  von  Österreich  eine  Staatspolitik,  die  wie  das  Evangelium 
der  Zukunft  klingt 

'  H.  J.  V.  Wkssenbebo :  Die  Reform  der  deutschen  Univewitäten,  2.  Aufl., 
Würzburg  18(56,  S.  39.  —  Aut  lt  !'.  Fhank  (a,  a.  O.  VI,  Tb.  1,  S.  290  n.  ti'.j  siiradi 
sich  gegen  die  Collegien-Honorare  aus.  Die  Gründe,  welche  der  Miuibter  Jus. 
Ukoer  in  der  Sitzung  des  tetenr.  Abge(»dn.-Haiiie8  vom  28.  Jinner  1876  dsCBr  vor- 
brachte^ konnteo  miä  von  derZweckmttssigkdtdieattEinnchtang  nicht  übeneugen. 
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